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UNIVERSIT y of HLL INAIS, 
Soe Die Moreler. 


8 Jem grauen Kaiſerſchloß an der Spree nahte am dritten Abend des Wil— 
Re Helmsfejtes ein Fackelzug berliner Studenten. Als die Reihen dev Fackel⸗ 
träger geordnet waren, ſchritten ihre Vertreter, mit pochendem Herzen wahr⸗ 
ſcheinlich, die Schloßtreppe hinauf und der jun ge Führer begrüßte den Monar- 
chen mit den huldigenden Worten, die bei ſolcher Gelegenheit üblich ſind. Auch 
für die Antwort, die dann aus dem Munde der Herrſcher zu ertönen pflegt, giebt 
es ſeit der Vater Zeit cine Schablone; aber Wilhelm der Zweite liebt die Ueber— 
raſchungen und den perſönlichen Ton und forderte, ftatt nad) dem ſechsten 
Schema, Dank fiir Fackelzugreden, gugretfen, die Studenten auf, dafiir zu forz 
gen, daß im deutſchenVolke künftig nicht mehr ſo viel genörgelt werde, wie es jetzt 
leider bei uns üble Sitte ſei. Am nächſten Morgen meldeten die Zeitungen im 
Feſtbericht den ſeltſamen Sak und der gute Biirger j chüttelte ſchon am Kaffee— 
tiſch den vom Katzenjammer nach dem Dreitagewerkverwüſteten Kopf und frag- 
tebinglich, ob die Erziehung und Ueberwachung des Volkes nun wohl gar den 
Studenten itbertragen werden ſolle, die ſelbſt noch in die Schule gehen, und ob 
de rVater über ſein politiſches Verhalten etwa dom milchbärtigen Sohn im Zei— 
chen des neueſten Kurſes Belehrung hinnehmen müſſe. Die Bruſt der geehrten 
Herren Studioſen aber war unter den bunten Bändern von ſtolzer Freude ge- 
ſchwellt: man hatte ihnen fo oft, namentlich in neueſter Zeit, jede Beſchäftigung 
mitpolitiſchen Dingen unterſagt, fie fo oft mit hartem Wortermahnt, ſich nur 
um ihre Arbeit zu kümmern, —und nun war ihnen vom höchſten Herrn im deut⸗ 
ſchen Land ſelbſt cine wichtige politiſche Miſſion anvertraut und ſie würden, 
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nur ein —— den Aerger — die —— bie : Baier — 
nicht zu fürchten dag die Söhne, deren Leben vomGommentden wichtigſten In⸗ = 
haltempfängt, fte politiſch fatechijiren werden, und die von der alma mater ge- = 
pappelten Fiinglinge wird, wenn fie ſich um öffentliche Angelegenheiten küm⸗ 
mern follten, bald wieder irgend ein Stumm aus dem Machtbereich der Politiker * 
an die Rollegienhefte ſcheuchen. Der Kaiſer dachte bei ſeiner Mahnung natürlich 
an die Zeit, wo die Studenten aus Schülern ſchaffende Bürger des Staates ge⸗ 4 
‘worden fein werden; dant follen fie den Nörglern tapfer entgegentreten und — 4 
durch Lehre und Beifpieldafiir forgen, daß die Mitbürger ſämmtlich fo zufrie⸗ ; 
den dreinblicten, wie e3 im Dänemark des Königs Claudius cinjt die Gerren 
Roſenkranz und Gitldenftern thaten und wie es tn Deutſchland heute noch die 4 
Herren von Achenbach, von Levetzow und ihre höfiſch geſchulten Genoſſen thun. 
Ob das ſchwere Werk den Söhnen der Deutſchen von. heute gelingt? Das wird 
von dem Werth der Arbeit abhängen, die ihre Väter bis dahin geleiſtet haben. 
Einſtweilen ift uns, die den fommenden Tag kaum erleben werden, nur die eine 
Thatſache wichtig: der Kaiſer weiß, daß auf dem Volfeein dumpfer Druck {ajtet, | q 
dab die Unzufriedenheit durch das deutſcheLand ſchleicht oder daß, wie er zu ſagen 
liebt, unermüdlich genörgelt wird. Er kam vomprunkmahl, ſah die verbündeten : 
Fürſten um fic) geſchaart, die Häuſer und Chore mit Laub und farbigem Licht 
feſtlich geſchmückt, er blickte vom Schloß auf das frohe Getümmel der — 
träger und Gaffer herab und dachte im ſchimmernden Saal, da kaum noch der 
Feiertagsjubel verhallt war, der ſchlimmen Thaten ‘ber Neorglerrotte. 
Sindihre Thaten wirklich fo ſchlimm, wie fie dem Kaiſer ſcheinen? Die 
Schaar der Nörgler iſt nicht ſo bequem wie dasPoetengeſinde, das den — 
könig mit dem Gewinſel umwarb: L’univers sous ton regne! Sie pubt 
auc) die Fefttafel nicht wie ein Skalde, der den feuchten Schwärmerblick ver⸗ 
himmelnd ſtets auf den Herrſcher heftet und jedes gleichgiltige Zufallswört⸗ : 
cher des Gebieters wie eine wundervolle Offenbarung beftaunt. Die harte 
——— der Stimme der — zu — — — — — aber 
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=F © der Zufriedenheit heuchelt, — - und ſolche Heuchelet ift 
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Sefahr da Hte der treue Goͤrres, ald er nach. dem Befreiungstriege in 
m ee eit und die Revolution von dem — ſtocken⸗ 


coder t und Bian. —— — — * dem * nur die 
iche betrachtenden Auge doch ſo verlockend erſcheint. Der Ruf des 
War rs verhallte damals ungehört und langſam ballten ſich am deutſchen 
* im tel die Gewitterwolken zuſammen. Jetzt ift, nach lange leuchtender 
Hell e, dex Horigom wieder dicht und drohend umwölkt und wir müſſen, da 
afar vie greiſenhafte Mattherzigkeit der Beſitzenden und die leidenſchaftliche 
Seſſchaftigleit eifernder Utopiften ſehen, ſeufzend wieder, wie Görres vor acht— 
— ig me X | jren, bekennen, dap wir das Vaterland in jenem jämmerlichen Zu— 
ES fland erblicken, wo es auf einer Seite wie vom Schlagfluß gelähmt iſt, auf 
* der anderen im Veitstanz ſich bewegt, und während die eine Hälfte aſtheniſch 
in dumpfen, leeren Träumen brütet, die andere hyperſtheniſch in phantafti- 
ſchen, ausſchweifenden Delirien ſich abmüdet.“ Solchen Zuſtänden entkeimt 
+ fet, aud) ohne die Dilfe böswilliger Hetzer, die Nörglerſtimmung, die dem 
Kaiſer fo unangenehm iſt. Der Schwarmgeiſt Friedrich Wilhelms des Vier- 
ten want, ſie durch Verheißungen und ſchön ſtiliſirte Reden verſcheuchen zu 
können, wie weiſe Frauen auf den Dörfern durch Beſprechen die Krankheiten 
der Menſchen und des Viehes vertreiben, aber der Verſuch führte nicht zum Er— 
folg und der arme Konig mußte an einem ſchwarzen Märztage das entblößte 
J Haupt vor dem Nðrglerheer neigen. Damit wir dieſe Monarchentragoedie, 
. die der künſtlich gebildete Organismus des jungen Deutſchen Reiches nicht fo 
icht überſtehen würde wie das alte, einheitliche und im Kern geſunde Preußen, 
ni jt gum gweiten Neale erleben, ift e3 nöthig, nod) che das rothe Yubel- 
= hr der Revolution triibe Erinnerungen wet, fo laut 3u ſprechen, dap 
nicht der Ton nur, ſondern aud) der Inhalt der Rede überall verſtanden wird. 
Die Tonſtärke erzwingt ſich, wie es jcheint, fdjon heute Gehör: vor fiinf 
Jahren forderte der Kaiſer die Nörgler auf, den deutſchen Staub von ihren 
Schuhen zu ſchütteln und ſich unter hellerem Himmel eine neue Heimath 
gu ſuchen; er hat dieſe befremdende Aufforderung jetzt nicht wiederholt, 
{er wohl fühlt, Wie machtig inzwiſchen die Maſſe der Nörgler ge— 
jen iſt wie raſch dem Reich der Lebensſaft ſtocken müßte, wenn ſie 
















und ihren Vertretern mehr als ainmal gefahrlich geworden. An 


A | ee 


iiber dad Meer ge, in ferne, frucjtbarere Bonen. Das 28 eife Maren, das 
zuerſt nur das dumpfe Echo einer baugen Ahnung war, iſt zum wider⸗ 
hallenden Geräuſch angeſchwollen und dringt wie ein Unheil fiindendes 
Brauſen bis auf die Hdhe des Herrfderthrones. Noch aber mag der hochThron⸗ 
ende nicht empfinden, welchen tiefen Gründen der läſtige Lärm entſtammt. 


Der tiefſte Grund der Unzufriedenheit iſt faſt immer der Mangelan ere — 


ſprießlicher, fördernder Beſchäftigung. Wer rüſtig ſchafft und im Schaffen 
ſpürt, daß die Arbeit ihn vorwärts bringt, wird trotz manchem Ungemach, das 
Daſein erträglich finden; im müſſigen Sinn aber bauen böſe Grillen ihr Neſt 


und zirpen in ſtiller Nacht itbel klingende Weiſen, die dem von hartem Tagewerk 
nicht Ermatteten die Wohlthat des Schlafes wehren. So geht es heute 
dem Deutſchen: er findet bet Tage als Deutſcher nichts gu thun und wälzt q 
ſich nachts rubelos und von Griffen geplagt auf feinem Lager. Unſer natio: 3 


nales Leben tft freudlos geworden, weil den Méannern, die uns Führer ſein 


follten, die Schopferfraft und der Schöpfermuth völlig fehlt. Was ſoll des a : 
Deutſchen Herz zu rafderen, froheren Schlägen begeiftern? Man hat ſich 
bemüht, die Erinnerung an die große Frühlingszeit des Reiches heraufzu ·⸗ 


beſchwören und mit dem Glanz prächtiger Feſte die öde Gegenwart; aut erhellen. 
Aber ein Volk kann nicht von Erinnerungen leben und will nicht amuſirt, 
ſondern beſchäftigt ſein; der Glanz blieb kalt, die Schauluſt erlahmte im 
ewigen Einerlei des Gepränges und die Hotelpolitik, die ſich nicht an die edelſten F 
Maſſeninſtinkte wendet, übte bald keine Wirkung mehr. In Deutſchland if] 
dod) am Ende noc) manche nothwendige und nützliche Arbeit 3u leiften amd 4 
ein Führer des deutſchen Volfes braucht, wenn er die Wetterzeidhen der Beit 
verfteht, nicht auf Panzerſchiffen und Kreuzern iiber dad wogende Weltmeer 


ait Dampfen, um fiir feinen Bethitigungdrang den Raum und die Richtung 2 : 
au finden. Unfer werthvollfter Kolonialbeſitz tft nicjtin der Ferne,fondernin 


dent Hetmathgrengen gu entdeclen, in den weiten und dürren Strecfen, wo die 


MiHfaligen und Beladenen keuchend einDHelotendajetn hinjdleppen; wer ihnen 


die Möglichkeit höherer Lebenshaltung gewährt und ſie zum Erwerb nationaler 


Bildung und Kultur fähig macht, wer die von wild wucherndem Paraſiten⸗ 
gewimmel erfüllte Händlerwelt, ohne ſich um das Wehgeſchrei der ausge⸗ 
räucherten Schmarotzer zu kümmern, in die behagliche Heimſtätte Werthe 
ſchaffender Menſchen umzuwandeln und den Bauernſtand, die wichtigſte i 


Kraftquelle und Referve jeder Volkheit, aus der ärgſten Bedrängniß gu retten — 
vermag, Der wird auch neben den Gewaltigen der Heroenepoche nee we oe, 
ein fraftlojer Epigone ſchamhaft den Blick ſenken miifjen, Das 1 mg — 








Reinigung — von heute auf morgen nidjt zu bewiiltigen, — gewif 
aie der Anfang faun und muß cinmal gemadt werden, wenn wir 


a im ſchillernden Sumpf nicht kläglich erſticken wollen. Das verarmte po— 


litiſche Leben des Deutſchen Reiches wird ſeit faſt zehn Jahren von der Er— 
wãgung beherrſcht, ob der Grundbeſitzer dem Exporteur geopfert werden, das 
Jobberintereſſe eher Gehör finden ſoll als der Hilferuf des von der Raub— 
bauklonlurrenz beinahe ſchon erdrückten Bauern und ob es ſich empfiehlt, die 
Sozialdemokratie, der ſelbſt der Harmloſeſte zugezählt wird, ſobald er mit 
reinem Herzen den gerechten Anſpruch des Proletariates vertritt, mit Feuer 
und Schwert bis auf den letzten Stumpfauszurotten. Was über dieſe beiden 
Fragen, die abwechſelnd immer wieder den beinahe einzigen Stoff für das Ge— 
zänk der Zeitungen und Parlamente liefern, zu ſagen war, iſt längſt geſagt 
worden, die Scheidung der Geiſter hat ſich nad) den Geboten des Klaſſenin— 
tereſſes vollzogen und die bis zum Cfel wiederholte Erdrterung dient höchſtens 
dazu, die Kluft zwiſchen den getrennten Schichten 3u erweitern und den Volks— 
körper gu ſchwächen. Wenn einer Regirung das ſchöpferiſche Vermögen fehlt 
und ſie von einem zum anderen Tage ihr armes Daſein kümmerlich friſten muß, 
ſollte ſie wenigſtens nichts Unkluges, nichts unklug thun und dem Volk, das ſie 
nicht vorwärts führen kann, überflüſſige Erregungen und Ruheſtörungen 
ſparen. Von allen Arten der Politikiſt die geiſtlos unſtete, die ohne Noth heute 
ſtürzt, was ſie ohne Sinn geſtern gebaut und als heiliges Wunderwerkgeprieſen 
hat, die gefährlichſte, weil ſie den Beſten die Thatkraft lähmt und die Freude am 
vaterländiſchen Weſen vernichtet. Cine ſolche Politik haben wir, nach langer 
Verwöhnung, in den letzten Jahren ängſtlich ſtaunend erlebt und es iſt nicht 
wunderbar, daß ſich die Stimmung der Deutſchen verdiiftert hat und dap jie mü— 
| degeworden find, ihre Kraft an ſchnell erfonnene Plane zu verſchwenden, die mit 
der ſcheidenden Sonne vielleicht fiir immer ins Meer der Vergeffenheit finfen. 
Die Stimmung ift allmahlich in ftumpfe Rejignation überge— 
3 | gangen, die nichts mehr aufrütteln kann; die Maſſe hat das Hoffen verlernt 
und geht nur noch den Alllagegeſchaflen nach und die Begnadeten ſogar, 
a denen giinftiger Wind die Segel bläht, fühlen fic) nicht behaglich, weil fie 
i den Wetterwed)fel ftets fürchten müſſen, den plötzlich herwehenden Sturm, der 
ihr leichtes Fahrzeug dem Untergange gu weihen droht. Daß ihre Furcht nicht 
3 grundlos iſt, lehrt die Erfahrung, die uns jede Wandlung der Anſichten und 
jede Plötzlichkeit der Entſchlüſſe beſchert hat, — von dem Verſuch, die So— 
zialdemokraten gu verſöhnen, bis zu dem ſchreckenden Ruf, ſie wie die Peſt 
<page und von der Preisgebung unjerer werthvollften Kolonial- 
































Anſehen bes Kaiſers —— wurde, wie iberatf, ‘elon — n Reich d = 
Riinjte, das perſönliche Walten des Monarchen hervortrat, und alg jeder Za 
neue Lag deutlicher zeigte, daß die Weltanſchauung Wilhelms des Zweiten — 
nicht immer dem modernen Empfinden entſpricht. Eine ſeltſame Miſchung zs 
entitand, die man im Reich Bismarcks nicht für möglich gehalten hätte: — 
halb Parlamentsherrſchaft, halb perſönliches Regiment. Stahl hatte, = 
al3 er feinevon den Ronfervativen bewunderte Abhandlung über das monar⸗ = 
chiſche Prinzip fchrieb, vorausgefagt, von einer ſchwachen und energieloſen = 
Regirung werde die Macht bald auf das Parlament ibergehen, weil fie mnach — 
dem Naturgeſetz dem Stärkeren folgt.“ Dieſer Zuſtand wurde i im deutſchen : 
Cand nun Wirklichfeit und cin Zuſammenſtoß zwiſchen dem ftarfen Mon⸗ 
ardenwillen und dem erhöhten Machtgeluſten des Parlamentes war langſt : 
zu erwarten; ftrebjamederren, die fic) wohlig tm Sonnendunfttreis der Maje- a 
ſtät bewegen, Hatten ihn gern durch behende Anpaſſung vermieden und die an 4 
Apathie grenzende Gleichgiltigkeit der Bevdlferung ſchien i im Norden wenig⸗ 3 
ftens ihre Wünſche gu fordern. Daregten ſich im Siiden, wo fie am Stärkſten 2 
find, die Norgler, die dem Niedergang des politiſchenLebens nicht linger miiffig — 4 
Zuſchauen mochten, fie drohten den im Rückgrat nicht feften Führern mit der 

Sprengung des Parteiverbandes und ertrotzten den erſten Sieg der neuen par⸗ ; : 
lamentariſchen Macht, — letder einen nicht gum Jubel ftimmenden Sieg über — 
den unzweideutig ausgeſprochenen Willen des Deutſchen Kaiſers. Der Süden a 
hatdie Ablehnung des Marineplanes erswungen, nicht, weiter dag Land wehr⸗ — 
los machen, ſondern, weil er endlich wieder beweiſen wollte, dak Deutſchlands 4 
Gecſchicke nicht ftets von Berlin aus und nicht von einem wechſelnden Willen j 
beftimmt werden müſſen. Ludwig der Achtzehnte pflegte ſich in ahnlichen 
Lagen mit dem Scherzwort zu beruhigen: Je demande a ames ministres: = 
Avez-vous la majorite? Quand ils me répondent: Oui! ge vais me a 
promener. Quand ils me répondent: Non! je les envoie se promener, 
Dem Deutſchen Kaijer wird diefer Croft nicht geniigen. Gr wird. erfennen, a 
daß bite Nörgler, da fie ihm — was me Anderen in — Re⸗ 
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ai ——— Kunſt oder orientaliſcher Religion — 


are 3: ——— zu Allem bin, was * alt ſein ſoll und — *—— in ein 
Si eingehüllt iff. Wenn man daher die Theilnahme des Publitums 
im G Grofen auf orientalifde Studien hinlenfen, ein Intereſſe an den Sprachen, 
bet ——— der Kunſt und der Religion des Oſtens nicht nur unter den 
Gelehrten, ſondern in den ſich immer erweiternden Kreiſen begabter Männer 
— gebildeter Frauen erwecken will, ſo iſt es vielleicht nicht weiſe, Etwas laut 
werden gut Laffer, bas dieſen Zauber brechen, das Alte als nicht gar ſo alt zeigen 
— und die goldenen Geheimnißwolken zerſtreuen könnte, die das Heiligthum der ur— 
alten Weisheit des Oſtens zu umgeben ſcheinen. Und dod) mußte ich, wenn ich ge- 
fragt wurde, was heute, in unſeren Tagen, der Kennzug der orientaliſchen Forſchung 
ſei et, fa agen, e es fei der Verfuch, den fernen Often unſerer eigenen Beit näher und immer 
* niger zu bringen und das Geheimniß gu entſchleiern, das feine Sprache, ſeine Li— 
= teratur und feine Religion umhüllt. Orientalifche Gelehrfamfeit ijt nicht mehr 
eine Sache der bloßen Neugier. Sie wendet ſich an höhere Intereſſen und lehrt uns, 
ſich die großen Fragen der Menſchheit — die Fragen, deren Beantwortung 
ſtets der höchſte Zweck aller menſchlichen Forſchungen bleibt — eben ſo gut im 
Oſten wie im Weſten ſtudiren laſſen. So lange der Egypter für uns eine bloße 
Mumie, der Babylonier ein bloßes Steinbild, der Jude ein Prophet, der Hindu 
ein Träumer und der Chineſe ein Spaßvogel iſt, ſo lange ſind wir noch nicht 
__arieniaife Forſcher. Die Weiſen aus dem Morgenlande ſind für uns immer noch 
Fremwdlinge, ſie fommen, 1 wir wiffen nicht: woher, und gehen, wir wiffen nicht: wo— 
— — und laſſen immer nur Gold, Weihrauch und Myrrhen zurück. Erſt 
= wenn dieſe e Fremdlinge aufhdren, Fremdlinge zu ſein, wenn ſie zu Freunden werden, 
Leuten wie wir ſelbſt, in ihrer Stärke und in ihrer Schwachheit, in ihren Idealen 
“2 und in ihren Fehlern, in ihren Hoffnungen und in ihrer Verzweiflung, erſt dann 
* nnen wir darauf Anſpruch erheben, Orientaliſten, wirkliche Erforſcher des Oſtens, 
Bae zu ſein und wirklich die Menſchheit zu lieben, — die ja immer die ſelbe iſt, wie aud) 
Ss “ie Epoche ihre Sprache ſei und welche Vermummungen ſie in den verſchie— 
— Alten des großen Dramas der Geſchichte angenommen haben mag. 
Weclcher Zauber liegt im bloßen Alter! Der Begriff Alter ijt wohl 
A zu definiren. Sehr oft wird Etwas, das alt iſt, verſchmäht, — und ſei 
es aud noch fo- gut. In anderen Fallen wird Altes wieder geſchätzt, obgleid 


| zuge eingig i in ſeinem Alter zu beſtehen ſcheinen. Um ein gedrucktes 
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Bud) aus dem funfzehnten Jahrhundert reißen fich alle Sammler und ein 






Manuffript aus der felben Zeit wird oft faum einen Käufer locken. Ein griechi⸗ 
ſches Kunſtwerk, etwa vom Jahre 500 vor Chriſti Geburt, findet einen Ehrenplatz F 


in jedem Muſeum; ein egyptiſches Denkmal der ſelben Zeit wird der Ver⸗ 
fallperiode der egyptiſchen Kunſt zugerechnet. Wenn wir zu einem Jahr⸗ 
tauſend, zu zwei Jahrtauſenden oder, wie Einige wollen, zu drei oder vier 
Jahrtauſenden vor Chriſti Geburt kommen, ſo wird Alles geſchätzt, ja faſt 
verehrt, was ſich der Abkunft aus dieſen frühen Zeiten rühmen kann. Und 
doch: was ſind vier, was ſind ſechs Jahrtauſende, wenn wir uns zur Geologie 


wenden? Was ſind die älteſten egyptiſchen Mumien, im Vergleich mit den 


Megatherien, die in den Sarkophagen der Erde einbalſamirt liegen? Und 


doch: wie modern ſind wiederum dieſe Friedhofſchichten an der Oberfläche der 


Erdkugel, ja, ſelbſt dic ſchichtenloſen Grundlagen dieſer Erde in den Augen 


des Aftronomen, für den unfere Crdfugel zum bloßen unendlich fleinen Kitgel- 
Gen zuſammenſchrumpft, das von den Lidhtftrahlen, die von den ferneren 
Sonnen ausgehen, nod nicht cinmal berührt worden ift! Das Alter allein, Das 
war ſtets meine Meinung, vermag den orientaliſchen Studien feinen wirklichen 
Reiz zu verleifen. Denn evftens ift Das, was wir bei ſchriftſtelleriſchen Er- 


geugniffen alt nennen, ſchließlich gar micht fo fehr alt. Unfere Bibliotheken 


und Muſeen enthalten nicht viele Werke, die über viertauſend Jahre alt ſind. 


Wenn ſich ein Jahrhundert leicht von drei Generationen umſpannen läßt, fo. 


würden wenig mehr als hundert Generationen die Geſammtgeſchichte aller Literatur 
der Welt umſpannen. Was die Egypter zu den Griechen geſagt haben: 
„Wir ſind erſt Kinder“, Das müſſen wir uns ſelbſt ſagen lernen. Des 


Menfchen Leben auf Erden ift nod) in jeinen Anfangen. Die Bufunft, die 


vor ihm liegt, ijt ungehener. Die Vergangenheit, die hinter ihm liegt, ift 


mur die kurze Vorrede zu einem Werke, das bid gu feiner Vollendung, bis 


der Menſch geworden ijt, was er werden follte, nod) viele Bande braucht. 


Und zweitens dürfen wir nicht vergeſſen, daß wir, wenn wir von literarifdjen 
Werken int Alter von gwei-, dveiz oder viertaufend Jahren ſprechen, uns nicht 
auf dem feſten geſchichtlichen Grund und Boden befinden. Ich bin gegen 
über dem hohen Alter, dad der chineſiſchen, egyptiſchen, babyloniſchen und 
indiſchen Literatur zugeſchrieben wird, keineswegs Skeptiker; aber wir laſſen a 


uns meiner Meinung nad nur gu leicht verfithren, den widtigen Unterſchied 


zwiſchen authentiſcher und konſtruktiver Geſchichte zu vergeſſen. Die authen⸗ te S 
tiſche Geſchichte beginnt, wie Niebuhr oft ausgeführt hat, erſt, wenn wit das : 
Zeugniß eines Beitgenoffen oder eines Augenzeugen haben. onftruftive Gee 


ſchichte und fonftruftive Chronologie ruhen auf Schliiffen. Konſtruktive Gefchichte 


ift manchmal vielleicht eben fo wahr wie authentiſche Geſchichte; trogdem aber ‘2 
jollten wir niemals den Unterſchied zwiſchen den beiden Gattungen vergeffen. 
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on wit biefes Reese uns bewußt find, bani muß id fagen: 


Die authentiſche Geſchichte Indiens beginnt erſt mit dem dritten Jahrhundert 
vor Chriſtus. Aus dieſer Zeit haben wir die Inſchriften des berühmten Königs 


eres 


| Aſota, de Enkels Chandraguptas, de3 Sandrofyptos der griechiſchen Geidhicht- 


| ſchreiber. Alles aus der Geſchichte Indiens vor jener Zeit iſt rein konſtruktiv. 


Aber iſt eS deshalb weniger ſicher? Gewiß nicht. Die Sprache dieſer In— 


chriften ſteht in ihren verſchiedenen Mundarten zum Sanskrit in dem ſelben 
Verhãltniß wie die italieniſche zur lateiniſchen Sprache. Solche Veränderungen 
brauchen Jahrhunderte. Aſokas Religion iſt der Buddhismus; und der Buddhis— 
ſmus verhält ſich zum Brahmanismus wie der Proteſtantismus zum Katholi- 
zismus. Solde Veriinderungen brauden Gahrhunderte. Endlich zeigt Die 
Literatur des vediſchen Brahmanismus felbft drei auf einander folgende Schichten 
in Sprade, Ceremoniell und Denken. Solde Veränderungen brauchen wiederum 


Jahrhunderte; und obgleich ich die zwei Jahrhunderte, die ich jeder dieſer drei 


Schichten zugeſchrieben habe, immer nur als willkürlich angenommen betrachtet 
habe, ſo ſind doch die Schichten ſelbſt und ihre Aufeinanderfolge nicht in Zweifel zu 
ziehen. Die konſtruktive Geſchichte fest die frühſten vediſchen Hhmnen um 
1500 vor Chriſtus an. Aber ſelbſt zu dieſer Zeit iſt die Sprache dieſer vediſchen 
Hymuen voll von abgegriffenen, verſtümmelten und ganz unverſtändlichen 
Wörtern und Formen, die in manchen Punkten dem Griechiſchen näher ftehen 


als dem gewöhnlichen Sanskrit. Sie beſitzt z. B. einen Konjunktiv wie das 


Griechiſche, von dem in den epiſchen Gedichten oder in den Geſetzen Manus 
kaum eine Spur übrig iſt. Solche Veränderungen brauchen Beit. That: 


ſächlich ſcheint, wenn wir uns fragen, wie lange es gedauert haben mag, bis 
eine Sprache wie die der vediſchen Hymnen ſich ausbilden konnte, die gewöhnliche 


Chronologie vollſtändig zu verſagen und wir ſollten dankbar ſein, wenn uns 


die geologiſche Chronologie geſtattete, die Grenzen, die dem Daſein des Menſchen 


auf der Erde geſteckt werden, über das Ende der Eiszeit hinaus zu dehnen. 


Die egyptiſche Zeitrechnung bringt uns ein beträchtliches Stück weiter 


als die indiſche. Menes ſoll um das Jahr 4000 vor Chriſtus regirt haben, und 


wenn wir eine Theilung des Reiches unter verſchiedene Königsfamilien nicht aner— 
kennen, fo ließe ſich ſein Datum noch höher, bis 5600 vor Chriſtus, hinauf⸗ 
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ſchieben. Lepſius begniigte fic) jedoch mit 3892 und Bunfen mit 3623 vor 
Chriſti Geburt*). Welche Zeitbeftimmungen wir aber auch annehmen, wir miifjen 


Die folgenden Zeitpunkte haben Hieroglyphenforſcher dem Menes zugeſchrieben: 
—* 6467 vor Chriſtus Henne von Sargans 3917 vor Chriſtus von Pfeffl 
He, » Boeckh 3892, »  epfins 

5613 ;, » ‘Unger age" »  BSunfen 

4717, Lieblein 2782 »  Seyffarth 
4455 , 3,  Brugid 2387 _,, » =: Kndtel 

4157 , n auth 2224 » Palmer 


Chronologie fonftruiven, diirfen wir aber nicht vergeffen, daß wie alt auch 


und vierten Jahrhundert vor Chriſti Geburt entſtanden iſt, ſo finden wit; 


von Menem aufgezeidnet worden. TCrogdem kann man ma me ert, 







bedenken, daß ſie, wie atle altegnptifden —— 10: 
abhängig find, Die wir auf die Dynaſtien Manethos apyrus ⸗··l 
bruchſtücke wie den Königlichen Papyrus von Turin gründen — =< Z 
wir es mit fonftruftiver und nicht mit authentifcher Gefchichte zu thun E — 
Eben ſo iſt die Zeitrechnung des Alten Teſtamentes konſtruktiv. Dies 2 
seorfdher, Die die Beitangaben der Biicher Moſe forgfam zuſammengezahlt 
haben, ſetzen den Schöpfungtag auf das Jahr 4160 vor Chriſtus, alſo nicht 
ſehr weit vor die Herrſchaft des Menes in Egypten, vielleicht ſogar ſpäter. — 
Die ſelben Gelehrten ſetzen die Sintfluth auf das Jahr 2504. an, was unge= — 
fähr um die Zeit der zwölften egyptiſchen Dynaſtie wäre. Wenn wir diefe 


die moſaiſche Tradition fein mag, dev hebräiſche Text, wie wir. ihn jetzt haben, — j 
ſchwerlich früher als auf das ſechste Jahrhundert vor Chriſtus angeſetzt werden — 
kann. Wenn wir dann mit Petermann gugeben, daß der ſamaritaniſche Text — 
im vierten Jahrhundert feſtgeſtellt worden iſt, ſo finden wir, daß die Zeit von a = 
Adant bis auf Abraham, die im hebritifdjen Text auf 1948 Jahre berechnet wird, = : 
im famaritanifden Lert auf 2249 Jahre erhöht worden if. Wenn wir = 
ſchließlich der Meinung zuftimmen, daß die Septuaginta i in Egypten im dritten — 

























dort die ſelbe Zeit auf 3314 Jahre erhöht. Damit iſt alfo klar, daß in der 
Geſchichte der Juden die alten Zeitanſätze eben ſo rein konſtruktiver Art find, ce 
obgleich fie mafvoller als die des egyptiſchen Wlterthumes erfceimen. == 

Was von Egypten und Gudia gilt, gilt im noch ſtärkerem Maße von — 
China. China rühmt ſich einer mindeſtens viertaufendjahrigen Geſchichte Chine⸗ “a 
fifche Gelehrte verjidjern ung, die Datirung des Kaiſers Yao fet geſchichtlich. Und —3— 
dennoch ſchwankt fie zwiſchen 2357 vor Chriſtus und 2 145 por Chriſtus, wobei = 
die Lebte Angabe die ber Bambu-Annalen ift. Ueber Yao hinaus gilt die chineſiſche 4 
Gefchichte allgemein für fagenhaft, obgleich einige Autoritäten behaupten, der = a 
Kaiſer Hwang-ti fer eine geſchichtliche Perſönlichkeit geweſen und habe. ſeine 
Regirung im Jahre 2697 vor Chriſtus angetreten. Vielleicht iſt Das Wahrheit. 
Vielleicht reichen die geſchichtlichen Ueberlieferungen Chinas ſehr weit zurück. 
Aber wir dürfen doch niemals eine Thatſache vergeſſen, die zu vergeſſen die 
chineſiſchen Hiſtoriker ſehr geneigt ſind, nämlich die Verunichtung aller alten Bücher 
in Folge der Verordnung des Kaiſers Chin im Jahre 213 vor Chriſtus. Die 
Verordnung, ſo wird uns berichtet, wurde mitleidlos durchgeführt und Hunderte 
von Gelehrten, die dem kaiſerlichen Befehle Gehorſam weigerten wurden 
lebendig verbraunt. Die Verordnung wurde erſt 191 zurückgenommen, blieb 
alſo zweiundzwanzig Jahre in Kraft. Cs giebt Ueberlieferungen, die fagen, 
einige Biicher feien aud Verſtecken wieder hervorgebolt oder aus dem. Gediichtnif 
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Zeigei i, — Sita, wenn bie — Perioden der babyloniſchen Geſchche 
Keber konſtruktiv als authentiſch nennen modte. Mein Freund PBrofeffor 
4 Saycen nimmt das Jahr 4000 vor Chriſtus als den Anfang der babyloniſchen 
Literatur in Anſpruch. Nabonidus, ſo erzählt er uns in ſeinen Hibbert-Vor— 
leſungen erforſchte i im Jahre 550 vor Chriſtus den großen Tempel des Sonnen—⸗ 
gottes in Sippara. Dieſer Tempel ſollte von Naram-Sin, dem Sohne 
Sargons, gegründet worden ſein. Narbonidus jedoch ſtieß auf den echten 
Grundſtein einen Stein, den keiner feiner Vorgänger in 3200 Jahren j je ge- 
ſehen hatte· Auf Grund dieſer Berechnung iſt dieſes Datum von 3200 + 
6550 Jahren, deh. bad Jahr 3750 vor Chriſti Geburt, Naram-Sin, dem Sohne 
Sargons, zugeſchrieben worden. Dieſe beiden Könige gelten jedoch für ganz 
modern und ihnen ſoll eine Anzahl ſogenannter protochaldäiſcher Könige 
vorausgegangen ſein, die eine protochaldäiſche Sprache redeten, lange bevor 
die ſemitiſche Bevolkerung das Land betrat. Ferner ſchließt man aus einigen 
alten Inſchriften auf Diorit, der von der Sinaihalbinſel nach Chaldäa gebracht 
worden iſt, daß die Sinaiſteinbrüche, die von den Egyptern zur Zeit ihrer 
dritten Dynaftie, alfo vor etwa 6000 Jahren, benutzt wurden, zur ſelben 
von dieſen Protochaldäern beſucht worden ſeien. Das Jahr 4000 vor 
Chriſtus wiirde demnach ein ſehr mäßig genommenes Anfangsjahr für die ba— 
byloniſche und egyptiſche Literatur ſein. Ich bin gewiß der Letzte, der ſich 
dieſen geiſtreichen Griinden verſchlöſſe oder das wirkliche Alter dev friihen 
Chiliſation Babylons und Egyptens in Zweifel zöge. Ich möchte nur 
4 darauf hinweiſen, daß wir uns den konſtruktiven Charakter dieſer alten Ge— 
ſchie ſichte und Zeitberechnung immer vor Augen halten ſollten. Einen Grund— 
ſtein als Sprungſtein über eine Kluft von 3200 Jahren zu benutzen, iſt die 
Bo rein konſtruktiver Zeitberechnung und iſt als ſolche ſorgfältig von Dem 
u— unterſcheiden, was die Geſchichtſchreiber unter authentiſcher Geſchichte ver— 
iets 3. B. davow, wenn Herodot oder Thufydides uns von Ereigniſſen 
erzählen, die wãhrend ihres Lebens vor ihren Augen geſchehen find. 
os Das Ergebniß dieſer chronologiſchen Spekulationen mag jedoch fein, 
wie es will, die Geſchichte des Morgenlandes mag ſechs, fünf, vier, drei 
ober zwei Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung beginnen, — ich wiederhole 
mei ae worin — der es She —— — Alter nur Das 
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ſcheiden? Ich gebe gern 3u, dak das Alte einen — — bat: Dieſer 

Reiz muß aber von uns ſelbſt, von den Alterthumsforſchern im Often und “4 
im Weften, ausgehen. Alt ift Wiles, was früher war als wir felbft, und 
Ulterthum bedeutet die fefte gefchichtlihe Grundlage, auf der wir ftehen, — 
oder follte fie dod) bedenten. Wenn wir in der Vergangenheit den Schlüſſel 
au einigen Räthſeln der Gegenwart zu entdeden vermögen, wenn wir die 
Vergangenheit mit der Zukunft durch die ftarfen Ketten von Urſache und 
Wirkung verbinden finnen, wenn wir die zerbrochenen und verfteeuten Glieder 
der Ueberlieferung zu ciner ununterbrodjenen Leitung gu vereinen im Stande 
find, dann wird der elektriſche Funke menſchlicher Theilnahme von einem 
Ende zum anderen zuden. Das fernfte Wlterthum wird nicht mehr fern 


fein. Es wird un nahe gebradt und unferem Herzen hetmijdh fein. Wir | 


felbft werden die Alten der Welt werden und die ferne Mindheit ded — 
geſchlechtes wird uns wie unſere eigene Kindheit vorkommen. 

Man bemerke wohl die Veränderung, die faſt wunderbare Serindernng, 
die allmählich die orientaliſche Forſchung unter den Ruinen der Vergangenheit 
geſchaffen hat. Was alt war, ift jung geworden, was jung war, wurde alt. 

Nehmen wir unfece Spradhen. Wir nennen Deutſch, Franzöſiſch, 
Engliſch modern, moderne Sprachen. Wenn wir aber dann das Deutſche bis 
gum Althochdeutſchen, diefes wieder ſeitwärts zum Gothiſchen und das Gothiſche 
gu der ariſchen Urheimath zurück verfolgt haben, im dev die in Yndien ge= 
ſprochene Sprache, das Sanskrit, eben fo viel Recht hatte wie Perſiſch, Griedhifh, 


Lateiniſch, Celtiſch, Slavifeh, ja, wie Gothiſch, Althochdeutſch und Neuhoch⸗ 


deutſch, — wenn der Sprachforſcher die zerbrochenen Glieder dieſer ariſchen 
Kette geſammelt und wieder zu einem organiſchen Ganzen zuſammengefügt — 
hat, was gefdieht dann? Wird da nicht da Junge alt und da Alte jung? Unfere 

modernen Sprachen ſtehen dann vor uns als die alteften Sprachen der Welt, 
gran, kahl, verſchrumpft und welf. Ge alter aber eine Sprache ijt, defto frifdjer a 
find in Wirklichfeit ihre Biige, defto kräftiger ihre Muskeln, defto ausdrudsvoller 
ift ihr Gelicht. Unſere Wörter find alt; unfere Philofophie ijt alt; unfere 
Religion ift alt; unfere ſozialen — —— find alt. Die Jugend der 


Welt, die — juventus mundi, liegt fern hinter uns, fern hinter den 4 


Griechen, fern hinter Troja. Und ſelbſt wenn wir die jugendliden Aryas nS 
ihre afiatifche Urheimath verfolgt haben, felbft dann finden wie im ihrer fos 


genannten protoarifden Sprache die von Wurzeln entlehnten Wirter und Ge— 4 
danfen, die in unabjehbarer Folge einen Ring im dent anderen uns enthüllen. a 


So fann weder bloßes Wlter auf der einen Seite nod bloße Jugend 
und Kindheit auf dev anderen dem wirklichen Geſchichtforſcher genügen, er 4 
müßte denn zugleich die Wachsthumsgeſetze gu entdeden vermogen, die das Junge 
durd) das Ulte, bas Sekundäre durd) das Primiive erklären und die uns zeigen, — 
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te ß es ie Wochsthum— nicht nur, ſondern auch Zweck in der Welt 
gegeben hat. Darin liegt der wahre Reiz unſerer orientaliſchen Studien. China, 
Ggypten,, Babylon, Gndien und Berjien find uns nicht mehr fo fern wie der 
, Often dem Weften. Sie find fiir uns wirflid) der wahre Often geworden, 
. be der Orientirung- und Richtung-Punkt fiir alle Studien de3 Weftens. 
Ein Beifpiel dafitr iſt das Wort Indo— Europäiſch, das uns heute ſo 
vertraut iſt, daß wir von indoeuropäiſchen Telegraphen, Eiſenbahnen und 
Zeitungen ſprechen. Ich erinnere mich noch der Zeit, wo dieſes Wort ge— 
bildet wurde, und des Schauers, den es durch die Glieder der klaſſiſchen 






Gelehrſamkeit ſandte. Das iſt auch keineswegs überraſchend. Man ſtelle 


ſich nur einmal vor, was die Syntheſe dieſer beiden Wörter, Indien und 
Europa, einſchließt. Sie enthält die Thatſache, dak die Menſchen, die Jahr— 
tauſende vor dem Beginn unferer Zeitrechnung nad) Indien eingewandert 
find, die felbe Sprache gefprodjen haben, die heute in Deutſchland geſprochen 
wird. Deutſch und Sansfrit find im Wejentlidjen die felbe Sprache, jind 


zwei Variationen des ſelben Typus, — Ströme, die der ſelben Quelle ent- 


ſtammen, obgleich jeder in ſeinem eigenen Bette fließt. Die kühne Syntheſe, 
die in dem Worte „Indo-Europäiſch“ enthalten ijt, hat die Worte und Ge— 
danken der dunkelhäutigen Einwohner Indiens und dieſe dunkelhäutigen Ein— 
wohner Indiens ſelbſt uns mit einem Schlage eben ſo nahe gebracht, wie 
uns die Griechen und Römer viele Jahrhunderte hindurch waren. Es ver— 
einigte die Völker Europas, die deutſch, engliſch, celtiſch, ſlaviſch, griechiſch 
und lateiniſch reden, mit denen, die Sanskrit, perſiſch und armeniſch ſprechen, 
zu einer Familie. Es bildete einen Einigungbund, der die größten Völker 
der Geſchichte umfaßte und ihnen allen einen neuen Adel in Denken, Wort 
und That zum Bewußtſein brachte, — den Adel des Indoeuropäers oder, 
wie man auch ſagt, den Adel der alten ariſchen Brüderſchaft. Meine Hindu— 
freunde haben mir immer wieder und wieder geſagt, daß nichts der begabten 
Bevölkerung Indiens mehr Sinn fiir ihre Würde gegeben, nichts die Bande 
zwiſchen Indien und England enger zufammengezogen habe al3 diefe Cnt- 


deckung des gemeinfamen Urfprunges ihrer Sprache und der Hauptſprachen 


Somes, ganz befonderS der englifdjen. 

| Es iſt Heute in den weiteften Kreiſen befannt, daß wir unfere meiften 
Wirter mit dem Sansfrit und den anderen Gliedern der ariſchen Sprach- 
familie gemein haben; es ijt allgemein befannt, daß die Grammatik aller 
ariſchen Sprachen die felbe und von der Grammatif der ſemitiſchen und 
anderen Sprachfamilien volljtindig verfchieden ift. Aber obgleich uns diefe 
Thatſachen vertraut geworden ſind, iſt es doch manchmal ſchwierig, ſich dem 
Gefuhl des Schwindels zu entziehen, weun wir ſehen, wie nahe dic 
— der Gegenwart wirklich iſt, wie nahe man den Oſten dem 


— 
i. 


Meee 
WS a 

= . —7 
ae: ae - 


430 


| Been wins gebras Bat. ——— wit cin B 




































daß in allen Sprachen der ariſchen Kaffe die Zahlw {ben find. 
‘Uber man bedenfe, was Das bedentet. Das Degimalfoftem mufß demnach 3 
“pon den Vorfahren unferer Naffe ausgebildet und angenommen worden fein, a — 
ehe fie ſich trennten, jede Zahl von Eins bis Hundert muß ihren Namen em: 

pfangen haben und alle dieſe Namen müſſen nicht durch ein Uesereinfommen, 
fondern durch den Gebrauch — oder, wenn man will, durch das Ueberdauern 
‘der Tüchtigſten — geheiligt worden fein. Wie alt dieſe Zahlwörter find, tat = 
ſich am Beften daraus erfennen, daß fie ſich von keiner der uns bekannten % 
Wurzeln ableiter laffen, fo dak wir auger Stande find, anzugeben, warum — 
die Sechs einſt Sechs und die Sieben Sieben genannt worden aft. Und | Bes 
doch finden wir im Gansfrit, im Bend, im Armeniſchen, im Sriedifjen, 
dm Gateinifjen, im Slavifdjen, im — amd im — die 
felbe Reihe von Zahlwörtern. x 3 
In anderen Theilen der S— iſt ee SBecwandifgatt eine “nod 
nähere und die Abhängigkeit de3 Deutſchen von Heute von dem Sanskrit, : 
wie es vor zwei⸗ bis dreitaujend Jahren geſprochen worden iſt iſt manchmal — 
geradezu verblüffend. Der Leſer geſtatte mir eine einzige Illuſtration, die 
zwar etwas weitſchweifig iſt, aber durch die Solidarität <a hig nod 
zwiſchen Sanskrit und Deutſch nod) heute beſteht. 

Warum ſchreiben wir im Deutſchen heute der Zod, aber tot? Das — 
warum hat das Partizipium die Endung t und das Subſtantivum die En⸗ 
dung d? Das mag eine ſehr weit hergeholte Frage zu ſein ſcheinen. Die 
Meiſten würden ſagen, es ſei zwecklos, ſolche Fragen zu ſtellen, weil eS une 
möglich fei, fie gu beantworten. Die Grammatif fagt ung, dak bas Parti⸗ J— 
zipium mit t gebildet wird und das Subſtantivum mit d— und damit ſollte a 
es gut fein. Die Sprachwiſſenſchaft fieht die Sache jedoch von einer gang 4 
andere Seite an. Cie ijt der Meinung, dak Wiles in der Sprache ſeinen — 
Grund hat und daß es nur unſere Schuld iſt, wenn wir dieſen Grund nicht 
zu entdecken vermögen. Um den Grund fiir das d in Tod und bas tin 4 
tot gu entdecken, iſt es nothmendig, auf die Einzelnheiten der vergleichenden s 
Grammatik einzugehen. Jedermann fennt Grimms Gefes. Es ift ein gang — 
wunderbares Gefes, wir find aber jest ein gutes Stück weiter. Nach Grimms 4 
Gefeg finden wir itberall da, wo wir im Gansfrit, im Griechifihen, Latei⸗ 2 
teiniſchen, Celtiſchen und Slaviſchen ein t finden, im Gothiſchen, Angelſächſiſchen 
und Engliſchen ein aſpirirtes t oder th und im Deutſchen ein d— Selbſt 
Das erſcheint beim Nachdenken als eine wunderbare Thatſache. Dieſe Rege 
erleidet keine Ausnahme, wenigſtens keine, fiir die wir nicht den beſonderen 
Grund angeben könnten. Und eine Ausnahme, für die ſich der beſond 
Grund angeben läßt, iſt eben keine Ausnahme mehr; im Gegentheil: fo 
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: — dif acct ⁊peic ift fo mu es eniglifd three 
und deutſch Drei i fein. Wenn , Du" auf Sansfrit tuam, auf Lateiniſch tu, 
poe für <6 ift, fo mug es auf Engliſch thou und auf Deutſch 
Du ein: So — lateiniſch tonitrus, engliſch thunder und deutſch Donner; 
ateiniſch tectum, engliſch thatch und deutſch Dach, lateiniſch tenuis, eng— 
silt thin ‘und deutſch diinm. Chen fo wird im Inlaut ein indogermanifdes t 
— th und im Deutſchen d. So iſt lateiniſch frater engliſch 
brother und deutſch Bruder; griechiſch xotepoc, engliſch whether und deutſch 
weber. Eben ſo iſt es am Ende. Aus lateiniſch dens, dentis wird gothiſch 
tunthus, engliſch tooth, althochdeutſch zand. 
— — Mit dieſer Regel können wir nun noch einen Schritt weiter gig . 
| Die Endung des Partizipium Perfetti wird in allen indoeuropdiſchen 
a San durch t gebildet. Go haben wir auf Sanskrit von yug, verbinden, 
_ yukta, verbunden, wie wir vom lateiniſchen jungo, id) verbinde, junctus, 
verbunden, haben. Wenn alfo unſere Regel, daß t im Engliſchen th und 
im Deutſchen d wird, richtig iſt, ſo müßte dieſes t des Partizipiums im 
Ernguſchen als th und im Deutſchen alS d erſcheinen. C3 müßte alfo 
— nicht dead, und deutſch tot, nicht Tod, lauten. Jn den Sub- 
_ ftantiven death und Tod haben wir andeverfeits ganz regelmäßig umd im 
| Gatlong mit Grimms Geſetz th im Engliſchen und d im Deutſchen, a3 
dem t eines in vielen deutſchen Sprachen wohlbekannten Suffixes tu ent— 
— das zur Bildung abſtrakter und anderer Nomina verwendet wird. 
Sn vielen Fällen läßt dieſes Suffix tu im Sanskrit den Accent auf dem 
Wurzeltheile des Wortes. So haben wir von vas, glänzen, vas-tu, glänzend 
= der Morgen. Bon vas, wohnen, haben wir vastu, eine Wohnung, 
das griechiſche dow, Stadt. Das ſanskritiſche kratu, Macht, erſcheint im 
— als xparos, Macht. Manchmal fall jedoch der Accent im 
Sanskrit wie im Griechiſchen auf die letzte Silbe, wie in ritu, Jahreszeit, 
atu gehend, Pfad. In der Bildung abſtrakter Nomina iſt das ſelbe Suffix 
: — ſehr Hiufig im Lateiniſchen i in Worten wie status von sta, ſtehen, tactus, 
Beruhrung, von tangere uſw. Mit Hilfe de3 felben Suffixes formte bas 
» Gothiidhe das Wort dauthu-s, Tod, und hier erweift ſich wieder unfere 
Regel als richtig und das urfpriinglide t erſcheint als th. Warum, fragen 
wir, ift denn Grimms Gefes bei den Partizipien dead und tot itbertreten worden 
und aufrecht erhalten in den Subſtantiven death und Tod? Warum nennt 
man es, went es fo leicht zu übertreten iſt, denn überhaupt ein Geſetz? 
Man wird mir faum Glauben ſchenken, wenn ich erzähle, daß der 
~~ Grund, weshalb i in dead und tot das partigipiale t ſich zu d und t und nicht gu th 
; und — weshalb fic ‘in death und Tob bas urſprüngliche t im th und d 
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verwandelt hat, in Sudien entbedt worden - 4 und — in ter Sprache, wie 
fie dort vor drei- und viertaufend Jahren geſprochen wurde. G8 ift eime 
allgemeine Regel in dev alten indifdjen Sprache, daß der Accent auf den 
Vokal nach dem t de8 Partizipiums fallen mug. Wir haben gu fpredjen — 
yukta, krita, datta. Ju vielen Gubftantiven auf tu fallt der Accent jedod, 
wie wir fahen, auf den Bofal vor dem t. Alſo vastu, kratu uf. Ueberall, wo  - 
der Accent im alten Ganstrit auf den Bofal nach dem t fallt, wie bei Partigzipien, 
da gilt Grimms Gefes nicht; t wizd alfo dann nicht th im Cnglifden und 
d im Deutſchen, fondern d im Engliſchen und t im Deutſchen. Aber überall, 
wo der Accent vor das t fallt, gilt Grimms Geſetz und t wird im Cng- 
life) th und im Deutſchen d, fo dag death und Tod entftehen. Grimms 
Geſetz wird alfo nicht übertreten, fondern beſtätigt durch ein neues Geſetz, 
das ſich einſtellt und noc) einmal die wunderbare Regelmäßigkeit im Wachs— 
thum der Sprache zeigt, — eine Regelmäßigkeit, die, wenn ſie uns voll zum 
Bewußtſein kommt, faſt ans Unglaubliche ſtreift. Die ſelben geheimen Ein— 
fluüſſe, die bei der Entſtehung von Wörtern wie dead und death oder tot 
und Tod thitig waren, haben in ahnlicjen Fallen eben fo gewirtt. Sie, und — 
fie allen, verhelfen un$ zu einem Grunde fiir den Unterſchied in Wörtern q 
wie Jagd und gejagt, fede und gefotten, wo wir im Sena haben — 
siodan, sod, aber sutum, gisotan. pe 
Ich habe die Wufmerffamfeit de3 Lefers anf diefen Punkt gefentt, weil = 
ich zeigen michte, wie nahe eine Sprache wie das SanSfrit, die manchmal die ; 3 
älteſte Sprache der Welt genannt worden ift, uns wirklich ſteht. Der Geiſt 
einer toten Sprache oder eines noch älteren Vorfahren von ihr ſpukt noch 
immer in den dunklen Stellen unſerer eigenen Sprache umber. Obgleich fie 
tot ift, ſpricht fie noc) immer. Das Sangfrit hat im dritten Jahrhundert vor — 3 
Chriftt Geburt aufgehirt, eine gefprodjene Sprache gu fein. Schon damals waren 
feine Accente nicht mehr, was fie in vedifden Zeiten qemefen waren. Statt — 
fo fomplizict gu fein wie im Griechiſchen, waren fie, wie tm Lateiniſchen oder 
Englijchen, vereinfacht worden. Wir haben nicht einmal gewupt, daß Sanskrit 4 
je nach den ftrengen Regeln de3 Accentes ausgefprodjen worden fei, bis wir 
mit der Giteratur des vedifdjen Beitalters befaunt wurden. Da, und da — 4 
allein, waren die Accente in unſeren Handjdjriften angegeben und. wurden — 
uns von den alten Grammatifern Indiens, die ihre a um das ie 
Jahr 500 vor Chriſti Geburt ſchrieben, erklärt. 
Doch muß man ſich auch eine Vorſtellung davon — wie biete : 
Sahrhunderte, wenn nicht Jahrtaufende, da8 Germanifde ein getrennter und i 
unabhingiger Zweig der ariſchen Sprache geweſen ift, die als Gothiſch an der 4 
Donau, als Sächſiſch an der Elbe, als ——— an dem — bes, e 
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—— in dieſen Reichen vorſtellen und dann Verſtändniß da- 
u ge inner fuchen, daß ein fo untergeordneter Punkt in der deutſchen 
a m it f, wie das t der Partizipien und das d ihrer abſtrakten Subſtantiva, 
noch it ‘mer unter der Herrſchaft eines Wechſels des Accented vow der letzten 
c zu der. vorletzten Silbe ſteht, die vor Tauſenden von Jahren in der Sprache 
der Dichter ‘bes Beda in den Thälern des Pandſchab Plas gegriffen hat. 
Sit Das nicht nod) wunderbarer al8 eine Geſpenſtergeſchichte von Rider 
Haggard? Steigen uns nicht die Haare zu Berge, wenn wir eine tote Sprache 
ſo Aebendig vor uns ſtehen ſehen? Wir haben geleſen, daß Briefe von den 
Mahatmas in Tibet durch die Luft von Lhaſſa nach Kalkutta und nad) London 
geflogen find. Und Las macht fic) in einem Roman ganz gut. Hier aber 
haber wir in der nüchternen Wirklichkeit fogar die Accente der alter Sprache des 
BVeda durch Jahrtauſende hindurch fliegend von Satledſch nach dem Rheine, fo daß 
wir in der „Zukunft ſchreiben müſſen Tod, aber tot; Jagd, aber gejagt; 
‘aaa, aber gefotten; leide, aber gelitten, — einfach, wel eim paar dunfel= 
% héutige Poeten im der gemeinfamen Heimath der ariſchen Raſſe in Aſien ait 
{ager beliebter etwa dhita fiir tot und dhavatu fiir Tod. . 
3 Hoffentlich war dieſe Illuſtration nicht allzu langweilig und unver— 
find Ich mupte fie geben, um gu zeigen, wie der wahre Neiz des Alter— 
thumes darin beſteht, daß es ſo modern iſt; nicht darin, daß es ſo fern iſt, 
ſondern darin, daß es uns fo nahe liegt, ſo dicht bei uns, ſo allgegenwärtig 
aft. Wire Sanskrit einfach ein Stück Alterthum, ja, wäre es ſo alt wie die 
Megatherien oder ſo alt wie die Berge, ſo könnten wir es wohl anſtarren, 
bewundern, aber es würde uns niemals anziehen, niemals nachdenklich ſtimmen, 
es würde niemals dazu beitragen, ung zu lehren, wie wir geworden ſind, was 
wir ſind, und warum wir ſo ſprechen, wie wir ſprechen. Ich behaupte alſo, daß 
das Alterthum an ſich für uns nichts bedeutet und daß die orientaliſchen 
Sprachen, alſo die alte Sprache Indiens, Egyptens, Babylons oder Chinas, 
niemals glühende Bewunderer gefunden haben würden, wenn das einzig 
Anziehende, das ſie hãtten, die Runzeln des Alters wären. 
Sicher hat Sanskrit einen ungeheuren Vorzug vor allen anderen alten 
—— des Oſtens. Es iſt ſo anziehend und iſt im ſolchem Maße be— 
— —— worden, daß es zu Zeiten faſt eine Regung weiblicher Eiferſucht 
zu wecken ſcheint. In gewiſſem Sinne ſprechen und denken wir noch immer 
Sanskrit; beſſer könnte man ſagen: es iſt fiir uns das Selbe wie eine liebe Tante 
und es nimmt den Platz der Mutter ein, die nicht mehr iſt. Andere orienta— 
liſche Sprachen haben eben fo ‘ihre Cntferntheit verforen und find in der 
einen oder der anderen Weife in den Siedefeffel modernen Denfens gefloſſen. 
Die Denfmiler Babylons und Aſſyriens mögen fehr alt fein; aber was 
‘sided he ad uns geweſen, wären ſie nicht durch das oe Beas Genie und 
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den ausdauernden Fleiß groper Gelehrten entziffert worden und wäre nicht 
eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen der Sprache der meſopotamiſchen Reiche 
und den ſogenannten ſemitiſchen Sprachen entdeckt worden, die von Arabern, 
Syrern und Juden noch geſprochen werden! Es war auch nicht die Sprache 
allein, was die Keilinſchriften in den Bereich unſeres wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
gebracht hat. Schließlich hat, obwohl wir in Sprache und Denken Arier — 
find, unfere Religion ſemitiſchen Quellen viele Clemente entnommen. Das a 
Alte Leftament fteht uns näher als der Veda. Und gerade dadurd, daß die. 
Keilſchriftſtudien uns die wirkliche geſchichtliche Stellung der heiligen Ueber— 
lieferungen der Juden unter den Ueberlieferungen der Babylonier und Aſſyrer 
gezeigt haben, haben ſie ihren Platz im Bereiche der modernen Forſchung 
erworben und helfen uns heute Räthſel löſen, die Jahrhunderte lang Bibel- 
forſcher verblüfft haben. Von den Ueberlieferungen von der Weltſchöpfung, 
von der Sintfluth, vom Thurm zu Babel iſt uns bekannt, daß ſie ſemitiſch 
im allgemeinen Sinne des Wortes geweſen ſind und daß ſie nicht, wie wir 
meinten, ja, wie man uns zu glauben zwaug, das ausſchließliche Eigenthum 3 
- der jüdiſchen Raſſe waren. Chen fo ift Cgypten felbft in diejen bezauberten und 
bezaubernden Kreis gezogen worden. Seine hieroglyphifde, hieratijde und 
demotiſche Literatur erhebt jest Anſpruch auf eine Stimme im Pathe der 
allermodernften Forſchung. Die nahen Beziehungen zwiſchen Cqypten, Babylon 
und Paliftina in den älteſten Beiter haben neuerdings eine uneriwartete | 
Beſtätigung erhalten. Gin diplomatifder.. Briefwedhfel gwifden den Hofen 
von Egypten und Babylon ift entdedt worden, der auf die Zeit mm 1500 — . 
vor Chrifti Geburt angefest wird. Daß Egypten nicht nur Palajtina von den 
Tages de3 Moles an, fondern eben fo Babylon und Ninive und in fpater 
Zeiten Griechenland beeinflugt hat, ift nicht mehr in Zweifel zu ziehen. Mit : 
jedem neuen Jahr fommen neue Lichtſtrahlen aus dem Lande der Pyramiden, ‘i 
fördern unfere Erfenntnif und zeigen, wie viele von den uns vertrauteften 
Gedanten aus Egypten ftammen. Jd) will die märchenhafte Geſchichte vor 
der Wanderung unferes Wlphabetes hier nicht noch einmal ergihlen. Die Be- 
merkung mag geniigen, dag, wie wir bein Deutſchſprechen Sanskrit redent, | 
wir beim Schreiben unferer Buchftaben in Wirklichkeit Hieroglyphen kritzeln. 
Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die egyptiſche Volkskunde. 
Volkskunde iſt ja bekanntlich jest ſehr populär und fie hat ſich eifrig der Märchen 4 
des alten Egyptens zu dem Nachweis bedient, daß die Sage der Kinderſtuben der 
ganzen Welt verwandt find. Die feierlidjen Egypter haben Geſchichten eben 4 
fo fehr geliebt wie andere Völker. Cinige diefer Geſchichten ſind nenerdings 4 
iiberfest worden und diefe Ueberfebungen find im Ganzen als zuverlaſſig 
anzunehmen. Ich will eine anführen, die Brugſch überſetzt Hat und in ber 
er das Vorbild fiir eine andere ſehr eigenthümliche Geſchichte zu — — <j 
mit der wir Alle feit unferer Kindheit vertraut find. aa 
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— — beiden Söhne eines Vaters und einer Mutter thaten eines ſchönen 
Tages ihre Arbeit auf dem Felde. Dev große Bruder gab dem kleinen Bruder einen 
hes Auftrag und ſagte: „Gehe fort von Hier und hole mir Saatkorn aus dem Dorfe“. 
Der tleine Bruder ging, um die Frau jeines grofen Gruders aufzufucen, und er 
a and fie ſihen und damit beſchäftigt, ihr Haar zu fledjten. Und er ſprach zu ifr: 
* Stehe auf und gieb mir Saatforn, damit ic) auf das Feld zurückkehren kann, denn 
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‘Mein grofer Bruder hat mir den Befehl gegeben und gejagt: „Eile zurück zu mir 
und verwweile nicht!“ Und das Weib ſprach gu igm: ,,GeG und dine dic Snattifte, 
damit Du nehmen kannſt, was Dein Herz wünſcht, und damit mein Haar nicht 
aufgeht, während ich ſelbſt das Korn hole”, 
es, Da ging der junge Mann in feine Kammer, um ein großes Maß zu Holen, 
, denn er wünſchte, jo viel Saat wie möglich fortzutragen. Nachdem er ſich mit Gerſte 
* und Buchweizen beladen hatte, ging er mit ſeiner ſchweren Bürde fort. Aber das 
Weib trat ihm in den Weg und fragte: „Wie ſchwer iſt die Bürde?“ Er antwortete: 
„Drei Scheffel Buchweizen und zwei Scheffel Gerſte. Zuſammen macht es fünf Scheffel, 
was auf meinen Schultern liegt”. Go ſprach ev zu ihr und fie umfaßte ifn und 
fagte: „Laß uns eine Stunde ruhen. Ich werde Dir foftbare Kleider geben und 
vom Allem das Schönſte“. WAber der junge Mann ward zornig über diefen gemeinen 
Antrag wie der Panther aus dem Sitden und fie war ſehr erſchreckt, — ja, jer. Und 
er redete fie an und ſprach: ,,Siehe, Du, o Weib, biſt gegen mid) wie eine Mutter 
geweſen und Dein Gatte ift mir ein Vater, denn er ijt alter als ic) und hat mich auf- 
gezogen. Iſt es nicht eine grofe Sitnde, was Du yu mir gefagt haft? Wieder- 
. hole diefe Worte mie, dann foll fein Menſch ein Wort davon aus meinem Munde 
: vernehmen“. Dann hob er feine Bürde auf und ging aufs Feld und fam zu jeinem 
großen Gruder und fie fanden vollanf Arbeit ju thun. Und als der Abend nabhe 
fam, ging fein grofer Bruder heim, aber fein Heiner Bruder blieb bei der Herde, 
beladen mit all den guten Dingen des Feldes. Und er führte die Herde heim, 
Damit fie in dem Stalle in dem Dorfe rubete. | 
Aber fiehe da, das Weib jeines grofen Bruders fürchtete fic) wegen des 
Untrages, den es dem kleinen Bruder gemacht hatte. Und die rau ſchluckte einen Topf 
voll Fett hinunter und wurde wie Gine, die da frant ift, denn fie wollte, ifr Gatte 
ſollte dente, fie jei durch feinen fleinen Bruder frant geworden.. Und als ifr 
Gatte am Abend heimkam und in dag Haus trat, wie er gewohnt war, fand ex ſeine 
Frau auf ihrem Bett fiegend, als ob fie fterben wollte. Sie gof ihm nicht, dem 
Brauche nach, Waffer über die Hande und zündete auch nidjt die Lampe vor ihm 
ait, fo daf das Haus dunfel war. Und fie lag {till und war frank. Da jagte 
ihr Gatte gu ifr: „Wer hat mit Dir gefprodjen?” Und fie antwortete: „Niemand 
“Hat mit mix geſprochen auger Dir und Deinem kleinen Bruder. Als er nad) Hauje 
fam, um die Saat zu holen, fand er mid) aflein und bat mid, mit ifm eine 
Stunde gu ruben. Ich aber hörte nicht auf ifn und jagte: Bin ich nicht Deine 
| Mutter und ijt Dein groper Bruder nicht gegen Did) wie ein Vater? So ſprach 
ich ju im, er aber fiimmerte fid) nidjt um meine Worte, fondern ſchlug mic, 
damit ich es Dir nicht ſagen ſollte. Nun, wenn Du ihm erlaubſt, fernerhin noch 
zu leben, werde ich mich titen.” 
eS Brugſch war der Meinung, dak wir in diefer egyptiſchen volksthüm— 
lichen Geſchichte die Quelle der Geſchichte von Joſeph und Potiphars Weib 
— t's bef 
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Weib, die Gattin eines Hauptmannes der Leibwache, und ich muß es den 







zu erkennen haber, wie amg im — Bud 3 ‘Mote autho iff. Die meiftet 
Solkloriften werden ipm darin wahrſcheinlich zuſtimmen; aber hier fſollten ish OB a 
nach meiner boc) etwas Ueberzeugung innehalten. Wir dürfen die Moglichkeit, —— 
afd, Dte Wahrſcheinlichkeit zugeben, aber wir koͤnnen nicht ſagen, daß die That⸗ a 
fache bewieſen ift. Auf cinen Cinwand hatte Brugſch ſchon felbft hingewiefen.. Gr 
bemerkte, daß Namen wie Potiphar im Egyptiſchen nicht vor dem neunten 
Jahrhundert vorkommen und daß alſo Moſes ſelbſt den Namen von Potiphar 
und deſſen Weibe niemals hat hören können. Potiphar bedeutet in egyptiſcher ae 
Sprache die Gabe des Gottes Ra, von puti, Gabe, und ra, dem Gott Ra, nd 
mit dem Artifel p. Es wiirde alfo da3 Selbe bebdentet. haben wie ber griechiſche 
Name Heliodoros. Brugſch war ſicherlich eine ſehr hohe Autoritat in dieſen 
Dingen, vielleicht die höchſte. Trotzdem ſcheint es mir, daß ſehr wichtige 
Griinde vorgebracht worden find, die zeigen, daß Eigennamen, die auf die 
felbe Weife gebildet find wie Potiphar, viel frither vorkommen. Aber felbft a 
wenn Brugſch in dieſem Punkte Recht gehabt hätte, jo würden die Folfloriften a 
fagen, die Geſchichte im erften Bude Moſe könne trotzdem aus dem Egyp⸗ oN 7 
tiſchen entlehnt fein, weil fein Gelehrter jetzt mehr behauptet, der Text ded Poe 
erften Buches Moje, wie wit ihn bejigen, fet alter als das neunte Sales 4 
| hundert oder ſei viel vor dem ſechsten Jahrhundert vor Chri Geburt niederge: 
{chrieben worden. Was mir Zweifel daran erregt, ob die Gefchichte i imerften | 
Buch Mofe wirklich aus dex egyptiſchen Sefchichte entlehnt fet, iſt etwas 
Wnderes. Es ijt die bejondere Cigenart der egyptiſchen Geſchichte Die ve 
Sundigkeit des egyptiſchen Weibes beſteht nicht fo ſehr darin, daß fie ſich Ge 
einen Fremden verliebt, als in ihver faft blutſchänderiſchen Leidenſchaft fur ihres i 
Gaͤtten j jüngeren Bruder, der den ſelben Vater und die ſelbe Mutter hatte und ps 7 
für den ſie felbft faſt eine Mutter gewefen war. Dieſe bezeichnenden Züge a 
fehlen in der Geſchichte von Potiphars Weibe völlig. Sie iſt einfach ein ſchwaches U 4 
























a Folkloriſten überlaſſen, zu entſcheiden, ob es in der ganzen alten Geſchichte os 
Egyptens nur cin Weib Potiphars gegeben haben fann oder ob das Kapitel der 
Zufälle und der zufälligen Uebereinſtimmungen nicht großer iſt, als wir denken. Cheng 

- Machdem ich fo an wenigen Beiſpielen gezeigt habe, wie nahe Sprache, 
Kteratur, Religion und ſelbſt die volksthumliche Geſchichte Indiens, Babylons, — 
Ninives und Cgyptens uns gebracht worden find und wie nage fie ſelbſt 
einige brennende Fragen unſerer eigenen Zeit berühren, möchte ich gern noch aa 
als Gegenfas dazu ein paar Worte über China fagen. China erhebt Anſpruch 4 
barauf, die altelte Literatur dev Welt zu beſitzen, aber wir haben gefehen, dag | 
ihr ungeheures Alter, felbjt angenommen, es wäre bewieſen, ſich bis i 
noch nicht als befonders anziehend gezeigt hat. Die chineſiſche Forſchung 
beſchränkt ſich auf ſehr wenige Gelehrte. Das große bance. bas Babe 
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n lauſchen, nimmt bis jest von den Ausſprüchen und Thaten der alten 
* t sn hina nod) wenig Notiz. Warum? Weil uns mit dem alten 
ae ee ne geiſtigen Bande verknüpfen. Von den Chineſen iſt uns keine Ueber— 
F iefe ng gefommen: Zwiſchen der weißen und der gelben Raſſe beſteht keine 
— Sie iſt unſeren Herzen noch nicht nahe gebracht worden. 
iſt einfach alt, ſehr alt, d. h. fern und fremd. Wenn die chineſiſchen 
—* Gelehrten uns die alte Literatur nahebringen würden, wenn ſie uns Etwas 

pi in ihr zeigen würden, das uns wirklich angeht, Etwas, das nicht nur alt, 
Bey * ewig: jung iſt, ſo würden chineſiſche Studien ſehr bald ihre Stelle in 
iy der offentlichen Achtung an der Seite indoeuropäiſcher, babyloniſcher und 
egyptiſcher Gelehrſamkeit einnehmen Cs iſt fein Grund vorhanden, warum 

— China uns ſo fremd, unſeren gewöhnlichen Intereſſen ſo fern bleiben ſollte. 
aN Es iſt 3 B. viel gu lernen, wenn man den Urſprung und das Wachsthum 
* des chineſiſchen Schriftſyſtemes beobachtet. Aus der bilderhaften Darſtellung 
Bt des Denkens in China iſt mehr Pſychologie und Logik zu ſammeln als aus 
aS vielen langweiligen Abhandlungen über den Urſprung der Sprache und die 
* Klaſſifikation der Begriffe. Eben ſo iſt die chineſiſche Religion ein Gegen— 
i ſtand, der die ernſte Aufmerkſamkeit des Theologen wohl verdient, und gerade 
ae der Gegenſatz zwiſchen ihrer und unſerer Philoſophie fonnte uns mindeſtens 

Tae, die eine nützliche Lehre einprigen, daß es ny, mehr zu Lernen a als ſich 

spies ie ala trãumen — 

Benn de Thatſochen, ae ‘ich in Siefem —— vorgeführt bate wahr 
‘an, wag folgt daraus?. Es folgt daraus, dak fic) die orientaliſche Gelehr- 
* ſamkeit nicht mehr auf den alten Spruch verlaſſen darf, daß Entfernung einer 
Szene Reis verleiht. Bloße Entfernung, bloßes Alterthum, bloße Fremdheit 
werden ihr keine dauernde, feſte Stelle in unſeren Neigungen geben. Wenn 
af der Forſcher kein Herz hat, wenn er nicht in der alten Welt Etwas entdecken 
9 kann, das ſich an unſere Herzen wendet, ſo wird ſeine Arbeit vergeblich ſein. 
Die Menſchheit wird nach einem flüchtigen Blick auf unſere Mumien vorübergehen 
cand wird ihre Laterne nehmen, um vielleicht ander8wo einen Menſchen zu 
: finden. Man nimmt manchmal an, dag die Naturwiſſenſchaft, als unter- 
bwieen von der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, daß das Studium der Werke der Natur, 
Vergleich mit dem Studium der Werke des Menſchen, große Vorzüge beſitzt 
cy Hat mit faßbaren Thatſachen zu thun, ſagt man, es enthüllt viele Geheim— 
uiſſe und führt zu nützlichen und oft einträglichen Entdeckungen. Das iſt 
wa peal. Wher ba mug geſtehen, ich bin erſtaunt, wie mein alter Freund Renan, 
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der fo viel gethan hat, um das Studium des orientalifden Alterthumes zu Tee, 
einem lebendigen zu machen, fein Bedauern daritber ausfpredjen fonnte, fein 
Leben und feine Kraft den orientaliſchen Sprachen und nicht der Chemie gewidmet zu 
haben. Dev Menſch ift ftets der Mittelpunkt der Welt und der Meeffer aller Dinge © 
geweſen, ift es noch und wird eS fein. Nehmen wir felbjt die Atome des Chemifers: — 
Wer hat fie gemacht? Wer hat jie erdacht und benannt? Die Natur giebt uns feine 
Atome. Die Yatur kennt nichts, was nicht theilbar ware. Der Menſch poftulirte 
Utome, der Natur zum Trog. Und jene fundamentale Vorftellung, jener Glaube an 
das Unendliche, an das unendlich Kleine wie an das unendlich Grofe, ift für 
den denfenden Forſcher widhtiger als ein ganzer Haufe von Chemiferatomen. — 
Der Menſch hat den Schlüſſel zu allen Gebheimniffen der Natur 3u finden, 
und wenn dieſe Gehetmniffe aufgedect find, dann bleibt immer noch das gripte — 
Geheimniß aller Geheimniffe übrig: der Menſch. Wie fehr wir es auch ver= - 
gefjen migen, wenn wir in Spezialforfdungen ganz aufgehen: der Menſch 
iſt der tiefſte Gegenftand aller unferer Gedanfen und wird es immer bleiben. 
Die Philofophen wähnen, den Menſchen in abstracto ſtudiren zu 
können oder im Stande zu fein, alle feine Fähigkeiten auf induktivem Wege 
zu entdecken. Gewiß iſt auf dieſe Weiſe ſchon viel erreicht worden, aber im i 
beften Balle fann fie uns nur lehren, was der Menſch ift, und nicht, wie er 
Das geworden ijt, was er ift. Zur Löſung diefes Problems, des wichtigſten 
aller Probleme, die uns betreffen, hat unfer Reitalter eine neue Methode 
entdeckt, die hiſtoriſche Methode. Die ſogenannte hiſtoriſche Schule hat nicht 
nur von der Philoſophie, ſondern eben ſo von den weiten Gebieten der Sprache, 
der Mythologie, der Religion, der Sitte und des Rechtes Beſitz ergriffen. 
Das Studium dieſer Gegenſtände iſt vollſtändig umgebildet worden, hat eine 
neue Grundlage und ein neues Leben erhalten, — dadurch, daß eS anf 
hiſtoriſche Forſchung gegründet und von hiftorifchem Geift durchdrungen wurde. 
Jn dem Studium der Vergangenheit liegt hier alfo die frohe Zukunft _ 
der orientalifdhen Forſchung. Möchten fich doch die Forſcher auf dem Feldbe 
der orientaliſchen Wiſſenſchaft daran evinnern, daß fie auf ein großes Stel: J 
losarbeiten, möchten fie die Mittel nie mit dem Zweck verwechſeln. Das iſt a 
die Gefahr, die die orientalifjen Studien mehr als andere umlagert. C8 iff ~~ 
gewiß ſehr achtbar, Hieroglyphen leſen zu lernen, Keilinſchriften zu verſtehen, 
die Sprache der vediſchen Hymnen zu entziffern, Arabiſch, Perſiſch oder Hebräiſch ‘4 
zu Lefen. Und doch find wir, wenn wir nidt, während wir mit unferen Oper i 
zialſtudien befchaftigt find, ein paar — wenn auch noch fo kleine — Steine — 
zum Bau des Tempels beitragen können, der der Kenntniß des Menſchen und 
alſo der Kenntniß des Göttlichen gewidmet iſt, bloße Laſtthiere, die vielleicht — 
ſchwere Laſten tragen, ſie aber am Wege abwerfen, wo ſie den Fortſchritt der a 
wahren Erkenntniß mehr hindern als férdern. Gebt uns Männer, die- nicht “y 
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nur Geb lehrte ‘im, Re Denter, Männer wie Schlegel und Humboldt in 
-Dentfhland,. Sir W. Fone3 und Colebroofe in Cngland, Champollion und 
3 Eugone Burnouf in Frankreich, — und die orientaliſche Forſchung wird 
F ‘bald ben Platz cinnehmen, der ihr von Rechts wegen unter den Arbeiten des 
y Menten gehirt. Der Menſch liebt den Menſchen. Eutdedt, was wahrhaft 
menſchlich iſt, nicht nur, was alt iſt, in Indien, Perſien, Arabien, in Babylon 
und Ninive, im Egypten, ſelbſt in China, and die orientaliſche Forſchung 
“wird. nicht nur populir werden — Dads ift vielleicht fehr wenig werth —, 
¥ fondern fie wird zu der Erreichung des höchſten Zieles des Menſchen auf 
J Erden beitragen, das iſt und bleibt, den Menſchen zu ſtudiren, zu kennen 
und ihn mit all ſeinen Schwächen und Thorheiten lieben zu lernen. 


Oxford. E Profeſſor F. Mar Müller. 
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Ein Wee in den Himmel. 

ad ee $ war ein herrlicher Frithlingstag, fo ftrahlend und fo warm, wie er 
~ OSS ir dem Lande der Sonne fact. Der Himmel war tief blau und 
. unendlid) hod), man fah fein Wölkchen und die liebe Sonne ftrahlte, dak es 
eine Luft mar. Da recite auch eine fleine Geraniumpflanze ihr Köpfchen empor. 
Sie ftand dict an der Mauer in einem grogen Garten; diefer Garten ge- 
hörte einent reiden Dianne, der alle Tage herrlich und im Freuden lebte— 
Jenſeits der Mauer war ein breiter, ftaubiger Weg, det zogen Cag fiir Tag 
im Sommer wie im Winter mühſälige und beladene Menſchen, Manner und 
Frauen und. Sinder; die Cinen trugen ſchwere Laften anf den Köpfen, die 
— Anderen auf dem Rücken, wieder Andere ſchoben ſchwere, mit Säcken beladene 
Gandkarren vor fic) her. Cinige waren auch darunter, die gingen gebückt 
und wie gebrocjen, aber man jah die Lajt nicht, denn der ſchwere Stein, den 
_ fie tragen muften, tag unter dem Rode auf dem Herzen. Heiß und ftaubig 
wars auf der Strage; die weiße Mauer blendete und der Staub legte fich 
auf Haar und Antlig, knirſchte zwiſchen den Zähnen und brannte in den 
Augen. Aber in den geſchützten Garten drang er nidt hinein, da wars 
‘ lieblich und duftig Alle Bäume, Büſche, Sträuche und Blumen reckten 

eee — zur Sonne empor, tranken die laue Luft und wiegten ſich 
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anmuthig hin und her. Hohe Balmen ſtreckten in ſtolzer, ſelbſtbewußter Schinz 
Heit ihre Wedel vingsum aus und ernſte Cypreffen ftanden in wiirdevoller iy y! 
Haltung gemeffen da und blicten unverwandt in den ftrahlenden Himmel 
hinein. Die Rofen wollten auch in die Höhe fommen, kletterten an den kahlen : 
Stämmen der Palmen und Cufatyptusbiume im die Höhe and blühten dort 
in voller Bradt. fc | s ——— 
Das kleine Geranium ſtand dicht an der Mauer. Es war fo. klein, — 
daß die vornehme Palme in der Nähe ihren unterſten Zweig tief hinunter⸗ 
beugen mußte, um es überhaupt gu ſehen. Das Geranium erſchrak über dieſe 
Herablaſſung ſo ſehr, daß ſich ein blutrother Streifen zeigte. Sieh, ſieh / 
ſagte die Palme, „Du willſt ſchon bliihen? Das verräth viel Streben, Du va 
fannft es weit bringen.” Sie befah fich das Pflänzchen näher und fand, daß es J 
einen kräftigen Anſatz habe und daß die Zeichnung der Blätter {din ar 
werden verſpreche. „Du biſt ein hoffnungvolles Pflänzchen, Du“, — damit — 
ſchloß ſie ihr Gramen. Das Geranium aber wuchs und entfaltete Blätter von 4 
jo finer Färbung, daß die Baume umher aufmerffam wurden und das 
ſtrebſame, vielverfpredende Pflänzchen mit Vergnügen betrachteten. Aus q 
Dir fann etwas Großes werden, wenn Du in die ridtigen Hinde fommft", 4a 
fagte die Palme. „Faſſe mich feft ing Auge. Biſt du erft linger, fo vankft 
Ou Dich an mir empor, dann fommft Du mit in die Hihe.” ea a 
n Wohin foll ic) fommen?” fragte das Geranium ſchüchtern. nin, ea 
„Nun, wohin wir Alle fommen wollen”, evflarte die Palme. Bir We hier 
im Garten find edle Gewächſe und wir wachſen gradeaus in den Himmel hinein. : 
Sieh nur, wie vornehm id) ausfehe und wie ſtolz die Cyprefje dort fich hält ⸗ 
Das Geranium ſchwieg, aber es ſtrengte ſich Tag fic Tag an, zu | 
wachſen, um aud) in ben Himmel gu fommen. In den lauen Nächten 
träumte es von dem Paradieſe. Alles Gute fom dorther. Sm Himmel . 
wohnte der Engel, der abends das große Mondlicht anzundete und die fleinen 
Sterne und morgend mit rofigem Finger die hellen Streifen zog und die 
Sonne wedte. Im Himmel wohnte auch der Engel, dex feine Flügel ins J 
Meer tauchte und ſie hoch über der Erde ſchüttelte, daß die Thautropfen herab⸗ 
fielen; wenn aber das Land ſchier verdurſten wollte, dann rief er viele Engel 
zu Hilfe, daß ſie alle in ihren Krüglein Waſſer ſchöpften und die Erbe | 
mit Regen trintten. Ach; — in den Himmel fommen! Dag iſt Alles! dachte 
ſehnſüchtig das Geranium. ie Abe ; pees 
Es wuchs und wuchs und eines Tages war es ſo groß, daß es über 
die Mauer ſehen konnte. Oft hatte es an der ſteinernen Wand in die Hohe 
geblickt und gedacht: Was werde ich wohl jenfeits der Mauer fehen? Cine 
mal hatte es auch den Muth gefunden, die Palme danach zu fragen, die 
aber hatte, halb unwillig, halb verächtlich, die Zweige geſchüttelt und gean 
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ſts S Ess — Siaub und Schmutz und Roheit, “ Wher mum war 
nium ‘fo. groß geworden, daß es ſelbſt über die Mauer blicken konnte, 
ah es denn hinab in das ſtaubige Gewirr und es ſah die Männer 
ee ye d die Karren ſchieben und die Frauen Laſten auf dem Kopfe tragen. 
Ge fab aud halbnackte Kinder mit wirrem Haar am Wege ſpielen und hungrige 
Sunde nach einem Knochen ſuchen. Am Meiſten aber wunderte es ſich über 
fod alten ‘Mann, der hart an der Mauer lag und ſich nur felten rührte, 
denn. er hatte nur ein Bein. Das war der arme Lazarus. So oft das 
mi Nnaber die Mauer ſah, kam ihm ein häßlicher Dunſt entgegen, ſo 

ise glaubte, erſticken zu müſſen, und ſich ſchnell zurückzog; aber wenn es 

ſich danach erholt hatte, lie ihm der Gedanke an die keuchenden Männer 
und Laſten tragenden Frauen und die verwahrloſten Kinder keine Ruhe, — 

— ſo lugte es ſchließlich doch wieder über die Mauer. Das ging ſo eine 

ganze Zeit lang, bis eines ſchönen Tages die Palme ſagte: „Was ſiehſt Du 

— die Mauer? Richte auf mid) Deinen Blick, durch mich kannſt Du empor— 

J ( i ert. Ach, erwiderte das Geranium, nid) mug an die Menſchen da unten 
in dem Siaube denken. Unſer Garten iſt weit und ſchön, wir haben viel 

mehr Luft und Plas, alS wir braudjen, . . warum finnen die Armen nicht hier 

is hineinkommen ?“ | n Dier hinein“, rief entuiifie die Palme, ,, hier, wo ich mit 

4 Meinesgleichen ftehe? Fühlſt Du keinen Unterſchied zwiſchen mir und ihnen? 
Ich kann nicht im Staube athmen und ſie paſſen nicht auf * Boden. Feder 

i fa — wohin ev gehört.“ 

Ns Das Geranium ſchwieg, aber es — ihm nicht, feine Gebanten 
von der Straße abzulenken, und am anderen Tage fragte es die Cypreſſe: 
Warum kommen Die von der ſtaubigen Straße nicht in unſeren Garten? 

ſiehſt fo. ernſt und nachdenklich aus, Du kannſt es mir gewiß ſagen, 

warum die Mauer zwiſchen ihnen und uns iſt?“ Die Cypreſſe ſann ein 

Weilchen nach, dann entgegnete fie mit fteifent Ernſte: „Du bift noch fo 

klein, daß ich Dir eigentlich nicht antworten ſollte, aber ich will es doch 

thun, weil Deine Frage zeigt, daß Du ein gutes Herz halt. Sieh, e3 hat 

i Gott gefallen, uns hierher, andere Weſen aber in den Staub zu ſetzen. 
Wir wachſen in lauer, reiner Luft in den Himmel hinein, ein Beiſpiel für 

ale, die auf dem ftaubigen Wege find, daß auch fie, wie wir, den Blick 
nach oben richten und den Himmel fucjen follen.“ 

SS Fis „Die Männer, die Karren ſchieben, und die Frauen, die Laſten tragen, 
“ion aber dod) vor ihre Füße ſehen“, wagte das Geranium einzuwenden. 
% Die Cypreſſe würdigte es keiner Antwort. Das Geranium ließ das 

epfche hängen und dachte nach; da es aber ſelbſt keine Antwort fand, 

—— es ſich mit der Frage an die herrliche Roſe. „Man ſieht, daß Du 


— epee: — biſt,“ ſagte dieſe, „pfuil wie kann man ſich fo. ver— 
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irren! Du machſt Dich einfach gemein — wirſt — im Garten. unmög⸗ — 
lich werden. Gleich und Gleich geſellt ſich gern, — fühlſt Du — im n Staube 
wohl, ſo iſts ein Zeichen, daß Du dahin gehörſt.“ ea 
Gegen Abend ſetzte fich ein gaufelnder Schmetterling auf das Seki. — 
„Lieber, bunter Schmetterling,“ ſagte es leiſe, „Du halt viel von der Welt | 
gefehen, fage mir doch, warum die Mauer da ift und warum Die da unter 
nidjt in den Garten fommen?” Der bunte gefliigelte Gaſt flitjterte mit — 
feinem Silberftimmejen: ,, Chorin, wer fragt nach ſolchen Dingen! Du bift 4 
jung und reigend, freue Dic) Deines ſchönen Leben3. Das Nachdenken ; 
macht vor der Beit alt. Geniefe den Augenblick!“ Damit warer auf und davon. 
Bon allen Seiten hatte das Geranium nun gehört, dak es auf falfdem 
Wege fet. Die ganze Nacht dachte e3 nach und fann und fann, al8 aber 4 
am anderen Tage die heiße Mittagsſonne ſchien und der trodene Staub auf — 
wirbelte, da lugte e8 dod) wieder über die Mauer. Und als eS fah, wie 
die Manner den Schubfarren ftehen ließen und fich feudjend den SchweifR 
von der Stirn wifdjten, die Frauen die Jacken ausgezogen Hatten und dec — 
Kritppel ſich dicht an die Mauer drückte, um Schatten zu haben, da über⸗ 
legte es nicht mehr: mit einem Ruc hatte es den einen gritmen Arm iiber 
die Mauer hinitbergeftredt und flammerte fic) draugen feft, bald folgte der : 
andere Zweig nach und nun. wuchs es und ftrecte ſich nach Leibeskräften, 
um hinuntexzukommen. Was eS dort eigentlich wollte und warum es über⸗ 
Haupt diefen Weg nahm, wußte es ſelbſt nicht, hatte auch keine Zeit mele, 
daritber nadhgudenfen, denn Tag nnd Nacht befeelte e3 nur ein Gefiihl, ein 
Wunſch: Hhingufommen zu den Bedrängten, die im Staube arbeiteten. So 4— 
zart das Geranium noch war, ſo feſt war doch ſein Wille; und ſo kletterte 
es ſchnell die Mauer hinunter, — die Wurzeln mußten arbeiten, ob ſie wollten 
oder nicht. Bald fingen die Vorübergehenden an, es zu bemerken. Die a 
Männer und Frauen, die ausrubten und fich Beit gönnten, eimmal um fi 
gu fehen, warfen einen freundlich erftaunten Blic auf das muthige Pflangden, 
die Kinder fprangen an der Mauer in die Hohe, um gu ſehen, ob fie es — 
haſchen könnten, und lachten, wenn ſie es berührten, und der arme Krüppel, ag 
den fein Machbar jeden Tag anf den Weg trug, labte feine tranfen, blingelnden — 
Augen an dem faftigen Grün. Cr fah es linger und langer werden. Nun 7 
hatte er etwas Schönes, das gu ifm fommen wollte, das ſich nicht vo i 
feiner Higlichfeit und feiner Krankheit fiirdtete! Er fah eB jeden Morgen — 
und jeden Abend mit Liebe und Freude an, wie einen freundlichen Gefährten or 
Die Baume im Garten aber wollten von dem Geranium nidts mehr a 
wiffen. „Es macht ſich gemein”, fagten fie unter einander und kannten es a 
nicht mehr. „Es hat den rechten Weg verlaſſen“, bemerfte mißbilligend die F. 
Palme und die Cypreffe bedauerte, ine a pelnoh ay an Die. sania a 






































Bey in ben — one * fie, nun macht es im Staube unter”. 
Bini, ſchlechter Geſchmack!“ rief die Roſe. 

— — Das Geranium hörte nicht alle dieſe herben Worte, aber es fühlte 
tie Verachtung wohl und ſie that ihm mi oa, es famen Tage, wo es 

‘matt wurde und ſich fragte: „Ach, ach, /.. hat die Cypreffe nicht Recht, 
Fehe ih nicht i m Staube unter?“ Das war, wenn die Sonne auf das Ge— 
mauer brannte, als ſollten die Pflanzen lebendig verbrannt werden, und der 

Staub ſich jo die auf ſeine Blatter legte, daß e3 zu erſticken fürchtete und 
ae Sterben müde und traurig wurde. Aber auch ſolche Tage gingen zu 
Ende und am Abend flog dann ein milder Cngel vorüber und webte mit 
lauen Lüften den Staub von den Blättern und der Thau fiel vom Himmel 
und labte die dürſtende Pflanze. Dann fain auch der Muth zurück und es 
wuchs weiter, nur freilich bedãchtiger. Einmal kam ihm auch der Gedanke 
an den Garten und es fühlte eine brennende Sehnſucht nach der Schönheit, 
die es hinter fic) gelaſſen hatte. Alles war- häßlich, was vor ihm lag, und 
eigentlich gehörte es doch der Schönheit, — ſollte es umkehren? Aber da 
ſah es die arbeitenden Männer und Frauen, die ſchmutzigen Kinder und 
den freudloſen Krüppel und da wußte es mit einem Male, daß es dieſe 
Armen nicht mehr verlaſſen könnte, — ſelbſt um der Schönheit willen nicht. 
Nein, es wollte lieber für dieſe Pedringten ſchön fein, als jelber geniefen, 
lieber mit ihnen tragen, als beſchaulich von dem geſchützten Garten aus auf 
ſie hinabſehen. Als das Geranium Das erkannt hatte, da hatte ſich auch 
die erſte volle rothe Blüthe leuchtend erſchloſſen, als wäre ſie mit Herzblut 
getränkt. Der arme Lazarus freute ſich den ganzen Tag darüber und gab 
wohl Acht, daß die Kinder die Blithe nicht abriffen. Wm Abend aber, al3 
‘ign der Nachbar heimholte, brach dieſer gute Mann die Blume für ihn ab 
und Lazarus nahm ſie wie ein Kleinod in die Hand und ließ ſie auch nicht 
wieder los, als er auf ſein Strohlager gelegt wurde. 

In der Nacht ſtarb er und die Engel trugen ihn in Abrahams Schoß, 
tie Blithe ‘aber ließen jie in feiner Hand. Go fam das Geranium in da8 
Paradies, wo es fo ſchön iſt, daß auch der gelehrteſte Mann keine Worte 
dafür hat. Hier blüht es nun immer und ewig. Als es ſich von ſeiner 
—— erholt und an den Glanz und die Wonne ein Bischen gewöhnt 
te, blickte es forſchend um ſich, ob die Bäume aus dem Garten ſchon in 
Saat — wären. Aber es war nichts von ihnen zu ſehen. 


— Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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r ift nicht wiederzuerkennen, — ſagten die Leute, als ich nad, im — 3 4 
„Er Hat fic) in eine unbefannte Einſamkeit zurückgezogen Sie werden 
in kaum finden.“ Das wollte ich dod) einmal ſehen. Ich verehrte den Mann ſeit . 
vielen Jahren, bewunderte fein reines, großes Herz, das nur fiir die Menſchheit ſchlug. 
Was er gegen Noth und Elend that, für Bildung und Gefittung in aller Weije, 
was er dafür perjinlid) that, durch Vereine, als Redner und Schriftſteller, — es 
war der Bewunderung würdig. Seiue Arbeitkraft und ſein Vermögen hatte er für 
die Allgemeinheit geopfert, ſeine Kinder wollte er nur für den Dienſt der Menſch— “end 
Heit erziehen. Ihm nachzuahmen, fchien mir das Schönſte und Schwerſte. 

Nur Wenige waren, die ihn verſtanden, die große Menge ſpottete ſeiner Das & 

ſchien ihn nicht gu beirren. Unermüdlich war er thatig, den Unterricht zu heben, 4 
und givar im Ginne des Chriftenthumes. Er kämpfte gegen jeglides Pharijderthum, 4 
gegen Cigennub und Falſchheit, gegen jede WArt von Roheit; er kämpfte gegen die 
Viviſektion wie gegen kirchliche Mißbräuche, gegen üppiges Leben, gegen Wlfohol | 

und Fleiſchnahrung, ex war gegen Zweikampf wie gegen Kriegsluſt, er war Bege- 
tarier, lebte fiir Naturheilkunde, war ein begeifterter Wnhanger dev. Sriedensidee, 4 

ein glühender Gegner bes rohen, cynijden Klaſſen⸗ und Raffenhaffes. Ofne das 4 
Deutſchthum viel im Munde gu führen, lebte er ſtill und freudig die deutſchen 
Tugenden. Und ſeine Kraft fiir das Alles keimte aus dem feſten Glauben, bab die A 
Menſchheit fic) veredeln und vervollfommnen werde und miiffe zu einem Reide 3 
Gottes auf Crden und dah jedes gute Wort und Beiſpiel ein Körnlein dazu beitrage. 

Aber in letzter Zeit war eine Veränderung mit ihm vorgegangen; und 
als ich, von einer größeren Reiſe zurückkehrend, nach dem gute sila Stephon 
fragte, hieß eS, ev fet nidjt wiederguerfennen. sir. 

| Ich ging gu dem Haufe, das einft ifm gehört und in befien erftem St 
auf der Gafjenfeite er gewohnt hatte. Dort wohnte er nicht mehr. Im Er 9 
geſchoß war eine Fleiſcherei und eine Branntweinſchenke, im erſten Stock wohn 

ein junger Mediziner, der zwei Zimmer für Viviſektion eingerichtet hatte, i 

zweiten Stock waren Fechtſäle,/ die gelegentlich nicht blos für Menſuren, ſonde 

auch für ernſte Zweikämpfe benutzt wurden. Wo Stephan, der, Idealiſt, bi 
gegogen war? Man zuckte die Achſel und wußte es nidt. Auf der Treppe zum 

Fechtboden traf ich einen ſeiner Söhne, der mir mittheilte, daß ſein Vater in 
der Vorſtadt wohne, in einem alten: Gartenhauſe, daß er aber. Naheres jie | 
nicht wiifte, weil der Wlte ſich allen Beſuch verbeten hatte. — ie 

Wenn er fidh allen Beſuch verbitte, da muſſe der Freund erſt ie 
igm, dacjte id); und nach einer Weile war feine Wohnung erkundſchaftet. In 

dem großen, verwilderten Garten eines verfallenden Herrenſitzes ſtand das i) 
Gs war von Buſchwerk gang überwuchert, auf einer Gant neben der Thür le 
überreife Melonen und wurmſtichige Aepfel. Die Thür war verſchloſſen. 
mein erſtes Klopfen meldet ſich nichts, auf mein gweites rief drinnen eine Stimm y 

es würde nidt aufgemadt; auf bas dritte Klopfen ſchaute er zum Fenſter Gin 

und als er mic) fab, ging er gur Thür und öffnete fie. Sein Weuferes warn 
verändert, nur fam es mir vor, al fet er forgfaltiger gekleidet als ſonſt; ſein Ge 

war raſirt, der Schnurrbart gepflegt, das blaue teat ruhig und mild wie im 
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ohnte ‘b08 Hand gang aflein, ny} ſah id, daß neben pétrreat Lager 
9 tL im war, in dem ein Weſen lag. Näher befehen, war es cin fleiner, 
sbrau ev Hund, der, wie eine Raupe zuſammengekauert, auf dem Kiſſen ruhte. 
Ber ib G06 ta Thier den Kopf, blickte mich mit glotzenden Augen miß— 


— fletſchte die Zähne. 


pate 
fe ih Stephan. „Was bedeutet denn Das?“ 

Es iſt eine Beſtie!“ ſagte er knirſchend. 
‘fas: an id die Hand, mit der ich den Hund ſtreicheln wollte, zurück. 
Da ladt Es Sag +i Wltigt das Thier meine id. Das, was Bhi iene 
Bo fete Sethu mein tee " jagte: ie nod halb im Sehers, if gehöre 
‘aus at diefer Gattung.” 
st „Ach wir!” entgegnete er. Wir find ja nicht mehr wild, wir find zahm, 
=e nicht mehr im Naturzuſtande. Wir ſind degenerirt, ſagen ſie. Wir 
ahmen und Geduldigen und Liebreidjen find gerade gut genug, um auggerottet 
1. Der S Starke, der Rohe, der Wilde ift Herr, in ihm ift die Größe, 
der del, die Bliithe, bas Biel der Menſchheit. Da wird ſich Unſereiner fret- 
1 ete Ausgeding ſetzen müſſen.“ 
Daß Du ſo redeſt! Du mußt ſchlimme Erfahrungen gemacht haben.“ 
bet? Oder gehörſt⸗ Du aud zu Denen, die nichts ſehen!“ 

— 8 „Daß die Menſchen keine Engel ſind, haſt Du doch ſelbſt oft geſagt.“ 

Engel! Wer verlangt, daß ſie Engel ſein ſollen? Teufel ſind ſie!“ 
ates Saale warjt Du der Welt- und Menſchengläubige.“ 

— Freund, wer am Meiſten glaubt, wird am Schlimmſten enttaujdt. Wiles 

habe ich gehofft, geglaubt, nur das Eine nicht, wenn ſie ſagten: der Menſch 
* gules t dod) nur ein Thier, nur ein gefährlicheres, abſcheulicheres alg der Tiger 
ind die Hyäne, weil er mit größeren Fähigkeiten ausgeſtattet iſt. Die fo eget 
) nannte fie Peſſimiſten. Ich verblutete mich jauchzend an der Brut, O, was 
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2 nfangs war ich auf dem richtigen Pfade. Du weißt es wohl nicht. Mein 
‘ater, ‘ein Ungar, ſchnitt Riemen aus Hunds⸗ und Pferdehäuten; und war es, 
daß der Konig Jemand erhöhen wollte, ſo wurde mein Vater gerufen, — mit der 
hanfenen Kravatte. Das Gewerbe hätte ich lernen ſollen; es könnte ein einträg— 
liches Gewerbe ſein, wenn es nach Rechtem ginge. Aber ich floh. In Augsburg 
lernte ich die Handlung. Kann mich nicht erinnern, auf der Börſe geſpielt, 
W aaren gefälſcht, uͤnlautere Konjunkturen ergriffen, betrügeriſchen Konkurs gemacht 
zu A aaa Damals gings aud) ohne Das. Den Segen meiner Güter hernach 
“wollte ich anders verwenden als Andere. Das Leben, die Menſchheit muß in 
— Stil aufgefaßt werden, mit Welten und Ewigkeiten gemeſſen. Ein Ruck 
gen Himmel empor! Liebe! Liebe! Liebe! Mit Wort und Feder habe ich die 
) denſchenliebe geprieſen, edle menſchliche Charaktere und Thaten gefeiert. Verlacht 
| jaben fie mich darob, — und Recht haben ſie gehabt.“ 

Er ſprach es durchaus nicht in Erregung, ſondern ganz gelaſſen, ſcheinbar 
vohl tet und re war mir aunheimlich. Er mochte ſtets geſchwiegen haben 
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duntkt es mich, Freund, Du hätteſt Dich aufs ausgeding geſeßt, 


BWelche denn, die nicht auch Du gemacht haſt, wenn Du offenen Auges 


ätte aus mir werden können! Wie weine ich jetzt um mein —— | 
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über ſeine inneren Erlebniſſe, nun ſchien es ‘hee ein Bediirfnif zu eit fi — Eo a 


zuſprechen, und ich} hörte ifm gu. Diefes Zuhören war ein gar peinliches Gericht. 


Nur kurz will ich aufſchreiben, was er geſagt hat. Das braune Hündlein lag 
im Halbſchlummer daneben, manchmal wars, als ſpitze es die ae ik zu Dem, — 


was geſprochen wurde. 
„Es iſt ein wildes Feuer auf Groen", jagte — —— und 


alle Moralrederei, alle Pädagogik iſt Oel ins Feuer. Es lodert nur um ſo 


wüſter, je heißer es verflucht wird. Ich habe mich nicht irr machen laſſen lange 
Zeit. Die Wiſſenſchaft, die Religion! Aber ſiehe, die Wiſſenſchaft wird aus- 
genugt im Ginne des Cigennuges, des Dünkels und de3 Haffes. Die Religion 
tragt heute Seder wieder im Munde, Reiner im Herzen. Unſere Beit iſt voll 
gittlider Grundſätze und voll diabolifder Thaten. Je aufopfernder au fein ſich 
bie Wenigen befleifen, defto ſelbſtſüchtiger ift die pax —— einmal 
unſere politiſchen Parteien.“ 
„Ich bitte Dich, Stephan, ſprich nicht davon!“ 


„Nicht wahr, von Denen haſt auch Du genug! Und dente Dit nun die 
gewifjen Vorfommniffe in den öffentlichen Verjammlungen und Redeſälen, denke ee 
Dir die Breffe, die mit conifer Geſchwätzigkeit die Vorfalle im Parlament, im 


Gerichtsjaal dem Publifum übermittelt. Cine Hohe Schule, die überall eine 
begierige Schülerſchaft findet. Der Roheit, den böſen Trieben wird emſig nach—⸗ 


geholfen. Je mehr Vereine gegen Alkohol und Trunkſucht ſich bilden, deſto — 


mehr Schnaps wird gebraut. Je mehr wohlwollende Menſchen beſtrebt ſind, 
die Grundſätze der natürlichen Lebensweiſe zu verbreiten, das Recht auch der 


Thiere gu ſchützen, mit deſto größerer Frivolität wird in den medizimſchen Lehr⸗ 
ſälen die Thiermarter betrieben. Die große Weltvereinigung der ‘Sriedensfreunde! | 
Man dächte, eS finne der Gegnerjdaft genug fein, dieje Leute als menſchenfreund⸗ — 
liche Phantaſten gu bezeichnen, — o nein: fie werden öffentlich verſpottet, verhöhnt, 
man lieſt und hört Stimmen, die geradezu empört ſind darüber, daß es Leute J 
giebt, die der ungeheuren Menſchenſchlächterei feindlich ſind, die den Frieden 
wollen, ja, man erklärt unumwunden, der Friede ſei ein Uebel und der Krieg 
jet eine Wohlthat, eine Quelle menfdlider Gripe und Tugend. Natürlich, wenn 
Das wahr ijt, mug man den Frieden verhindern, Wnfrieden jaen, Feindſchaft 
ſchüren, Kriege machen, die Welt in Hak und Brand ſtecken. Und das Publikum 


hört ſtumpfſinnig gu und grinſt Beifall. Und die ungeheuren Armeen —“ 


„Sie ſchreiben doch, daß gerade dieſe großen Armeen den Frieden verbürgen.“ 3 
„Den Frieden!“ rief Stephan. „Und es iſt Krieg jeglichen Tag. Krieg 
_ im eigenen Lande, im eigenen Volke, im eigenen Hauſe, — Krieg bis an die Zähne. 
Betrachte Dir die Raſſenkämpfe, Freund! Racheſchnaubend find fie gerichtet 
gegen fremde Völker und haßerfüllt wenden fie ſich gegen die eigenen Bolfs- 
genoſſen, die nicht mitwiithen wollen. Der WUntifemitismus! Ich begreife, daw aa 
eine Raſſe, die man fiir gefährlich halt, im Baum gehalten werden joll, id. | 
begreife, daß aus politijhen und wirthſchaftlichen Griinden, und vielleidt aug = 
nocd) mandjen anderen, die allgu unverfrorene Bewegung der Juden in unferen 
Vandern eingeſchränkt werden muh. Das tft einmal politiſches Recht und eS ift 
das Hecht der Selbjterhaltung cines Bolkes. Wher, Freund, was wir da täglich 
vor Augen haben, Das iſt kein politiſcher Kampf mehr, Das iſt ein wahn ⸗· 
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"igs ete raat Wuſchnauben gegen Perſonen, gegen Menſchen. Lüge und 
VBerleumdung ſind die allergewöhnlichſten Waffen, man macht auch ſchon Miene, 
zur Brandfackel und zum Schlachtbeil zu greifen. Und Das geſchieht in einem 
Kulturſtaat, der das Recht und den Schutz der Perſon unter allen Umſtänden 
¥ verbürgen will und dafür Geld-, Kraft- und Blutſteuer erhebt. 5. 
ie Dit muß doc) zugeben und haft es früher ſelbſt oft gepriejen, dah heut- 
fiir die Armen und Unglücklichen viel mehr gejdieht als in alten Zeiten.” 
ns Sum Theil ijt Das Heuchelei, gum anderen Theil das bije Gervifien", 
gab er mir zur Antwort. „Man macht im Ganzen ſyſtematiſch die Menſchen 
arnt und unglücklich, um dann den Armen etwelches Almoſen gu geben. Nun, 
ſo Lange im Grofen nidt ander$ auf da3 Wohl der Menſchheit hingewirkt wird, 
als es heute geſchieht, jo lange verdrießt mid) auc) das Wohlthun im Meinen. 
Muß Dir offen geftehen, ich bin muthlos geworbden.“ 
Du wirft itbertreiben, Stephan!" 
| Laſſe Dix Eins noc) fagen,” fuhr er fort. ,, Meine Familie fennt meine 
Grundſätze, id) legte fie ifr in Ganftmuth und Herzlichkeit jeden Tag vor Wugen, 
ich handelte danach. Ich jagte einmal: Wenn ich jehe, wie jüdiſche Kinder in der 
Schule von ihren nicht jüdiſchen Genoſſen, im Freien von Gaſſenbuben und WAnderen 
behandelt werden, jo will mir das Herz bredjen, weil ich dabei an Euch denfe, an 
Euch, meine Kinder; und wenn es Euch fo erginge: unſchuldig und ſeines Stammes 
wegen fo viel gu leiden, bis das im Stillen weinende Herz verhirtet und ver- 
bittert, fiir alle harmloſe Leben3freude verdorben ijt! . .. Wenn ich fo menſchlich 
von Menjden rede, da ftarren mic) meine Kinder verbluft an, als ob ich in 
einer fremden Sprache, von fremden Weſen redete, die uns Menſchen nichts 
angingen. Oder ſie widerſprechen mir dreiſt und ſtimmen ein in den Ton des 
Pöbels, der heute gum guten Ton gehört. Bor einiger Beit ging ic) mit meinem 
ſiebenzehnjährigen Neffen jpagiren. Der Giingling ift gebildet worden in der 
klaſſiſchen Schule des Humanismus, er ijt von einer gemiithlid) heiteren Lebens— 
auffaſſung, freundlich, von guter, gejelliger Urt, und hat feinen Hellen Kopf wie 
pte: warmes Herz ſchon sbewiejen. Bei diefem Spazirgange nun auf belebtem ~ 
Korſo kommt auch ein alter Mann des Weges, anſcheinend vom Stamme Iſraels. 
Beſcheiden und höflich ſucht er ſtets auszuweichen, ſtreicht aber im Gedränge 
zufällig ein Bischen an die Achſel meines Neffen. Dieſer bleibt raſch ſtehen, blickt dem 
Greiſe mit wiithendem Blick nad und ruft ganz laut: ‚Saujud‘! Die Leute lachen, 
| Reiner ijt, der dem Gungen die verdiente Ohrfeige ertheilt, — und ich bin ftarr 
vor Entſetzen. Als er {pater von mir zur Rechenſchaft gezogen wurde, jagte der 
Buide, man müſſe den Yuden iiberall zeigen, dah fie uns guider find, ifnen 
3 den Aufenthalt bei uns verleiden, fo lange, bis fie davongiehen. Alle, die es 
hörten, jtimmten ifm lebhaft bei. Ich glaubte, vor Scham verfinfen 3u müſſen 
: fiber die Gafjenbiibereien folder deutſchen Jugend“. 
_ +, Stephan”, verjegte id) Hicrauf, ,Roheit und Uebermuth hats immer 
gegeben und die Flegeljahre find doc) nichts Neues! Derlet Hat friiher Dein 
_ borhgemutges Herz nicht angefodten. Warum jest?“ 
“f Das Hiindlein begann zu winjeln, ganz leije, als bange ifm davor, einen 
Samerz au klagen. Es wimmerte wie ein Rind. 
4 seiner weh thuts galt, gelt 2” jagte der Mann zärtlich zum Thiere, hob 
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es vorſichtig auf und legte es in ee Arm. Da jah id}: der Hund war ver- 
wundet, Hatte ein franfes Hinterbein, bas ſtark angeſchwollen war. Stephan wuſch 
die Wunde mit Sorgfalt, während er zu dem Thier koſende Worte ſagte und — J 
ſtreichelte. Dann wandte er eſſigſauere Thonerde an und machte einen Verband, 4 
worauf das Thier wieder ruhig wurde und den Pfleger mit trenent Auge anblictte. 4 
„Wie bift Du nur zu dieſem Köter gekommen?“ fragte ich ign. ng . 
„Das will id) Dir auch erzählen. Hbre gerade einmal zu. Kannſt Qu 
DiG an die alte Haufirerin evinnern, die in der Stadt herumging und in den 
Speifehallen und Kaffeehaujern Biindwaaren, Rauchzeug, —— — 
Hampelmänner und dergleichen Kram feilbot?“ 
„Das hagere Weib mit dem pechſchwarzen Haarꝰ“ 3 
„Und mit dem Hündlein, das die Gäſte mit ſeinen hohen Spritngen unter 7 
hielt, wenn ifm in zwei Meter Höhe ein Biffen vorgehalten wurde” 9 
„Und das mit einem Körbchen in der Schnauze für ſeine beſchedenen Ye 
Kunſtſtücke abjammeln. ging! Iſt Das dieſer Gund? Balt 4 Ou. we ae 
„Geerbt.“ 
„Iſt die Alte ——— ia Bh A 
„Erſchlagen worden", fagte Stephan und Fabel mit J Fronie — ees a 
dente Dir: dieje Perjon war eine Sexe! Der find die Kinder nadgelaufen wie 
einft bem Rattenfinger. Qn einem Vorort draußen beim Waſſer iſt eins in 
Verluſt gerathen. Glaubwürdige Leute haben ausgeſagt, die Hauſirerin ſei 
einem verlaſſenen Ziegelbrennereiofen geſeſſen und habe aus einer ſilbernen Shale a 
Chriftenblut getrunten. Als fie Hierauf wieder gefehen wurde mit ihrem Waaren- a 
triiflein und ihrem Hunde und als fie ein Liedel gefungen hat, da find ihr wieder: q | 
Kinder nadhgelaufen, aber auc) Erwadjene, gebildete Leute darunter, wie ich hire, 
Beamte, Kiinftler, Lehrer, jogar einen Geiftlichen jah ich, und Die haben gerufen: 2 
Da ift fie! Fangt fie ab! Räumt fie weg! Go haben fie die alte Perjon durch 
viele Gafjen gehetzt. Ich begegne der lärmenden Notte, die Alte keucht einher 
und will ſchon zuſammenbrechen. Das Hündlein umkreiſt ſie mit angſtvollem 
Gebell, da wird es von einem rüden Geſellen erfaßt und mit abſcheulichem Fluch 
an die Wand eines Hauſes geſchleudert. Es fällt zu Boden und bleibt zuckend 
liegen auf dem Pflaſter. Wie ſie auch die Greiſin packen wollen, ſtürze ich mich —3 
in den Knäuel und will abwehren. Da packt mich Einer und wirft mich hin 
daß ich gerade neben dem Hunde zu liegen komme. Als ich mich aufzuraffen ie 
vermag, ijt der Srubel davon. Wenige Tage drauf ift die Alte geftorben. SOT iat OM 
und das fdine verwundete Thier ijt mir geblieben gum VGermadinip. Mein. 4 
Freund, feit dicjem Tage habe th genug. Gs — Alles ahi ich lage Dir, 4 
Wiles umſonſt. Beltien find fie. — —“- A 
Eo. Das wollte igh erzählen vom guten armen Stephan. Naturlich 
haben ſie ihn verhöhnt und geſagt, der Weltverbeſſerer ſei auf den Hund gee 
_ fommen. Gr wandte fein Herg, deffen die Menſchen nicht werth waren, dem 
Thiere gu. Cingelnes mag iibertrieben fein, was der Mann mirvorgeftellt hat. Doch — 
geſtehe ich, daß man in dieſer ſonderbaren Zeit manchmal ähnliche Anwandlungen 
haben fann. Alles trachtet, daß es beſſer werden ſoll auf der Welt, und derweil 
wirds immer fdlecjter mit dem Werthe des Menfdjen. Man wird muthlos. Glu 
lich noch Der, dem für ſein oan: wohlguthun, cin dankbarer Hund blei 
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Die Droffel. 





Die Drojfel. 


— s macht die Nachtigall das Herz mir ſchwer, 
* Wenn ſie in mondesheller Maiennacht 
Im Fliederbuſch den ſüßen Sang erhebt. 
Der Frühlingsnächte muß ich dann gedenken, 
Da ſich zuerſt an meine junge Bruſt 
Ein holdes Haupt in Lieb’ und Treu' gelehnt. 
Der Mondſchein glanzte auf des Parfes Hies 
Und blitzte in oder Villa hohen Fenſtern; 
Der Springquell fchwatte letfe vor fic) hin 
Und durch die frifchbegriinten Wipfel ging 
€in Schauern oftmals, nichts ſonſt hérten wir 
Als unjrer Herzen ungeftiimes Schlagen. 
Wenn ann im dichten Laub zu unfern Haupten 
Die Sangerin der Nacht ihr Sted begann 
Und immer voller, immer fehnlicder 
Aus threr fleinen Bruſt die Cone quollen, 
Da drängte fich die Siebfte an mich an 
Und fliijterte mit heifem Munde: „Hörſt Du’s? 
Sie weiff, wie wir uns lieben. Hore nur, 
‘Ganz oeutlich ſingt fie: Dein, anf ewig Dein!” 


3a, ſchön war jene Zeit, da aralos noch 
Mein unerfahrnes Herz fich felbjt vertraute, 
Noch in der Zukunft blauer Bergesferne 
Ein hohes Glick fo hold und falſch mir winfte. 
Doch als der Friihling wieder fam ins Land, 
Da ſchwang ich nicht mehr übers Gitter mich 
Sum Park hinein. Derloren war mein Gliic, 
Schon hatte mir fein holdes Einerlei 
Der eignen Seele Wanfelmuth zerſtört. 
Sch ſelbſt, wie die beliebte Formel hetft, 
Dertrieb aus meinem Paradiefe mich. 
Wars denn eit Paradies? Dem jungen Sinn 
Erjchien es fo, dod) hätt' ic) heut die Wahl, 
Vein, hente möcht' ich nicht dahin zurück! 
€in Undrer war es, der vor dreifig Jahren 
Mit meiner Stimme gläubig Crene ſchwur, 
Mit meinen Sippen fchen-begehrlich küßte. 
Was geht des Andern Glück und Qual mich an? 
_ Ou Wochen reihen oft die Cage fitch, 
r Da faum ich noch der alten Feit gedente, 
Und tritt fie jah dann vor die Seele mir, 





Blickt fie fo fremd, fo vorwurfsvoll mich an. 
Drum tft mir eine läſt'ge Wahnerin ae 

Die Nachtigall und gern weich' ich thr aus, 

Wenn wieder durch die weiche Frühlingsluft 

Von fern it Shluchzen mir entgegenzittert. Bo: 


Dich aber lieb' ich, frohe Droffel, jet! m 

Wenn fich der Tröſter Schlaf zum Scheiden riiftet, 

Des Craumes bunte Bilder ſchon verblafjen, : 

Da wet mich oft, durchs offne Fenſter {challend, 

Dein heller Ruf. In grauer Dammerung | 

Liegt noch der Garten, doch tm Often flammts 

Und in der alten Eiche totem Wipfel, a oe Fata 
Durch den die erften rothen Strahlen fchtefen, = + 
Rufft Du oem jungen Cag WillfFommen zu. — 
Wie klingt ſo hold Dein ſchlichtes Morgenlied! is 
Nicht weift zu fingen Du von fiifer Qual, 

Die weiche Seelen franf und elend macht, 

Don heifem Sehnen, das fo bald erfaltet; 

Du jubelft hell: „Wie tit fo fchon ote Welt! 
Wie weht fo rein und frifch die Morgenluft! 
Wie wonnig ifts, in Deinem warmen Strahl, 
Allmutter Sonne, fich die Bruſt zu baden!” 

Ich ſchaue lange auf Dein frohes Creiben, 

Wie fingend Du dte Schwingen hebjt und ſenkſt, ia 
Und manchen Gruß winkt meine Hand Dir zu, ate a 


Don dem Du nichts bemerkſt, weil Du vas Köpfchen 3 


Gen Often ftets zur Sonne haltft gewandt. = = a 
Und wenn Du plötzlich dann im Sang verſtummſt ‘ oe 
Und niederfchwebft zum jungen Griin des Grundes, 
Dein CagewerF mit Etfer zu begiunen, 

So fee ic) an meinen Schretbtifch mich 


Wag, holder Dogel, Dir geſegnet ſein 

Der Frühling und der heiße Sommer dann! 
Mit fetten Larven, leckerem Gewürm vie 
Set reichlich immer Dir der Tiſch gedeckt. 

Hu Deinem Neſte finde micht oen Weg 

Das freche Eichhorn und ote böſe Kage, 
Bis Du zum Flug die Jungen ausgeführt. 
Mich aber magft Du manchen Morgen noch 
Mit hellem Ruf oe ftiller Urbeit ween. 


W. poltterft 


* ie 
- b 7 
: — 
— 
J — 
t « - " — 
Rie 
. Eigse 
* 











oe _ 


Das Erbe der Goncourts. 35 





Co eee 
Das Erbe der Goncourts. 


“i Xe ede parijer Saijon hat ire Vente, wie fie igre Premiere, ihre Heirath und 
6 ihren Skandal hat. Diesmal gab es ſogar zwei ſolche großen Auktionen. 
Die erſte war die Vente des Herrn Vever, eines feinſinnigen Sammlers, der die 
beſten modernen Franzoſen unter den Hammer brachte, weil ihm auf einmal die Kunſt 
Japans beſſer gefiel. Es wurden haarſträubend hohe Preiſe gezahlt — fiir den 
Pont d Argenteuil Monets 3. B. 21500 Fres. —, allerdings fiir die beſten Bilder, 
die Corot und Monet, die beiden Hauptbetheiligten, je gemalt haben. Wenige 
Woden darauf war Vever vergefjen und die Vente Goncourt wurde der eingzige 
Geſprächsſtoff; die Ventes muß man fagen, denn es handelt fic) um eine ganze Reihe 
von Auktionen, die das Erbe der beiden Didter-Sammler fliiffig gemacht haben. 
aN Jeder fennt Goncourts Buc) La maison d’un artiste: es ift ein gutes Stic 
moderner prattijdher Aeſthetik darin enthalten, die Entdeckung der franzöſiſchen Zeid 
ner des adjtgehnten Jahrhunderts und Japans, die Auffindung von Elementen, die 
auf die Entwickelung der modernen Kunſt einen kaum überſehbaren Einfluß aus— 
geübt haben. Die Vente Goncourt war mehr als eine gewöhnliche Verſteigerung, 
ſie war eine melancholiſche Illuſtration dieſes charakteriſtiſchen Werkes der beiden 
Brüder, Edmonds vor Allem, der den Jüngeren um ſiebenundzwanzig Jahre 
überlebt hat. Natürlich konnte man ſich von vorn herein auf pittoreske Züge des 
pariſer Publikums dabei gefaßt machen. Es war Alles geſchehen, was irgend den 
Nimbus vergrößern konnte. Bor Allem der Zweck der Auktion: die von dem 
Verjtorbenen tejtamentarijeh niedergelegte Beſtimmung ,que mes dessins, mes 
estampes, ‘Mes bibelots, mes livres, enfin les choses d'art qui ont fait le 
bonheur de ma vie n’aient pas la froide tombe d’un musée et le regard 
_ béte du passant indifférent, et je demande qu’elles soient toutes éparpillées 
Sous les coups de marteau du commissaire priseur et que la jouissance, que 
m’a procurée l'acquisition de chacune d’elles, soit redonnée, pour chacune 
delles, & un héritier de mes godts. Diefer (este Wille, der als Motto auf die 
erſte Seite jedes der luxuriöſen Rataloge gedructt war, fonnte jeinen Gindruc nicht 
verfehlen. Dann der ideelle Zweck des Unternehmens: von dem durch den Ver— 
kauf erzielten Gelde ſoll eine Akademie gegründet werden, eine moderne, in die 
nur ſolche Dichter zugelaſſen werden, die nicht in der alten Akademie anſäſſig 
ſind, — eine Fülle von Perſpektiven. 
| Unjereiner hat weder Etwas davon, daß die gum Theil bewunderns- 
werthen Saden unter die zweifelhaften Erben des goncourtiden Geſchmackes in 
alle Winde zerſtreut werden, noc) daß man cine nene Akademie gründet, — wenn 
wirklich diefe Idee nicht nod) an einem im Hintergrunde ſchlummernden Prozeß 
der legitimen Erben ſcheitert. Eine Akademie bleibt Akademie, und wenn es 
ſehr verdienſtlich erſcheint, daß jetzt Huysmans und Daudet darin ſitzen: die Perſonal— 
frage ändert auf die Dauer an dem geringen Werth ſolcher Inſtitutionen blut— 
wenig. Es wird wenig damit geniigt, das eingig Reelle werden die ebenfalls 
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teftamentarijd) verordneten Diners bleiben, zu sone: fid die ‘neuen Unfterbtidjen a 
allmonatlid) gujammenfinden follen, um gut zu efien, wie es im Goncourt-Kreife i 
beriihmte Gitte war. Und was die Erben des goncourtſchen Geſchmackes aulangt, — 
des künſtleriſchen, ſo kann ich gegenüber den Hauptzahlern in der Vente — oer 
erſte Matador war der dure) ſeine guten Renupferde und feine vorzügliche Chokolade —4— 
wohlbekannte Menier (le meilleur du monde) — einen gewiſſen Steptizismus ie 
nidt unterdriiden; der liebe Snobismus rauſchte förmlich bei jedem neuen Ob- * 
jekt, das unter das Hammerchen des Meiſters Duchesne fam. 3 
Immerhin hatte die Vente manche ideellen Vortheile Das Beſte — 4 
gewejen, die guten franzöſiſchen Zeichnungen, zum Beiſpiel die wunderbaren 
St. Aubins, dem Louvre gu überweiſen. Hãtte man es ſo machen können wie 
jüngſt mit der Sammlung Saillebotte, die dem Mtujée du Luxembourg eine 
Anzahl wunoderbarer Degas, Monet und Renoir zugeführt hat, ohne es gleich⸗ 
zeitig mit ſchlechten Sachen zu überladen, ſo wäre manchem Kunſtfreunde in der 
Gegenwart und Zukunft eine Freude bereitet worden, denn ſchließlich giebt eS auch 
Muſeumsbeſucher, die die Dinge nicht mit dem regard béte du passant. indifférent 
anjejen. Das hätte aber der Wille des Verſtorbenen nie gugegeben. Es konnte 
ſich nur darum handeln, das ganze Haus am Boulevard Montmorency Nr. 53 J 
in ein Muſeum zu verwandeln, alſo es ſo zu laſſen, wie es war. Das hat der Pa⸗ ig 
rifer vor der Eröffnung des Tejtamentes gewünſcht, Andere habenes befürchtet, und— 
ich glaube, es wäre das Schrecklichſte geweſen, was der Nachwelt hätte paſſiren können. 
Fern fet es von mir, den Werth des größten Theiles der franzoſiſchen 
Zeichnungen anzuzweifeln; auch manches andere Stück der Hinterlaſſenſchaft iſt —9 
gut, Einzelnes vortrefflich, aber das Ganze, dieſe maison d'un artiste als maison, — 
alg da Heim eines Menſchen, gejchweige eines Riinftlers, war monſtrös. Ich glaube, 
ſelbſt die für die nöthigſten phyſiſchen Bedürfniſſe beſtimmten Räume des Hauſes 
waren mit Koſtbarkeiten angefüllt und ſelbſt der im gewöhnlichen Leben un⸗ — 
ſcheinbarſte Hausrath war ein objet dart von berühmter Herkunft. Wenn man 
au Goncourt faim, jah man nicht die reizenden Watteaus, nicht die Netzkes, nicht 
die Meißener, nicht die Satfumas, — man fah nur dieſes die Seele und. die lieder — 
beengende Enjemble aller nur erdentliden Dinge. Denn Alles, was in der maison — 
d’un artiste und dem jebt erſchienenen Halbougend pon Katalogen aufgeführt ijt, a 
jtand, lag, jab, bing in dem fleinen Hauje herum, Alles ſichtbar, Wiles aufgebahrt, 
ſo daß man wenigſtens ein Stückchen von jedem dieſer Dinge hatte feben können, a 
wenn pag Auge in der That nidjts Wnderes ware als das Objettio eines photc- 
graphiſchen Upparates. Go aber jah man nits; man hatte nur den Wunſch, 
wieder draußen zu ſein, ohne Etwas zu zerbrechen, und man vergaß darüber, 4 
dem verefrten Mann die Worte per Danfbarfeit zu jagen, bie man ibm ehrlich af 
ſchuldig war. Der echte Parijer aber verließ das Haus mit dem Lochgefuhl in dem 
Ideal ſeiner Träume, in einer beſſeren Welt, in. . ja, in dev maison d'un oid 
gewejen zu fein. Dieſes bric-a-brac- Ideal fist den parijer Sammler. * 
gerade tief genug im Leibe, als daß es nöthig wäre, es noch durch den N 
eines berühmten Mannes und einer Sammlung, die ein beſſeres Los verd : 
zu befejtigen. Goncourt ware ja ſchließlich nicht ſchuldig daran geweſen ‘te i 
{tellte die Sachen auf, weil er ſie liebte, weil er ſie immer ſehen wollte; der — 
Ehrgeiz, der dabei mitſpielte, war nicht von der materiellen Art des Snobs; d t 
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— —* in er That als Stiide feines Selbſt betradjten. Er hatte fid 

ein deben fang. künſtleriſch mit ihnen beſchäftigt, aus ihnen nicht nur das ſachliche 
——— ſondern auch die Liebe zu dem Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts 








nd ‘in den mit Jules zuſammen verfaßten rekonſtruirt hat. Die Frage, die er 
a maison dun artiste vorangeſetzt hat: warum man nidjt die Dinge feſtzu— 
3 halten ſuchen ſolle, zwiſchen denen ein Menſchenleben verfloſſen iſt, war die ſelbe, 
deren Antwort ihm den Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts erſchloß, des künſt— 
—* lichſten, wenn auch nicht künſtleriſchſten aller Jahrhunderte, das mehr als jedes 
andere a an dem Schmuck des Lebens hing und mit deſſen Menſchen verglichen die 

heutigen wie wahre Dickhäuter erſcheinen. Goncourt waren ſeine Sammlungen, 
woas dem Maler ſeine Studien, dem Muſiker die Noten, dem Gelehrten die Bücher 


ſi nd; ev war ein echtes Rind der modernen Geſchichtſchreibung, die fich nicht mit 


Daten begnitgt, fondern dem Wejen der Beit nahesufommen ſucht. Die maison 
dun artiste war einfach fein WUtelier, feine Werkſtätte, in ver er fein ganzes 
| Leben verbrachte; er gehörte zu den Glücklichen, denen die Arbeit zugleich den 
hen giebt. Es iſt alſo nicht ſeine Schuld, wenn die Pariſer aus ſeinem 
Milieu die verbriefte Erlaubniß ableiten, ſich weiter mit altem Plunder zu um— 
geben, anſtatt mitzuhelfen, der neuen Zeit ein neues Gewand anzuziehen, und 
daß die nächſte Folge des berühmten Teſtamentes in einer weſ — Hauſſe 
auf allen Gebieten des Antiquitãtentrödels beſteht. 
Jedenfalls: le geste était beau; gezahlt wurde, wie man es ſelbſt in 
den Raumen. bes Hotel Drouot, die {don manchen Schwindel gejefen haben, 
nicht gewohnt war. Zuerſt kam die Hauptiade, die franzöſiſchen Beichnungen, 
unter den Hammer. Die 377 Nummern des Kataloges waren auf 500000 Francs 
geſchãtzt und man kann ſich denken, daß die Experten nicht zu niedrig gegriffen 
— hatten. Gezahlt wurden 696 000 Franes, was ungefähr einer Verdoppelung des 
reellen Werthes der Sammlung gleich kommt, die ohne den Namen Gortourt 
mit 350000 Fres. ſehr anſtändig bewerthet geweſen wäre; die Goncourts ſelbſt 
ſollen die Sachen für etwa 100000 Fres gefauft haben. Gang umſonſt haben 


0 


des äußerſten Orientes gezogen, den er in ſeinen zahlreichen eigenen Schriften 


ſie fie alſo aud) nicht befommen, wenn auch manches Stück fiir eben fo viele 


_ Hunderte in ihre Hande fam, wie neulic) Taujende dafiir gegahlt wurden. Denn 

3 allmählich mußten ſich die Folgen ihrer Entdeckungen bemerkbar machen, einen 

Theil ihrer Zeichnungen fanden ſie erſt, als ſie die Preiſe ſchon tüchtig in die 

Sdbhe getrieben hatten und ſich Edmond, der immer der wahre Sammler der 
Beiden war, nicht entſchließen fonnte, aufzuhören. 

— “Un Höchſten bezahlt wurden: Boucher, Baudouin, Fragonard, Moreau, 
Woatteon A. de St. Aubin; und gwar die Nuditäten und die mehr oder weniger 


obſzonen Sachen. Bei den Nuditäten blieb mir die Sache unverſtändlich. Ein 


weiblicher WE von Bouder, der auf 8000 Fres. geſchätzt war, ergielte 18500, 
eit anderer, der 2000 bringen ſollte, brachte 6000; es waren einfache Studien 
mit guten Fleiſchtönen, wie ſie auch heute noch gar mancher Akademiker fertig 
Die galanten Sachen haben keine Preiſe; ein Baudouin, INPpouse indis- 
erote, Expertpreis 12000, brachte 25100 und war es werth: es iſt die beſte Zeich— 
nung des Künſtlers, der ſo viel gefälſcht wird und von dem in Wirklichkeit kaum 
x ein een od erhaltener Blatter exijtirt. Es wire fart, einer joldjen Zeich— 
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ming vorzuwerfen, dak te heute ihres obſzönen Sharafters wegen — ‘iin: — 
zahlt wurde. Eine eiferſüchtige Gattin ſieht, verſteckt hinter einem Haufen von 
Matratzen zu, wie ſich ihr Gemahl mit der Kammerkatze zu einigen ſucht, die a 
gerade das Schlafzimmer Herricjtet. Das ift im Vergleich gu den Sächelchen, 4 
an die wir ſeit Rops, Munch und Wnderen gewöhnt find, recht harmlos. Und es 
iſt wundervoll gemacht. Schon die Techniken, deren ſich dieſe Leute bedienten, 
die Gouaches Baudouins, die weiche Kreide Bouchers, die faſt gehauchte Sepia a 
Fragonards und vor Allem dieſe Spinnwebenfäden von Gleiftift, mit denen 
Auguftin de St. Wubin die gragidfefte Perle der Cammlung— ,Au moins soyez 
discret!“ — hingeidjnete: alles Das ſcheint ſchon im Material den Geift des fröh— 
lichen, leichtſinnigen Jahrhunderts gu haben, in dem die Gragie jo geſchätzt war 
wie Heute das liebe Geld. Cine wundervolle Reproduftion dieſes Au moins.. 
ift Dem Luxuskatalog beigegeben, dem letzten Wndenfen der ſchönen Sammlung. an 
Das Bildchen ijt nur eine Skizze, die erfte Idee einer Zeichnung, fie ift nod) 
im Deshabillé, wie die entgiickende Perjon jelbjt, oie fie darftellt. Eben geht ,ers 
gur Thür Hinaus; es war reigend, e3 war über die Maßen allerliebjt, — aber —~ 
nun fommt ihr die Angſt, fie fagt nichts, nur den Finger Legt fie an die Lippen: — “4 
Au moins soyez discret!... Schöne Zeiten, wo man nod) fo leidjtenRaufes davon © © 
fam! Und man meint, den Kavalier in der Thür ftehen gu fehen, wie ev das © 
fleine Perſönchen, dag fic) das Hemdchen, nicht gar gu hoch, auf die Bruſt prebt, 
gum letzten Male anjdaut. Es war fein Kunſtſtück von den Goncourts, jolde 
Sachen gu lieben. Und manchmaͤl fommt einem gang leiſe der ketzerhafte Seufzer, 
bah es diejen entzückenden Gachen gegenüber, die doch auch von Realiften ſtammen, ir 
von Zeichnern des Vebens, nicht gang leicht ijt, fic) mit dem Spanien zu ean ee 
daß jede$ Jahrhundert die Runft hat, die es verdient. S. 
Am zweiundzwanzigſten Februar wurden dann die itd a 
meißener Borgellane und das Mobiliar der Briider veritcigert. Darunter war 9— 
wenig gang Bedeutendes; die Vente brachte 280000 Fres. Wm achten März begann 
die Auktion des zweiten Haupttheiles der Sammlung, der chineſiſ chen und japa⸗ 
niſchen Gegenſtände, die eine volle Woche in Anſpruch nahm und am dreizehnten y 
März mit einem Gejammtrefultat von 237000 Fres. gu Ende ging. Vorher war — 
die ganze Sammlung in dem Salon L'Art nouveau Bings, des Freundes “a 
des Verftorbenen, ausgeftellt, der das thm teſtamentariſch anvertraute ſchwierige a 
Amt bes Erperten iibernommen hatte. Damit waren die Ventes Goncourt noch a 
nicht beendet. In den beiden Wochen vom dreißigſten März bis gum zehnten —— 
April ſollen die Bücher des achtzehnten Jahrhunderts und die moderne Biblio— 
thek verſteigert werden. Später kommen die Gravuren an die Reihe. Dann erſt — 
wird der Wille des Verſtorbenen geſchehen und das ganze Erbe zerſtreut ſein. E 
Der japaniſche WEt der Auktion brachte einige Enttäuſchungen. Goncourt 
hat mit Gonſe, Bing und Anderen Japan in Paris — man kann faſt fagen: — 
in Europa — eingefiihrt und war gewijjermapen der literarifdje Repräſentant 
dieſer Bewegung. Der Nimbus des Japanamateurs war womöglich noch größer 
als der des Beſitzers der beſten franzöſiſchen Zeichnungen; und nach den Be— 
ſchreibungen in La maison d’un artiste war man jest auf beſondere Dinge gefaß 
Der Katalog umfaßt in 1614 Nummern alle Kategorien der japaniſch— chineſiſche 
Kunſt, die Keramik beider Länder, die Arbeiten in Holz, Glas, aes E et 
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— bie — und Emoilles, Stichblätter, Säbel, Schreibutenſilien, Netzkes, 
endlig Gravuren, Originale und Bücher. Gut war die chineſiſche Keramik ver— 
treten, ſowohl in den glänzend dekorirten Porzellanen des ſiebenzehnten und acht- 
mig zehnten Jahrhunderts wie in ſehr ſchönen geflammten Porzellanen aus der Zeit 
des VYoung⸗Tſching, die zu den japaniſchen Thonwaaren hinüberleiten. Unter 
dieſen gefielen ſehr ein paar ſchöne Theetöpfe, namentlich Ninſel, unter denen ein 
ganz ſeltenes Stück war, ein weit ausgebauchtes Trinkgefäß mit einem entzückenden 
Schilfrohrmuſter in ſehr feinen grünen und mattgoldenen Tönen auf elfenbein— 
farbigem Grund, das fiir den relativ niedrigen Preis von 480 Fres. zugeſchlagen 
wurde. Die berühmten Satſumas aus der erſten Zeit brachten nicht ein Zehntel 


Deſſen, was Goncourt dafür bezahlt hat; nur ganz beſondere Stücke, wie ein 


kleiner Koro in Form einer Doſe, der 1500 Fres. bradte, wurden gut bezahlt. 


Sehr theuer waren die Gegenftinde in Bergkriſtall und Jet, die befjeren brachten 
1000 bis 1500 Fres. Unter den Lacten brachte cin prachtvoller Schreibkaſten yon Korin, 


~ mit höchſt deforativen, gang modernen (etwa belgiſchen) Motiven in reinen Vinten 


geſchmückt, auf den Platter in Perlmutter aufgelegt find, 8850 Fres.; ein Ritſuo— 
Schreibkaſten und cin fleines Möbel je 2050 Fre8.; aud) ein paar ſchöne Inrde— und 
Ritiuo-Mediginbiichjen i in foftbarer Ausſtattung waren da. Die beſſeren dieſer Stücke 


find nicht in dem Bude Goncourts erwahnt, da fie erft nach 1880 in die Samm— 


lung famen. Mande Dagegen, liber die Goncourt Wunderdinge fchrieb, wie ein 
Schreibzeug — angeblid) von einem der Roninn —, das Hayaſhi mit Thränen 
der Riihrung an Goncourt verfauft haben ſoll, eae 130 Fres. Sehr mafig 


“waren die Grongen. Cine grofe japanijde Bale, die Goncourt, wie er jchreibt, 
zu einer Beit, wo die Japanliebhaberei noc) durchaus nicht Mode war, mit 2000 
bezahlte, bradjte 290 Frcs. Gut war ein Adler auf cinem Felſen als Bebhalter 
für Rauderpulver (1150 Fres.) und fehr ſchön der Kopf eines Cnthaupteten in 


Gorm einer Vaje (1600 Fres.). Unter den Säbeln war cin eingiges werthvolles 
Stück, eine gang einfadje, aber entzückende Holzſchnitzerei (1550 Fres.). Die 


übrigen ergielten durchſchnittlich 100 bis 300 res. und waren nod weniger 


werth. Auch. unter den Stichblättern, die mit 50 bis 300 Fred. bezahlt wurden, 


war faum ein gelungenes Stiid. Gut waren ein paar Netzkes, namentlid) ein 


winziger Kampfer in Holz von dem beften Netzkekünſtler Gamboun, ein Stück, 


das bis taujend Francs getrieben wurde. 
Der Gejammteindrud der Sammlung war nicht erften Ranges. Es giebt 


nicht nur in Paris, jondern aud) fdjon in Deutſchland Eammlungen, die nicht 


jo grok, aber befjer gewählt find. Der Geſchmack hat fic) im Verlauf des 


t Saponismus verſchiedentlich verändert, man fann fagen: gebeffert. Wahrend man 
im Unfang, von der Koſtbarkeit des Materials geblendet, namentlich Das ſuchte, 


‘was fic) dem pradjtlicbenden Auge ohne Mühe aufdidngt, lernte man nach und 


nad) die ariftofratijde Einfachheit, die ſcheinbar primitive Naffinirtheit ſchätzen, 
die in Japan ſelbſt als das Höchſte der Kunſt galt. Der Goncourt, der die 


prunkenden Porzellane Chinas, die prächtigen Lacke, die glänzenden eingelegten 


orientaliſchen Objets ſammelte, war der Selbe, der aus dem europäiſchen acht— 


zehnten Jahrhundert das Beſte herauszuholen verſtand. In Japan mußte ihm 
die erſte Qualität, dD. h. das allerfeinſte Genre, das nicht in dem äußerlichen 
Sead der — Grazie, ſondern mit der ernſten Vornehmheit einer 
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als fie auf den Geſchmack * ſer * jpat ———— —— Werke — — 
ihre Erwerbungen aus früherer Zeit ab; ſo machlen es Bing, Hayajhi, Comondo, 
Manzi, Gonje. Goncourt aber fonnte ſich nur ſchwer zu dieſer Korrektur ent⸗ 
ſchließen; er war ſchon ein alter Mann, als die Entdeckung Japans ſich au q 
Differengiven begaun. Seine Sammlung ift fiir die Geſchichte des Japonismus 
intereſſant, nicht aber — oder wenigſtens nicht ſo, wie man dachte — für den Reich⸗ 
thum Japans an vornehmſter Kunſt maßgebend. Nicht die zum größten 
fiir Europa dekorirten bemalten Porzellane Chinas, nicht die luxuriöſen einge- 3 
legten Objets, nicht die mehr oder weniger mit edlen Metallen und Steinen 
überladenen Utenſilien ſind heute die geſuchteſten Gegenſtände, ſondern Alles, was 
die intime Kunſt der japaniſchen Ariſtokraten nur für den ſtreng abgeſchloſſenen 
eigenen Kreis geſchaffen hat, zum Beiſpiel jene unübertreffliche Keramik, die der a 
Theeceremonie diente, die auf jedes Muſter verzichtet und nur in dev Nobleſſe J 
bes Materiales und in dem unvergleichlichen Geſchmack bei der Wahl ber a 
Glajurfarben triumphirt. Heute sieht der vornehme Sammler einer großen a 
Bradtbronze ohne Bedenfen ein fleines Stichblatt, das den Säbel irgend 
eines Kriegers ſchmückte, vor, wenn eS nur eine reine Zeichnung trägt. Es iſt 
der ſelbe Geſchmack, der auch bei europäiſchen Stilen nicht die überladene 
Decadence einer Epoche, ſondern ihren reinſten, urſprünglichen Ausdruck bevor⸗ — 
gugt.*) Dieſer Geſchmack konnte ſich bet der überraſchenden Vielſeitigkeit dex 
japanijden Kunſt, die felbft in den minderwerthigen Sachen immer ein gewiffes ig 
Niveau bewahrt, das unvergleichlich höher ijt als bet der enropaifdjen Kunft, 4 
nur langſam entwideln. Wir mubten zuerſt bas Fremdartige Der Rultur, of 
die ethnologijche Seite, iiberwinden, um das Aeſthetiſche erſchöpfen zu können. 
Goncourt ſchrieb ſein Gud) La maison d'un artiste im Jahre 1880. 
Damals war der weitaus größte Theil ſeiner Sammlung jon vorganden. Grit 
nad) diejer Beit aber hat der Japonismus jene nidjt in die Greite, jonoern in —* 
die Tiefe gehende Ausdehnung erfahren; die durch Qualitäten ‘ausgegeishneten . 
Sammlungen find in den letzten fiinfzehn Jahren entftanden. Erſt in dieſer a 
Epode Hat man auch den Unterſchied gwifden Neu und Alt, der bei Japan nicht 
weniger wejentlic) ijt als bet irgend etnem anderen fiinftlerifdjen Sammelobjekt, 
mit aller Schärfe erfaßt. Man weiß heute, daß nicht der hundertſte Theil der 
Bronzen, die in den WAnfangsftadien des Japanimportes die Gemiither in Guropa 
begeijterten, echt ift, und man hat, was viel mehr ing Gewicht fallt, die Qualitite — 
unterfcjiede zwiſchen Altem und Menem gefunden. In der Schätzung ber Gra⸗ 
vuren, dieſer künſtleriſchen Kategorie Japans, hat eine vollſtändige Revolution 
ſtattgefunden. Gm Anfang lebte man nur für die abgenuützten Drude.» Se 
matter die Farben, je undeutlider die Ronturen, um fo höher dev Werth. D r 
Zauber der Farben war gegenüber eflere ne st Gravuren eink — en 
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emplare eas bat man fich nichts Befferes denfen konnte. Und ein 
7 ig unterlag man aud) jener verrückten Anſchauung, die ſich einbildet, Das, 
die Zeit, der Zufall, aus Kunſtwerken macht, ſei das Weſentliche. Das 
ändert ſich ch, ſobald Drucke herüber kamen, die in tadelloſer Erhaltung die Ab— 
fichten der Kunſtler zeigten; erſt da lernte man Harunobu, dieſen Botticelli der 
F paner, Utamaro, Hieroſhige und die anderen glänzenden Techniker wirklich 
fd zen. Man fam aud auf den Unterſchied zwiſchen alten Abzügen und neuen 
Ble: “bon alten. abgenugten Platten, — und da erſt begann der wirkliche 
Stat der ſolche Unterjdiede mit Differengzen von 10 bis gu 2000 Francs fiir 
— Gravuren der ſelben Platte bewerthet. 
a Na oe Goncourts Sammlung illuſtrirte dieſe Geſchichte, und zwar, wie nicht ver— 
ſchwiegen werden darf, in weſentlich negativer Form. Außer ein paar guten 
Bi ern vom Hok jai und Utamaro waren wenige Dructe da, die allererften 
C4 rüchen genügten. Zu den wenigen gehörte das bekannte Triptychon von 
— „Die Muſchelfiſcherinnen“, das 1300 Franes erzielte. Ein nach meiner 
Aunſicht moderner Abdruck des ſchönen „Kintoki an der Mutterbruft” wurde mit 
‘ 400 Gres. Zu theuer bezahlt. Im Wllgemeinen litten die Preife, weil die meiften 
| Drude durch ſchlechtes Aufkleben entwerthet waren. Der Mangel an guten Drucken 
gerade bei dem Verfaſſer der Bücher über Utamaro und Hof fat auffallen. 
ee Dies Urtheil läßt ſich cum grano salis auf die ganze Japan-Sammlung 
—— übertragen, die wohl gute Stücke, aber nicht jenes ſichere Durch— 
ſquittsniveau aufwies, das gute Sammlungen kennzeichnet. Daß trotzdem im 
Durchſchnitt ſehr hoch bezahlt wurde, iſt kein Wunder. Die Sachen hätten noch 
weſentlich ſchlechter ſein können, ohne die Leute abzuhalten, ſich notoriſche Stücke 
ae, der berühmten —— zuzulegen, die noch dazu in einem berühmten 
Buch beſchrieben ſind. Alle Tage der Vente waren gut beſucht; unter dem 
pariſer Publikum überwogen die jungen Sammler wie Vever, die alten hielten 
ar auffallend zurück. Der junge Hugo, Montesquiou und ein paar andere vor— 
nehme Literaten jüngſten Genres ſorgten getreulich für den Sammlerruhm ihres ver— 
ſtorbenen Gollegen. Unter den Fremden war Deutſchland am ablreicften ver- 
as Der unermiidlide Brindmann aus Hamburg fijdte fic fiir fein Muſeum 
‘ geſchidt cin paar jdine Stücke heraus, aud G. Oeder aus Diiffeldorf, der Befiser 
einer unſerer beſten Sammlungen, Leſſing, Profeſſor Groſſe aus Freiburg und 
natürlich Pächter aus Berlin betheiligten ſich bei einzelnen Kategorien. 
Sicher war es eine der intereſſanteſten Auktionen orientaliſcher Kunſt, die 
—— in Paris ſtattgefunden haben. Ob alle Käufer, von denen ſich manche 
— auf höhere Preiſe gefaßt gemacht hatten, dauernd ſelig bleiben, ob das 
J Stichwort „Erworben bei der Vente Goncourt“, das nun in den bleibenden Beſitz 
der pariſer Händler übergeht, Kraft behält, — Das wird man abwarten müſſen. 
Jedenfalls ſchmälert dieſe Frage nicht den Ruhm der Goncourts, auf vielen 
Wegen in neue Gebiete — Genuſſes die Erſten geweſen zu ſein. 


Paris. Pane: — Zulius Meier-Graefe. 
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Aus dem Riesparasiaem 


ra der Kurszettel hat fein Märchenreich. Das find die ‘Gebiete, wo ee” 
5 Ulltagswirflihfeit aufhirt und Fabelpreife zu erblicen find, die auf Divi- 
denden int Umfange cines fleinen Vermigens ſchließen lajfen. Die Wunder der 
Auerlicht⸗Aktien mit ihren 130 und 100 Vrozent Dividende find hinlänglich be⸗ = 
fannt. Handelsredakteure, die vom harmloſen Publikum Jahre lang angeſtaunt 
wurden, haben ſeit der Kursſteigerung unermüdlich gewarnt, gewittert, verdãchtigt, 
— bis endlich ſelbſt dem gläubigſten Abonnenten klar werden mußte, daß man es 
bei Auers Gasglühlicht wirklich mit einem bedeutſamen induſtriellen Fortſchritt zu 
thun habe. Seitdem iſt das Publikum gegen die Haltung eines wichtigen Theiles der 
Börſenpreſſe im Punkt unſerer Induſtrie mißtrauiſch geworden. Doch müſſen wir 
viel weiter zurückgehen, um den Ausgangspunkt fiir zahlreiche Werthe zu finden, 
die heutzutage ſehr oft auf der Baſis des immer tiefer ſinkenden Zinsfußes notiren. 
Spinneret-, Eiſenbahn- und Gasaktien, die drei größten Zeugen des Aufſchwunges 
in dieſem Jahrhundert, haben ihre größten Zeiten hinter fich.. Unter den Bahnen 
ragt mir noch eine, die öſterreichiſche Ferdinand-Bahn, hervor; der Kurs iſt 3400 
für 1000 Gulden, bei einem Aktienkapital von 78 Millionen, dem noch an Priorie 4 
titen 158 Millionen vorangehen. Die Konzeſſion ift eae öoſterreichiſch — noch 
im Jahre 1886 bis 1940 bezw 1983 erneuert worden. Die Aktien ſind im Befis 
ber Rothſchilds und anderer alten Häuſer und der Gewinn war ſeit der Gründung 
vor einundſechszig Jahren recht hübſch. Ein Papier größten Stiles ſind Suez⸗ 
Aktien geworden, an deren Rieſenſteigerung D'ſgſraeli, als er den Befits des Khe- | 
dive auffaufte, gar nicht denfen fonnte; der Kurs iſt jetzt etwa 3200 für 500 Fres — 
bei Ve hvala ihe zu 53 Fres Rodd — — I, die Grhabetamipite — 


ia 


bis zu 100 000 3 Fres. —— wurden; wn fic — ju machen, erchug 
man ſpäter die 10002 zu 40000-Stücken. J 
nt arate notiren noch bene — = vt ttien bee ‘Baux de Viehy ia 


mit 3300 fiir 500 und. einer — * = — en die Chalets — 
Nécessité gu 1430 mit 40 Fres Dividende, das Petit Journal gu 1200, bet a 
einem Ertrag von 61 Fres.; dagegen notiven Figaro-Aktien bet 31 res. Dice? 4 
Dende mit nur 965 und der Allerweltbazar Printemps mit nur 760 fiir 500, bet 
30 res. Dividende. Auch Auers Glühlicht, das in pariſer Läden die Elektrizität x 
vielfach verdrangt at, fommt nicht über 800 Frcs. Unter den intereſſanten — 
doner Aktien ſeien hervorgehoben: die Gordon Hotel⸗Aktien, die fiir 10 Pfd — 
ſtehen, die Earated Bread Co., ein Unternehmen mit vielleicht über hundert Filialen, 
wo man gut und billig Frithftiicten fann; der Kurs der Ginpfundaftie ijt etwa 
12 Pfd.; eine Beit lang zahlte man die Dividende gern in neuen Wntheilen aus 
dann gab es 6 Shilling baar und eine neue Aktie auf fünf alte. Bon den dorti 
Waſſerwerken datiren einige noch aus Jakobs Zeit/ und bleiben deshalb der Kurs Be 
oberflache fern. Aber da find New River, die fiir 100 Pfund etwa 420 notiren 5. 
ferner Rent Waterwork und Chelfea mit ca. 330 fiir 100 Pfd. Kluge deutſche Bankier 
haben ſich fiir dieſe Spezialitäten früh mit Erfolg intereſſirt. 
Von Minen iſt die größte, die berühmte El Callao in Benepe, exp 
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r ige große Kupferbergwert Kalumet & Hefla betvifft, jo jtehen die Aktien 
ar ee ie Dollars, aber fie find gar nicht gu haben. Bon den ſüdafrikaniſchen 
— iit bier oft genug geſprochen worden: das befte — weil am Leichteſten 
—dieſer Papiere, Randmines, wird bekanntlich fiir Lange Beit ·über⸗ 
F ape widhté bertheilen. Yan Beften —— noch Robinſons, die außerdem den 
roßen Kursvortheil für ſich hatten, das erſte afrikaniſche Minenpapier in Paris 
fein. Intereſſant iſt auc) die London South African Exploration Co.; auf, 


dieſe Landattie ſind bisher 8 Shilling eingezahlt, der, Preis hat bereits 15 Pfde 


erreicht und ſteigt jetzt wohl jährlich um 1 Pfd. Die Dividende beträgt etwa 
16 — Auf dieſem Grundbeſitz ijt nämlich dic Stadt Kimberley entftanden. 

> Bou unſeren eigenen Bergwerken iſt zunächſt die Aachener Eiſenhütte 

zu nennen die 8700 für 1000 Mark notirt, bei 300 Mark Dividende; ſeitdem ſie 
mit Hochöfen in Luxemburg fuſionirt iſt, notiren die Aktien nur in Brüſſel, trotz— 
a dem fie gum größten Theil in Aachen liegen, wo man ſich lange mit 25 Prozent 
Dividende „begnügen“ mujte. Auch die Aktien der Burbacher Hiitte bei Saar— 
brücken gravitiren nach Brüſſel und bei einem Kauf kann es auf 50 Prozent nicht 
2 anfommen, da fonjt kaum cin Abgeber da fein dürfte. Die Ilſeder Hiitte, die 
, diesmal auf 4, Millionen 53!/, Prozent ausſchütten kann, hat ſich bis zum Ent— 
ſtehen des Entphosphorungverfahrens bekanntlich lange quälen müſſen. Das Aren— 


— Bergwerk, das mit ſeiner vorzüglichen Kohle 40 Prozent Dividende ere | 


giebt, notirt über 700. Sachſen hat eine Reihe höchſt achtbarer Montanwerthe. 
So notirt die Zwickauer Bürgergewerkſchaft 3970 für die Aktie. Zwickau— 
Oberhohndorf notirt 3950 fiir das Stück von 330 Mark; die letzte Dividende be— 
trug 200 Mark. Auch die Braunkohlen Aktien, wie Prehlitzer und Meuſelwitzer, 
ſcheinen gut vorzuſchteiten. Und doch gab es eine Zeit, wo man den Leuten 
gern umſonſt ihre Oefen für Braunkohlenheizung untgedndert hatte, weil dann 
“fein anderes Brennmaterial mehr miglid) war. Daß Mansfelder Kupferſchiefer 
noch 970 ſteht, iſt wohl das Verdienſt dev feſten Hände, in denen dieſe Werthe liegen. 
Lehrreich iſt oft auch Geſchichte unſerer Kure. Zuerſt werden die Kon— 

- jelfionen in der Mahe von Kali- oder Kohlenlagern erworben. Dann beginnen 
: die Bohrverſuche und man verkauft Bohrantheile. Hierauf wagt man den Schacht— 
anbau und die Gewerkſchaft entſteht. Von theuren Kuxen ſeien erwähnt: Seltzer 


und Neuack weſtfäliſche Kohle), die 50 bis 60000 Maré koſten; Centrum etwas 


über 14000; Ewald über 18000; Graf Bismarck, wo der Preis einſt 4000 war, 
notirt mit ſeiner guten Gaskohle 35 500 Mart bet nur 1500 Mark Ausbeute. Heute, 
wo dreiprozentige Reichsanleihe faſt pari ſteht, kapitaliſirt man ſelbſt die doch 


ia Kuze mit fiinf Brogent, während man früher auf mindejtens acht Brozent 


Bu ‘ben beſten dieſer Werthe zählte man früher Konſolidation, deren 
“Anti 35.000 Mart fojteten und dann, nach der Zerlegung in Taufendjtel, 
16000 jtanden, bis endlich die Berliner Sandel sqeellchat aus dev Gewerkſchaft 
ett Aktienunternehmen machte. Kaiſeroda, eine Finanzirung von Eltzbacher in 
Koln, notiren jetzt 2000 und waren früher wegen der Waſſerzuflüſſe auf 1300 
herunter. Auch die großen Kaliwerke, wie Aſchersleben und Weſteregeln, waren 
aie Gewerte., Die Kure der Sercguia die 1400 Wart Ausbeute hatter 
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und zuleht 200 Mark als — —— — 1000 vor — — 
Jahren war der Preis nod) 6500. Die Grinder waren Profeſſor von Kauffmann — — 
und Bankier Kappel in Berlin, die durch den Verkauf diefer Ralifure große Ver 
mögen erwarben. Später trat noch der Möbelhändler Pfaff als Hauptattiondr — 4 
hingu. Neuſtaßfurt jtehen 24 500 bet einer Wusbeute von 2000 Mark. Wilhelmshall, ae 
‘pom ‘Dr, Gauer in Köln unternomimen, koſten 18900 und gaben julebt 810.0 
Sehr hoch ſtehen befanntlic) in vielen Ländern die Verſicherung Aktien. a 
Von den engliſchen jeten hier erwahnt: die Alliance, deren mit 44 Shilling einges ⸗· 
zahlte Aktien 10 fo. fteht, die Law fire mit 18 pfd. für 2'/. BFd., die London 
Aſſurance fiir 12 Pfd. 60 Bd. und die Norwich Union fir 12 jogar 120 Ppp. it: 
Alle dieſe Wetien wiirden noch höher ftehen, wenn dic Geſellſchaften limited wären; 
jo aber konnte für die Aktionäre doch immerhin nod) eine gewiſſe Verantwort⸗ 
lichkeit eintreten. Dagegen ſtehen die franzöſiſchen Verſicherungsgeſellſchaften einfach 
unter dem Aktiengeſetz und profitiren ihrem inneren Werth nach von ihren aus⸗)⸗ù 
gedehnten Anlagen in pariſer Grundbeſitz. Es giebt dort Verſicherung⸗ Attien, ae 
deren Zeidner einſt 1500 res. in Rente nur gu deponiren brauchten, auf die bs 
_ niemals eine Einzahlung verlangt wurde, und die heute 35000 teen. Wenn ſich a 
ber Kurs immer nach der Dividentenvertheilung ridjtete, jo miiften die deutſchen a 
Verficherung-Wttien weit höher ftehen. Die Wachen- Münchener gah 330, die { 
Magdeburger Feuerverſicherung 300, die Thuringia 140, die Kolonia 360, bie om 
Dresdencr Transportverficerung 295, bie Elberfelder Fenerverfidhering, 20: 9 
Am Höchſten bewerthet fic) wohl die Aktie dev Leipziger Feuerverſicherung, deren a 
Dividende in den Jahren 1895 und 1896 720 und 800 Mark auf die Aktie betrug. ny 
“Unter den Brauereiwerthen ragen in Deutſchland die Aktien des Dresdener 
Felſenkellers hervor, die zwiſthen 30 und 20 Mark tragen und etwa 500 Maré a 
notiren; die Genußſcheine ftehen circa 1000. Im Wllgemeinen ſcheinen überhaupt — 
die Brauereien Sachſens höher gu rentiren als die beruhmteren Bayerns Wie viel 
‘in Berlin einſt Patzenhofer gab, iſt bekannt. Gn London geben Guines bei 
einent fiir unjere Verhältniſſe ganz fabelhaften Wttienfapital nicht weniger als | 
560 fiir 100 Pfd. Neuerdings hat auch die Deutſche Gant bet emer Brauerei — 
in Bogota den Antheilbeſitzern zehn Prozent für zehn Jahre garantirt an 
. Gin paar Spegialititen will ich noch anfithren. So die unin — sy 
Kautſchut Fabrik in Hannover, die bet 55 Prozent Dividente Alles bis auf eine 
Mark heruntergeſchrieben hat. Neftles Kindermehl, ein fehweiger ‘Unternehmen, © 
fteht civca 35000 fiir die Aktie zu 5000 Fres.; die Sache gilt noch immer als 4 
ausſichtvoll, trob allen Nachahmungen. Cine Kammgarnſpinnerei in Mtalmes- 
bach (Elſaß) hatte Jahre, wo die Aktie von 5000 120 BrP. trug und 45 000 ſtand 
inzwiſchen haben ſich aber auch die Verhältniſſe dieſer Induſtrie verſchoben Be 
rühmt ſind die Deli⸗Aktien; es handelt ſich dabei um große Tabakgeſellſchaf 
auf Sumatra und Java. Sie konnten ihr Kapital bis auf I fl. herunterſchreib 
ſind dabei noch im Beſitz einer Reſerve von 11/, Millionen und vertheilen jest ja 
lich bis zu 100 Brozent; Nurs 8620 fiir 1000 fl. Weit Kaffeeaktien ift nicht 
prunfen. Dagegen geht eine Dordrecht⸗ Java⸗Petroleumgeſellſchaft ſo glänzend 
ihre Aktien 800 ſtehen. Sehr gut ſtehen Billiton Zinn⸗Aktien; ed werden ty 
100000 Bicols Zinn produzirt a 35 bis 40 fl.; der frithere Preis. war aber 
100 bis 120 ff. — Aktien giebt es nicht; Rothſchild hes die ruben. | ! 
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ess 5 ars Senet ane Salifu, der neben ber rue du Caire ein 
angefta mter elou der letzten Weltausſtellung war, fist noc) immer in Senegal; 
é ect der befiegte König! pon Annam, friſtet in Algier ein kärgliches Daſein; 
derb boſe Beh anzin iſt aus Dahomey nach Martinique geſchleppt worden; und Rand: 
F valo die Dritte, Madagastars ewig briinftige Herrfcherin, hat das Machtgebot des 
- Generals Gallien’ vor ein paar Wochen nach der vulfanifdjen Inſ el La Reunion ver- 
bannt. In dieſen vier farbigen Geſtalten verkörperte ſich einſt eine recht anſehnliche 
Monarchenmacht; alle Vier aber ſchrumpfen zuſammen, wenn man ſie dem fünften 
gefangenen Souverain vergleicht, den der Boulevardwitz bei der Addition vergeſſen zu 
beben chein dem weltberithmtenHerrnArton, der durch ein eingeſchmuggeltes kleines 
ree t darüber zu tauſchen ſucht, daß er aus Arons ehrwürdigem Hauſe ſtammt und den der 
Unterſuchungrichter Le Poittevin jetzt gegen alle Anfechtung ſo zärtlich hegt, wie von 
den dunklen Deſpoten aus Aſien und Afrika gewiß Keiner gehätſchelt wird. Er iſt ganz 
beſonderer Rückſicht auch würdig, denn er gehört der ruhmreichen Dynaſtie an, die 
ſeit manchem Jahrzehnt ſchon Europa und ein hübſches Stic von Amerika regirt und 
ſich auch der übrigen Erdtheile ſicher liebeveg annehmen wird, ſobald da etwas Er— 
kleckliches mühelos zu verdienen iſt. Dieſe im Gotha nicht verzeichnete Dynaſtie legt 
auf Aeußerlichkeiten keinen Werth; den ihr Angehörigen iſt es nicht, wie ſonſt wohl 
den protzigen Parvenus, um den Schein zu thun, um funkelnde Kronen, Purpur- 
_ mäãntel kirchlichen Segen und weltliche Ehren, — nein: ſie herrſchen ganz heimlich, 
— prunken mit ihrer mahlich errafften Macht nicht im hellen Tageslicht und haben von 
ihren Ahnen, den Louisphilippiſten, gelernt, daß im Dunkeln am Beſten munkeln 
re Deshalb find fie auch nicht machtlos, wenn die Freiheit der Bewegung ihnen ge- 
nommen wird. Und deshalb ijt Arton, wie Bonaparte, ſelbſt als Gefangener noch 
eine Großmacht, mit der man rechnen und vor deren ſtillem Walten man zittern muß. 
Erhat, fo lange er auf der Höhe des Daſeins ſtand, keinem Gelüſten die Sät— 

— ‘verfagt. Ex gab im Grand- “Hotel Feſte, die 300 000 Franes koſteten und von 
denen die Boulewardwelt volle drei Tageſ prach, — was im fieberhaft ſchnell lebenden 
Paris ſchon Etwas bedeuten will. Gr verfiigte über die ſchönſten und frechſten Weiber, 
immer über ein Dutzend zugleich, und berühmte Schauſpielerinnen waren höchlich 
geehtt, wenn der umworbene Paſcha ihnen das parfumirte Schnupftuch zuwarf. Man 
“bat ihn deshalb, mit einem ſeit den Tagen des Bel⸗Ami beliebten Ausdruck, einen 
homme, ifemmes genannt, einen Liebling der Weiber von der Gattung, wie Bour- 
get fie in dex Phyſiologie der modernen Liebe beſchreibt. Das ſtimmt doch wohl nicht 
ganz. Wahrſ cheinlich waren die Holden, die Arton mit ſeiner Gunſt beglückte, von dem 
a pos — — nicht allzu entzückt und hießen den grauen Sünder 
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in ſtillen Stunden am Gude gar , pein altes Get. f Abad Beit ber iftten, bi bie 4 
fich in Muffets und Murgers Tagen nad Luſt und Laune verſchenkten, iſt längſt “a 
dahin, heutzutage wollen die kleinſten Buhlerinnen fogar eine (ururidfe Einrichtung 3 
und ein ftattlides Gefpann haben und ein Spotter hat Candides gefliigeltes Wort 
tveffend in den nenen Spruch umgeprägt: Tout est pourle vieux dansle meilleur a 
des demi-mondes. Man will doch leben, zur guten und beften Geſellſchaft gee 
hiren, mitmachen, was der T Lag bietet, bet Worth arbeiten laſſen und in eleganter — 9 
Equipage über den Boulevard rollen; da bleibt für den Herzallerliebſten höchſtens 4J— 
der Jockeyplatz auf dem Bock. Die rial Jungen, die ſo angenehm lieben fonnen, 
haben gewöhnlich fein Geld oder find, wenn fie den gleißenden Schatz haben, nod pon 
der Citelfeit befeffen, uneigenniigig geliebt zu werden, um ifrer reizvollen Epheben⸗ — q 
perſönlichkeit willen. Cin Dämchen, dain Rue was Gutes ſchmauſen mag, mug 
ſich an die Alten, die Haglichen, halten, die dreitanfend Francé fiir den Monat geben — 
wenn ſie ſehr alt und ſehr haßlich find, manchmal auch noch mehr und fiir da 
Privatbedürfniß gieriger Sinne die geſtohlenen Stunden benutzen, die der michet a 
sérieux den Geſchäften zu widmen pflegt. Das ift de3 Landes fo der Brauch, in ‘ 
Berlin wieinParis, und fo wirdes gewiß auch mit den galanten Aventluren des ehren⸗ 2 q 
werthen Arton gewefen fein. Ihm ftanden alle Boudoirthüren offen, felbft die vor= 
nehmſten, weil er, wie echte Prinzen aus Genieland, baar zahlte, meiſtens wohl prae⸗ 4 
numerando, und weil er immer allerlet nette Fefte gab, bei denen die HourisGelegen- 
heitfanden, den Kundenkreis vortheithaft gu erweitern. Und dem glitc lichen Seraile 
herrſcher Lag wohl weniger ander Stillung fpiiter Litfte als an dem ſtolzen Gefühl, vor 
der Welt mit feinen Liebjchaften prunten zu können. Die Renommirmaitrefe ift ſchon a 

~ fang ft feine Ausnahmeerſcheinung mehr. Es macht ſich, namentlich fitr ¢ einen Wten, 

gut und ſtärkt das Vertrauen, wenn ev zeigen fann, zu welchen Preiſen er Frauen⸗ 4 

fleiſch einzuhandeln vermag, und es war fiir einen Geſchäftsmann von den vielfeiz | 
tigen Verbindungen Artons unbedingt nsthig, den Freunden und Berufsgenoſſen 

ſtets eine Kollektion des Allerfeinſten und Allertheuerſten vorzuſ etzen, gut gepflegte, . : 
mondiin duftende Madchen mit foftbavem, künſtleriſch getönten Unterzeug und den 

verruchten Buhlkünſten gedrillter Hetiren. Das gehörte zur Reprajentation, zum ‘ 

Amufement der Opfer, die, während fie verliebt girrten und gierten, in aller Behag- y 

lichkeit ausgeplündert werden fonnten. Wer weiß, ob dieſes wiifte Treiben bem Ar= 

rangeur ſelbſt immer Spaß madhte, ob es ihm Lieb war, dap jeder Schlachttag { eines ‘a 
bewegten Lebens al3 Sacratissima Veneris Dies ſchloß? Ein Menſch, der von 
einer großen Leidenſ chaft ganz begin ift, pitegt anderen — = — 


die das Geld auch dem — Schächer verleiht. Er war der — —— 
Kaſſenſchein; überall, in den Taſchen, im Cigarettenetui und im Hutfutter, hatte er — 
Scheine und Checks, ſie rieſelten, wie ein feiner Regen, von ſeiner ſchwärzlichen Geſtalt — 

herab und man konnte kaum in ſeine Nähe kommen, ohne einen werthvollen Stee 
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es ie fen des Barons Fe sai war, ein Bantbillethaute, den er einer Courtiſane 
———— And welefe Wonne fonnte dem ANmadhtigen noch der bezahlte Kuß einer 
2 Dirne gewiihren, die aus der Portierloge ſich langſam zur geſuchten Liebeſpenderin 
—— hatte und nun über Leichen ſchritt, um den Platz zu behaupten? 
Er kannte andere Freuden, ſtillere, ſchärfer getrüffelte. Wenn er als Trium— 
— die Straßen fuhr und ringsum die Hüte gelüftet wurden, wenn er ins 
Theater kam und die Träger der größten Namen ſich an ihn drängten und nach 
— einem Händedruck langten, dann fühlte er die beſeligende Herrſcherwonne der Macht 
. und konnte leiſe kichernd die Häupter der Lieben zählen, denen ſein Wille gebot. Er hatte 
ſich für j eine Operationen das intereſſanteſte Schlachtfeld ausgeſucht: das Parlament. 
Mit Kleinigkeiten gab er ſich nicht ab; mochten Andere, die Kleinen von den Seinen, 
ſchmierige Journaliſten kaufen und hitzig um den Tarif der publicité ſchachern: 
ex wirtte j im Allerheiligſten, int sanctuaire des lois. Da, unter den Gefesgebern, 
war ſein Bereich, da fing er für Leſſeps und Reinach mit Scheinen und Checks flink die 
armen Seelen und regirte ſacht die Bourgeoisrepublik. In allen Parteien ſicherte er 
ſich ſeine Leute, bei den Opportuniſten wie bei den Sozialiſten, denn man konnte janie 
wiſſen, wer morgen am Ruder ſein würde, — under muß unbeſchreiblich vergnügte 
Stunden erlebt haben, wenn er die Recken, die als beſtochene Wichte auf ſeiner Liſte ſtan— 
den, ſo mannhaft für Freiheit und Fortſchritt und Volksrechte auf der Tribüne don— 
uern hörte. Naquet und Rouvier, Clovis Hugues und Henry Maret, Burdeau ſogar, 
der Unbeſtechliche, Makelloſe: er hatte ſie, ſo ſcheint es nach dem letzten Bericht, Alle 
gewonnen. Wie es ihm gelang? Kluge Männer zerbrechen ſich darüber den Kopf und 
möchten, umKlarheit zu haben, nach neuerKriminaliſtenmode diereconstitution de 
la seéne im Balai3:-Bourbon veranftalten. Als ob der sweifelnden Frage die Ant— 
: wort gar jo ſchwer gu finden wire! In einer Geſellſchaft, deren einziger Werthmeſſer 
das blanke Geld ft, wird es immer eine Meute geben, die für Geld zu Alem bereit ift, 
und der Verfithrer wird leicht an3 Siel fommen, auch ohne ein begnadetes Genie 3u 
fein. Wiein Monarchien alle ftrebjamen Pflanzen nach dem Sonnenglanz der Ma— 
jeſtãt lechzen, ſo dürſtet in Plutokratien das dürre Geſträuch nach dem befruchtenden 
Goldregen, dem Danae einſt den Schoß öffnete. Artons Mithe war gewiß nicht groß: 
| er fing die Deputirten und Senatoren, wie er die Freudenmädchen gefangen hatte. 
| ae Cr mug fich nicht gelangweilt haben, — aud) dann noch nicht, als die 
Herrlichkeit jah zu Ende ging. Zuerſt die Operettenirrfabrt durch Curopa, die ihm 
die erwünſchte Gelegenheit gab, alte Freunde zu beſuchen und neue Beamte, die ihn 
und ſeine Kunſt noch nicht kannten, mit kleinen Beträgen zu beſtechen; dann der 
Aufenthalt im dunkelſten London, wo ev wahrſcheinlich mit dem Meiſter Cornelius 
Herz traute Zwieſprache pflegen konnte; und endlich die prickelnden Senfationen 
des Prozeſſes. Ihm mug, als er nach Paris gebracht wurde, zu Sinn geweſen 
ſein wie Einem, der Jahre lang Schätze aufgeſtapelt hat und ſie nun endlich 
Be 3 — 14 


| 4 ipiirde, ‘und ev ſchob, wie ein Lifterner Gourmet, dem fire eine beſonders le ex | 
— ſollte erſt aufgetragen werden, wenn ihm ſchon das Waſſer i im Munde zuſammenlief. | 
MNach und nach ohne jede Ueberftiirzung, werden auf fein Geheiß jest die Opfer, die e a 


v7 verdammt ſehen will, aufgerufen— der Galgenhumor hat an Millers beritmtes Bild 
 VAppel des Victimes erinnert —, langſam rollt von Mazas ein Karren nach dem 


% die ihm geftattet, mit einem Wort die ftolgen Herren von geftern i in den gãhnender 


A Manon, denen er feinen Gaffencuhm, fein Bermigen und {inen Wogeordnetenig . 



































— batt. Avice ‘mit bee Sipe ten Seiten 
Leben wars — vorbei⸗ Das aie der Sehlawe ile 


die vot * —— und ſeit ve f — — i — 
peſteten Leichnam, auf den — ——— hatte, w war — 


ce Be ay 


tuft ber bes Baranyi gare? Gr fennt die au renee — — 
Deputirten, weiß ganz genau, wie Viele von den Erwäãhlten dev Ration ſeit Wochen ah 
und Monaten in bleichem Ent} etzen ſchlotternd die Stunde erwarten wo er ſprech nt 





fe | Mahlzeit noch der rechte Appetit fehlt, das ſüße Rachegericht immer wieder hinaus!e es 


anderen herbei und im Gefangniß reibt inzwiſchen der Beweger dieſer Welt die fettigen 
Hande und denkt grinſend der grauſ en, f chreckenden Macht, die er noch heute beſitzt und y 


i. Abgrund gu ftitrzen.. . Der Chanfonnier Couyba, der unter Hutmacern, Fri⸗ 
ſeuren, Kneipwirthen und Vaudevilliſten hochgemuth ind der De: 
— ſitzt, follte diefe moderne Seeoenge|cihtegn eve Couples i‘ 


dankt. Im Gefolge det alten Könige ſchritt der Singer einher; die Gerechtigkeit for- 
dert, daß auch dem neuen Konig von Geldes Gnaden der preiſ ende Barde nicht fehlt. o 3 
Arton ift ein Konig, ift ein Sprößling der Dynaftie, die heimlich heute alle . 
Kulturlander beherrſcht. Sie gönnt den Monarchen und Praſidenten ae 
yt Feich und heiſcht kein — auerlanntes ean: aber | jte it bas i veite 


eine arge Panik; aber das Ent} etzen — riche aaa 08 bie ib nit : 
Hgnare forgen dafür, daß der pit eon i. nich — viel — 
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— Die verbotene „Zukunft.“ 
. m vierundzwanzigſten März dieſes Wonnejahres hat, ſo las man neulich 
Ein den Zeitungen, die Königliche Eiſenbahn-Direktion in Elberfeld an 
die Bahnhofsbuchhandlungen ihres Bezirkes die folgende Verfügung erlaſſen: 


pom der letzten Zeit hat die in Berlin erſcheinende Wochenſchrift 
{Die Bulunft wiederholt anſtößige, ſeichte und Aergerniß erregende 
Arutel veröffentlicht. Sie werden daher veranlaßt, Anordnung dahin 
zu treffen, daß das öffentliche, in die Augen fallende Ausſtellen der 
Wochenſchrift und jede ſonſtige Reklame zur Feilhaltung derfelben durch 
die Bahnhofsbuchhandlungen unterbleibt.“ 


Als ich dieſen Ukas, den liebenswürdige Leute mir in etwa fünfzig 
—— Haus zu ſenden die Güte hatten, las, fiel mir, neben dem ſpaß— 
haft hochfahrenden Ton, zunächſt die gräuliche Mißhandlung der deutſchen 
Sprache auf. Mußes, ſo dachte ich, denn immer das Vorrecht der preußiſchen 
Bureaukratie bleiben, das ſchlechteſte Deutſch zu ſchreiben, und wäre es 

nicht möglich, wenigſtens den Beamten, die ſich keck unterfangen dürfen, in 
literariſchen Dingen das Wort zu führen, Wuſtmannns kleine Gram— 
matik des Falſchen, des Zweifelhaften und des Häßlichen auf den grünen 
Tiſch zu legen? Wenn ſie, ſtatt ſich über ihrem Verſtändniß völlig entrückte 
Leiſtungen dreiſt ein Urtheil anzumaßen, dieſes Buch mit der emſigen und 
beſcheidenen Aufmerkſamkeit läſen, die ihre recht häufig beſchämend lückenhafte 
Bildung ihnen zur Pflicht machen ſollte, dann würden ſie, nach anderen 
— me auch die — finden: „Zu den entſetzlichſten Er— 
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— unſerer Séhriftiprade —— bir alles Ma aß überſteigende 
brauch, der mit dem Fürwort derſelbe, dieſelbe, dasſelbe hetrieben wird. 
Könnte man unſerer Schriftſprache dieſen Bleiklumpen abnehmen, ſchon 
dadurch allein würde ſie Flügel zu bekommen ſcheinen Der — 
dieſes Fürwortes gehört zu den Hauptkennzeichen jener Sprage, Die man 

neuerdings fo treffend als papternen Stil bezeichnet hat. “Da die ſich ſchaten ⸗ = 
den Herren aber fehen, daß man, ohne unſere größten Dichter zu kennen, — 
Preußen Miniſter und, ohne einen ſauberen Satz zu Stande zu bringen, im 3 
preußiſchen Deutſchen Reid) Staatsſekretär und Kanzler werden kann, — 
werden ſie ſich wohl kaum beſondere Mühe geben, das klägliche Niveau ihrer 
ſprachlichen und literariſchen Bildung „baldthunlichſt“, wie ſie zu ſchreiben 
pflegen, zu erhöhen. Nur dürfen ſie dann auch die ganz elhebene inheung 
nicht übel aufnehmen, daß ihre Urtheile über literariſche Leiſtungen auf gebil⸗ 
dete Leute komiſch wirken — Wie jedes Erdreiſten, über Dinge mitzureden, von - 
denen man feine Ahnung hat. Ob diein der ,, Zukunft“ veröffentlichten Artikel 


deren — er es am Endej ja — bis — ae — hatten, dem e 


gefabr das us ca e wie das aus der Tiefe des — aif ——— J 
eines Gepäckträgers über die Genealogie der Moral oder über die Sanstritlite- = 
ratur. Ich nehme gern und dankbar jede Belehr ung an, die von ſochverſiandigen 
ee Ba die acd alee oren obey, dieteineSeite nonsense feine 


F 


weil die hier veroffentfichten Artikel von der braven relberfelber Besitbe in OE a ’ 
nem SS ees eicht — werden, oder ollte unter den — ba 


ſcheint, dann mögen fie gur Beruhigung einen — — ———— 
leſen, deſſen Abſchrift mit dem Aktenzeichen vor mir liegt und der ſo lautet 


„In der Anlage geben wir Ihnen zwei von den uns ſ. 8. 
See — drei — — dem — Bemerken aut 






— ae bs = nett ft —— bof — Räthe in —— Schriftſtücken, 
au — Staatfür unſer Geld gelieferten Papier ihre privaten Bücheran— 
ſchaffun es ae — aber daß ſie Flaubertsi in allen Lan— 


— alata fitecari chen Schundwaare lebt. Man wird daraus die 
Regel ableiten fonnen, daß Alles, was über das Verſtändniß der Eiſenbahn— 
Bureaukratie hinausgeht, von ihr „ſeicht“ genannt wird. Und dieſer Vorgang, 
der fi) nicht etwa anf ei einer Klingelbahnſtation, fondern in einem der größten 
deut je Betriebsamter abgeſpielt hat, iſt durchaus nicht ver einzelt. Die 
det he Ausgabe von Maupaſſ ants prachtvollem ſatiriſchen RomanBel-Ami 
= seve Bectnsh auf den Bahnhöfen der Reichshauptſtadt ausgeſchloſſen, aber 
die betrübenden und vergröberten Maupaſſant⸗Nachahmungen des HerrnTo- 
z - vote dürfen anſtandslos verfauft werden. Ich könnte die Beifptele häufen, denn 
ich habe i im Yaufder, Jahre ein anf ehnliches Materialgeſammelt und kann noch 
mit mancher Intelligenzprobe aus dem Reich des Herrn Thielen aufwarten, wo 
der Buchhandel ſich einfach den willkürlichen, nach der Beit und der Zeitſtim— 
mung wechſelnden Entſcheidungen der Aſſeſſoren und Räthe anbequemen muß. 
Einſtweilen fag mir nur daran, den Mitarbeitern und Leſern der, Zukunft“ 
den Troftzugewahren, daß ſie, wenn ihreLeiſtung und ihr Geſchmack banauſiſch 
geſcholten wird, in guter Geſellſchaft ſind, und an einem beſonders auffälligen 
Beiſpiel zu zeigen, welche Geiſter im preußiſchen Theil des Deutſchen Reiches 
heutzutage die literariſche Crnahrung des Volkes regeln. In keinem anderen 
halbwegs modernenLande würde man ſich cin ſolches Vermeſſen gefallen laſſen; 
in Norddeutſchland hat die Erkenntniß, daß die Beamten, nach Lagardes Wort, 
die Dienſtboten der Nation ſind, leider die Köpfe der Maſſen noch immer nicht 
erobert und man nimmt des halb die von Bönhaſen geübte Cenſur wie die Ab— 
—— ganzer Straßenzüge gelaſſen und klaglos in ſeinSchickſal ergeben hin. 


— In keinem anderen modernen Lande würde aber auch die Preſſe ſolche 

unleidinhen Zuſtãnde dulden. Sie hat die Aufgabe, das Recht der Literatur 
gewiſſenhaft zu wahren, und darf nicht geſtatten, daß von ganz und gar unbe— 
rufenen Leuten, die auf ihrem eigenen Gebiet ſchon herzlich wenig leiſten, mit 
— — in ———— e eingegriffen wird, die ihrem Erkenntniß— 


















































verified inguladae ley Rea. nicht zu mae ——— — 
ver ein Buch verboten, in Berlin erlaubt und in Kyritz wieder verboten wird. 
Sie hat auch die Pflicht, gegen ſolche Willkürhandlungen ſelbſt die ihr Ver⸗ 
haßteſten zu ſchützen; und wenn in England oder in Frankreich eine Regi⸗ 3 
rung ſich evdreiftete, den Blattern Laboucheres oder Rocheforts die Bahnhöfe 
zu ſperren, dann würde ſie die geſchloſſene Phalanx aller Publiziſten gegen ſich — 
vereint ſehen und könnte bald ihr Bündel ſchnüren. Bei uns iſt an ſolche 
Solidarität nicht zu denken; drei, vier Redakteure haben den elberfelder Ukas 
mit tadelnden und —— Bemerkungen gloſſirt, aber die Hauptleute des 
berüchtigten berliniſchen Journalismus, die ja faſt ſämmtlich im * 
Dienſt ſtehen, bleiben ſtumm und freuen ſich wahrſcheinlich {aut oder leiſe daß an 
der Abfak der verhagten ,, Bufunft” nun um ein paar taujend Evemplare q 
verkürzt werden wird. Warum follten jie fich auch drgern? Ihnen geſchieht 
ja nichts: bag Tageblatt, die Voſſiſche Beitung umd die ganze demokratiſche 
Preſſe iſt durch das Tabugebot geſchützt und nur die Zukunft!, für die 
keine Partei interpelliren wird, iſt von dem Bannſtrahl getroffen worden. 
Wenn eS ſich nur um den EiſenbahnbezirkElberfeld handelte, wo ein mir 
namhaft gemachter Rath, den ich, um thn nicht vor ſeinen Kindern zu blamiren, 
vorläufig nicht nennen will, ſchon vor einem Jahr den Verkauf der — ’ 
funft” in dev Stille zu hindern verſucht habenſoll, dann wiirde ich mid) begniigt 
haben, den Ukas niedriger gu hangen und ſeine Urheber der verdtenten Heiterkeit 
auszuliefern. Zugleich iſt aber auch aus den guten Städten Hamburg, Bremen 
und Poſen die Mittheilung angelangt, die „Zukunft“ ſei vom Bahnhofebuch — 
handel ausgeſchloſſen, und ähnliche Kunde wird inzwiſchen auch aus anderen a | 
Stadten gefommen fein. Diejes Zuſammentreffen ift gewiß nicht cin Werk des 4 
Zufalles; man darf beftimmt annehmen, dag vonirgend einer „hohen“ Stelle 
die Weiſung ergangen ift, die von den kleinen Leuten nun jenad) Gewolapeit 
und Cinficht befolgt wird. In Bremen und Pofen tft der Verkauf einfach ’ 
„unterſagt“; Das iſt immerhin nod muthig, iſt ein offener, gewaltſamer Ein⸗ 
griff. Die elberfelder Herren aber haben nur „das öffentliche, in die Augen 
fallende Ausſtellen derWochenſchrift und jede ſonſtige Reklame zurFeilhaltung 
derſelben“ verboten. Darauf habe ich zunächſt zu erwidern, daß eine — 
fiir die, Zukunft“ überhaupt noch nie, auch nicht mit einer Silbe, gemacht wor 
dent ift und daß id) Jeden, der mich cines reflamehaften Betriebes bezichtigt, 
einen unverſchämten Lügner nenne. Aber die Literaturgelehrten des —— ; 
thaleS meinen jedenfalls Reklamen, die von den Bahnhofsbuchhändlern 
ausgehen und die ſich meinem Einfluß entziehen. Ich habe ties besa . 
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nuröffen. ib a ES open, Daf ihrutas nichts Anderes iſt als ein vorſichtig 
derhulltes Verbot. Ein Blatt, das auf den Bahnhöfen nicht „öffentlich aus— 
geſtellt wird fo daß es, in die Augen fällt“, wird eben von dem durch die Hallen 
haſtenden Publikum nicht verlangt und den Buchhändlern bleibt nur übrig, 
das vervehmte Blatt ſeufzend abzubeſtellen. Dieſe Buchhändler ſind von den 
Eiſenbahn-Behörden und von deren wechſelnden Wünſchen, ja, ſogar von den 
Launen einzelner Aſſeſſoren fo abhängig, daß fic, um nicht aus demPachtvertrag 
geiagt zu werden und den Gewinn zu verlieren, ſchon dem leiſeſten Winkwill— 
fährig gehorchen. Was heimlich geſchehen konnte, um in dieſem Bereich die 
Zukunft“ zuſchädigen, iſt auf vielen Bahnhöfen längſt geſchehen — es iſt ja 
auch bekannt, daß der erſte Verleger, um ſeine reichlichen Einnahmen als Bahn— 
hofsbuchhändler gu bewahren, genöthigt war, den Verlag aufzugeben — „aber 
noch immer wurden zu viele Exemplare der anſtößigen, Aergerniß erregenden 
und ſeichten Wochenſchrift verkauft, — und ſo gingen die hochwohllöblichen 
Behörden denn, kurz entſchloſſen, zur Verhängung des Boykottes über. 
s it cin Boykott nach allen Regeln der iriſchen Kunſt, es iſt der 
Verſuch, durch wirthſchaftliche Schädigung Fügſamkeit zu erzwingen. Wenn 
ſozialdemokratiſche Arbeiter einen Unternehmer durch eine Verrufserklärung 
zu beugen verſuchen, dann erhebt ſich ringsum ein ungeheures Gezeter und 
ſtrebſame Staatsanwälte rüſten ſich, die Miſſethäter als Verüber groben Un— 
fuges mit Hilfe der Reichsgerichtsentſcheidung vom Juni 1895 ins Gefäng— 
niß zu bringen. Wenn eine Behörde, der ein Monopol anvertraut iſt und die 
ſich der Anſtandspflichten dieſes Monopols gewiſſenhaft bewußt ſein ſollte, 
ganz genau ſo verfährt, wenn ſie einen unbeſcholtenen Privatmann in ihren 
Ukaſen unverſtändig beleidigt und cin ernſtes und reinliches Blatt, weil es ihrer 
Willensrichtung nicht entſpricht, in ſeinem Anſehen ſchädigt und in ſeiner Ab— 
ſatzfähigkeit verkürzt, dann iſt Das... wahrſcheinlich cine nationale That, die 
den Vollbringer ehrt und den dankbaren Veifall der Gutgejinnten verdient. 
‘Daf die Herren dieVerrufserflarung gewöhnlich nicht offen ausſprechen, än— 
dert nidts an der Sache; auch in jozialdemofratijden Blattern genitgt zur 
Durchführung de3 Boyfottes befanntlich der Gab: „Klaſſenbewußte Arbeiter 
nehmen nur da Arbeit, wo ihre Genojjen nicht gemafregelt werden” oder: 
„Parteigenoſſen verfehren nur in Wirthſchaften, wo die Arbeiterblatter auf— 
liegen.“ Uebrigens wird eS nicht ſchwer fein, die verſchiedenen Formen des Ver— 
rufes feſtzuſtellen, wenn die Freunde der „Zukunft“ ſich auf allen Bahn— 
höfen, die jie betreten, bet den Zeitungverkäufern erkundigen, ob die ſeichte 
Wochenſchrift 3u haben oder ob — undvon wem — der Verfauf unterjagt ift. 







































gang, wie ſo — —— — erer — an — traurige! 
Friedrich Wilhelms des Vierten. Damals haben die kluge 
Mannesſeelen mit ganz — Mitteln v ver iui — 


hatte man fich | — gewöhnt; dief eneue Scien aber — bas — 
beſtändig zu freimüthigem, lautem Reden auf und verbot doch 3 Alles, was ihr 
nicht zuſagte.“ Und man muß unwillkürlich an den heiteren elberfelder Utas % 
denken, wenn man bei Treitſchke die Worte lieft:,, Dagu der unausſtehliche ſchul⸗ F 
meijterndeT on diefer Verbote, dte den unterdrückten Beitungen ſalbungvoll 
Sündenregiſter vorhielten!”.. Erreicht wurde damals mit dieſen beſchämend 
Kindereien nichts, — und auch heute wird mit ähnlichen Scherzen nicht das 4 
Allergeringſte erreidht werden. Die Leute des Herrn Thielen | fonnen | meine 
Einnahmenſchmälern, können, mit dent jelben Recht, bas ihnen jetzt ſchubend 
zur Seite ſteht, der Poſt die Beförderung der „Zukunft“ unterſagen und den 
Schalterbeamten der königlich preußiſchen Bahnen verbieten, mir Fahrkarten 
zu verkaufen —: eine Aenderung meiner Ueberzeugung, die mich allein bei mei⸗ 
ner Arbeit und bei der Redaktion der ‚Zukunft“ leitet, wird man mit den neue = 
Mitteln eben fo wenig wie mit den frither angewandten bewirfen und es wird 

mir ſtets eine Ehre fein, durch rückhaltlos offenes Ausſprechen Deſſen, was iſt 
im Mamelukenlager Anſtoß und Aergerniß gu erregen. Des coups Wépé 3 
messieurs, mais pas des coups d’épingle! Man wird beinahemitteidig 
geſtimmt, wenn man fieht, zu welchen Mitteln die Regirung, die wir erdulde — 
miiff ent, ſchon ihre Zuflucht nimmt. Daf der Einzelne dadurch geſchädigt wir 
und von Leuten, die von den Bürgern für anſtändige und brauchbare Arbe 
bezahlt werden, dreiſte Beſchimpfungen hinnehmen muß, mag gleichgiltig fei 
Sobald man aber bedenft, dag mit dem ſelben Aufwand von Intelligenz 
Gewiſſenhaftigkeit vielleicht auc) die wichtigſten Geſchäfte des Landes bef 
werden, umdiiftert doch Wehmuth das Herz. Cromwell fagte, eine Regirt 
die keinen Papierſchuß — — nicht mers tele 










Rod — Tubectulinpeaparate 
e find verfloffen, ſeitdem Robert Kochs denkwürdige Entdeckung, 


— die Welt hielt, angeſtrebt und bejubelt als eine der größten 
— eine der hervorragendſten Errungenſchaften des Jahrhunderts, 


ine damn als nach kurzem Rauſche die unvermeidliche Ernüchterung folgte, 
mit x unſerer Zeit eigenen Halt- und Maßloſigkeit eben fo abgrundtief ver— 
* dammt und verworfen zu werden, wie es vorher blind und kritiklos in den 
di m1 nel erhoben worden war. Hatte das Tuberfulin aud) dem Taumel dev 
anfanglich gehegten — — itbrigenS von dem Entdecker ſelbſt in keiner Weiſe 
~ pexfefulbeten — Hoffnungen ſelbſtverſtändlich nicht entſprechen können, ſo hätte 
— es doch bei uhiger Fortentwickelung immerhin bedeutenden Nutzen, nament— 
fig in diagnoſtiſcher Hinſicht, zu ſtiften vermocht, — und hat in auf einem 
engeren, von der Tagesſtrömung minder beherrſchten Gebiete( (zur frühzeitigen 
Eutdeckung der als „Perlſucht“ bezeichneten Rindertuberkuloſe) auch wirklich 
af ftet. Aber eben dieſe Tagesſtrömung in ihrer bekannten nervöſen Haſt 
md hyſteriſchen Launenhaftigkeit war zu ſolcher Geduldprobe ruhiger Entwicke— 
baung am Allerwenigſten geneigt und geeignet. Für ſie gab es nur „Alles oder 
ichts“ und fie war im Augenblick bereit, dem Manne, dem ſie noch vor Kurzem 
Ehrentringe und Ehrenſäulen genug widmen fonnte, jest, da er ihre 
Erwartungen nicht in vollem Umfange erfüllte, die gehäufte Schale des Zornes 
und der Ungnade itber das ſündige Haupt gu gießen. Gern wendet man ſich 
von dem ekelhaften Satyrſpiele, das dem damaligen Abſchluß jenes inhalt— 
vollen Dramas folgte, ab, um bei einem feſſelnderen Bilde, bei dem in Sieg 
und Leiden bewihrten Helden dieſes Dramas ſelbſt zu verweilen. Der große 
Meiſter, der die moderne Bakteriologie geſchaffen und ausgebaut, der für 
zwei der verheerendſten und mörderiſchſten Infektionkrankheiten den bakteriellen 
Erreger nachgewieſen und ſo einer wirkſamen Verhütung und Bekämpfung 
dieſer Maſſenſeuchen erſt die Wege gebahnt hat, er ſchien für die nächſte Zeit 


fur das große Publikum wenigſtens ganz vom Schauplatze der „aktuellen“ Er⸗ 


eigniſſe, der Tagesgeſchichte, verſchwunden, der inzwiſchen von ſeinen Schülern 
und Mitarbeitern in mht unrühmlicher Weife ausgefiillt wurde. Während 
S Loeffler den bakteriellen Crreger der Diphterie, Friedlander und A. Fraenkel 
den der Lungenentzündung, Eberth und Gaffky den des Ileotyphus, Hanſen und 
Neißer den Leprabacillus, Aoyama und Kitaſato den Peſtbazillus entdeckten und 


beſchrieben, wãhrend Behring dic ſtaunende Welt mit dem Diphtherie-Anti— 


toxin und kürzlich mit dem Tetanus-Antitoxin beſchenkte, rüſtete ſich Robert 
— in der Stille zu neuen Siegesthaten und zugleich zur edelſten Rache 
an der Welt, die die Größe ſeines i wie- ſeiner BVerdienfte eine 





kulin“, jenen noch in der Erinnerung der Zeitgenoſſen lebenden 































Beit {ang verfannte. Und wahrend wir “Wachee und 
Exrfolgen Hiren, die dem Meifter im fernen Südafrika bei bem Berke der 
Bekämpfung und Ausrottung eines der ſchwerſten Kulturſchaden jener Land⸗ a 
ſtriche neuerdings befchieden find, wird un inzwiſchen hier bon dem Ergebniß 
ſeiner ausdauernden Bemühungen zur Verhütung und Heilung der menſch⸗ — 
lichen Tuberkuloſe die überraſchende, eindrucksvolle und erfreuliche Kunde. *): aan 
Es ift ein flanger, mühſäliger und gum Theil nicht — 
—— auf dem Kod) zu dieſen num abgeſchloſſen vorliegenden Experi⸗ 
mental- und Beobachtungergebniſſen gelangt iſt. Es bedurfte dazu auch vie 4 
veränderter, exft tm aufe der Jahre auf der ermeiterten eigenen und fremden = : 
Erfahrung aufgebauter theoretiſcher Grundlagen, fo daß frithere Fehlgriffe 
um ſo mehr verzeihlich erſcheinen. Es mußte namentlich der gewiſſermaßen 3— 
den Ausgangpunkt aller dieſer Unterſuchungen bildende Begriff der 
munität“ (des Geſchütztſeins) und der künſtlichen Immuniſirung ‘bei Sit. a 
feftionfranfheiten in ganz anbderer, zugleich weiterer und komplizirterer 
Weiſe gefaßt und dieſer ſo umgeſtaltete und erweiterte Begriff den ſpeziellen ao 
VBerhiltniffen bei dev menſchlichen Tuberfulofe zn Grunde gelegt werden. 4 
Es mufte, wie Koch ausführt, angeftrebt werden, dem menfehlichen Organismus 
in einem nod) frithen Stadium der Tuberfulofe einen wirkſamen Grad = 
bon Immunität dadurch yu verleihen, dah dev Körper in kurzer Beit mit — 
Tuberfelbaciflen gewiffermafen überſchwemmt wird, diefe Tuberfelbactllen ſich = 
ſchnell im ganzen Körper verbreiter und mit den lebenden Geweben in a 
Wechſelwirkung gevathen. Der Wusfiihrung eines ſolchen Immuniſirung— z 
verfahrens ftellen {ich aber bet Anwendung des unveriinderten Tuberfelbacillus & 
am Menſchen geradezu uniiberwindlice Schwierigheiten entgegen. Cin Erfolg 
konnte erft ergiclt werden, als Koch gu einer neuen Methode griff, die darin a 
beftand, unter Verzicht auf die Gefammtmaffe der Tuberfelbacillen auf J 
ſaugungfähige (reſorbirbare) Subſtanzen daraus in möglichſter pee at 
ertrahiven und diefe gu Immuniſirungzwecken zu verwerthen. * 
Durch welches techniſche Verfahren Das nach vielen Verſuchen nd 
Schwierigkeiten Koch und feinen Mitarbeitern Proskauer und Bagedes ct 
gelang, foll und fann hier im Einzelnen nicht auseinandergeſetzt werden. 
Im Weſentlichen handelt es ſich darum, die Tuberkelbacillen auf megane 
Wege weit genug zu zertrümmern, um fie fiir die auffaugenden Beftandtheile des 
Körpers angretfbar zu machen. Dies mute namentlich durch eine Zerſtörung 
dev die Bacillen umgebenden und ihre eigenthümliche Färbung bewirkenden, 
aus Fettſäuren beſtehenden ge ereicht werden. Das dazu ia 3 





*) GS. Rods Artifel „Ueber neue Tubertulinpraparate”, Date Meh 
ziniſche Wochenſchrift 1897 Mtr. 14. * 





Kochs ne Suberttnmpar, 
fren, die Berarbeitng gut getrodneter Bacillenfulturen in 
einem Achatmodrfer, iſt für den Ausübenden mit großer Gefahr verbunden, 
weil bei i dex Verarbeitung dieſer Hochgiftigen getrocneten Kulturen eine Staub- 
bildung nicht zu vermeiden ijt; Sod) hatte, wie er ſagt, dabei das 
l als ob er es mit erxploſiblen Stoffen zu thun hätte. Die fo 
—— Subſtanz wurde nun in deſtillirtem Waſſer vertheilt und 
diederholt centrifugirt. Die beim erſten Centrifugiren erhaltene klare durch— 
ſichtige Oberſchicht wird von Koch als TO, der durch wiederholtes Centri- 
f i iren nach und nach gereinigte und gleichfalls in eine klare Flüſſigkeit um— 
gewandelte Reſt als TR bezeichnet. Während nun das TO in ſeiner Wirfung 
dem alten Tuberfulin ziemlich nahe fteht und nur geringwerthige immunijirende 
Eigenſchaften befundet, zeigt dagegen das TR diefe Eigenſchaften in ſehr hohem 
Grade, ja, man kann geradezu ſagen, daß es Alles umfaßt, was in den Kulturen 
der Tuberkelbazillen an immuniſirenden Faktoren enthalten iſt, ſo daß Jemund, 
Ai: gegen TR insmunifirt ift, gegen alle Beftandtheile der Tu— 

berkelbazillen überhaupt immun iſt. 

Dies wird durch die Thierverſuche wie auch durch die bisherigen Er— 
fahrungen an Menſchen beſtätigt. Ueber die Erfolge bei Menſchen äußert 
ſich Koch einſtweilen nur kurz und zurückhaltend, unter Vorbehalt ſpäterer 
ausfuhrlicher Berichterſtattung und zugleich unter Darlegung der möglichen 
und wahrſcheinlichen Grenzen dieſer Therapie. Er hebt dabei vor Allem 
hervor, daß mit der Behandlung nicht zu ſpät begonnen werden dürfe und 
daß nichts zu erwarten ſei in den Fällen, wo durch ſekundäre Infektionen 
mit Eitererregern Streptokokken) und durch ſeptiſche Prozeſſe die Tuberkuloſe 
ſelbſt gang in den Hintergrund gedrängt wurde. Uebrigens find günſtige Er⸗ 
folge nicht nur bei der Lungentuberkuloſe, ſondern auch bei den an Haut— 
tuberkuloſe (Lupus) leidenden Kranken bereits in großer Anzahl erzielt worden. 
Die Behandlung geſchieht, wie bei dem alten Tuberkulin, in der Form ſub— 
kutaner Injektionen. Irgendwelche beängſtigende Nebenerſcheinungen wurden 
bisher niemals beobachtet. 

Es geziemt ſich, mit Koch ſelbſt bei der immerhin noch kurzen Er— 
fahrungzeit einſtweilen nur von Beſſerungen, nicht von Heilungen der Krank— 
heitzuſtände am Menſchen gu reden. Immerhin iſt ein neuer und großer Schritt 
vorwärts auch in dieſer Richtung gethan und wir dürfen dem Meiſter Vertrauen 
ſchenken, der die lehrreiche Mittheilung ſeiner Ergebniſſe und des dazu führenden 
Weges mit den Worten beſchließt, daß etwas Beſſeres ſich in dieſer Art 
nicht darſtellen laſſe, und was überhaupt mit Tuberfelfulturen 3 zu 
Fergen ſei, mit dieſen Präparaten erreicht werden müſſe. 


— Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 
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feineS Buches | Menfehliches, — | unt xe 
endgiltig Rlarheit gejchaffen worden durch den ee Band oe von eines 
—— (bei e. G. eles in Leipzig) berate — = 


und bie Methode des eden Bandes —— Ihr Bringip ift ce — 
ſorgſame Zuſammenſtellung alles nur irgendwie wichtigen Materials. Ih 
Methode folgt dem Ausſpruch Goethes: „Alle pragmatif ch⸗ biographiſche Chara 
teviftif mug fic) vor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verfviedjen. 
Man Hat allen Grund, danfbar zu fetw fitr dad gewiffenhafte und echt: wiffe 
ſchaftliche Prinzip und fitr die vornehm beſcheiden zurückhaltende Method 
Denn bei keinem Schriftſteller wohl liegt die Verſuchung ſo nahe, vor laut 
pragmatiſch⸗ biographiſcher Charakteriſtik nicht nur das naive Detail des be⸗ 
deutenden Lebens, ſondern eben dieſes Leben und ſeine Bedeutſamkeit ſelb = 
au überſehen. Was wir aber brauchen, find documents, nidjt sentiment a 
Nietzſches Sehwefter hat mit ihrem Bruder den tiefen Inſtinkt für Das 
was nothwendig iſt, gemeinſam. Sie reiht mit edler Ruhe T Thatſache a 
Thatſache, Dokument an Dokument. Sie weiß: dieſes Leben hat Stil in 
fid), darum braucht es nicht ſtiliſirt gu werden. Sie bringt gelaſſen nach 
einem grandioſen Citat aus der im Jahre 88 geſchriebenen, noch ——— me 
lichten Autobiographie eine ganz naive, Lieblich und harmlos ſcherzende Ane 
dote aus Nietzſches Leben; denn dieſes Leben braucht nicht ins Monumentale = 
aurechtgebogen und — ait werden, — es — monumental nia 
rubig, ichlicht und grop. . * 
„Wenn ich ſo zurückſehe, wie ich von der Gunf 3 zur SPhilofophie, » 
der Philoſophie zur Wiſſenſchaft und hier wieder in einen immer engeren 4 Berei = 
gerathen bin: jo fteht Dies faſt aus wie eine bewufte Entfagung.” — a 
Berufung nach Bajel, in deven Folge Nietzſche diefe reſignirten Worte nis 
ſchrieb, mochte ihm felbft als ein jaher Abſchluß geliebter Triiume erſcheiner 
ev E Tab Eteefieh zum pods zum Sse degradiet — an Y 


= Sit —— Jahr — ordentlicher Brofeli ov, zwei — — ein Ruf ai 
Univerfitit Greifswald! Für hundert Andere wäre Bafel gum endlicen 
ficheren Hafen ihres Lebens[chiffes geworden. Doc tief in ihm ſchlur 

































— fein al8 eine Epiſode, cin Intermezzo. Cin 
‘aber in diefee Epifode wieder war fiir ifn Triebſchen. Wn 
ff — ganzes Leben die zarteſten und tiefſten Er— 
Das war eine „Inſel— der Seligen“ inmitten einer 
ie mt malt * — erlebter, nicht erſchauter andj ſchaften. Es war 
pn, a wenn ein Klavierſpieler mitten zwiſchen gleichgiltigen Phantaſien 
N Reunten ‘Symphonie gefpielt hatte, — es war fiir ifm Wagner; 
in triebſchener Lichte, ſo lange er konnte; zu ſeinem Schrecken 


bie Gatter im Rheingold, wenn der Raub der verjüngenden Aepfel ſie welk 
— fahl und faltig macht. Etwas Göttliches war ihm der Wagner von 


fide Erlebniſſe liegen zwiſchen der „Geburt der Tragoedie“ und der vierten 
ea oe jemäßen Betrachtung“. Als der Bruch erfolgt war, blieb der Schmerz 


—— Bleiben wir Wagner in Dem treu, was an ihm wahr 
und urſprunglich ijt, — und namentlich dadurch, daß wir, ſeine Jünger, 


Wenn einmal, woran nicht zu zweifeln ijt, nach Vollendung der Nietzſche— 
Ausgabe, alle auf Wagner und ſeine Kunſt bezüglichen Stellen aus den 
Werten, dem Nachlaß und den Briefen, in einem einzigen Bande vereinigt 
ſein werden, dann wird ein geradezu unvergleichli ches Aktenmaterial zu dieſer 
Auseinanderſetzung zweier Männer, zweier verſchiedenen Kunſt- und Lebens— 
F aunuſchauungen als unerſchopfliche und unſchätzbare Gabe ſich darbieten. Einſt— 
weilen fei es erlaubt, das neue Aktenmaterial aus bem zweiten Bande der 
Biographie ſo zuſammenzuſtellen, daß ein möglichſt lückenloſes Bild dieſer 
— Sternen-Freundfehaft und Erden⸗Feindſchaft ſich ergiebt. 
a Am ſiebenzehnten Mai 1869, am Pfingſtmontag, machte Nietzſche von 
F “Boje aus ſeinen erſten Beſuch bei Richard Wagner; dieſem Beſuche folgten 
gz noch zweiundzwanzig bis zum Januar 1872, wo Wagner Triebſchen verließ. 
F Auch „flog faſt jede Woche ein Brief hin und her.“ Die Briefe Wagners 
an Nietzſche ſind erhalten und im weimarer Archiv aufbewahrt; dagegen ſind 
bie von Nietzſche an Wagner, wie es ſcheint, durch irgend einen fatalen Zufall 
im Hauſe Wahnfried verloren gegangen. Was die Briefe Wagners an Nietzſche 
— * es geſtattet, die allgemeine Bemerkung einzuſchalten, daß ſich 


die nach —— bie — treibt Darum 


er, wie der Wagner von Bayreuth eine ahnihe Wandlung erlitt wie 
Triebſchen geweſen; der von Bayreuth war menſchlich, allzumenſchlich. Schmerz⸗ 
ing Zeit ſtumm. Dann, mitten in der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, die er— 


—* —— treu bleiben, was an uns wahr und urſprünglich if. ue 


ſich a dba er alg geroulleayateer: Philologe ſich — — 


a 
Bruder und feine Freunde find eine ganz neue, wundervolle Art Menſch, die 


ordentlich zu leſen. Zu Coſima fagte ich, nad) ihr fimen gleich) Sie: dam 
















































Ton laßt we Die perſönlichen Formen des Saku 5 utiens 2 — 
empfand Nietzſche nie als inferior, ſondern als gleichſtehend, in heimlichem 
Eingeſtändniß wohl ſogar als einen ſuperioren Geiſt. Das würde auch — 
Mißtrauen erklären, ob dieſer Nietzſche nicht ganz eigene und neue Wege gehe. 
Nietzſche und Wagner empfanden ihre wachſende Intimität als ein tiefes und 
inniges Glitch. Gm Auguſt 1869 ſchreibt Nietzſche an den Freiherrn von 
GerSdorff: „Dazu habe ich einen Menſchen gefunden, der wie fein Andever . . 
das Bild Deffen, was Schopenhauer das Genie’ nennt, mir — und : 
der ganz durchdrungen tft von jener wunderſam innigen Philoſophie J 4 
Ridard Wagner. . . . Gu thm herrfdjt eine fo unbedingte oealitat, « eine 
ſolche tiefe und — Menſchlichkeit, ein ſolcher erhabener Lebensernſt, dag 
ich mich in feiner Nähe wie in der Nähe des Gattlichen fühle.“ „Liebſter Freund, 
was ich in Triebfdjen lerne und ſchaue, hore und verſtehe, ift unbeſchreiblich. — J 
Schopenhauer und Goethe, Aeſchylus und Pindar leben nod), glaub e3 nur. A ae 

Wagner dupert fic) über den Freund gegen Nietzſches Schwefter: Ihr 


ich bisher gar nicht fiir möglich hielt.“ Nach Veröffentlichung der ——— — 
der Tragoedie“ ſchreibt Wagner: „Schöneres als Ihr Buch habe ich noch 
nichts geleſen! Alles iſt herrlich! Nun ſchreibe ich Ihnen ſchnell, weil die “q 
Lecture mich übermäßig aufregt und ich erſt Bernunft abwarten mug, um es 


lange fein Anderer, bis zu Lenbach, dev ein ergreifend richtiges Bild von mir 
gemalt hat!" Und in einem ſpäteren Briefe: „Nun verdffentlicen’ Sie eile = 
Arbeit, welche ihresgleichen nicht hat. Feder Cinflug, dev etwa anf Sie aus= 
geitht worden ware, tft durch den ganzen Charakter dieſer Arbeit faſt auf 
nichts zurückgeführt: was Ihr Buc) vor allen anderen auszeichnet, ift die 

vollendete Sicherheit, mit welcher ſich eine tiefſinnigſte Eigenthumlichkeit darin 
kundgiebt. Wie anders hätte ſonſt mir und meiner Frau der ſehnlichſte Wunſch 
erfüllt werden können, einmal von außen Etwas auf uns zutreten zu ſehen 
bas uns vollſtändig einnehmen möchte?“ Später ſchreibt Wagner: „O Freund! — 
Genau genommen, find Sie, nach meiner Frau, der einzige Gewinn, den mir 
das Leben zugeführt.“ Im Februar 1870 ſchon hatte Nietzſche den Vortrag 

„Sokrates und die griechiſche Tragoedie“ im Manuſkript nach Triebſchen g 
ſchickt, wo die darin ausgeſprochenen Anſichten ziemliche Aufregung verurſachte 
„Sokrates und der Inſtinkt“ war urſprünglich als Titel für die , Geburt der 
Tragoedie” geplant gewejen. Nietzſche hatte ei Werk geplant, von dent di iB 
Buch nur ein Theil gewefen wire. Cingig. feta inniger Wunſch, fiir Bagi 
Sache Etwas thun 3u können, ließ ihn nur diefen dev wagneriſchen & 
forderlidjen Theil herausgeben, — und auc) Das koſtete ihn ſchwere Kampfe 









taf en rian SBagne Gunt und die helleniſche Welt nur vow dent 
—— verllarenden Blick eines Hoffenden, dem die ganze wagneriſche Kunſt 
nur ein Verſprechen war, in weſentlichen Zuſammenhang gebracht werden 
ounten. Er ſelbſt ſchreibt darüber: „Von der Art, wie fo ein Buch entſteht, 
von der Mühe und Qual, gegen die von allen Seiten andringenden anderen 
; —— ſich bis zu dieſem Grade rein zu halten, von dem Muth der 
Konzeption und der Ehrlichkeit der Ausführung hat ja Niemand einen Be— 
griff: am Allerwenigſten vielleicht von der enormen Aufgabe, die ich Wagner 
gegenüber hatte und die mir wahrlich in meinem Innern viele und ſchwere 
Kontriſtationen verurfacht at.” Es ijt nöthig, darauf hinzuweiſen, dag durch 
dieſe Thatfachen einer in wagnerianifdjen Kreiſen gern wiederholten egende dev 
Boden entzogen wird: nicht durch Wagners Beeinfluſſung, fondern aus ori— 
P ginalem Ideenfonds ijt die „Geburt der Tragoedie“ entitanden, als ein Aus— 
ſchnitt ang einem groͤßeren Werte über die Griedhen, deffen andere Theile Wagner 
zu Liebe, und um feiner Sache einen Dienſt gu erweiſen, zurückgelegt wurden. 
Wenn es nun auch äußerſt thöricht und oberflächlich wäre, die all— 
malice Entfremdung Niewfehes von Wagner direft in einzelne Perioden 
einzutheilen, fo mige es dennoch geftattet fein, die einzelnen Ctappen dieſer 
Entfremdung ganz allgemein zu ſkizziren. Zunächſt werden in Nietzſche Ein— 
wande und Verdachtsregungen gegen Wagner als Freund wach. Wan ver— 
gegenwärtige ſich dabet, daß man dem innerften Weſen Nietzſches, feiner groß— 
artigen Vornehmheit, ſeiner wundervollen Zartheit und Friſche der Empfindung, 
ſeinem in die fernſten Moglichkeiten der Menſchheiterhöhung hoffend hinaus— 
ſchauenden Blick, daß man all ſeinen mit dem Hellenenthume übereinſtimmenden 
Grundinſtinkten genau ſo weit näher kommt, wie man ſeiner Auffaſſung der 
Freundſchaft nähertritt, einer Auffaſſung, die allerdings nichts mit dem mo- 
dernen ſchwächlichen, berechnenden, kümmerlichen Begriff des Wortes Freund— 
ſchaft gemein hat. Ihm war die Freundſchaft ein Wettlaufen im Stadion 
des Lebens nad) den höchſten Zielen, „ein Pfeil und eine Sehnſucht nach dem 
e VUebermenſchen“, ein übermächtiges Zuſammenklingen von Liebe, Ehrfurcht, 
Nags Wetteifer, neidlofer gegenfeitiger Anerkennung, unbedingter Redlichkeit 
in Dingen dev Erkenntniß bis zum Parteinehmen | gegen ſich ſelbſt zu Gunſten 
des Freundes. Gerade der letzte Punkt, daß man Freiheit, Größe, Stolz des 
Geiſtes genug beſitze, um auch gegen ſich ſelbſt Partei nehmen zu können, iſt dem 
— Weſen der Philoſophie Nietzſches ſo unlöslich verbunden, daß, wer 
ſich nicht zu dieſer Hage dev Erkenntniß emporzuſchwingen vermag, überhaupt 
ſeiner ganzen Philoſophie mit Nothwendigkeit fremd bleibt. Es muß geſagt 
daß Wagner dieſer Auffaſſung fremd blieb. Nietzſche gab ſich Lange 
gewidhtigen Srrthiimern her Wagner hin, ev dadjte in einigen fundamentalen 
ten au groß von ihm. Es war ſeine zauberhafte Gabe, Das, was er 








































am Stil der Schrift u. f. w. — — nun anise — ant 1 Behe 
wiſſen, wie bebeutend diefe Schrift Vom Nutzen und Nachtheil der Hiſton 
für das Leben“ war; — — fe befonders das” ees Betonen d 


werth, als eigene — wandelnder Denker aber — — 
Wagner ſelbſt mochte Nietzſche gegenüber bei aller aufrichtigen Freundſch 
doch heimlich ſtets von jenem unbehaglichen Gefühl beſchlichen werden, das 
der junge Goethe in Straßburg den Sulla ausſprechen läßt: „Es iſt w 
Verfluchtes, wenn ſo ein Junge neben Einem aufwächſt, von dem man 
allen Gliedern ſpürt, daß er Einem übern Kopf wachſen wird.” Dak ga 
unbedingt etwas Devartiges unausgeſprochen in Wagners Seele lebte, dafür 
ſein Mißtrauen Nietzſche gegenüber ein vollgiltiger Beweis. Im Herbſt 18 
traf Niesfehe mit ihm und Frau Coſima in Strapburg gufammen. = 
Cojima betonte nachher in mehreren Briefe, wie ſchön es geweſen ſei 
daß Mißverſtändniſſe zwiſchen ihnen von nun an nie mehr vorkommen kö 
aber dieſe Verſicherungen zeigen nur, wie oft ſolche ſchon vorgekommen 
Es wurde ihm ſehr verübelt, daß er in den Weihnachtfeiertagen 1872 
in Bayreuth einkehrte. Als ſich die Sache endlich aufklärte, ſchrieb er 18 
an Gersdorff: „Gott weiß übrigens, wie oft ich dem Meiſter Anſtoß ge 
ich wundere — jedesmal von Neuem und kann gar nicht recht dahinter 
kommen, woran es eigentlich liegt Sage mir doch Deine Anſicht übe 
das wiederholte Anſtoßgeben. Ich — mir gar nicht denken, wie man 
in allen Hauptſachen mehr Treue halten könne und tiefer ergeben 
als ich es bin.“ Später zeichnet er ſich auf: „Es giebt Etwas, das 
— ip Mißtrauen gegen Wagner wachruft: Das iſt — 


war eben nicht — der Wagner pon 3 Triebicien, fondern se bor 
„Man — nicht vergeſſen, Wagner war aller — u 








63 
ihlige Hir ecified © Soerigteten 9 zu ——— hatte. In Triebſchen, 
— abgeſchloſſenen Inſel der Seligen, hatte Ruhe, Glück und 
tunſtleriſches Schaffen ſein ganzes Weſen verklärt und in dieſer Verklärung 
—— Bruder Wagner hauptſächlich kennen gelernt. In Bayreuth da— 
gegen w ar ſeine Art und Weiſe recht verändert, die Gereiztheit, der Mangel 
ont ehmheit gegen Rivalen, die maßloſe Heftigkeit, das kleinliche Miß— 
tra = auf meinen Bruder geradezu niederdriidend; er litt darunter, 
33 deal, bas er von Wagner i in ſich trug, in fo vergogenen Linien zu fehen. 
Er madte im Sommer 1878 folgende Aufzeichnung: Wagner Hat nicht die 
Kraft, die Menſchen im Umgange frei und groß zu machen: Wagner iſt 
pasa ſicher, fondern argwöhniſch und anmafend.‘“ | 
+. Oſtern 1873 famen die Beiden wieder zuſammen. Aber wieder gab 
— len⸗ Anlaãſſe zur Entfremdung: „So ſehr mein Bruder die Heiterkeit 
liebte, ſo war doch der heitere, witzelnde Wagner, der die Geſchichte von der 
Nudelmühle und andere ſächſiſche Anekdoten erzählte, nicht ganz nach ſeinem 
Geſhnat und Wagner empfand Das und manchmal reizte es ihn zu noch 
ſchlimmeren Witzen, — ſchließlich ärgerte ex ſich über ſich ſelbſt. Wagner 
ſagte einmal zu mir: Ihr Bruder iſt in ſeiner zarten Vornehmheit oft recht un— 
bequem, dazu ſieht man ihm auch Alles an, was er denkt; manchmal ſchämt 
See: ſich ordentlich, was ich fiir Wike made, — und dann treibe ics immer 
toller.““ Als Nietzſche in den Ferien 1874 „Schopenhauer als Erzieher“ 
ausarbeitete/ zeigte ex ſeinen Beſuch für das Ende der Ferien an. Gersdorff 
theilte ihm mit, daß Waguer darüber ſehr verſtimmt ſei. Nietzſche ſchreibt 
in ſeiner Antwort: „Wir wiſſen ja Beide, daß Wagners Natur ſehr zum 
Mißtrauen neigt.“ Im Auguſt 1874 gab es eine peinliche Szene; da ſie 
zu den gröbſten Mifverftindnifjen. Anlaß gegeben hat, da inSbefondere eine 
allerdings herzlich plumpe Legende aus wagnerianiſchen Kreiſen ſich daran 
knupft, ſo ſei der betreffende Paſſus der Biographie angeführt: 


—2 

— Im Sommer 1874 hatten mein Bruder und ich im basler Münſter 
das Triumphlied“ von Brahms gehört. Als er im Auguſt nach Bayreuth 
reiſte, nahm er den Klavierauszug des Triumphliedes mit dorthin, anſcheinend 
von dem naiven Glauben geleitet, dah fic) Wagner daran freuen miifje. .. 
Hier laſſe ich nun Wagner ſelbſt weiter erzählen, der eine köſtliche Art beſaß, 
ſelbſt zu ironiſiren: Ihr Bruder legte das rothe Buch auf den Flügel, 
immer, wenn id) in den Gaal hinunter fam, ſtarrte mich das rothe Dings an; 
es reizte mid) förmlich, gerade wie den Stier das rothe Tuch. Ich merkte wohl, 
Nietzſche wollte mir damit ſagen: Sieh mal, Das iſt auch Einer, der was Gutes 
machen kann, — na, und eines Abends bin id) losgebrochen, und wie losge— 
brochen!“ Wagner lachte herzlich in der Erinnerung. ‚Was ſagte denn. mein 
Bruder? fragte ich ängſtlich. Der ſagte gar nidts,‘ — Lagner, jer erröthete 
d ſah mich erſtaunt mit Beldjeibener Wiirde an. Ich gäbe gleich hunderttaufend 
ee wenn ‘9 a8 ein fines Benehmen wie diejer Pipes hätte, immer 
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vornebin, immer wiirdig, ne was nützt Ginem — in der Welt. i Fritz, — 
id, warum haſt Du mix die Geſchichte mit dem Triumphlied von Brahms 
nicht imitgetheilt? Wagner hat mir Wiles ſelbſt ergaglt!* Orig blickte bor ſich hi Be 
und ſchwieg, endlich fagte er leiſe: Lisbeth, da war Wagner nicht groß. Und 
- Dies ift die Geſchichte, welche von einigen Wagnerianern in folgende Phantaſie a 
umgewandelt worden ijt: mein Bruder habe Wagner eine von ifm felbjt fom- — 
ponirte Oper überreicht und Wagner habe entriijtet gejagt: fie jet nichts wertl 
worüber fic) mein Bruder tief gekränkt hatte und von Wagner abgefallen jei.* 
Bom Auguſt 1874 bis zum Juli 1876 haben Nietzſche und Wagner 
einander nidjt mehr gefehen. Wagner lud ihn gwar wiederholt freundlich 4 
ein, ifm au befuchen, aber Nietzſche vermied e8, mit ihm sufammenzufommen. 
Und hier mag nun der geeiqnete Ruhepunkt fein, einige beſcheidene Ver⸗ 
muthungen über die innere Geſchichte ſeines Verhältniſſes zu Wagner aus 4 
aitfpredjen. Was war denn eigentlich, im tiefften Verftande, Wagner fiir 
Nietzſche geweſen? Wher er fagt es uns felbft, in der Widmung der ,, Gebur 
ber. Tragoedie:“ ,,. ... Meeinem erhabenen Vorkimpfer .. - “ Die eigen: 
thitmlide, ſtolz beſcheidene Wendung ift bisher nidt gebührend — worden. 
Man „fällt nicht ab” von einem Vorkämpfer; eher iſt der umgekehrte Fa 
möglich und dann — desavouirt man den Vorkämpfer. Man fagt fic) vo 
ihm los. Schon in dem erſten philoſophiſchen Denken Nietzſches herrſcht di 
Idee von der neuen Kultur und vom neuen Menſchen, von der neuen Kultur . 
burch den neuen Menſchen. ,, Die Geburt der Traqoedie aus dem Geifte der 
Muſik“ iſt nur eine Formel Fit jene Grundthatfache des niebſchiſchen Denfens: 
die Geburt des heroiſch-idylliſchen Menſchen, des freien Menſchen, des großen 
Ja-Sagers, des Uebermenſchen, aus dem Geiſte des dionyſiſchen Jaſage 
zum Leben, des amor fati, aus dem geheimnißvollen mittterliden Scho 
aus dem alles Heldenhafte und Grofe geboren wird. Mit der Muſik 
mehr gemeint als eine bloke Kunſt ténender Formen, mehr aud als e 
blofe Kunſt des Wusdruces —: Muſik ijt das Leben felbft, der gewalti e 
hinreißende Tanz des Lebens, den der Wille zur Macht als ſchöpferiſcher Spiel= 
mann auf der uralten, lockenden, jubelnden Geige fpielt. Ach, ſeit dem Lod 
des Hellenenthumes klingt diefe zauberhafte Weife im Ober der europaiſch 
Menſchheit; herb und ſtark erklang ſie in den feſtlichen Tagen der Frühren 
ſſance; und immer, wo ein neuer Spielmann auftritt und Tauſende zwin 
ihm in ſchmerzlichem Entzücken zu lauſchen, ſind es verwehte T Themen 
dieſer uralten Weiſe, die er ſpielt. Richard Wagner nun ſchien lange 8 
dieſe Weiſe zu ſpielen. Oder lag es an dem eigenthümlichen Bau ſein 
Ohres, dap Nietzſche Jahre lang nur fie hörte? Oder am Ende gar nur 
ſich hörte? Seine Weiſe, ſeine Lebensaufgabe, ſein Schickſal? Eines Ta eS 
aber hörte ex genauer, ſchärfer, mit bdfem, allzu wachen Obre: dad 
Thema des Parfifalvorfpiels! Er fchauderte: der Bann war gebroden 
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) Barf fat mae ae * “ber letzte, bee entſcheidende Punkt. Viel war 
en. Das B Wichtigſte darunter war die grenzenloſe Enttäuſchung 

— Le r ften Anheren des Nibelungenringes. Als Muſiker war Wagner 

Niebſche der Meiſter des Triſtan und der Meiſterſinger. Die früheren 

rke ließ er tefpeftvoll, aber nicht enthuſiaſtiſch, gewiſſermaßen als Bor- 

— zu jenen beiden Wunderwerken, gelten; er erwähnt ſie faſt nie, ſie 
waren ihm zu allgemein zugänglich, zu populär. Für die Meiſterſinger da— 

bewahrte er bis in die letzte Zeit eine heimliche Liebe und über Triſtan 
ſchreibte er noch im Jahre 1888: „Von dem Augenblick an, wo es einen 

— Klavierauszug des Triſtan gab — mein Kompliment, Herr von Bülow! — 

* war ich Wagnerianer. Die älteren Werke Wagners ſah ich unter mir — 
— zu gemein, zu deutſch‘. Wher ich ſuche heute noch nach einem Werke 

von gleich gefährlicher Faszination, von einer gleich ſchauerlichen und ſüßen 
= VUnendlichkeit, wie der Triſtan iſt, — ich ſuche in allen Künſten vergebens. 
Alle Fremdheiten Lionardos da Vinci entzaubern ſich beim erſten Tone des 
— Dies Werk iſt durchaus das non plus ultra Wagners; er erholte 
ſich von ihm mit den Meifterfingern und dem Ring. Gefiinder werden: Das 
ft ein Ruchſchritt bei einer Natur wie Wagner. Ich nehme es als Glück 
erſten Ranges, zur rechten Zeit gelebt und gerade unter Deutſchen gelebt zu 
haben, um reif für dies Werk zu ſein: ſo weit geht bei mir die Neugier des 
—— Die Welt iſt arm für Den, der niemals krank genug für dieſe 
“J oluſt der Halles geweſen iſt: es iſt erlaubt, es iſt faſt geboten, hier eine 
_ Miyfiter-Foemel anzuwenden.“ 
Doch bevor Nietzſche die grenzenloſe Enttiujdung des Jahres 1876 
— ſchrieb er noch ſeine Feſtſchrift ‚ Ridard Wagner in Bayreuth’. Das 
> eigettie Bud war fdjon im Februar 1875 in Bafel begonnen worden; 
bis im den Mai hinein arbeitete Nietzſche daran; dann ließ er die Scuft 

3 unfertig liegen und verſuchte erſt im — ſie wieder aufzunehmen, 
~ abeitete aud) wirklich bis zum neunten Abſchnitt, um ſie, ſchon im Oktober, 

wieder unluſtig bei Seite zu legen. Um nicht mit leeren Händen zu den Feſt⸗ 
——— zu erſcheinen, entſ chloß er ſich, die fertigen acht Abſchnitte im Mai 1876 

drucken zu laſſen; im Juni fügte er noch drei Abſchnitte hinzu. Aber das 

Werk iſt trotzdem Torſo geblieben; wenigſtens ich muß geſtehen, daß ich die 
letzten Abſchnitte nur als ein Ende, nicht als einen Schluß anſehe: beim 

Leſen des letzten Paſſus habe ich immer das Gefühl gehabt, eigentlich müſſe 

noch Etwas nachkommen, dieſer Abſchluß ſei zu jäh und unvermittelt. Nietzſche 
ſcheint alle Freude an der Schrift verloren zu haben; darum ließ ev fie, tant 

_ bien que. ‘mal, drucken, nur um ſie loszuwerden. Ich glaube nicht, daß ſie 

Wagner uberhaupt ganz geleſen hat; Freude wird ſie ihm, trotz ſeinem über— 

— — (She Buch ift ungeheuer!”) wohl faum gemacht haben. 
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Die Sreunde —— fo erzählte mir rwentigftens- — jungſt geſtorbene 
Alexander Ritter, einer der unbedingteſten, zugleich edelſten und geiſtvollſten 
Wagnerianer, ſchüttelten den Kopf zu dem Buche; ſie fanden darin eine — a 
fafjung Wagners, die zu dem Urbilde ifnen in feiner Weife zu paſſen ſchien: 
der wirkliche Wagner hielt dieſer monumentalen Auffaſſung nicht Stand; fie 
fanden daher diefes Buch iibertrieben. Das ijt aud) leicht erklärlich, denn 
Wagner ift hier fiir Nietzſche nur Vorwand; es finden ſich Stellen in dem 
Bude, die man nur mit tiefer, inniger Ruhrung leſen fann; mie ijt mit 
fanfterer Trauer gehuldigt, nie mit tieferen Worten Abſhied genommen =a 
worden; und man fommt nicht los von dem Gedanten, daß dieſe Huldigung — 
und Sines Abſchied fehr bewukt jind: die allerherzlichſten Töne von Liebe 
und Freundſchaft klingen in einen feierlichen Akkord aus, aber in einen — 
ausgehaltenen Moll-⸗Akkord; dev erſte Sas der Symphonie iſt zu Ende und 
es folgt ein heimliches, ſuchendes, zartes Adagio und die Themen dieſes 
aweiten Satzes ſchwellen mächtiger und mächtiger an: ſchon klingen die ge— — 4 
waltigen Triumphfanfaren des lesten Gases bedentjam vorahnend leiſe hinein. 

Es ift vielleicht nicht ſchwer, ſich die Gefiihle vorzuftellen, mit denen 
Nietzſche in Bayreuth den Ming des Nibelungen gehört haben mag. Cr 
kannte ja das Werk vom Klavierauszuge her fehr genau, aber die Aufführung 
war ihm eben doch etwas ganz Neues. Er hatte ſich das Werk ſehr anders 
ie Wird man nicht, bytnaage cet dap mart — und ae 























Benn man direkt vom — und — Meiſier ſingern weg an die Trilogie He 
tritt, wird man vielleicht wunderlich befrembet fein: ein feltfames, zugleich! — = 
riſches und müdes Tongewoge mag Vieles erſcheinen; die gefungene Rede klingt 
allzu oft erkältend deklamirt und arm an Erfindung, ganz im Gegenſatz zum Triſtan, 
wo jedes Wort von drängendem Leben zittert; weite Strecken des Werkes ver⸗ 
rathen die alternde Hand des mühſam zuſammenſchweißenden Technifers ; 
einzelne wundervolle Motive werden allzu fehr ausgenutzt; das Werk groangig: 
jahriger Arbeit ijt trop voulu; eS iff, um noch ein Wort Goethes zu gee 
brauchen, nicht aus gangem Holze, fondern mitunter „geleimt“; die. Riſſe 
und Spriinge find geſchickt verdeckt, aber das Ganze iſt nicht fo vollendet, 
wie die Meiſterſinger und Triſtan ſchlechthin abſolut vollendete Kunſtwerke find. 

„Ich fehne mic) weg, es iff gu unjinnig, wenn id) bleibe. Mir graut 
vor jedem Ddiefer Langen Runftabende . . .“ fehveibt Nietzſche der Schweſter. 
Er reiſt Hals über Kopf ab nach Klingenbrunn. „Ich mug alle Saffung 
sufammennehmen, um die grengenlofe Enttäuſchung dieſes Sommers gu ers 
tragen. Und nod einmal treibt ihn die Sehnſucht nad) Bayreuth : Er 
kann es nicht glauben, daß er richtig gehört hat. Wagner ae bas —— 
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hen, il ifn gu — a auszuzeichnen; Riebſche entzieht ſich kummervoll 
——— dieſen oſtentativen Ehrungen. Alles ift umſonſt: er ſieht 
nicht den S Sonnenaufgang einer neuen Kunſt, er ſieht nur ein Ende, das Ende 
einer Kunſtform und das Ende ſeines Glaubetis an Wagner. Und er ſelbſt 

‘4 hatte mitgeh offen, fo itber das Wefen der wagnerifden Kunſt gu täuſchen, — 
ex ertrug eS nicht finger. Mit Thrinen in den Augen nahm er von Bay- 
B, reuth Abſchied. Er eilt nach Sorrent, wo das erſte Werk ſeiner unterirdiſchen 
Entwickelung fertig wird: „Menſchliches, Allzumenſchliches.“ Was an dem 
Buche fiir Wagner das Unangenehmſte fein mußte, war die kühle Betrachtung 
~ der Kunſt; die geheimnißvollen metaphyſiſchen Beleuchtungeffefte fehlten gang 
und gar: auch die Kunſt war etwas „Allzumenſchliches.“ Nietzſche dachte groß 
genug von Wagner, um gu glauben, daß er auch dieſe direkt entgegengeſetzten 
Anſichten werde würdigen können, ex ſchickte ihm das Buch zu mit einem rührend 
— Widmungsgedichte, deſſen letzte Zeilen lauten: 

„Doch eh' wir in die Welt es ſchicken, 

Mög' Meiſters Treuaug feqnend blicen, 

Und daß ihm folge fiixderhin 
. Die Fluge Gunft der Meifterin.” 
„Als das Buch endlich fertig mir zu Häuden fam, fandte ich unter 
Aunderen auch nad) Bayreuth zwei Cremplare. Durch ein Wunder von Sinn 
im Zufall fam gleichzeitig bei mir ein ſchönes Exemplar de3 Parſifal-Textes 
an, mit Wagners Widmung an mid: „Herzlichen Gruß und Wunſch ſeinem 
theuren Freunde Friedrich Nietzſche, Richard Wagner, Obertirdenrath.< Dieſe 
Kreuzung der zwei Bücher — mir wars, al3 ob ich einen omindfen Ton 

dabei Harte. Klang eS nidjt, alS ob fic) Degen freusten? Yedenfalls em- 

pfanden wir eS Beide fo: denn wir ſchwiegen Beide. Um diefe Zeit erſchienen 
die erſten ,Bayreuther Blatter’: ich begriff, wozu es höchſte heit geweſen 
war. Unglaublich! Wagner war fromm geworden ...“ 
A Es ift beinahe erheiternd, zu ſehen, wie rathlos der größte Theil der 
deutſchen Kritif das „Menſchliche, Allzumenſchliche“ anfaßte und auffaßte. 
Paul Rée Habe es auf dem Gewiſſen, daß Nietzſche zum Poſitivismus ab— 
gefallen fei! Ich Habe die Hoffnungloſen unter meinen Leſern, zum Bei— 
ſpiel den typiſchen deutſchen Profeſſor, immer daran erkannt, daß ſie das 
ganze Buch als höheren Réealismus verſtehen zu müſſen glaubten.“ Die 
Fortſetzung der Biographie wird auch die Fabeln, die über die ſpäteren Jahre 
im Leben Nietzſches erdichtet wurden, zerſtören, wie der bisher erſchienene Theil 
deren fo viele aus dem Bereiche wiſſenſchaftlicher Betrachtung verwiefen hat. 


— oa Joſef Hofmiller. 








Zahren 1866, 1867, 1868, 1878, 1889, 1896, fo iſt es aud) jebt. 
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De Griechen 


Sehr gages Here aise: Z 


Hi Hatten die Giite, mich mit einer Beſchreibung der sie 
~) und Beftrebungen unjeres Griechenvolkes in Bezug auf die brennende griechif che 
Frage au beauftragen. Fremde, in den innerjten Grund der Dinge nicht eindringende 
Beobachter könnten vielleicht meinen, daß Griechenland, gleich fo vielen anderen kleinen 
und großen Staaten, von der Eroberungſucht beherrſcht worden fei. Dem iſt aber nicht 
jo; die Groberungpoliti€ pflegt doch vorbereitet zu werden, wir aber haben uns bis jetzt 
niemals zu einer ſolchen Politik vorbereitet. Der Himmel iſt bei uns ſo Heiter, das — 
Klima ſo mild, die Berge ſo ſchön, das Leben ſo leicht, die Glückſeligkeit oss 
- billig, daß es uns an allen jenen Elementen fehlt, die den ftrengen, fefter, eiſernet Be 
falt beredjnenden, einen großen Zweck unerbittlich, ſyſtematiſch, wiſſenſchaftlich ver⸗ 

folgenden Willen ausmachen. Was hat uns alſo bewogen, in die Hohe, ſtürmiſche 

See der jetzt erreichten politiſchen Kriſis ſo begeiſtert, ſingend, unau m 

ſegeln? Das große Gefühl der Sympathie, das, nach Grillparzer, zuſammen 
der Antipathie die beiden Pole der moraliſchen Welt bildet. Wir ſympathiſtren — 

mit unſeren Brüdern. Unſere Brüder find aber die ſeit Jahrhunderten fe 
bedriingten und tyrannifirten Kretenſer. Auserleſene Briider, liebensw 
Brüder, — denn fie find zugleich die forperlich ſchönſten und. die ſeeliſch ta} 
Griehen. Schönheit aber und Stärke find fir die moraliſche Welt, w (ec 
Elektrizität für die phyſiſche tft. Wie könnte jemals ein Griede, der “einen 3 

Bruder von auperordentlider Schönheit und auferordentlidjer Starte Pe 

Tapferkeit hatte, ihn nicht fo lieben und verehren, daß er bereit ware, 

Diener gu fein? Und wir find wirklich, ſeitdem wir gu einem Staat 
find, Diener und Sklaven unſerer geliebten Brüder, der Rretenfer. 
bis auf den Heutigen Tag ijt ungefähr die Halfte unſerer Staatsſchuld nur 
Secon au Liebe gem — Damit iſt nicht etwa geſagt, daß vit ni 





Genetica der Denke und —— — — Gpivoten, $i 
donier, die — die — der ägäiſchen — — — 


ſondere Liebe für Gedney Sahne, — Briider, — — 
geht es auch den Grieden. Die Kretenſer find unſere Lieblingsb 
uns gu Hilfe rufen, wenn fie in Gefahr find, wenn fie umkon men 
ſchlachtet werden, dann möchten wir, felbjt nactt, barfuß, unbewaffnet, 
eilen. Das Blut fteigt uns formlich zu Kopf. Wir denfen nicht 
= mdt.2 We bffuen ihnen unfere Haufer, unfere Beutel, wir ſtrec 
Arme entgegen, um fie gu umfangen. Wir theilen ihre Kaimpfe 
ihr Leid. Wir vergeffen uns felbjt, wir denfen nur an fie. Go 


au verachten, weil wir jo fühlen⸗ Sind wir als inſtinktmäßig aͤnpfindet 
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beherrſcht, iſt nicht das einzige Element der uns in dieſem Augen— 


ationen den großen zu vergleichen, ſo möchte ich ſagen: Es herrſcht 


* oi und jeht das ſelbe Gefiihl, der ſelbe Wunſch, das felbe Verlangen und Streben 


; 1 ch der Einheit unſerer Nation wie einſt bei den Deutſchen, den Italienern, 
de en. 








en. ‘Wir find verſtümmelte nationale Organismen und in uns brennt | 






r nde unldſchbare Berlangen nach Vereinigung unferer zerſtreuten 
Slieder. Dieſe erlangen tragen wir itberall herum: bei den Feſten, Feierlich— 
keite Goch— en, Taufen, beim Geſpräch, auf dem Markte, gu Hauſe, iiberall, 
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t im unſeren kaufmänniſchen Beziehungen. Vielleicht ijt unfere Denkweiſe 
guiroterie ¶ Aber wir Griechen betrachten uns nun einmal als die berufenſten 
Bekämpfer der Türken in den europäiſchen und aſiatiſchen Ländern, die früher 
Mittelpunkt und Herde griechiſcher Civiliſation waren. Die Türken lagern, kam— 
1 feit mehr als vier Jahrhunderten eigentlich nur; und wie die Dorffinder, 


* 


Augenblick Fragen: Wann werden die Zigeuner fortziehen? ſo haben 











yen ‘Wann werden die Türken fortgehen? — 

Die Wiſſenſchaften find bei uns nicht wieder erblitht, wie fie bet Ihnen 
ae ühen. Die Literatur wird nicht einmal in den höheren Geſellſchaftklaſſen als 
Leidenſchaft oder als Bedürfniß empfunden. Die ſchönen Künſte find erſt kürz— 

lich ei nigermaßen flügge geworden. Kämpfe unter geſellſchaftlichen Klaſſen oder 
Stäanden giebt es bet uns nicht. Philoſophiſch zu denken, find wir nicht befon- 
ders fahig oder geneigt. In Bezug auf die Religion find wir Grieden Alle 
einig. Nur wenige katholiſche Griechen von den Inſeln verlieren ſich in Ortho- 
doxie. Wir find ferner fo tolerant, daß wir jehv oft einen intimen Freund 
haben, der Katholi€ iſt, ohne daß wir es ahnen. Die Adeale oder Ideen aljo, 
die in Europa Urſachen innerer geſellſchaftlicher Kämpfe ſind, exiſtiren bei uns 
nicht. Sie werden aber erſetzt durch den Patriotismus, — einen merkwürdigen 
Patriotismus; denn es iſt nicht der enge, lokale Patriotismus. Wenn wir 
einen lokalen Patriotismus bitten, wie 3. B. die Italiener oder die Deutſchen, 






ſo wiirden die Fortſchritte Griechenlands in Bezug auf ſeine äußere Repräſen— 
tation größer ſein. Wir würden bald unſere Nationalſitten, unſeren National— 


ein, unſere Nationalmanieren, die nationale Nacktheit unſerer Städte verleugnen 












iviliſiren, —vielleicht, wenn Sie wollen, auch innerlicher. Aber wir find zu ſehr 
Shilojophen dazu. Vielleicht Cyniker oder Epikureer, aber immerhin PBhilofophen. 
en engen Lotalpatriotismus haben wir durd) einen weiteren, altruiſtiſchen Batrio- 
tismus erſetzt. Wir befiimmern ung weniger darum, daß Griechenland flein 
und eng begrenst ijt; uns macht viel mehr Kummer, daß eine große griechiſche 
vilferung noch unter dem türkiſchen Joch ſeufzt. Diejer Wltruismus unter- 
gt auch bei uns einer Art Chbe und Fluth. Bald fommt eine Periode der 

nſität, bald eine der Verminderung, niemals aber verſchwindet, niemals ver— 


aalgefühl der Liebe zu den Kretenſern, das alle meine 


igebenden politiſchen und moralifejen Atmoſphäre. Wenn es erlaubt ijt, 
a ioe —* —* 


nicht frei don einer gewiſſen kindiſchen Raivetit, viclleicht ſtreift fic an Don- Ap 


gens auf dem nahen Felde die Belte der Bigeuner aufgeſchlagen 


die Gewohnheit angenommen, nach wie vor dem Jahre 1821, 
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keinen weiten Patriotismus fennt, Der wird gebrandmartt, wird einfad) als BVer- 
rather betradjtet und behandelt. | . as ee ee a a 
Es ijt wahr, daß diefe Gefinnungen mit unferer bisherigen Politik nicht 
ganz übereinſtimmen: Gs ijt gewiß, daß wir eine militäriſche Nation, aber fein 
militäriſcher Staat find. Uns fehlt der Geiſt der Konſequenz. Wir haben bic 
Impulſität der ſüdlichen Völker. Wir fonnen tn einem Augenblick unfer ganzes 
Vermögen fiir die nationale Idee hingeben, wahrend wir feine Bereitwilligkeit 
zeigen, einen kleinen Theil davon jedes Jahr regelmäßig zu opfern. Sm Gahre — 
1885/86 haben wir bet einem Budget von achtzig Mtillionen für die Idee eines 
Rrieges gegen die Türkei innerhalb weniger Monate fünfzig Millionen und bald 
darauf fiir unjere Flotte weitere fünfzig Millionen verausgabt. Und jest, wahrend 
wir mod) vor Kurzen auch die fleinften WAusgaben des Staates einer genauen 
Rontrole unterzogen und gegen die ſchwere Bejtenerung protejtirten, geben wir 
wieder große Summen unbedentlic) aus, drgern uns fogar, daß der Staat nicht nod 
mehr ausgiebt, und waren bereit, jo ſchwere Steuerlaſten auf uns zu nehmen, wie 4 
die waren, die die Nordamerikaner während des Krieges gegen die Südamerikaner 
auf ſich nahmen. Jetzt wie damals verfolgen wir nur den einen Zweck: die Befreiung 
unſerer unterjochten Brüder. Dieſer vielleicht übertriebene Patriotismus läßt ſich 
durch den Klaſſizismus unſerer nationalen Erziehung und durch den Umſtand erklären, 
daß wir zum Beſitz der materiellen Güter der Civiliſation noch nicht gelangt ſind 
Der Klaſſizismus, ich meine das Vorherrſchen dev Sprache und des Studiums der 
alten Schriftſteller auf faſt allen Stufen unſeres Unterrichtsweſens, hat bewirkt, 
daß wir auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Induſtrie, vielleicht auch der 
Kriegskunſt, keine Fortſchritte gemacht haben, hat aber dafür die Flamme des Par 
trintigmus in uns wad erhalten. Die homeriſchen Trojaner find für die griechiſch 
Jugend die Türken. Die Perfer des Herodot find wieder die Türken. Selbſt d 
inmeren Kriege der alten Griechen erhalten durd) eine Art Hallugination den Tit 
fenha wach. Daneben tft es dte faft ausſchließliche Beſchäftigung des griechiſche 
Volkes mit dem Ackerbau und das noch in ſeinem urſprünglichen und urwüchſige 
Zuſtand beſtehende Hirtenleben, bie uns den Krieg als eine Art Erquickung ur 
Erholung von unjeren Tagesarbeiten erſcheinen laſſen. Der Krieg iſt ind 
That eine Feſtlichkeit für unſer Volk. Fröhlich ſingend zogen die alten Helde 
Marathons gegen die Perſer in den Krieg. Fröhlich fingend giehen auch die jetz 
gen Griechen an die Grenzen. Die numeriſche Ueberlegenheit der Türken wir 
gar nicht in Betracht gezogen. Bon der Zeit dev Perſerkriege bis gum Gah 
1821 und von 1821 bis jebt haben wir ung, trog allen erlittenen Mißgeſchick 
und Niederlagen, niemals an den ſtrategiſch wahren Gedanken gewöhnen finne 
daß in den Kriegen numeriſche Gleichheit oder Ueberlegenheit zur Sicherung d 
Sieges nothwendig iſt. Wir Griechen ſind, wie zur Zeit Herodots, immer 
Kinder, ohne doch dieſe Eigenſchaft als eine nachtheilige zu betrachten. Was 
fürchten, iſt vielmehr die Möglichkeit, jemals Greiſe gu werden. wee 
So weit gehen die inftinftmapig bet uns herrſchenden Ideen und Gefüh 
Aber Denen von uns, bei denen die inſtinktmäßigen Gefühle gu höheren, phil 
phiſchen Gedanken ſich erheben, erſcheint die Idee der Einigung der 
Ration als eine fie ſtets beſchäftigende pſychologiſche und ethnologiſche Nott 
keit. Was Deutfdland ohne Preußen jein witrde, Das ift fiir uns, nach 
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Meinung, Griedjenland « ne bie ete, die Epiroten, die M afedonier, die Bewoh— 
ner der qrie iden Snfeln, die Griechen Keinafiens. Wir haben nicht den Ehrgeiz, 
irgend n fremdes Element in uns aufzunehmen. Wir trachten nur nach einer 
— Einigung des Griechenthumes. Die Bulgaren Makedoniens ſollen Bulgarien gehören, 
die Serben Serbien, aber die Griechen müſſen zu uns kommen. Deshalb reden wir 
F wich. von Albaneſen, ſondern nur von Epiroten; obwohl es kein Land giebt, wo 
bie Albaneſen ſo zahlreich und die albaneſiſche Sprache ſo verbreitet iſt wie in 
—* hetend liegt uns doc) jeder Gedanke an Eroberungen jo fern, daß wir, 
trotzdem wir die Albaneſen ſchon längſt hätten überzeugen können, daß wir mit 
— ethnologiſch und ſprachlich verwandt ſind, keine ſolche Propaganda gemacht 
haben. Daß wir ſeit 1821 an Konſtantinopel, das doch, wenn es hiſtoriſch und 
echtlich überhaupt Jemandem gehört, den Griechen gehört, als Hauptſtadt Griechen— 
lands faſt gar nicht oder ſehr wenig denken, obwohl der letzte Palaeologe als Grieche 
und im Namen der griechiſchen Idee — des Hellenismus geſtorben iſt: Das iſt 
doch wohl ein Beweis dafiir, daß wir nicht an Größenwahn leiden. Was wir ver- 
2 langen und wofür wir kämpfen, iſt nur ein Theil unſeres geſchichtlichen und volks— 
thümlichen Weſens. Wenn wir, ſeitdem Griechenland zu einem Staate geworden 
ft, vergeſſen hätten, daß wit noch unterjochte Brüder zu befreien haben, jo würde 
heute Griechenland den Reichthum, die Civiliſation und die Wohlfahrt Däne— 
SS ——— oder der Schweiz beſitzen. Wenn wir nur einen geringen Theil Deſſen, was 
Rae wir im Laufder Jahre fiir die nationale Idee ausgegeben haben, auf unſere Handels— 
marine verwendet Hatten, wir waren vielleicht heute die aweite Seemacht im mittel- 
ländiſchen Meere. Aber der griechiſche Staat hat von den Helden des Jahres 1821 
ein Teſtament übernommen, deſſen Vollſtreckung er als ſeine heiligſte Pflicht be— 
trachtet. Kein ruhiger Salat, fein rubiger Tod, fein rubiges Gewiſſen finnte 
uns gu Theil werden, wenn wir dieſe Pflicht aufer Acht ließen. Die Borftellung 
des Fluches ijt fiir das mit lebhafter Cinbildungstraft begabte griechiſche Volf ein 
furchtbarer Gedanke. In unſeren Volksliedern iſt der Fluch, das Bewußtſein, 
verflucht ju ſein, was das Geſpenſt des Banquo in Macbeth iſt. Wir haben den 
Glauben, daß wir uns in unſerem individuellen Leben den Fluch der Freiheit- 
kämpfer von 1821 zuziehen werden, wenn wir ifr Werk wunbeendet Lajjen. Die 
Idee eines unabhangigen und freien Griechenlands ijt in mander Beziehung vor- 
ty läufig nur eine Illuſion; in Wirklichkeit dauert der Kampf von 1821 noch fort. Die 
F Jahre des Friedens müſſen als ein langer Waffenſtillſtand betrachtet werden. Dieſer 
Waffenſtillſtand ware ſchon längſt unterbrochen worden, wenn nicht das — 
Europa die Türkei unter ſeinen Schutz genommen Giitte. Das Dogina von der In— 
tegrität des türkiſchen Reiches Hat uns Hande und Seele gelähmt; aber es ift ein 
Dogma der Liige, de3 Hohnes, der Negation aller Geſetze des Fortſchrittes und dev 
Civilijation. Die eqyptijden Mumien zeigen noch die Geftalt des Menſchen, aber 
bei jeder Berithrung mit der Luft zerfallen fie in ihre Beftandtheile. Die Türkei als 
s Staat ijt jon lange eine Mumie. Wenn aber ein Xoter immer noch fortfährt, 
die Lebenden gu tyranniſiren, fo ijt Das fiir die Phantafie de3 Neugriechen nicht 
nur furdtbar, ſodern geradezu unerträglich. Gegen dieſe Totenherrſchaft richten 
ſich die Gefühle, die Gedanken, die ee aa helleniſchen Nation. 
eo Mlthen. | . Gabriélidi, 
—— Beſitzer und ———— der * „Akropolis.“ 
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ae Theater wars. Man gab. ein feansafiees _ Gitte 
ein Ehebruch darin vor. Zwei fogar. Der eine, gre 
ones Se dev andere, tleine, lief jo — — 


—— — — Und nun nt amiterbielt ji Ee oe : 
auf der Bühne regten fie auf und dieje fajt qualende Erregung ie 
— Geniefer — Alles irritirte — das — 


— Frau — entrüſtete fig über 508° Stuück —— 
— „So unmoraliſch!“ ſagte fie. „Schämen muß man ſich, — 
Käthe hörte nicht auf Me. Ihre gsr belgtitgtee J 

Anderem. — 
— „Haſt Du Dir die Müller gut angefefen 2” — ſie 
kenne ſie ſchon lange. Sie iſt gewiß um zehn Jahre älter als 
ſieht ſie aus! Wie dieſe Schauſpielerinnen es nur anſtellen, ſich 

Mein Gott! Die Schminke, die Toiletten, die Belew g 
Zrau Adele mit einem Achſelzucken. „Das tãuſcht, meine Liebe," — 
„O nein, o nein, Adele!“ flüſterte Käthe eifrig Sh. ſah d 
* auf der Straße, am helllichten Lage. Sie ift a: bei — iene 


dann bleibt man eben Langer jung und Hib fc. — mode aor bod ae 
Komoediantin ſein, ſagte Frau Adele Aebrigens bin mit Aus⸗ Ses 
ſehen gang zufrieden,“ ſetzte fie hinzu — 
Ich nicht,“ ſagte Käthe halblaut und wie — 
ber Deinem Mann gefällſt Ou ja — bemerkte atte. 
Kathe jdwieg ... 
— F 
poser 24 : Sa —— 
„Die Sie fie eben — ite. fie iſt 
ein Tag wie der andere. Und dann — alle Welt ihnen den DoF’ 
: Seh beneide ſie nicht,“ a ihr Adele — — in: ct. 


: 4 — A 
— — Stück ging zu Gude 













nda fteht er fon.“ Sie 


Er fam auf die Damen zu und warf, wahrend er grüßend den Hut 
lüftete, einen aufmerffamen Blic auf Fran Käthes erhitztes Geſicht. 
Sie haben ſich nicht unterhalten?“ fragte er ſie. 

— Ob es war gräulich!“ antwortete Adele fiir fie. „Höchſt unanftandig. 
Aber nun halte Dich nicht auf, Kathe. Sich einen Wagen zu befommen.“ 
Wollen wir Deine Freundin nicht nad) Hauje bringen?” fragte der 
Profeſſor halblaut. 

— Was fiir ein Cinfall! Go ein Umweg! Geh nur, Kathe, geh. Bere 
liere feine Beit.” 

Gute Nacht,” ſagte Kathe, „und nod bejten Dank.“ 

Sie verließ das Paar und haſtete auf die Straße. Wie ev mid) ane 
geſehen Gat!” dadjte fie. „So neugierig und jo... theifnajmevoll. Ganz 
“mertiviirdig. Und er fieht mich oft fo an... Gr ift viel, viel hübſcher als 
he Ob er fie genommen hatte, wenn fie fo arm wire wie id?” . 

— Frau Adele ſagte einſtweilen zu ihrem Manne: „Sie hatte heute einen 
ungünſtigen Tag, die arme Kähe. Gar nicht hübſch ſah ſie aus!“ 
Bergrämt,“ meinte ev. 

AAch wot Was fiir cine Urjache hatte fie denn, vergrämt gu fein? Sie 
miuß ſich glücklich preifen, daß fie einen fo braven Mann und jo nette Kinder fat.“ 
ri Gewiß,“ jagte der Profeſſor in höflich-zerſtreutem Tone und ſprach von 
etwas Anderem. 

— * 























— Kathe fam nad Hauſe. In der Wohnſtube war es falt, die herabgedrehte 
Petroleumlampe verbreitete einen üblen Geruch. Auf dem Tiſche ftanden die 
kärglichen Ueberreſte eines einfachen Abendbrotes und eine Flaſche billigen Bieres. 
Mann, Kinder und Magd ſchliefen bereits. Ohne abzulegen, begann Käthe 
das wenig anmuthende Mahl gu verzehren und das leichte Bier zu trinfer. 
Dabei blickte fie wiederfolt in den Wandſpiegel, der ihr gegenitberhing. 

~  __ Was Hat die Che aus mir gemadt! Ich bin ja nod jung” ... Und 
pliblich legte fie die Arme auf den Lijh, das Geficht auf die Wrme und fing 
bitterlich gu weinen an. 


* * 
* 


a Sie wupte jelbjt nicht, warn es angefangen hatte, dieſe Unruhe, diefe 
Reizbarkeit, dieſes beſtändige, unſinnige Warten auf Etwas, wofür ſie keinen 
Namen finden konnte, und dieſe quälende, entnervende Enttäuſchung, wenn ſie 
ſich am Abend niederlegte und das erſehnte, geheimnißvolle Etwas wieder nicht 
gekommen war. Und wenn ſie dann, ſo ermüdet ſie ſich auch fühlte, doch nicht 
inſchlafen konnte, war ihr, als hätte fie Beit ihres Lebens gewartet und gewartet 





—— — — 

















































und nichts Anderes gethan als gewartet, . und immer ergeblir 5 J 
als Kind hatte ſie mit dem Warten angefangen. Worauf? Auf ein kleine 
Zerſtreuung, auf eine Puppe, auf irgend Etwas. Daun fam die Mädchenzeit. 
Sie war arm, der Vater tot. Sie mußte auf einen Broterwerb bedacht ſein. 
Die Mutter hielt fie zur Wrbeit an und predigte ihr Tag fiir Tag die ftrenge ay 
Erfüllung ihrer Pflichten vor; Kathe fügte fic), war fleipig, arbeitete und lernte. 
Aber Das madjte fie nicht froh. Sie fand die „Pflicht“ troftlos, ... und 
wenn bag Mutterauge nicht wachte, las fie Romane und Liebesgedichte Heim⸗ 
lich ſchwärmte fie immer fiir irgend einen Mann: fiir einen Unbefannten, den 
fie auf der Straße gefehen und der fie im Voriibergehen zartlic) angeblictt hatte, 4 
vorwiegend aber fiir „Berühmtheiten“, fiir Maler, Dichter und Staatsmanner, — 
aud wenn fie längſt geftorben waren. Sie lernte fajt feinen Mann fennen, 
bejuchte weder Bälle noch Gejellfhaften. Aus Wien fom fie nie heraus Man 
hatte ja zu Alledem fein Geld. Das Mädchen langweilte ſich oft bis zur Gre. 2 
ſchöpfung, bis zur Verzweiflung. Und wenn fie fic) äußerte und ſich über ihr 
Leben beflagte, ſchalt die Mutter und nannte fie lieblos und undantbar. Bom 
achtzehnten Jahre an erwarb fic) Käthe ihren Unterhalt; fie ward Geſellſchafterin 
und Wirthſchafterin im Hauſe einer kränklichen alten Dame, verkehrte vom Morgen 
bis zum Abend mit dieſer Dame, ſah ſonſt beinahe Niemanden und weinte in 
der Nacht ihr Kiffen nak. Nach vierjahriger Qual lernte fie im Hauſe ‘ihrer 
Brotgeberin einen Verwandten diefer Dame, einen Beamten, fermen, dev ſich 
fie verliebte und den fie heirathete. Gite war ihm fo dankbar dafür, daß ev fie 
nahn, dah fie, durch ifn, aus ihrem grauen Cinerlet Heraustam. Endlich gee 
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liebt, verzärtelt, auf Handen getragen werden, wonad fie ſich jo heiß geſehnt hatte, 
endlich frei fein! Wie hatte fie dem Mann nicht dankbar, ihm nicht von Herzen 
gut fein follen? = nats Pe ae 

In der Ehe geftaltet ſich freilich Wlles cin Bischen anders, — im Grunde 
genommen, ganz anders. Von Verzärtelung und „auf Händen getragen werden“ 
war bald keine Spur mehr zu merken. Cs handelte ſich um die Behaglichkeit 
des Mannes und ſeine Bedürfniſſe, und daß Alles im Hauſe in Ordnung und | 
pünktlich auf die Minute fertig fei. Ihr Mann, um fünfzehn Sabre alter als 
jie, war cin Pedant. Gr arbeitete fiir die Seinen und die Frau hatte bas Haus 
zu beftellen und die Kinder zu überwachen. Was war denn dabei? Sie ſah 
es nirgends anders. Bei allen ihren Bekannten ging es ähnlich zu. Es wari 
lauter gute Ghen, wo ſich fitr die Frau Alles um den Mann und die Kin 
drehte. Die Frau hat nidjt davan gu denken, ſich jung und hübſch gu erhalten, 
fich vortheilhaft gu fleiden und zu gefallen, und an anderen folden Unſinn. S — 
denkt ans Sparen. Das Wirthſchaftgeld wird ihr knapp zubemeſſen, ſie erſchrickt 
vor jeder unvorhergeſehenen Ausgabe: der Mann brummt ja gleich, und we i 
man ganz und gar abhängig iſt vom Manne, wenn man jeden Kreuzer, den 
man ausgiebt, aus ſeiner Hand empfangen muß, dann überlegt man es ſich 
zwei⸗ und dreimal, bevor man ihm mit einer Ausgabe kommt, auf die er ni 
gefaßt war. Am Abend erſcheint er müde vom Bureaudienſt, iſt ſchweigſ 
oft verdrießlich umd niemals galant. Dazu die Kinder. Tag und Nacht h 
ſie Käthe in Athem. Eines nimmt noch die Bruſt, einem anderen fehlt irge 
Etwas. Von drei Kindern find ſelten alle auf einmal vollſtändig friſch 
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it a ne der ne und Plage ‘iit eran, ha MND. was SET 
oflictt genähte und ausgebeſſert werden muß! | ; 
atl) bleibt immer der felbe, nutzt fic) ab und wird altmodijd). 
ſes hat ſeine kleine Stube für ſich, in der er ungeſtört ver— 
eile: 1 und feine Beitung lejen fann. Kathe Hat natürlich fein ,, Boudoir’. 
Wozu wii ivde fies denn brauchen? Bum Lejen hat fie feine Beit und die Kinder 
ürfen nicht unbeaufſichtigt bleiben. Sie muß da fein, wo die Kinder find. Soi 
hal ſie ſich ſich in der Küche, im Eßzimmer oder in der Kinderſtube auf. Sie haben 
* sie auch ein einen” Salon mit fteifen, ungemiithliden Möbeln, deren Uebersiige 
ep» ate entfernt werden, wenn man Gäſte erwartet. Aber der Sale ijt natürlich 
>) “ates. für die Gäſte da. Man figt dann auf den mit gelbem Atlas überzogenen 
ee harten Sophas und Stühlen: Bekannte finds und Verwandte, die kommen, vor— 
F wiegend A ‘paare mit Kindern, wie die Gaftgeber. Die Herren fpielen im 
Zimmer des Hausherrn Tarok, die Frauen ſitzen im Salon und ſprechen von 
‘iven Männern, ihren Kindern, ihren Wirthſchaftſorgen. Selten von anderen 
— Dingen. Sie erleben ja nichts. Käthe findet ſolche Geſellſchaften ſehr lang- 
weilig. uUnd dieſe Plage! Sie hat nur eine Magd. Das Abendeſſen macht 
ie Sorgen. Das Geſpräch der Frauen quält und ermüdet fic. Und wie viel 
* Geld die dumme Geſchichte foftet! Dafür finnte man ſich ein hübſches Kleid 
—F taufen und davon hätte man dod) Etwas. 
— a Gin Tag wie ber andere, ein ahr wie das andere! Mein Gott! Sie 
& betlagt ſich ja nidt, ... fie theilt ja nur das Loos von millionen Frauen. 
Ihr Mann ijt brav. fe gut, ev liebt dic Seinen und arbeitet und forgt fiir 
— Lebhaft und anregend war er ja nie, aud) vor der Ehe nicht. Jetzt ijt er 
P noch ſchläfriger geworden: Das iſt Alles. Auch eine Glatze hat er bekommen 
und wird von Jahr zu Jahr dicker. Aber darf man Dergleichen bemerken oder: 
gar bekritteln? Gr muß ihr gefallen, — ſo, wie er iſt. Sie gefällt ihm ja auch. 
— Er ſieht es gar nicht, daß ſie altert, ſo wenig er es bei den Möbeln bemerkt, 
— daß ſie verblaſſen. athe gehirt zu ifm als feine Hausfrau und die Mutter 
— — Kinder. Sie mit anderen Frauen zu vergleichen, kommt ihm gar nicht 
in den Sinn. Gr ijt ihr treu, jeine Häuslichkeit genügt ihm und befriedigt ihn. 
: “Was etwa unruhig in ihm war und ſich austoben wollte, hat er vor der Ehe 
ausgegeben. Daß die Frau Das nicht gethan hat, daß ſie jung, friſch und un— 
verbraucht in die Ehe getreten iſt, . dieſer Gedanke kommt ihm nicht. Cr läßt 
F ſich gehen, wie eben faſt alle ———— Sie cin Bischen verwöhnen und ver— 
a 5 Das fällt ihm gar nicht ein. Kleine Aufmerkſamkeiten erſinnen und 
ſie damit überraſchenꝰ Auch Das fällt ihm nicht ein. Dazu fehlen ihm über— 
dies die Mittel. Obendrein iſt er ſehr ſparſam. Jeder Luxus iſt ihm unſym— 
pathiſch. Er liebt nur das Einfache, Abgetragene. Und Käthe erſcheint ihm 
immer „aufgedonnert“, wenn ſie einmal ein neues Kleid bekommt und ſich von 
q pice Mann Aundern will. 
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eos Seit awilf Sahren find fie nun verheirathet. Die Kinder zählen zehn, 
ach und — Jahre. Das der einzige, heiß erſehnte Junge, fing eben 


eh 


und fie... nun, fie (armen und ſchreien rückſichtlos weiter, wenn die 


die Kinder nehmen keine Rückſicht darauf. Sie find immer da mit 


— ginge! Der Tag erſcheint dagegen ſo entſetzlich — — ot 


— Snebt und nach es — 

































nig. Der fieht Das hating os fiir Wek find — 
ſeine Kinder find. Aber Kathe ſiehts. Der Mann war en 
zwei Madden famen. Geinetwegen. Gr hatte auf Sohne geh 
enttiujdt der Kinder wegen. Sie findet eS jo traurig, alg Grau 1 
die Welt gu fommen. Die unſchönen fleinen Mädchen than ihr > Le 
hat ſich auch nicht gefreut, als ſie ſich Mutter fühlte; nicht im Mindejten. 2 
ein armes Sind ins Leben zu 3erren, . — war eigentlich etwas Se red 
. liches Und was der Geburt porherging, . ... war gleidfalls: ſchrecklich geweſen 
Sie hat es eben ertragen, wie fie Alles — was die Ehe mit — e 
Aber ſchön war alles Das nicht und leicht zu ertragen auch nicht. Be se 
Ob fie die Kinder Liebt? Dieſe Frage legt man ſich ja — erſt 

Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß man ſeine Kinder liebt. Von jener über⸗ 
—— Alles verklärenden, Alles ausgleichenden Mutterſeligkeit, von der d 
Bücher melden, hat fie freilich wenig zu ſpüren befommen. Die S r 
— und bie Geburten der Kinder haben ihr unſägliche Schmerzen berei et. 
8 Aufpäppeln der Keinen war ſehr miihfam. Gie Hat fic) Tag vor Tag 

. at Jahr vor Jahr ſelbſt verleugnen und felbft vergefjen miiffen, um ipven 3 Mut 
pflidjten gerecht gu werden. Gie fieht, dak die Kinder egoiſtiſch und anſpru s⸗ 


— 


voll ſind, wie eben alle Kinder. Tauſend Opfer bringt die Mutter — — 





einmal bittet, ſie möchten ſich ruhig verhalten, weil ſie Kopfweh habe. 
noch ſo verſtimmt, zerſtreut und abgeſpannt ſein, mag ſich noch ſo — 


dürfniſſen, ihren ungeſtüm geäußerten Wünſchen, ihrer Ungeduld, wenn man 
nicht ſogleich auf fie hirt. Die Mutter iſt, wie es ſcheint, nur der Kinder wegen 
und bei Leibe nicht um ihrer ſelbſt willen anf der Welt. ‘Rather drohnt oft der 
Kopf, und am Beſten iſt es doch, wenn die Kinder ſchlafen Der Schl : 

iſt überhaupt das Befte. Wenn nur die Nacht nidt jo unheimlich — ver⸗ 


Seit jene quälende Unruhe über fe “tonnes war, fats authe i 
ae es den anderen ou — wie — Sie fagert numer: Wenn ei 





—— ich nur dieſer Adele “rit wieder tenes — “age: ; 
dann wohl aud. „Ich glaube, dah fie eS ift, die mich fo pos ae 
bin neidiſch auf ſie. Es ergeht ihr viel beffer alS mir.“ 

Adele war aus vermögendem Hauſe, hatte ihre Mädchenja 
— Mann war — ot 


* 3 “atm Thor. yas ! 77 


ar —— —— als Adele ihr mittheilte, daß ſie Wien demnächſt 
— Straßburg überſiedeln würden. Vergebens hielt ſie ſich vor: 
WWas habe ich von ihr? Ich habe ſie als Mädchen beneidet und beneide ſie 
mun als Frau. Ihre ſchöne Wohnung macht mich ganz krank. Es ärgert mid, 
daß fie blos cin Rind fat und ich drei Sie kleidet ſich viel eleganter als ich; 
fie giebt Geſellſchaften und wird von Leuten cingeladen, die mich über die Achſel 
ar ehen. Ihr Mann iſt Univerſitätprofeſſor und meiner ijt ein ſubalterner Be— 
amter. Sn Allem ſtehe ic) guriicf, .. . und fo follte ic) doch froh fein, wenn 
Bic geht. Sie macht mich muir noc) ungufriedener.” G8 half nicht: Kathe war 
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und blieb, ſeit fie von Adelens baldigem Scheiden gehört hatte, innerlich ver— 
ſtort und gecitirt. Ihre Reizbarkeit fannte mitunter feine Grengen. Die Kinder 
irgerten fie oft bis gu Thränen. Wm Unerträglichſten aber erſchienen ifr die 
— gewohnheitgemäßen Zärtlichkeiten ihres Mannes. Seine Glatze und 
ſein Embonpoint wurden ihr ganz — Immer wieder verglich ſie ihn 
ae ere mit einem Wnoderen . 

=< Das. worst 

Drer ſah fie oft fo fonderbar an: jo forjdend, fo voll Theilnahme und 
* Verſtändniß, jo — gut. Und er war jo hübſch und gentlemanlike, jo klug. Sie 
gönnte der Freundin diejen Mann nicht. Was hatte Adele vor ihr voraus? 
Se um hatte jie den beſſeren, fliigeren, fchineren, jiingeren Mann bekommen? 
Sie war reich und aus vornehmen Hauſe geweſen: Das war Alles. Käthe er— 
ite und fiihlte, wie ihr das Blut gum Herzen fluthete, wenn Adele vor ify 
Profeffor cinen Kuß gab oder die Urine um feinen Hals legte. Und fie 
E toats. fo oft, gleichſam um der Anderen zu zeigen: „Er gehört mir. Aergere 
Dich nur. Er gehört doch mir!“ Ihm waren ſolche ehelichen Vertraulichkeiten 
vor einer Zeugin peinlich, — Das jah Käthe ihm an. Cr fing niemals damit 
an und ließ jie fic) eben nur nothgedrungen gefallen, . . . und dariiber empfand 
Käthe eine heimliche Befriedigung. 

Be Adele forderte die Freundin ſchon feit einiger Beit faum noch auf, jie zu 
2: beſuchen. Dennoch fam Käthe ſehr oft... Und bevor fie vom Hauſe wegging, 
prüfte fie thr Geſicht im Spiegel: „Ich doch hübſcher als ſie! Und er ſieht 
8 jo gut wie ich, daß ich hübſcher bin als fie. Und fie ſieht es auch und darum 
Y ne ne — leiden.“ 
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¥ a = Box ifrem Cikeiben von Wien gaben Profeſſors cine Abſchiedsgeſellſchaft. 
ithe und ify Mann waren ebenfalls dazu eingeladen worden. 

— der Kinder erkrankte gerade an dem Tage, an dem die Geſellſchaft 
t jollte. Es war nicht von Bedeutung, Dennoch meinte der Mann: 

E get | wit ab. Es ijt ohnehin läſtig, den Frac anguziehen und bis in die 
——— aufzuſitzen. Fahren und ein Trinkgeld geben muß man oben- 
‘a Es iſt viel verniinftiger, ſich dieſe Wuslagen und Unbequemlichfeiten 31 
paren und ruhig daheim 3u bleiben.” Kathe jah ihn verächtlich an und er- 
latte, hingehen zu wollen. 

re Er blieb denn anch daheim und fic fubr in die Geſellſchaft. Wher fie unter= 








Bed : . 
Hielt fich nicht. Die ——— waren biel ——— gekleidet 
auch viel beſſer zu konverſiren. Sie ſchwieg meiſt und wurde 
Ein langweiliger alter Herr führte ſie zu Tiſche. Und der Mann, um — 
willen ſie gekommen war, ſchenkte ihr keine Aufmerkſamkeit, gab ſich mit ——— — 
Damen ab und ſchien fie gar nicht gu bemerfen. Einmal fing fie einen wie 
boshaft-trimmphirenden” Blick Adelens auf: fy wahr, Du bs — — 
und ärgerſt Dich?“ Se 
Wh, drgern! ... G3 war — als Das Weinen hätte fie —— Sos 
„Wäre ich nur ane gefommen!” dachte fie, als fie trib, blaß und ſchwei⸗ 
gend in einer Ecke ſaß und einem Liebeslied lauſchte, das eine junge Dame 
vortrug. „Was will ich denn hier, wenn er ſich nichts aus mir madt2” — 
— Die Gäſte begannen endlich aufzubrechen. Käthe zögerte und zögerte, fie 
‘den Scheidenden anzuſchließen. Ihrer alten Gewohnheit gemäß, wartete fie nod 
immer, .. . völlig boffuunglos gwar, aber fie wartete. Schließlich konnte ſie 
nicht Langer bleiben. Die letzten Gäſte verabſchiedeten ſich von den Wirthen. 
Langſam ſtand Käthe auf, knöpfte langſam ihre Handiquiy zu, die ſie ie pines = 
fiir diefen Abend gefauft hatte . — 
Keine der Damen war ohne Begleitung erſchienen. Jebe — einen — 
einen Gatten, einen Bruder als Ritter zur Seite. Mur fie mußte allein nach as: 
Hauſe fahren. Und das Trauvigite war dabei, daß fie Lieber, viel lieber, nod) 3 
allein war als mit ihrem Yeanne. Nach Hauſe! Gott! wie — es war, <= 
nach Hauje gu müſſen! . — — 
Da ſtand plötzlich der Profeffor vor ihr. = — 
„Ich werde mir erlauben, Sie nach Hauſe zu bvingen, wenn es ghnen — 
genehm iſt“, ſagte er. Pe 
Sie jah jehiichtern gu ifm anf: „Wenn 6 Shnen nicht latig fait — 
Gr lächelte nur und half ihr, den Mantel umzulegen. Dann ſchritt fie J 
an ſeinem Arme die Treppe hinab. Adele war oe geworden und hatte 
ihr mit einem gegwungenen Lacheln die Hand gegeben,... und — bel — 
dieſes verzerrte Lächeln Hatten ihr wohlgethan. 
„Du haſt zu früh triumphirt, meine Gute,“ ſagte fe — im Salen 
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Der Weg war weit und das abgetriebene — ———— nite: ae 
Dauerte die Fahrt lange. * — 
Im Anfang ſchwiegen die Beiden. Käthe lehnte ſtill begliidt im We 
fijjen und hielt dice Augen geſchloſſen. Der Profeſſor betvadhtete fie unaus, 
Dieſes bleiche Frauengeſicht intereffirte thn, jett ev eS gum erjten Male 
hatte. Cs lag etwas jo Vergramtes in diejen Augen, unt den Mund, a 
niedvigen, feinen Stirn, fogar im Lächeln und im nervbſen Zucken der Bra 
Etwas ſo das den Wunſch erweckte, zu troſten un 
liebkoſen, wie man ein betrübtes Kind tröſtet und liebkoſt fe — 
„Hübſch iſt ſie auch; und ſie wäre reizend, wenn ſie — mes 
er, wahrend er fie betradhtete. ‘ees 


——— 


A= 





COP inein Gott! er hatte ſie hab aus 
ung ee re und war ihr nod) immer gugethan, 
und ———— ſein Rind: aber... — ſehnt 
h eben Sat oo dead nicht wahr? Und jeine Frau war ſehr 
anſt pe uh oa ließ ihn niemals los und plagte ihn mit ihren ehelichen Rechten 
d ibrer Eiferſucht. Das war ſchrecklich ermüdend. Oft verlangte es ihn, 
alleit au fein und fiir eine Spanne Beit loszukommen von dem ,toujours la 
chi “einer guten Ehe Dieſe Frau, dieſe Käthe, hatte es ihm ange— 
reſſirt Sie war fo ſanft. Man hörte fie faum. And was 
pil anke fie hatte! 

ne feo — ie alfein gu ſein, lagte ev, das — 


ae —— hich: vor allen diejen Leuten fagen können, fagen ſollen? 
i Ich wollte allein mit Ihnen ſein.“ Und ſich ihr zuwendend, ſetzte er leiſe hinzu: 
a — ie — — ich Sie kenne, — ich über Sie — — 

Und Sie § 


Ind 


















- Sie fomte i nicht ‘elfen: in oe Augen jtiegen Thränen auf. 
IIch Habe nod) nie einem Menſchen leid gethan“, ſprach fie ſtockend, 
mie. nmer iſt man jo... fo bart gegen mid) gewejen. Alles jo jelbjt- 
ver tandlich, was man von mir Forberte und was icf Slane .. . Und nie ein 
Wort der Anerkennung.“ 

Sie brach in-ein ‘nervijes Schluchzen aus. 


nit weinen! Beruhigen Sie ſich doch!“ 

Sie wiſſen nicht, . Sie wiſſen nicht!” ſchluchzte Kathe. Win 
* Salen se viel zu ‘extagen, müſſen jo viel entbehren. Gs ift gar nicht 

auszudrücken! Immer nur der Mann und die Kinder . . . Lajtthiere find wir 

J _ abbot? Ich fann es nicht ſo jagen, wie ichs empfinde, . . . aber Sie 

exftefen mid) fdjonl® 

. Ge kuüßte leiſe igre ‘Sand. „Mein armes Kind!“ 

Und ich hätte Liebe gebraucht, viel, viel Liebe,“ fuhr Käthe fort. „Das 

ht jede rau. Sonſt wird fie krank . . und id) bins geworden. Mein 
n n ijt ja gut au mir. Aber er nimmt Alle⸗ jo fin... ijt nie zärtlich, 

er kſam und ich bin ja noch jung’ . 

nit weiter. Die Thranen evitidten ihre Stimme. 

} üſſen einander näherkommen,“ ſagte der Profeſſor, „müſſen 
De — Käthe.“ 

Sie reiſen ja ab,“ meinte ſie ganz leiſe. 

H — fahre ich erſt in einer Woche fort. Hören Sie. Ueber— 
in Baden einen Abſchiedsbeſuch. Kommen Sie mit mir. 

in 1 ciner halben Stunde abgethan und dann gehöre ich Ihnen. 

über Vieles jpredjen, Sie müſſen mir noch Vieles fagen. Und 
















— Mein Gott!" ſagte ex ſehr weich. „Liebe Käthe“, und ex nahm fic bet 
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einjain wie Sie, Ftate er, i> ‘Seas — — 

ae Kathe — und überlegte a ie — 

— Wollen Sie?“ fragte er drängender — is. — — ttt = 
Freund. Und Gie jind mir ja aud) ein — — und — Vertrauen a 
gu mir, nicht wahr?“ SESS ae 

„O ja!” fagte fie mit einem rajden Aufblick zu one: Ae Gr ‘hatte: % 
feine Glabe und war ſchlank wie cine Tanne. Wie gern hatte fie die Singer : 

in fein volles blondes Haar verjentt und fie) an jeine ſchlant⸗ Senn geldimiegt? J 
Und wie gut er war! ... — — 

Am Thor ihres Hauſes ———— fis nod genau, wo und wann ſie 

| etnander — — Und ehe Käthe in den dunklen — — 


Mund, — “unt fte nal ‘ina dent Kuß zurück. 


* * 


= inp — kam ſie — sum Stelldichein. Sie Site tne 3 ttl 


nicht Unredht thun. Und er —— — als ev — ‘Bret 

hatte. Wohin hatte das Abenteuer geführt? Der Rauſch, den das Alleinſei 

ihr heraufbeſchworen hatte, war verflogen. Gin gewiſſes Bedauern emp ut 

2 beim Lefen ihres Briefes, viclleicht auch cine gewifje Cnttiiufdung. Dann . 

mußte er fich fagen, da es fo beffer war und dah er Kathe bald be jen en 
haben würde. Für ihn war die Kriſis, dieſe Kriſis, überwunden. 

Der Frau war es weniger leicht, darüber — 

Bee Sage, da fie-mit dent Freunde hatte zuſammen fein ſollen, war 

nerds. Sie wollte gu ihven Kindern flüchten und die Kinder waren unge 

2 Ud gang unausftehlich. Und am Abend, als fie, -abgefpannt, unr big, 

Agile — neben ee Manne Tab, gabnte ¢ as tub: erl rte ſo 


von self petieen: Auch fe hatte die Riis ——— 
os daß ſie pflichttreu bleiben witrde ihr Leben lang. Aber: die PFlid 
—— füllung hatten ſie niemals froh gemacht. Und ſo weinte ae 

und Sinder längſt ſchon ſchliefen, lange und heiß, 
wohl gee: haben würde, wenn ie eine Giinde zu — 







ebniß de Schreckensnachrichten genau das ſelbe wie das guter Botſchaften, 
nämlich: & loſigkeit, die heute Händlern und Maklern ungleich gefährlicher 
als d 

































ber effektive Berluft, den fie mitunter erleiden. Uebrigens haben felbft die 


de Mtinas-Obligationen werde endlich bezahlt werden, bedentete nicht etwa, die 
e werde nun glatt einlaufen, jondern: die Proving Minas Gerals hat es vere 


den, ſich das Geld dafiir irgendwo gu leihen. Es ift ſchon gut, dak Dies nidt, 
wie thatſächlich befiirdtet wurde, bei dex Diskontogeſellſchaft ſelbſt geſchah, obgleich 
ja Braſilien an ſich gewiß ein reiches und ausſichtvolles Land iſt. Wahrſchein— 
ch haben frangififdhe Inſtitute geholfen, auf Hoffnungen hin, die ſich ſpäter, wie 
manche auf Südamerika geſetzten, vielleicht nicht verwirklichen. Wenn ferner das 
Argentinien des Miniſters Pelligrini eine außerordentliche Einnahme zum Wieder- 
der Vollzahlung benutzt, ſo hat man dabei wohl kaum mit einer ſeltenen 
von Ehrlichkeit zu thun, ſondern nur mit der Abſicht, das ſo zurückgewonnene 
zauen gu einer neuen Anleihe zu verwerthen.— 
Ganz ungeſchminkt ſchlecht ijt die ſchweizer Botſchaft über dic Eiſenbahn⸗ 
taatlichung, nach deren Verkündung allein Nordoſt im Lauf einer Woche um 
rozent gefallen waren, was auf das Aktienkapital volle zwanzig Millionen 
nes ausmacht. Der verwegene Ueberfall, den der Bund auch nach dem ruhigſten 
il gegen ſeine Bahngeſellſchaften gewagt hat, richtet ſich eigentlich gegen Herrn 
er ‘Beller, den Selfmade-Prafidenten der Nordoſtbahn. Daf diefer Umftand in 
rer entritfteten Börſenpreſſe fait völlig verſchwiegen wird, deutet auf einiges 
ildbewußtſein Gin. Und wirklich hatte ohne die Unterſtützung eines Theiles der 
ngprefje Herr Guyer-Geller wohl. niemals jo leicht auffommen fonnen, — mit 
1 Gewaltjtreiden, die ſich bis in die jüngſte Beit des Strites hinein gur Halse 


beredhtigten Haß der Bundesbehirden gegen den Ujurpator haben lediglich ein 
eutſche Bankiers verſchuldet, denn fie befiegelten erſt die Macht des fithnen 
zängers durd) ihr Geld. Gewiß fonnten dieje Finanzmänner jagen: , Wenn 
rn Guyer-Geller jeine 40000 Nordoſt nicht zu 100 Prozent beleifen, fo finden 
bere." Hätte man aber damals öffentlich und unaufhörlich auf den ſchlechten 
diejer umfangreichen Transaktion hingewieſen und die Geldgeber fiir dic 
nt Folgen verantwortlich gemadt, die ja an Diejer Stelle ohne die min— 
hetenfunjt früh vorausgefagt werden fonnten, dann blieb der Bahn- 
me jegliche Unterſtützung. So aber verſtanden die Handelsredakteure 

nicht und einige Gankiers fonnten fi) das Vergnügen bereiten, 
aus Zürich jährlich 7 bis 8 Prozent zu verdienen. Die Rech 
t ziemlich flar: monatlich 1/, Prozent PBrovifion fiir a8 Prolongiren 
3 Prozent im Jahr und dazu 4 bis 5 Prozent Zinſen madjt 7 bis 8 
t. Boshafte Leute behaupten aud, die Beleiher zu 100 Prozent wiirden 

forgen, daß Herr Guyer-eller feine Nordoſt 3u 90 Brozent fieht, — 
. 3a 6 


ulichen Depeſchen oft ihre ible Kehrſeite. Die WAngeige z. B. der Coupon der 


igteit gegen das ſchweizeriſche Eiſenbahndepartement ſelbſt entwidelten. Den — 


Ag ce er ee eee 


prozentiger ſchweizer Mente erhalte, die dod) wohl auf pari geben werde, jo werde 7 


das Betriebsmaterial beinahe auf Mull heruntergefdrieben wird. Den Vorwand : 


rechnete und heute nur 108 ferausbringt. Außer Gotthard und Central wiirde — 


ſchreibungen angeſonnen werden. Die Bahnen apelliren dann an das Bunde 

















































und dann wiirden die Grefutionen erfolgen; es giebt ab noch die ; 3 


meinen, der Schlaue habe ſchon längſt abgefattelt: in diejem Salle waren es 
deutſche Rapitalijten aller Klaſſen gewejen, die ihm indiveft feine Uftien gu hohen 
Preiſen abnahmen. Cine peinlicje Ueberrajdung hat auch die plötzlich enthiillte = 
Abſicht des Bundes bereitet, ftatt in Mente in Baar abzulöſen Bisher berednete 
3.8. ein Uftiondr der Centralbahn, wenn er nur 5 Progent Dividende iu drei- 


fein Befis etwa 160 werth fein; ex dadjte dabei wohl an die Heſſiſche Ludwigs⸗ J 
bahn, für die Heſſen auch zuerſt Geld und dann doch Rente gab. Man muß 
aber zugeben, daß der Bund das Recht zur Baareinlöſung hat. Gang anders 
ſteht es dagegen um das Anſinnen von ſo ungemeſſenen Abſchreibungen, daß 4 


hierzu — anders fann man es beim bejten Willen nicht nennen — bietet ein — 
Gag der Konzeſſion, der das Getriebsmaterial „in vollfommen befriedigendem 
Zuſtande“ guriicoerlangt. Dieſes Verlangen barf aber doch ſchließlich nidt auf die — 
Spibe getvieben werden; jahrein, jahraus haben die ſchweizer Bahnen bet Wus- 
ftellungen, Schützen- und Sängerfeſten u. ſ. w, die größten Transporte zu be⸗ 
wältigen und die Beurtheiler haben noch immer den muſterhaften Betrieb her- 4 
vorgehoben. Die Berechnungen hat diesmal der ſelbe Statiſtiker Heß gemacht, 
der noch vor wenigen Jahren z. B. bei der Centralbahn etwa 200 Prozent be⸗ 
jetzt keine Bahngeſellſchaft aud nur ihr urſprüngliches Anlagekapital zurück⸗ 
befommen. Sn der Denkſchrift des Bundes vom Jahre 1883 (Seite 52 und 58) 
finde id nun aber folgenden Sab: ,, Die in Frage fommenden Rongeffionen enthalten 
die Beſtimmung, dah im Galle de3 Rückkaufes in fünfundvierzig und ſechzig 
Jahren der fiinfundswangigfade Werth des durchſchnittlichen Erträgniſſes gu 
bezahlen fei.” (Es folgen noch weitere Sfalen). Hier ſpürt man doch deutlich die 
Meinung, daß die Entſchädigungſumme in feinem Falle geringer als bas urſprüng⸗ 
liche Anlagefapital fein darf; diejer Schlußſatz tft obendrein nod) in geſperrter Schrift — 

gedructt, follte aljo befonders eindringlid) wirken. Gar gu peſſimiſtiſch brauchen 
mun die Aktionäre aber noch nicht geſtimmt gu fein, wenn auch die Schweiger ſelbſt 
vorläufig igre Bapiere nod) nicht wieder faufen. Zunächſt werden ‘in wenigen 
Woden, fobald die Jahresabſchlüſſe eingereicjt find, die neuen ungeheuren Ab⸗ 


gericht in Lauſanne, das nicht nach dem ſtarren Wortlaut des Rechnungsgeſetze 
ſondern nach eigener Interpretation dieſes Geſetzes zu erkennen hat. Von beiden 
Seiten werden alſo Experten einberufen und der Ausgang iſt um fo ungewiſſer, als —% 
Hisher jenes höchſte Gericht faft ftets den Bahngeſellſchaften Recht geqeben hat. Im 
Suni fame der Entwurf an die Stände, die gu entſcheiden haben, ob überhaupt i 
Sache eingetreten werden ſoll. Sind ſie dafür, dann könnte fogar bem R 
rendum vielleicht noch eine Verfaſſungreviſion vorhergehen, da die Konſtitu 
keinen Satz enthält, der Eiſenbahnankäufe auch nur andeutet. Das Referen 
würde lediglich die Frage nach der Verſtaatlichung betreffen, ohne jede P 
angabe, — einfach „auf Grund der Konzeſſionen“. Und die Schweizer, die gegen 
Sentralijation find, müßten fic) von Grund aus verwandelt haben, ehe fieciner nod) 
ſtändig unſicheren Vermögensentſcheidung zuſtimmen. Höchſtens könnte die Id 


— 


83 





























mu sabes ate — nur in ihren ſondern ne dart anderen 
ieter rechnen. Sucht doch z. B. die deutſche Induſtrie ſeit Jahr und Tag ihre 
eizer ¢ Konturrens dure den Begriff der Fremdheit gum Ausſchluß 3u bringen; 
sift bisher aus den verſchiedenſten Griinden der Urbanität nicht geſchehen, wird aber 
der jebigen Mißſtimmung ficher wieder verjucht werden, — und diesmal wohl mit 
Grfolg. Das ware nit nur ein Geldverluft; der Ausſchluß von einem fo großen 
Me —— dem Deutſchlands würde auch eine Einbuße an neuen Erfahrungen und 
F in en Stillſtand der Technik bedeuten. Der für die Aktionäre wichtigſte Umſtand iſt 
aber die Valuta der Ablöſung. Die Schweiz kann ja nicht anders als in Rente 
zahlen, da das Kapital mindeſtens eine Milliarde ausmacht, die im Heimathlande 
ie _wig onan ee fann. Und die Disfontogefelljdaft, die Dresdener Bank, die 
~ Ba anque de Paris und der Crédit Lyonnais braudten nur fejt zuſammen zu 
tehen: dann bekäme der Bund überhaupt nirgends eine größere Anleihe. 
Eine ebenſ ſo unerquickliche, nur freilich weitaus unbedeutendere Angelegenheit 
Dice de auf der ſtraßburger Generalverſammlung der Allgemeinen Elſäſſiſchen Bank— 
%9 llſchaft neulich fünf Stunden lang erörtert. Es handelte ſich um den Verluſt 
eS ganzen bisher eingezahlten Aktienkapitals an einen einzigen Mann, ſeines 
Be ridjens Möbel- und Antiquitätenhändler, und durch die Vermittelung eines 
einzigen Wannes, der aber zufällig der Bankdirektor ſelbſt war und nod dazu 
im Conjeit der Direftion jah. Es mag ja ridtig fein, dak man 95 Siften 
9 F —— nicht immer „ſtürzen“ kann, alſo ein Betrug mit unechtem Material 
immerhin möglich iſt; wie konnte man aber eaue das ganze Aktienkapital 
iner einzigen Vorſchußtransaktion feſtlegen? In der Generalverſammlung er— 
nen die elſäſſer Aufſichträthe in ihrem ——— Provinzialſtolz, als ob ihr 
Nic twiſſen keine Pflichtwidrigkeit in ſich berge, und die Herren von dem Mutter— 
inſtitut, der Société Générale in Paris, waren fo franzöſiſch-höflich, daß fie ſich 
wal rſcheinlich der Feſtlegung der eigenen Kapitalien im Hafen von Callao u. ſ. w. 
erinnerten. Am Ende foften die 5000 Aktien, die die Socidté nod beſitzt, gar 
s mehr; man vergipt, dab diejes Inſtitut der Todjterbank einſt fiir cin paar 
DM illionen Franes Filialen verkauft hat, bei denen kein Werth eingeſetzt worden 
war. Im Uebrigen ftemmten fic) die Herren aus Paris ourdaus nicht gegen 
ei gine Revifion;, fie wiinjden wohl jelbjt, im ihre deutſche Geſchäftsſtelle cinmal 
Hat hi leingujehen, aber .. . die Aktionäre ſollten fernbleiben. Mit ihrer 4ujammen- 
gef iften ‘Uttienmajoritit Jonnten fie ſich um jo leichter Decharge ertheilen, als 
Anſammlung einer entſcheidenden Oppofition durd eine unverantwortlice 
tung der widtigiten Jahresmittheilung fiinjtlid) verhindert worden war. 
lverſammlung-Beſchlüſſe brauchen jetzt nicht mehr, wie früher, eingetragen 
en, alſo läßt ſich auch die ertheilte Decharge durch bloße Inhibirung im Rez 
cht mehr anfedten. Mun bleibt nur nod der Klageweg brig, den die Aktionäre, 
uf Kompromiſſe und Abſchlagszahlungen einzugehen, raſch betreten ſollten. 
undige bezweifeln freilich die Erſatzpflicht des Aufſichtrathes, natürlich 
jt wegen deS Thatbeſtandes, dev ja deutlich genug ſpricht, jondern wegen des 
ortlautes unjeres Gejebes. Es wire hier alſo fejtguftelfen, inwieweit man 
det uns die Aufſichträthe einer Aktiengeſellſchaft wirklich haftbar machen kann, und 
ie —— sas dem fonjt wenig beträchtlichen Fall eine erhöhte Bedeutung. 


wn Pluto. 
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Bx 5" der Preſſ e wird eifrig ſeit einigen Tagen die Thatſ adhe beſchwaht daß be es 


GRY, diedmal dem Fürſten Bismarck gum Geburtstag keinen Grub geſandt hat. 
bem niidternen Ginn ſchwer, gu verſtehen, weshalb dieje Unterlaffung fo überre 
gewirkt gat. Fürſt Bismare ift im Lauf des letzten Jahres im Reidjsangeiger ziemlich 
ungweideutig des ſtrafbaren Verrathes von Staatsgeheimnifjen bezidjtigt worden, der 
Raijer, der feinem Unmuth über die fogenannte Enthüllung des deutſch⸗ruſſiſchen Neu⸗ 
tralitétvertrages in engeren und weiteren Cirkeln mehr alg einmal einen ſehr ſcharfen 
Ausdruck gegeben haben foll, hat es entſchieden abgelehnt, in einer Hochzeitgeſellſchaft 
mit dem Grafen Herbert Bismarck zuſammenzutreffen, er hat den Fürſten Bismarck 
einen Handlanger des alten Kaiſers genannt und während der geräuſchvollen Wilhelms⸗ 
tage mit keiner Silbe den erſten Kanzler erwähnt, dem Wilhelm der Erſte ſich für die Er⸗ 
haltung und Befeſtigung des Hohenzollernthrones und für die Erwerbung der Kaiſer⸗ 2 
frone bis zum letzten Athemzuge dankbar verpflichtet fühlte. Diefe Borgdnge, dieim — 
deutſchen Land ſchmerzliches Staunen erregten, haben bewiejen, bak im Ginn des 
Kaiſers wieder eine ftarfe Verftimmung gegen den Fürſten Bismarck erwachſen ijt, — ⸗ 
eine Berftimmung von der Art, wie fie der Monarch früher hanfiggumAusdruc gebracht a 
haben foll. Unter ſolchen Umſtänden ware die Sendung eines Glückwunſchtelegrammes 
eine ingaltloje, rein fonventionelle Form gewejen, die man dem höchſten Bertreter der 
Nation dod gewiß nicht zumuthen darf. Es iſt ja befannt, daß der Kaiſer, ſeit er ihn vor 
fieben Jahren in voller Ungnade entließ, mit Bismarck über politiſche Dinge nie auch 
nur Minuten lang geſprochen hat,— und politiſch iſt alſo durch die wieder entſtandene b 
dauerliche Entfremdung nichts geändert. Höchſtens könnte die Reichstagsmehrheit, d 
dem nach Huldigungen nicht langenden Mann im Sachſenwalde zu ſeinem achtzigſten 

Geburtstage den Glückwunſch verſagte und dadurch einen vielfach froh begrußten En 

rüſtungausbruch des Kaiſers erregte, jetzt mit behaglicher Genugthuung darauf hi 

weifen, dab beim zweiundachtzigſten Geburtstag des Fürſten auch Wilhelm der Zwei 
unter den Glückwünſchenden gefehlt hat... Der Vorgang ift nur ein beflagen 
werthes Symptom der ungefunden Huftinde, unter denen wir Leiden und na 
menſchlicher Vorausſicht nod lange leiden werden, eins von vielen Gymptome 
und cing, dag man moglichſt aus dem Bereich des Geſchwätzes ſcheiden follte. Da 
auf dieſe Zuſtände beim beften Willen nicht einwirken können, müſſen wir ur 
Runde troften, dah Fürſt Biemare ſich von dem gaftrifd-nervifen Leit 
ign fo tückiſch plagte, völlig erholt und, wie erzählt wird, mit gutem Humor a 
die eifrigen Fragen nach feinem Befinden erwidert hat: „Es geht ſchon wie tu 
meine Feinde miiffen fich noch gedulden: ic) bin einftweilen nur Probe geftorbe 


Der launiſche Zufall hat in der vergangenen Woche zwei Ramen neb 
gejtellt, die als typiſcher Ausdruck romantiſchen und modernen Heldenthu 
können: die amen Fridtjof Nanſen und Robert Kod. Den norwegiſchen Nord 
judjer führte fein Triumphzug nach Berlin, der große Forſcher made | Er 
feiner neuen Arbeiten bekannt. Nanſen erhielt koſtbare Blumenſpenden, wur 
nahe wie ein Heldentenor, von den Augen hübſcher Frauen verſchlungen, in 
vor Miniſtern gefeiert und ihm blieb nicht einmal die bedauerlich banale 
des frommen Herrn Boſſe erſpart. Koch mußte ſich mit dem ſtillen Dank 
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ſchaftlichen Gemeinde bejdeiden; und wie gern er fic) damit beſcheidet, bewies er 
ſchon dadurch, daß er für die Veröffentlichung feiner Arbeit eine Beit waglte, wo ex gar 
— nicht in Europa weilt. Dieſe Theilung der Ehren entſpricht diesmal auch völlig der 


verſchiedenen Weſensart des heldiſchen Vollbringens beider Männer. Der roman— 
"tide Geb, der mit Siegfriedsmuth, mit ungeheurer Willenstraft. fein Leben an 


eine Aufgabe gewagt hat, die längſt ſchon die einbildnerifde Thätigkeit der Menſchen 
ockt, braucht, da er der Gefahrnun glücklich entronnen ijt, (aute Anerkennung undden 
= raufenden Buruf einer vonfeiner Bravourleiftung begeifterten Menge. Der moderne 
~ Held, der in jeinem Laboratorium, im Kampf mit den unendlich fleinen Zerſtörern des 
i: enſchlichen Organismus, nicht geringere Gefahren beſtanden hat, bietet mit ſeinem 
zirken der hungernden Phantaſie keine Nahrung und muß zu neuen Thaten die Kraft 
aus dem innerſten Forſcherdrang und dem warmen Gefühl eines Helfers der Menſch— 
heit ſchopfen. Was an Nanſen ſchwärmend bewundert wird, iſt nicht das Ergebniß ſeines 
Muhens —er hat den Nordpol ja nicht erreicht — ſondern der Glanz, der den Starken 
id Muthigen umgiebt, das Schauſpiel einer Kraft, der es gelang, die Grenzen der 
enſchheit zu verrücken und in Urzuſtänden, die der Durchſchnittsmenſch nur aus 
ob inſonaden kenut, ſiegreich zu beſtehen. Koch wird vom Volke nur geprieſen, wenn 
er den Nordpol erreicht hat; er mußte ſchon einmal erleben, wie man ifn thöricht 
ſchmähte und bereit ſchien, ihn zu ſteinigen, weil ſein Mittel ſich nicht ſofort und überall 
bewährte. Nanſen hat nur die Ewig-Nüchternen gegen ſich, die Unentwegten der 
hachermachei, die ihm vorwerfen, daf er feine neve Profitmoiglichfeit, nicht dte kleinſte, 
ect Hat, und gar nicht begreifen finnen, was andem Manne denn jo rühmenswerth 
"fein folle, dex für Handel und Wandel doch nichts zu leiſten vermochte. Gegen Koch 
virkt die Unſcheinbarkeit und glanzloſe Berborgenheit jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit; ex 
hat ein Leben vielleicht viel dfter und ſicher für Größeres als Nanſen aufs Spiel geſetzt, 
aber erat nicht mit Eisbären gekämpft, ſondern mit Bacillen und ſich nicht in Felle, 
endern in Kammgarn gekleidet. Es liegt im Weſen aller Romantik, daß ſie am Lau⸗ 
ef on Den preijt, der fiir denfleinften Gegenftand den größten Kraftaufwand vermodt 
Hat; und eS liegt im Wejen des modernen Empfindens, dak es an der Bedeutung 
des Zweckes kühl die angewandten Mittel mißt. Nanſens Triumphzug, der nicht nach 
modernem Geſchmack iſt, zeigt, wie luſtig die Romantik nod) durch den Sinnn der Euro⸗ 
" Paeripuft. Wher Kod) könnte ſich, wenn er des Troſtes bediirfte, leicht mit dem Bewuft- 
“fein trijten, daß die romantiſchen beautés de nuit frith welfen und daß der fommende 
Lag {don fiir den Ausgleich ſorgt. Man foll ſich freuen, daß die germanijde Familie 
giveijolde Sohne sugleich beſitzt, aber man darf auch fider jein, dab der Menſchheit der 
Mann, der, ohne ein Wort darüber zu verlieren, fein eben inden Dienft erperimentiren- 
Der Wiſſenſchaft jtellt, mehr gelten muß als der ſtrahlende Phantafieheld, der Abenteuer 


D Gefahren ſucht, weil er in ihnen die ftirfenden Erreger des Willens liebt. 


+ 


— Erndlich kann manwiedereinmal aden. Gin Journaliſt, der fich durch ein ſehr 
i swürdiges Ropiftentalent auszeichnet und eines Tages gewiß auch nod) eigene 
danken haben wird, beſchuldigt, nach etlichen Salven, mit entgiidendem Pathos zwei 
berline Muſikkritiker dex Beſtechlichkeit. Große Entrüſtung in den ſchmierigſten Blat- 
tert : die unlauteren Elemente müſſen entfernt werden, jo will es die mafellofe 


nbeitoer Prefje. Die Sachewirdvon harmlojen Seelen ernjt genomimen. Wenn 
j ‘be 2 ntldger, wie man fider annehmen darf, ſelbſt an fie glaubt, liegt hier der Stoff zu 
. eine bitteren Poſſe, die einen etwa noch lebenden Satiriker unſterblich machen könnte. 
— * 
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Eim ame Meni — ee Oc tee 
si Sin Künſtler, dex Tadel vertrigt, braudt nur ein ‘uligee 2 Mann a = 
| fein; dev Künſtler aber mug {don eine ferngefunde Natur fein, dem 
stb das Lob nicht ſchadet. Durch beide Feuerproben ijt der junge Herr 
Gerhart Hauptmann geſchritten und beide hat er mit allen Ehren beſtanden. 
Die Anfänge ſeiner Dichterlaufbahn ſind verheißend genug: rauſchend crete a 
Jubelhymnen und fehrille Trutzlieder haben feinen Weg beglertet. Als er, 
vor fiinf Jahren etwa, feine erſte, knabenhaft unveife Urbeit » Das —— 
los“ veröffentlichte, da begrüßte — in ſeiner Schrift „Die Revolution Dev 4 
Literatur“ — Herr Karl Bleibtren diefen Verſuch als „eine Dichtung, die 
an Größe der Konzeption, Wdel und Schwung der Sprache dad — — 
Knieholz der üblichen Poetaſterei titanenhaft überragt.“ Mit nicht geringerer 
Uebertreibung, wenn auch in minder napoleoniſchem Stil, haben die — 
„Entdecker“ Hauptmanns ihren Helden geprieſen; und während die Vergleiche 
mit Schiller und Shakeſpeare durch die erſchreckten Lüfte ſchwirrten, wãhrend 
vor dem jungen Schleſier der alte Ibſen ſelbſt von ſeinem mit ſo viel liebe⸗ 
vollem Bemühen aufgerichteten Poſtamente ſteigen mußte, ein mit anftiinbiger 
Penfion quiefzirter Gott, erftand zugleich auch Herrn Hauptmann eine Feindes⸗ — 
ſchaar, die ihn mit wüthendem Schnauben zum poetiſchen Tempel hinauszu⸗ 
jagen verſuchte. Beiden hielt der junge Dichter Stand: den maßlos ent= | 
ritfteten Feinden und den gefährlicheren Freunden, und wenn heute beide Par 
teien behaupten, fie hätten dod) Recht behalten und ſie hätten es gleich geſagt, 
ſo kann der ſeitab Stehende in dieſen ſpaßhaften Wortkampf nav hineinrufen: 
Nicht Herr Karl Bleibtreu und nicht Herr Karl Frenzel, ſondern einzig und 
allein Herr Gerhart Hauptmann hat Recht behalten. Er hat dem tindlichen 
Titanismus des Promethidenloſes wie dem aus keiner inneren Nothwendig⸗ 
keit erwachſenen Brutalismus des Sonnenaufganges entſchloſſen den Rucken 
gekehrt; er hat unbeirrt gearbeitet, er iſt reifer und freier geworden, umd als 
fein neueſtes Drama „Einſame Menſchen“ auf dev Freien Bühne erſchi 
da miſchte dem anfänglich ſtarken, allmählich aber ſchwächer werdenden Ei 
druck fein entrüſteter Widerſpruch mehr ſich bet... Im Archiv der Freien Bul 
werden die Kritiken über die, Einſamen Menſ ein Vorzugspltzchen erhalt. 
Dem Urtheil aber wird die Rechtskraft fehlen, bis das Drama vor einem literari 
unbefangenen Publikum ſeine theatraliſche Lebensfähigkeit erprobt hat. 
geſtehe offen, daß ich an dieſer Lebensfähigkeit zweifle, nicht an dem Er 
der erſten, der zweiten und dritten Vorſtellung, wohl aber an ſeiner D 
barkeit; mehr noch faſt als bisher habe ich den Eindruck gewonnen, aß 
Hauptmann von Natur aus nicht Dramatiker iſt, und zu dieſer um die Mit 
Schauſpieles noch recht entſchieden Sli si — doe: gegen 





he * Thien — dann ſtelle ich mich unbedingt auf die 
der —— die ————— romantiſchen und romanhaften 
5 nights mehr und ſelbſt an den geſchickten Intriguen der feinſten 
anhandnerta der mative und Sardou, — die lh tah 
G — daran it nicht zu —— dem Intereſſe an der Erkenntniß 
3 Menſchen gewichen; Das iſt gewiß eine Entwickelung zum Feineren und 
5 ihe event, eine ganz und gar moderne Cntwidelung. Nehmen wir aber Lefjings 
De finition an, nach der eine Handlung eine Folge von Verinderungen ijt, 
di vic e 3ufammen ein Ganzes ausmachen, dann werden anc) wir immer wieder 
3 darauf zurückgeführt werden: das Drama lebt von Handlung. Und wie jede 
tgattung nur Das vollbringen ſollte, was keiner anderen erreichbar iſt, 
Evie be Skulptur nicht mit Farben fpielen, die Malerei nicht durch barbariſch 
a en Oelauftrag einer plaftijdjen Wirfung nachjagen foll, fo fann es auch 

pict die eigentliche und höchſte Aufgabe des Dramas ſein, Menſchen, Sitten 
ad Leidenſchaften unmittelbar nach der Natur darzuſtellen, denn Das ver— 
mag, aud) mit den Mitteln der Poeſie, der Roman, die Novelle, die Satire 
m —— eben ſo gut. La Bruyore ſteht Moliere als Charakterſchilderer nicht 
n * Voltaire überragt ifn als Sittenmaler und Alfred de Muſſet hat als 
riker den Leidenſchaften beredtere Sprache verliehen, als ſämmtliche Klaſſiker 
d Romantiker der franzöſiſchen Szene es vermochten. Nur dann hat das 
D ran a ſeine Beſtimmung erfüllt, wenn dieſe Menſchen, Sitten und Leiden— 
ften in einer aus den Charakteren entſpringenden Handlung ſich enthüllen. 
Herr Gerhart Hauptmann hat drei Dramen veröffentlicht; allen dreien 
fte man den Titel „Wahlverwandtſchaften“ geben, denn in allen dveien wird das 
poetfe beſchriebene chemifche Verfahren angewandt, durch ein frenrdes 
mt Dorhandene Körper zu ſcheiden und zu vereinen oder, wie unſer grofer 
Dichter jelbjt eS ausdrückt, an den Naturweſen, die wir gewahr werden, ihren 
Bezug y auf ſich ſelbſt und ihr Verhältniß gegen andere aufzuweiſen. In das 
verwahrloſte Milieu einer uns als typiſch vorgeſtellten Säuferfamilie tritt ein 
ſozial Temperenzler, und da er, der das Glück der Gattung 












































ſchreitet er —* — armen inded. a eke 5 — Din L ( ; 
Berwahrlofung, die wir durch feine Augen erſt in ihrer ganzen entſe etzenden 
Widrigkeit kennen lernten. („Vor Gonnenaufgang.”) Einer weichherzigen, 
aber unter dem Doppeleinfluß ererbter Geiſteskrankheit und enger Zuſammen⸗ 
pferchung ſtehenden Familie geſellen ſich lebensfrohe Frauen bet und ihrem: © 
freundlichen Zuſpruch fdjeint ‘ein Rettungverfuch an dent jungſten Sohn Lge 
lingen 3u wollen. („Das Friedendfeft.”) Cin ſtarkes und freies Madchen 
findet den Weg in das kleinbürgerlich enge Heim eines ſchlimm gepaarten und 
willensſchwachen Phantaſiemenſchen, und da Sitte und Sittlichkeit der Ver⸗ 
einigung der Wahlverwandten ſich entgegenſtemmen, geht der peas bese 
mal der Mann, zu Grunde. Einſame —— * — F 


— 


deutlich machen, daß die Dramen des Herrn Hauptmann nicht sola. 
fondern von der Schilderung de3 Zuſtändlichen leben, des Zuſtandlichen por und 
nach dem Scheideprozeß. Dieſe epiſche Freude an breiter, zum Selbſtzweck echohtee 
Darftellung gegebener BVerhiltnifje hat fiir das Drama ,,Cinjame Roi 
bas BVefte und zugleich das Schlimmſte gethan. Nicht nur die Weltan= 

ſchauung des jugendlicen Dichters aft freier geworden und reifer, fe 3 
Menſchenbeurtheilung Liebevoller und darum gerechter — denm wer die Menfe 
hagt, Der wird jte bald verfennen —: auch dte charakteriſtiſche Kunſt, die Schärfe 
der auf friſche — gegründeten — bate —— — Ze 





Subividualiicung, ee ae und ficherer — können; in — ae : 
Kunſtform — ae hohe Veen aa ohne — — and wenn 
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vibes ſorglich gu ſammeln, nicht die unreinlichen Erdenreſte feierlich 
zu regiſtriren braucht; er hat die ſelbſtherrliche Materie verabſchiedet und 
ſche nt dem gar nicht naturaliſtiſchen Bekenntniß zuzuneigen, dak die Geſchicke 
der Menſchen am Ende doch nicht nur durch den finnlichen Appetit, durch 
mn Anſpruch des Magens und des Sexualverlangens, beſtimmt werden, 
derr durch jene geheimnißvollen Strömungen des Bewußtſeins und des 
wpfindens, die den aufrecht fdjreitenden Vierfüßler erft gum Menſchen und 
alfo höchſter Dichtung würdig machen. Dieſer in unſerem Sinne gewaltige 
Fortſchrit: im Entwickelungsgange des jetzt intereſſanteſten unter den deutſchen 
Dichtern iſt ohne Weiteres mit Freude zu verzeichnen; offen bleibt nur die 
Frage, welche Nugen die lebendige Bühne von dieſem aus der Banden 
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—— nev geiſttötenden Konvention befreiten Talent zu ziehen vermag. 


Es erſcheint mir vortheilhaft, dieſe ſchwierige Frage durch ganz äußer— 
liche Beiſpiele zu illuſtriren. Rund ein Dutzend Perſonen weiſt, wenn ich 
int erfreulich beſcheiden quarrendes Saugkindchen mitrechne, der Zettel der 
Einſamen Menſchen“ auf; die Handlung, ſo weit eine ſolche vorhanden iſt, 
vollzieht ſich in drei Menſchenherzen. Der moderne Werther Johannes 
Votdkerat erlkennt, daß ſeine Frau Kathe mit ihrer bethulich gedrückten Müt— 
terchenliebe ſeinem hochſtrebenden Wünſchen nicht genügt; er erkennt es klar 
m dem Augenblick, wo ifm die hochgeſtimmte Anna: Mahr begegnet, die 
lügelſtarke Libelle dem Schmetterling mit dem Totenfopfe; ihm feblt die 
brutale Kraft, die Kette zu Weib und Kind zu zerreißen, ihm fehlt auch die 
dem Maͤdchen eigene, edlere Willensſtärke gu ſchweigend leidendem Entfagen. 
Wiederſtrebendes möchte ex, ſeiner Natur als Kompromiß-Menſch gemäß, ver— 
einen: wie er einſam ſein wollte und doch nicht allein ſein konnte, wie dem 
kampfluſtigen Atheiſten religiöſe Pietät im ſchwächlichen Körper ſpukt, wie 
feine verzärtelte Empfindlichkeit gern die Maske robuſter Rückſichtloſigkeit 
bvornimmt, fo möchte er and) ſeine arme ſüße Käthe bewahren und doch die 
Piher gewachſene Anna ſich gewinnen, dic Seelengenoſſin der Lebensgefährtin 
Alen. Dieſe Vereinigung iſt unmöglich; und, der über ſeine Kräfte gehenden 
hl auszuweichen, rettet Johannes nach der Freundin Scheiden ſich in den 
. Nur dieſe drei Weſen waren in ihrem Bezug auf fich felbft, in ihrem 
Verhältniß gegen einander, gu erforſchen. Das Drama. aber durchfehreiten 
noch neun, 3um größten Theil mit feinſter Meiſterſchaft individualifirte Menſchen, 
deren cinzige Beſtimmung iſt, jenen Dreien zur Folie und zum charaf- 
© ferijivenden Sommentar zu dienen. Wie Johannes als ind verhätſchelt 
, welchen Anfdauungsfreis er zu durchmeſſen hattte, bevor er aus der 
m— elnden Kleinbürgerlichkeit des Elternhauſes bis zu dem cyniſchen Radi— 
m us ſeines ſaturirten Freundes Braun und darüber hinaus fortgeſchritten 
ar, wie ex vow der Theologie ſich zur modernen Weisheit Darwins und 





Haeckels gurecht fuchte und fand: Das uns zu zeigen, iſt Mutter 
Vockerat, iſt der Paſtor, der Maler, die Amme, das Kind bemitht worden. J— 
Sie Alle ſind wiederum mit ganz kleinen und leiſen Strichen, ungemein 3 
liebevoll, chavatterifirt; nicjt durch jene großen, entſcheidenden Züge, die, in 
Laufe einer bewegten Handlung ſich mählich enthüllend, einen Rückſchluß 
auf die ganze Menſchennatur geſtatten, ſondern durch eine Häufung zunächſt J 
unmerklicher Details, die nur mit einem der dramatiſchen Wirlung gefähr⸗ 
lichen Zeitverluſt zu einem Geſammtbilde ſich zuſammenſchließen. Das macht 
Shakeſpeare ſo groß als dramatiſchen Menſchenſchöpfer, daß er mit untrüg⸗ 
licher Sicherheit die entſcheidenden Züge aufzufinden weiß; ſelbſt ſein Jack 
Cade, der ihm ſcheinbar zufällig nur aus der Taſche purzelt, trifft heute 
noch die ganze Gattung der Cades, und wie Hamlet auf der hohen Schule J 
zu Wittenberg geträumt hat, wiſſen wir, ohne daß ſein Horatio uns davon 
berichtet, ganz genau. Auch Ibſen hat Etwas pon dicfer Kraft; wenn man. 
Hedda Gablers Tante Julle der köſtlichen Mutter Vockerat vergleicht, fo evfennt 
man den Unterſchied: fnappe, kräftige Zuge dort, feine, geftridhelte Ginien hier. — 

Herr Hauptmann braucht zur Grundirung ſeines den Kenner ungewöhnlich 
anziehenden Bildes zwei lange Akte, und wenn wit mun erwartungpoll reins 
bliden, dann ift die Kraft de3 Schöpfers faſt jdon erſchöpft und es beginnt 
eine unſichere Verwärtsbewegung, deren Richtung nicht mehr durch die Noth⸗ 
wendigkeit bedingt iſt. Durch die Vielfältigkeit der Motive ijt nicht nur der 
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night Frau Käthe, warum nicht Anna das Opfer fein? G8 zeigt ſich aud 


a 


Wege, ohne Blumen und Früchte gu pfliicen, zum Biele gelangt; nur dann 
glauber und folgen wir ihm gern, wenn ev uns zwingt, überwältigt; ſteht 
er achſelzuckend gar zur Seite und ſagt: Diesmal kams fo, es patie aber 
auc) ganz anders fommen finnen, — dann verwirrt und verftimmt er die Gee — 
folgſchaft und der Eindruck zerfplittert im Eindrücke. Deshalb war die Mufe 
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nahme der „Einſamen Menſchen“ recht lehrreich: große, durch allerfeinſte Kunſt 
geweckte Erwartungen, die ſchließlich nur zum Theil erfüllt wurden; daher e 
fictS verdächtiges Nachlaſſen der Wirkung gerade in den bewegteren Schlußakten. 
Das Schlimmſte aber an der Sache iſt, daß Herr Hauptmann über t 
Milien fein Problem vergaß oder mindeſtens ſtark veräußerlichte. Er 
keine charakteriſtiſche Handlung und darum drehen wir uns Stunden 
um die gleichgiltige Frage: Geht oder bleibt Anna Mahr? Und ev 
wickelte, er ſchilderte und anatyfirte zu viel, darum behielt er feine Beit : 














tellen; ‘viel biel: tiefer aber liegt die Wurzel des Konfliftes: i 
er 1 Komplerion dev im Bwiefpalt der Pflicht und des — 
Johannes amd Anna können nicht zu einander kommen, weil fie 
llhoch entwickelte, modern bewußte und logiſch vorausdenkende Menſchen ſind; 
tRerlic eSchranken nur: eine innere, durch geſteigertes Kulturempfinden 


— — 


> Bec a ss acai Da ji pate dieſ es Problem ſah, glaube 


ro — ———— ——— Si ott: chen — Orb: 
3 Tt aur ng fehlt zu ſolcher Selbſtbefreiung die Brutalität. „Ich kann nicht leben 
mit einer Leiche auf dem Rücken,“ fagt Ibſens Rosmer, der, auch ei ein- 
| ees: * wie der ſchwächliche Vockerat Johannes heift. Wenn 
ms des Sonnenaufgangshelden und des alle poetiſche Jugend heute ver— 
=o loe ockenden Nietzſchekultus ſich erinnert, wird man glauben müſſen, Herr Haupt⸗ 
nann {chive die von urfpritngticjen Selbfterhaltungtrieben erfiillte Arbeiterfrau 
* eben, — ſatiriſch beleuchteten Johannes als das beſſere Menſchheitmaterial. 
oe. .. Dev Dichter hat einen echt menſchlichen und dabet ganz modernen Kon— 
tt oeariffen; ; aber dieſer Konflikt entglitt ihm, der ign nicht im die dramatifche 
4 uniform gu zwingen vermochte. Es giebt eben doch Gefese fiir das Drama, 
8 ewe, die nicht willfiirlich erfonnen, fondern aus vielhundertjihriger Er— 
i fahrung abgeleitet ſind; die Konventionen wechſeln, einige verſchwinden wohl 
auch ganz; aber die vorwärts treibende Handlung, die Folge zuſammenhängender 
een läßt fic) das Drama erjt an dem Tage rauben, der dein 
* ühnenſchauplatz die vierte Wand beſchert. Dann iſts mit dem Zuſchauen über— 
at aupt vorbei, aber die villige Natürlichkeit der Lebensdarftellung ijt dann Ereigniß. 


et Ny 














® Dieſe Betrachtungen Habe ich vor ſechs Jahren niedergeſchrieben. Es 
en mir nicht unnützlich, ſie jetzt, wo das ſtille Drama der einſamen Menſchen 
Deutſchen Theater wieder aufgeführt wird, noch einmal drucken zu laſſen, 
8, , weil fie damals pſeudonym i in einer Wochenſchrift erſchienen, der die Leſer 
mand leider wohl nod) immer fehlen, zweitens, weil ic) den paar Gedanken, 
‘denen ich taftend damals den Ausdruck ſuchte, auch jest feine paſſendere und knappere 
Form finden konnte, und drittens, weil die Wiederholung mir den Beweis er— 

woglicht, pain durchaus nicht, wie mit Behagen getuſchelt wird, zu den ge— 
“ff iden des Herrn see eae gehire. In den ROME Neueſten 


Jahr verringert und id) bin endlid) gendthigt worden, nach Pflicht und Recht 













































— und 1 mart Toni — — gegen d Hau 1 
nur zu gut verftehen, deren Gebahren ſe o recht den Parvenncharatier di 2 
modernen Lebens verräth.“ Dad ift, obgleiche es mehr als einmal gedruckt 1 ud 
gewifpert wurde, ganz und gar falſch; ic) habe das ungemeine Talent des Herrn — 
Hauptmann ſchon erkannt und anerkannt, als der junge Dichter außerhalb eines 3 5 
fomifden Cfoteriferfliingels nur wiithende Haffer hatte, and ich bin nicht —— 
wiſſenlos genug, um den Dichter den Ekel entgelten zu laſſen, den die Hau — 
knechte ſeines Ruhmes jedem leidlich ge ſchmackhvollen Menſchen erregen müſſen 3— 
Auch die protzige Nietzſche⸗Gemeinde duftet nicht angenehm und der einſame Kultur⸗ 
ſinner würde wahrſcheinlich, um die verpeſtende Nähe des Pobels zu fliehen, der jetzt 
feine Werke umheult, von Sils-Maria noc höher klettern, auf nie noch erſtiegen 
Gletſcherblöcke, deren eiſiges Eiland der Dunſt der Vielzuvielen nich ei 
aber dex widrige Anblick de lüſternen Geſindels, das ſchmatzend ans reinen te 
ſchlürft, fann die liebende Ehrfurcht vor dem großen Künſtler nicht mindern, — — 
por dem letzten, durch die Zeiten ragenden Renaiſſ anceadeligen, der Kunſt gut Leber a 
und Wiffenf daft lyriſch in eine Weltanſchauung zu dichten vermochte. Warum ſollte 
Herrn Hauptmann wie ein armer Wicht gehäſſig befehden? Ich kenne > ihn alg = 
Menfchen nicht und mein Urtheil fann, da ic) mich mie eine Sefunde lang fiir einen — 
Dichter gehalten, nie cinen Vers oder gar ein Orama zu ſchreiben verſucht habe, auc 
nicht von neidiſch ſchnöder Regung gelb gefärbt fein. Ich habe dad Bemiige 
des Strebenden freudig und dankbar begriift, fo lange ich etme ſtarke Perſonlichke 
darin zu erkennen glaubte, eine das eigene Schöpfercentrum noch ſuchende Kraft 
die auf ſelbſt gebahnten Wegen ſich eines guten Tages in die Klarheit finden 
uns dann die große, beſondere Viſion der kosmiſchen Erſcheinungen geben würde, 
die allein den bedeutenden Dichter macht. Dieſe Hoffnung hat ſich von Jahr zu . 


mit allem Nachdrud gegen den läppiſchen Schwindel aufzutreten, der ein ung 

wöhnliches, behendes und ſchmiegſames, aber von allen guten Geiſtern echter 
ehrlicher Kunſt verlaſſenes Talent als den verheißenen Heiland deutſcher Dicht 
auszubrüllen verſucht. Das wurde nöthig, als ich zu erkennen glaubte, dag. 
Hauptmann ein kleiner Menſch ift, dex, weil man ihm gewaltſam eingebi 
ſei ein Großer, das Bewußtfein des eigenen Vermögens verloren hat und fi 
abquält, vor fich ſelbſt und vor der lauſchenden Schaar die Molle des gr 
deutſchen Dichters zu agiren, und daß der Lärm, der ohne Ermatten um ih ‘veri 
wird, mur die Wirfung haben fann, die Baltazar Gracian von bem 1B 
Verherrlichung des Schlechten verſchworener Jour nalſchreiber“ fürchtete, 
lich: „das planmafige Inkursbringen des ganz Schlechten.“ Der gerã chr 
—— des ſogenannten Märchendramas von der verſunkenen Gl 
deſſen bunte Barbarei die von Gracians empörtem Auge erblicte ,, Upot ofe d 
Unſinnes und Aberwitzes“ noch überbietet, hat gelehrt, dap dieſe Furcht Leit 
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2 — ‘Mein Urtheil über dieſes Werk mag falſch, was mir ab- 
ſcheulich ſcheint, mag, wie der Kneipenäſthetiker der Tante Voß ſtammelt, goldene 
Poeſie ſein. Habe ich aber nicht das Recht, meine Ueberzeugung auszuſprechen, und bin 
Beko ich i inte, eit Neidhart und arger Verbreder ? Es ift immer die felbe Ge- 
ſchichte: man darf Bismare beſchimpfen —,, Mein Gott, der Mann fpricht feine An— 
ſicht aus und es iſt doch ſehr ehrenwerth, daß er nicht knechtiſch vor Heroen kniet“ — 
aber man darf, bei Gefahr der Lynchung, den Caprivi, Marſchall und ahnlichen 
* uUnbetrachtlichteiten nichts am Zeuge flicken; man darf ſich als Goetheverächter, 
Fals Schillerhaſſer und Ibſenfremdling bekennen, darf profeſſoral über Nietzſche 
faſeln, ohne ſeines Weſens je nur einen Hauch empfunden zu haben — „Warum 
nicht? Der Mann denkt eben ſelbſtändig!“ —, aber man darf die unermefliche 
— des Herrn Hauptmann nicht — betrachten. Wer einen Großen 
ſchmãht, iſt ein verfluchter Kerl, cin muthiger Recke, auf den man wohlgefällig 
blickt, weil Größe den Kleinen immer unbequem und läſtig ift; wer einen Gerngroßen 
als Kleinen entlarvt, ift cin Nörgler, ein ſchimpfender Schächer, gegen den ſich die 
—— waffnet, weil... ja, mein Gott, weil die Kleinen wie Kletten zuſammen— 
haalten. ——— der dieſe unveränderliche Dispoſition des Maſſengeiſtes mit 
= der leidenſchaftlichen Kraft ſeiner Erkenntniß im Zeitalter der Hegelei witterte, citirte, 
um fie gu bezeichnen, Chamforts Wort: En examinant la ligue des sots 
- contre les gens d’esprit, on croirait voir une con Juration de valets pour 
Scarter les maitres, und fügte die Sätze hinzu: „Darüber täuſche man ſich 
— daß zu allen Zeiten, auf dem ganzen Erdenrunde und in allen Verhält— 
iſſen, ete von der Natur ſelbſt angezettelte Verſchwörung aller mittelmafgigen, 
© fabtediten und dummen Köpfe gegen Geijt und Verftand eviftirt. Gegen Diefe find 
fe jammittic) getrene und zahlreiche Bundesgenoſſen. . . . Stümper und nichts als 
Stümper ſoll es geben auf der Welt, damit wir auch Etwas ſeien. Das iſt ihre 
nn⸗ Lofung... So ijt eS, ſteht nicht gu ändern, wird auch immer fo bleiben.“ 
= Es ijt bis anf diefen Tag fo geblieben. Ich habe dic dialogiſirte No— 
~ pelle Don den einfamen Menſchen jest wieder gelejen — es lohnt nicht, fie 
noch einmal auf der Bühne zu ſehen, denn Reicher iſt nicht mehr Johannes und 
die Schemenrolle der Studentin kann von einer dilettirenden Dame nicht zum 
eben erweckt werden — habe mich wieder am dev feinen und fauberen, leider mit 
~ allgu mertbarer Miihe geleifteten Arbeit gefreut und wieder den Gindrud gewonnen, 
daß dieſes künſtlich gezeugte Homunkelwerk im ſchwülen Dunſt des Theaters 
: cht lange leben fann. Als da3 Stück erſchien, war Here Hauptmann von der 
tei nen, aber lärmenden, puffenden und fuchtelnden Schaar umringt, aufdie Hebbels 
Spyottwort über die armſäligen Leute paßt, die, weil ſie ſelbſt in der Dichtung nichts 
Mev es erfindenfinnen, i umjeden Preis wenigftens neue Talente und , Richtungen“ 
erfinden möchten; die ſeit Scherers Tode Verwaiſten, denen inzwiſchen allerlei 
fah hy endes bee aus det Oftelbierprovingen zugelaufen war, festen fich flinf, um 
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94 — Die Zulunft. 


auch wieder Etwas au gelten, als Nullen hinter den neuen Renner. Wher te 
‘hang, wie faut und unermitdlich er auch britllte, geniigte nicht und die Mehrheitwies 
den nenen Mann mit finfterer Miene guriid. Warum ? Weil ex ſich bet feimem Mufe 
treten zunächſt gav fo wild geberdet, gar fo Lafterlic) von Umſturz und Umwerthung 
geredet hatte, vom lieben Gott und der allweiſen Teleologie nichts wiſſen wollte 
und amt Ende — wer konnte es damals beſtreiten? — ein wirklicher, leibhaftiger — 
Löwe war, eine blonde, ſchweifende Beſtie, die ſchnaubend eines ſchlimmen Tages 
vielleicht, ehe man die Beſatzung alarmiren konnte, ins ſichere Gehege des Bourgeois⸗ = 
paradieſes brach. Da vollzog ſich die erfte Scheidung: Herr Speidel, der in ſeniler Be⸗ J 
geiſterung die verſunkene Glocke jetzt in den Himmel zu heben verſucht, lehnte die un⸗ 3 
vergleichlich feineren ,,Cinfamen Menſchen“ als neuraſtheniſchen Iffland“ mit — 
Hohnworten ab und mit ihm ſtimmten wie ein Mann die Alten und Kalten, die treuen 
Wächter der Tradition; Alles aber, was jung war und noch nicht geſättigt, heifer 
Sinnes und revolutionar, ſchlug jich zu der neuen Fahne, die blutroth in fommen: 
den Kämpfen voranwehen follte. Es galt als Beweis einer vorgeſchrittenen, ganz⸗ 
modernen Weltanſchauung, wenn man für Herrn Hauptmann ſchwärmte, und man 
lief Gefahr, zum Philiſterium gerechnet zu werden, wenn man dem Genius von 
Schreiber hau die Revereng verſagte. Der Dichter forgte, vielleicht unbewußt, dafür, 
daß dieſer lockende Reiz immer ſtärker wurde. Schon ſein Johannes hatte, wie man 4 
annehinen mufte, aus der Seele des Erſinners, gern von einent „neuen, höheren 
Zuſtand“ geſprochen, der fommen werde und kommen müſſe, von einem, Wunder⸗ 
bau“, in dem die Menſchengemeinſchaft der Zukunft wohnen werde; dieſe Saite 
wurde nun immer häufiger, immer handfeſter gerührt, von dem Neuen, dem Künf⸗ 
tigen, bem Sonnenaufgang und dem granendent Morgen gefabelt, — und fiir ſolche 
dunklen Zweideutigkeiten, die wie vor fern hertönenden Siegesmärſchen durchklun— 
gen find, ift in jungen Sinnen ſtets dantbare Empfänglichkeit zu finden. Die | 
Reiferen aber wurden ftusig: war das Alles am Ende nicht leere Rednerei, | 
ein um Beifall bublendes Spiel mit unverftandenen: Beqriffem, und wuds im 7 
dem einſt mit fo grofen Hoffuungen begrüßten Dichter nicht endlich aus der — 
Summe des Erlebens, Denkens und Empfindens eine perfonlide Welta — 
fdauung?... Sie ſ ahen ihn ſchärfer an; ev hatte als Sehitler, freilich als e 
recht ſchlechter, Darwins und Haedels begonnen, ſich als entſchloſſenen Gegn 
der bürgerlichen Geſellſchaft bekannt und Mancher hatte erwartet, er werd 
er und fein Anderer, uns von der ſtaubigen, toten Theaterteleologie befreien un 
das auf die Geſetze der Kauſalität begründete Drama entbinden; jest bückte e — 
deſſen Bild in Arbeiterverſammlungen verkauft worden war, ſich tief im der ge⸗ 
polſterten Königsloge, war als Gründer einer Aktiengeſellſchaft eingetragen, li 
um die Aufführung durchzuſetzen, den ſozialiſtiſchen Geiſt des Webermelodram 
vor Gericht leugnen und erklärte dem Intendanten der berliner Hofbühne, de 
angebliche Traumgedicht vom armen Hannele berge nicht etwa unchriſtlichen Sin 
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5 Pr oletar — ‘pon: — et oe und ftiirmender Sprudel- 
~ jgend verherrlicht wird, iſt mi, und mir nicht allein, fehr verdächtig, weil ex, um 
a ſtuhm zu erreichen, eine ungreifbare, in allen Farben ſchillernde Kompro— 
wißkunſt geubt haben muß, die im Werk wirklich großer Dichter nie zu entdecken 
— als die Talmiglocke erklang, als der wundervoll illuminirte Pharus am 
eere des Unſinnes unter ſchmetterndem Trompetentuſch den Blicken enti chleiert 
— wurde da ſchwand feineren Geiſtern, die ſich die Mühe machten, das Truggold 
—* “murat Leider der letzte Zweifel: fie fahen einen außerordentlich geſchickten 
Jongleur, der aus den Reichskleinodien der germaniſchen Menſchheit die koſtbarſten 
Stung gebrochen hatte, um mit tändelndem und täuſchendem Spiel die leeren Abend— 
Bp eset or, miiffigen Menge gu füllen. Da war wieder die alte Teleologie, da3 
tte, mit Phrafen gefittterte Versgeklingel, der alte, verſtändnißlos nach den ver— 
chiedenſten Wirkungmitteln haſchende Eklektizismus, die alte, an Anderen hundert— 
it nal beladhelte Myſtifizinski-Technik, — aber auch der alte Erfolg, auf den geſchickt 
ae rangirte, mit dem Schein geheimnißvoller Größe geſchmückte Nichtigkeit ſtets be— 
fin mtrednen fann. Warum follten die Alten, dieim Beſitzrecht Wohnenden, Herrn 
Hauptmann jest nod wüthend befehden? Crift ja gar fein fürchterlicher Löwe, dem 
‘a 5) immel fei Danf, Hinter der Löwenmaske guckt, Vertrauen weckend, das blaffe 
Weberköpfchen hervor und das drohende Beſtiengebrüll iſt ſüßem Nachtigal— 
flit en gewichen . . Alles fief num dem geretteten Genie zu, die bourgeoiſe In—— 
te elligen; huldigte —— dem neuen Modedichter, — und wenn die erſten 
Ap oſtel des ſchleſiſchen Heilands in dieſer Geſellſchaft und unter der Führung der 
erren Frenzel, Speidel, Landau und Johann Strauß ſich noch immer als junge 
erſtürmer und verwegene Empörer fühlen, dann ſind ſie um ihre Harmloſig— 
keit it und ee Erkenntniß geſellſchaftlicher Zuſammenhänge inniglich zu beneiden. 
ine Dichtung wirkt nach ſechsjähriger Bekanntſchaft anders auf uns 
— Tage, da wir ſie, die von Gunſt und Haß umſtrittene, zuerſt kennen lern- 
der Betrachter Hat fic) verändert und dem Werk ſollte im Werden des Dichters 
at andere Stelle anzuweiſen ſein. Das wiedergeborene Auge verwandelt nicht die 
Handlung nur, wie Ibſeus John Gabriel Borkman ſagt, ſondern auch den 
Eindruck und ſchlägt von Vergangenem zu Kiinftigem die leicht in Lüften 
h — Brücke. Wenn man jetzt die Geſ chichte der einſamen Menſchen wieder 
clean Web muth dent Sinn; das Gedicht ift auf dem Poetenweg de3 Herrn 
up ptman nicht eine Etappe ——— ſein kleiner Gegenſtand iſt ihm zum 
hen na geworden. Er kommt, wie es jetzt ſcheint, von den Kompromiß— 
Menjchen nicht los, die gar zu gern Großes ſchaffen möchten und denen doch die 
x — und man iſt faſt ſchon verſucht, ſeinem Dichten das Motto 
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ſtehen und aus dem Cigenften als Künſtler geſtalten können; in ihm lebt teinebe 


geben. Deshalb lechzt ex, der lommende Erkenntniß fürchtet, zitternd nach en 
erfolg, deshalb tobt und kränkelt er, wenn ihm die Wirkung verſagt, und de! 


die den großen Dichtern gehören, und unſer leiſer Widerſpruch kann ihn 


See und —— Redatteur: 















































zu — etzen, bas — fa das — 
Sil pouvait! ... Herr Hauptmann iſt, wie fein Johannes, feit 


fein Heinrich, —— ieblinge, fein einſamer Menſch, Keiner von Denen, 


dere, nur ihm gehdrige Spiegelung der Weltzuſ ammenhiingeund ev iff, um 
der Mode zu Hleiben, gendthigt, in allerlei fremde, wechſ elnde Hüllen zu n, 
fremde Geiſteskinder künſtlich aufzuziehen und für Fleiſch von ſeinem Fleiſch au u⸗ 


um die Maſſenwirkung endlich um jeden Preis wieder zu erzwingen, für ſei einer 
guß ffrnpellos Alles benubt, was die Möglichkeit eines weithin ſchallenden Wiet 
halles gewähren konnte. Der Erfolg hat thn, wieer ſ elbft ſich in einem Pfefferkuchen⸗ = 
vers zufrieden beſtätigt, gekrönt; aber ex follte den Kranz und die Spender doch cect 
genau in der Nähe betrachten. Der Encyflopadiften{ propling Helvotius meinte: Le 2 4 
degré d’espritnécessaire pour nousplaire est une mesure assezexacte d du» ; 
degréd’esprit que nousavons. Das paßt gang vortrefflich auf die Berwunderer der 
verfuntenen Gloce; bet der Beurtheilung diefes fiir den Maſſengeſchmack charalte⸗ — 
riſtiſchen Werkes kommt es nicht daraufan, ob Einzelnes Einem gefallt oder widerſteht: — 
wer das Ganze nicht als eine im Innerſten unwahre Abſcheulichkeit empfindet, nicht 
fühlt, wie hier mit einem kindiſchen Symbolismus gewirthſchaftet, der Hausrath * 
größten Dichter und Denker von dreiſten Fingern beſchmutzt und mit Heiligt im 
ehrfurchtlos gegautelt wird, Der darf nicht wähnen, auch nur in den Borhe 
ger Kultur gedrungen gu fein. Cs ijt beſchämend, dak Die Erben des helvetiſ 
Geiſtes dieſe unſühnbare Schuld mit ſichererem Inſtinkt gewittert haben | 
die Landsleute de Dichters: in der franzöſiſchen Kritik, die an Wiſſen, Takt 
Gewiſſen haftigkeit dem berliniſchen Mitternachtgeſchwätz unendlich itberfegen ift, he 
fich fiir die Schmackhaftigkeit der Glockenſpeiſe nicht eine Stimme erh ut 
Lemaitres Nachfolger Emile Faguet, der die deutſche Literatur gründlich kennt un 
in dem Weberdichter ſonſt une des grandes espérances de la dramat 
européenne {ah, hat in einem vortrefflidjen Artikel die ganze Hohtheit 1 unt 
Nichtigkeit des verwirrenden und gefährlichen Machwerkes nachgewieſe ert. 
irrt er, vielleicht irven wir WHe, irrt die fleine Gemeinde, die den Gaffentirm 
mitmachen mag, — aber dann hat Herr Hauptmann ja die Jahrhunder 1 


umjubelten Wege nicht ſtören. Wir witrden uns nicht mit ibm | ‘be 
wenn er uns einft nicht cine Hoffnung bedeutet hatte und wenn w 
aufrichtigem Schmerz ſehen müßten, wie er im Hdhenwahn ſich 
verliert... Der frühe Tod im Müggelſee wire Johannes Vockerat 
wenn er ſich nicht eingebildet hätte, ein einſamer Menſch zu ſein; un 
gießer hatte nicht die Here geholt, wenn ex fic) | damit begniigt hatte/ als 
beſcheidener Kunſthandwerker der frommen Sehnſucht der im engen 
den Dorfbewohner ſaubere und — Abbeit — Befern 2 
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Der Nazarener. 


ov Siinger Jeſu, fo berichtet uns Lucas, gingen am Sabbath 
8 nach der Kreuzigung gen Emmaus und beſprachen betrübten Sinnes 
die Erlebniſſe der letzten Tage und Stunden: wieder Meiſter gelebt, geliebtund 
gelitten, wie ſein Leib aus dem Grabgewölbe verſchwunden ſei, in das Joſeph 
von Arimathia ihn geborgen hatte, und wie zween Engel in glänzenden 
Kleidern an dem leeren Grabe den Weibern verkündet hätten, der Heiland 
ſei auferſtanden und es ſei thöricht, bei den Toten den Lebendigen zu 
ſuchen. Da jie alſo redeten, trat cin Mann gu ihnen, den fie nie noch 
geſehen zu haben wähnten, wandelte mit ihnen und erfragte den Grund 
ihrer tiefen Trauer. Und ſie erzählten ihm ſeufzend von dem Nazarener, von 
ihrer Hoffnung, er werde, nach dem Wort der Propheten, einſt Iſrael aus 
dem Leiden erlöſen, von ſeinem Tod und von dem Gerücht ſeiner Auferſtehung, 
und in ihrer Rede merkte man den bitteren Schmerz darüber, daß dem Meiſter 
ſo Schweres beſchieden war. Der Fremdling aber, der ſich ihnen geſellt 
hatte, hieß ſie Thoren, weil ſie trägen Herzens Alles geglaubt hätten, was 


ie alten Propheten verkündet haben, und fragte, faſt zornig, ob ſie denn 


or 









y ee 5 


qn cht begreifen fonnten, daß Jeſus, um in die DHerrlichfeit eingugehen, leiden 

mußte, was er erlitt. Der Mann ſchien den Jünglingen noch immer 

ein Frembling ; dod) ſeine Nahe beſchwichtigte ihren nagenden Schmerz und ſie 
en ihn deshalb, in Emmaus mit ihnen gu raſten, da der Tag ſchon 

Ruſte neige und der müde Leib nach Erquicung lechze. Gr fiigte 
— — 7 








































fis) ihrem Wunſch; und als er am Tiſch ſaß, das Br br 


gab, da erſt wurden ihre Augen geöffnet, fie erkannten 


nun, während er ihren Blicken entſchwand, daß der Heiland ſelbſt an 
Seite geſchritten war und mit ihnen gu Tiſche geſeſſen hatte. 
In jedem Jahr wird am Oſtermontag dieſer Theil des Evan — 
von den Kanzeln verkündet; dem Sinn der ſchlichten Erzãhlung ſchei 
aber der Verſtand der Verſtändigen nod) nicht überall gereift gu fet 
Gin Kindergemiith wiirde, wenn es die Worte des Evangeliſten gläubig 
ſich aufnähme, empfinden, was ſie bedeuten: daß man den Heilandsblick 
auch im Menſchenantlitz des unſcheinbaren Wanderers erkennen ſoll und 
daß der Nazarener zum Heiland nur werden konnte, weil er ſeine Lehre bis 
zum Ende auch lebte und durch Schimpf und Schmach zum Opfertod ſchritt. 
Dieſe Erkenntniß, daß der milde Mann den Schimpf und die Schmähung 
nicht wüthend, wie ein ſchnaubender Rächer, von ſich weiſt, ſondern ſie zur 
Grfiillung feines Weſens braucht und daß ein angſtlich, wie ein abjoluter 
Herrſcher, vor jedem Hauch des Widerſpruches bewahrter Gott nicht m = 
der Ghriftengott ware, nicht der aus der Krippe auf dent Thron des All⸗ 
erhalters erhöhte Zimmermanusſohn, will in der Bewußtſeinsſphäre d r 
Vielen, die ſich Chriſten nennen, nicht Wurzel faſſen. Noch immer herr 
die jüdiſche Auffaſſung, die der weltlichen Rechtsordnung die Pflicht guia 
die rachſüchtige Gottheit gegen frevelnde Beleidigung zu ſchützen, un 
damit, wie Frang von Liſzt richtig jagt, den Gott gum Menjdjen | 
wiirdigt. Wir haben ftaunend neulich vernommen, dap ber Rafer gu 
borenen und geſchminkten Märkern von einer Partet ſprach, ,,die es wagt, 
die ftaatlicjen Grundlagen angugreifen, die gegen die Religion. ſich e hebt 
und ſelbſt nicht vor der Perſon des allerhöchſten Herrn Halt macht.” 
iſt ſchwer, ſolche Worte, die den irdiſchen, mit beſchränkter Gewalt re it 
Konig über den allmächtigen Weltenlenker der Mythologie zu ſtelle 
die Kränkung des Monarchen als das ſchwerſte aller denkbaren Verb ye 
su brandmarfen fcjeinen, mit der Chriftentehre gu pereinen; fie entf reche 
mehr der Satzung des alten Bundes, die den Begriff des göttlich n Herr} 
dem des irdiſchen Landesherrn nachgebildet hatte und ganz lo 
zu einem crimen laesae majestatis divinae nach dem 
bürgerlichen Majeſtätverbrechens gekommen war. ‘Ware die 
. noch bindendes Glaubensgeſetz, dann könnte man Dent 3071 
ftehen, der dic Gotteslafterung verfolgt und ahndet, und et 
der ein irdiſch gegeugter Veen} ch der unnahbar thronende al ( 
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eben nicht mehr in der düſteren Mythenwelt des 
ſollten deshalb auch dem Wahn entſagen, daß 
















Der | taa ich geftempelten Rechtsordnung ift, die beleidigte 
t dem Frevler gu rachen. Der Chriftengott, deffen neuen 



















gut den thörichten Siinglingen cinft, die gen Emmaus zogen, iprechen 
te hart tadeln, weit fie nicht fühlen, daß Jeſus, um in dic Herrlich— 
einzugehen, leiden mußte, was er erlitt und heute noch leidet. 
Zuei Jahrhunderte ſind verſtrichen, ſeit Bayle trotzig den Atheis⸗ 





ss Philoſophen unwürdigen Ton angeſchlagen“ hatte; nur kindiſch 
rdene Schwätzer, meinte Friedrich, ſollten die Irrthümer des Pöbels 

ten und nur auf dem Theater mochte er allenfalls noch „einige 
ſſtücke von der Geſchichte dieſes vorgeblichen Erlöſers dulden“. Der 
id deſſen fromme Terminologie ſeinen Unwillen erregte, war nicht 


mmernder Mucker, ſondern der Mann, der, wie Condorcet erzählt, 
Totenbette noch, als der Pfarrer von Saint-Sulpice ihn fragte, ob 
> Gottheit Chrifti glaube, höhnend erwiderte: Au nom de dieu, 

» ne me parlez plus de cet homme-la et laissez-moi 
repos! Die Zeitſtimmung, die aus Bayle, Voltaire und 


ſprach, die in jedem Glauben an eine lohnende und ftrafende 
leeren Götzendienſt ſah, ſcheint entſchwunden; und wer heute 


ö en Gefühl ſolche „Sottiſen“ ſagen wollte wie der große Fritz, 
bon der hohen Obrigfeit bald beim Kragen genommen werden. 


- 


des Soldatentinigs, der den Dogmenglauben mit der Re- 


pe" 


el cinblinen ließ, wurde gum Spotter und Utheijten; die Söhne 


i , die in den Wundern des Wiffens die erhoffte Be- 
gefunden haben, horchen gern dem dumpfen Glockenton, 
ide gläubigen Kinderglückes mahnt. Ob wir freilich gar ſo 
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100 =" Bie Buti. — 
fromm ſind, wie der Betrachter der Oberfläche annehmen möchte? Es iſt 
wieder Mode geworden, vom lieben Gott zu reden ſtrebſame Beamte 
gehen an jedem Sonntag pünktlich in die Kirche; wir hören, trotz dem — 
hon des Horebs Hohe verkündeten Gebot und trotz der Erinnerung an Caeſars 
Legionen, daß nur ein guter Chriſt ein guter Soldat ſein kann; demokratiſche 
Sladtvertretungen bewilligen Millionen fiir etn angeblich vorhandenes 
Bedürfniß der Beter; und Leute, die ſich in Alimentenprozeſſen höchſt un⸗ 
chriſtlich benommen haben, fügen dem Zeugeneid die Formel hinzu: „Durch 
Jeſum Chriſtum zur ewigen Seligkeit!“ Wahre Chriſten, denen der Glaube 4J 
nicht auf der Lippe nur, ſondern im Herzen wohnt, die treu ſind, der Pflicht J 
der Dankbarkeit ſich bewußt, ſelbſtlos, hilfreich und demüthigen Sinnes, 
kann man auch heute noch mit der Laterne ſuchen. Im Leben der armſälig 
in den Städten hauſenden Maſſen wirkt der Glaube an himmliſche Mächte 
nicht mehr als eine bindende, leuchtende und tröſtende Kraft und unter den 
Gebildeten geht es auch bei uns Vielen wohl wie Herrn Hanotauy, der, eheer 
Minifter wurde, einmal zu Edmond de Goncourt jagte, thm fei, wenn er 
vont religidfen Empfindungen hore, ungefähr gu Sinn wie einem Menſchen, 
der zwar fühlt, daß in dem Zimmer über thm | onderbare Dinge geſchehen, — 
aber Dinge, für die ihm jedes Intereſſe fehle. Das Lebenswerk der Renan 
und Strauß und der Einfluß, den Darwin und Haeckel auf die Vorſtellung 
von der Geneſis geübt haben, kann nicht plötzlich, auf ein höfiſches Komman⸗ 
dowort, ſpurlos verſchwunden ſein und wir müßten uns ſchämen, wenn i — 
Bewußtſein der Volkheit von den Ergebniſſen der wiſſ enſchaftlichen Forſchung 
nichts erhalten geblieben wäre. Wir wollen den wundervollen poetiſchen 4 
Beſitz und die fittigende Macht, die aus der Chriftenlehre der Menſchheit 
zuwuchſen, liebend bewahren, aber wir dürfen heute, wo gegen die chriſtliche 
Weltanſchauung, die urdemokratiſche, ſtlavenmoraliſche, die als ein fremdes 
Element einſt in das germaniſche Leben dvang, von ſtarken Geiſtern ein 
ernſter Kampf geführt wird, nicht den unſinnigen Wahn aufrechterhalten, 
nur der Fromme ſei gut und edel, der aus der Gemeinſchaft der Gläubi n 
Geſchiedene aber ein ruchloſer, jeder Schandthat fähiger Wicht. Se 
Dak dieſer Wahn heute noch durch die Hirne ſpukt, lehrt ein Blt 

den Gerichtsſaal, dic liebſte Heimſtätte fahler Gejpenfter. Der Abgeo 
Schoenlank hat im Reichstag neulich die Geſchichte eines Prozeſſes e 
der vom leipziger Landgericht an das Reichsgericht kam und zw 
ſtellern ſchwere Freiheitſtrafen eintrug. Herr Edgar Steiger, der 
Redakteur des ‘osialdemofratijehen Unterhaltungblattes „Die neu 
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fh e Skizze von Henri Bontoppidan. verdffentlidt, einen Gommer- 
trou, be syoclamba Sinnen des erſten Menſchen im Paradieſe und 
ſeit —— im Arm der Männin zu malen verſucht. Der däniſche 
Dichter iſt der Sohn eines Predigers und er kann, obwohl er nach dem Ur— 
th e ilder leipziger Gerichte Gott den Vater geläſtert haben ſoll, ein fer frommer 
=) dann fein; aber er mute, um jeinen Adam lebendig zu machen, jich in 
das halb noch thieriſche Empfinden des aufrechten Vierfüßlers 
averſetzen, der in dem Herrn des Gartens Eden den unbequemen Ban- 
5* um des fremden Weſens Stimme nachzuahmen, von einem be- 
ers großen, ſchreckenden Thier den Ton entlehnt. Darin fand das Gericht 
n gotteslaſterlichen Vergleich zwiſchen Gott-Vater und einem Thier“ 
verurtheilte den ſündigen Redakteur zu vierzehn Tagen Gefängniß. 

Herr Steiger hatte noch ſchlimmere Schuld auf ſich geladen. Er hatte 
mem ‘Blatt eine kleine Erzählung veröffentlicht, die den Titer 1 Der 


theil eines ftumpffinnigen römiſchen Bourgeois gewerthet wird. Diefer 
2 al Tiche Herr Mucins Nafica, der auf allen Stationen des fteinigen Leidens— 
veges erſcheint, findet, daß Jeſus dod cin recht wunderlidher, unpraktiſcher 
‘Mer jch ift, der feinen Vortheil gar nicht verſteht, überall anſtößt und, wieman 
e nt e zu fagen pflegt, „nicht in die Welt paßt“. Der Verfaſſer der — literariſch 
nbeträchtlichen — Erzählung hat aus dem Römer weder einen Böſewicht 
einen Dummkopf gemacht, ſondern einen bürgerlich ehrenwerthen, 

ber aud) bürgerlich beſchränkten Geſchäftsmann, der von den Heilslehren 
er zahlungfähigen Moral ganz erfiillt ijt, fiir Jeſu Perfonlichfeit fein 
pfindent Hat, fiir Jeſu Wunder ftetS eine rationaliftifde „Erklärung“ 
und findet und ſich erſt, als er verarmt und von ſchweren Schickſals— 
igen heimgeſucht iſt, in die Gefühlswelt der Chriſtengemeinſchaft taſtet. 

Tendenz der kleinen Arbeit, deren Verfaſſer vom Judenglauben zum 
iſtenthum übergetreten iſt, ſcheint nicht mißzuverſtehen: ſie will den 
ener als den Proletarierkönig verherrlichen und zeigen, wie der ſatten 
ediſen Begrenztheit jede Empfindung für die lichte Höhe dieſer Geſtalt 
ie. Das entſpricht villig der ſozialdemokratiſchen Anſchauung, die den 
nd fiir fich in Anſpruch zu nehmen pflegt und ſich dabei auf große Vor— 
r, unter den Lebenden auf Ernſt Haeckel, berufen kann. Der Straf⸗ 

te des leipziger Landgerichtes dämmerte aber dieſe Erkenntniß nicht; 

ahm an, der Verfaſſer identifizire ſich mit dem römiſchen Kapitaliſten, 


pe 


eh halb (6 aud) Ate ———— mit denen Herr Mucius den Naza—⸗ 


rener“ trägt und zeigen will, wie das Wirken des Heilands vom — 
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rener überhäuft, verantwortlich zu machen, und verur 
den Redakleur wegen Gottesliifterung gu je vier Monaten Gefi 
Verhandlung, unter der feltjamen Begriindung, daß fonft t 
Sicherheit gefahrdet werden könnte, hinter verſchloſſenen Thür 
da die den Irrthum der Anklage zurückweiſende Vertheidi ing | 
Steiger, die in das Sibungprotofoll nicht attigenommen wurde, deshal aud 
ſpäter von thm nicht veröffentlicht werden forte, hatte dag auf die Prufung d : 
Auffaſſung und Anwendung der Rechtsbegriffe beſchränkte Reichsgericht d 
Möglichkeit, die Reviſion der Angeklagten zu verwerfen. Das geſchah denn au 
— pte lehrreiche Reichsgerichtsentſcheidung wurde in der Leipziger Vo 
zeitung vom ſiebenten April wörtlich abgedruckt — und Herr Steiger kann 
Monate und vierzehn Tage im zwickauer Gefängniß derFrage nachdenken, 
zweihundert Jahre nach Bayle im Lande Luthers und Friedrichs möglich, 
dem Poeten da erlaubt und was dem Unterthanenverſtande verbote 
Nicht die nach unbefangener Prüfung der beiden Skizzen ung) eif 
hafte Thatſache, daß in dieſem Fall Unſchuldige verurtheilt worden find, 1 
terſcheidet ihn von anderen Gallen. Auch der vom Abgeordneten Schoen 
im Reichstag geriigte Umftand, daß ett Reichsgerichtsrath es für angemeſ 
hielt, während der Verleſung des angefochtenen Urtheils vor verſammelt 
Kriegsvolk laut zu rufen, die Angeklagten ſeien billig genug weggefommen’ = 
betrifft mehr das Gebiet des natürlichen Lattes alg den Bereich der Recht⸗ 



































ſprechung. Und die Erfahrung, daß vor deutſchen Gerichten fiir den gevechten 
Anſpruch des Künſtlers, ſeine Geſ chöpfe aus ihrer Individualität heraus ſelb t⸗ 
herrlich handeln und reden zu laſſen, ſelten Verſtaãndniß zu finden if, iſt leider 
nicht neu, — iſt ganz beſonders in Leipzig nicht neu, wo vor ein aa 
Jahren ein gegen die Unſittlichkeit eifernder Staatsanwalt geſtehen mußt 
daß er von einem Schriftſteller Friedrich Hebbel zum erſten Male hör 
daß ihm der Aufenthalt dieſes offenbar bösartigen Subjektes völlig unbe 
jet. Wichtig und ſymptomatiſch bedeutſam wird die Sache nur dur 
Geift, der aus dem erjten Erkenntniß ſpricht und dem der höchſte Gerie 
des Reiches keinen Widerſpruch entgegenſetzt. Die leipziger Strafkam 
haͤlt es fiir beſonders gravirend, daß der Verfaſſer — und der mit ihm ha 
Hedafteur—in dem Nazarener nur einen Menſchen ſieht umd die Leſer 
Glauben ſtimmen will, ,,die Lehre von der Gottheit Chriſti und Allem, w 
mit zuſammenhängt, ſei lediglich Fabel“; „Jeſus Chriſtus ſelbſt“ ſ 
tadelud in dem Erkenntniß, „wird als Derjenige hingeſtellt, der mt 
dreieinigen Chriftengott, fondern die Liebe als verehrungwürdi hin 





r cong Mais i faut faire —— la Diviniéé, 
bv er jamais. Der Glaube ijt die allerperſönlichſte An— 
t,: um die der Staat ſich nicht zu bekümmern hat, und alle Ver— 
m sy Gewalt Glauber zu züchten und mit Feuer und Schwert den 
fauben zu bekampfen, ſind fruchtlos geblieben. Daß ein Menſch nicht 
3 —— glaubt, kann im Jahre 1897 nicht mehr ein Grund 
ger zu ſchätzen oder gar ins Gefängniß zu werfen; und ſelbſt 
* von dem Privilegium der rückſtändigſten Anſchauungen 
len & dern einen ſo reichlichen Gebrauch machen, ſollten in Glaubens⸗ 

en nich t ſtrenger ſein als Meiſter Martin von Wittenberg, der geſagt 
“iter r die Seele wolle Gott Niemand regiren laſſen denn ſich ſelbſt, und 
Sumter, | die Fürſten und Biſchöfe ſeien Narren, wenn ſie die Leute mit 
Geſetzen und Geboten zwingen wollen, ſonſt oder ſo zu glauben. 
“i Auf den Sabbath, da die zween Finger nad) Emmaus gingen, folgte 
Sferfonntag, er ung — Seles der Auferſtehung rep Als ein 


ba anferftand und in bag —* des Vaters — wurde, ſich die lie 
e Verehrung der Brüder und Schweſtern erworben, — nicht zuletzt da— 
h, daß er Schimpf und Schmãähung, Phariſäergezeter und Wechslerwuth, 

ſen ertrug, weil er fühlte, daß in der Prüfung und Kränkung ſein Weſen 
llendet und ſeine Lehre lebendig ward. Er hätte die Verkünder einer kom— 
nden Zeit, die in der Liebe die höchſte Macht anbeten wiirde, gewiß nicht 
adel und ware mit Denen, diein ihm nur den grofen, auf fteilem Leidens— 
1d voranleuchtenden! Menſchen, nicht den Gott der Mythologie bewundern, 

ben ſo glimpflich verfahren wie mit den thörichten Jünglingen, die im 
hen jantlitz des unſcheinbaren Wanderers den Heilandsblicnidterfann- 
> exit beim Dämmern der Oſternacht merkten, daß es der Auferſtan— 


we . 


si deri in der — zu Emmaus ihnen das Brot gebrochen hatte. 
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Soziales Chriftenthum. . 


Tage? Und immer ſchärfer treten zwei gruudderſchiedene Auffaſſungen hervor, z 


ja aud dic Sklaverei mit dem Chriftenthum bis in unſer Jahrhundert ſich 








Eine Oſterbetrachtung oe hes 


Ex miner ſchärfer wird den Zeitgenoſſen die Frage vor die Augen gerüdt: : 


Wie verhilt fic) das Chriftenthum gu den ſozialen Aufgaben unſerer 


dic, int Keime in der chriſtlichen Lehre enthalten, durch die geſpannten Verhält ⸗ 
niſſe der Gegenwart entwickelt, ſich nun in offenem Kampf mit einander meſſen. 

Die eine Auffaſſung ſtammt aus dem Satze, daß vor Gott alle Menſchen 
gleich ſind. Hierin liegt der gewaltige Fortſchritt über das klaſſiſche Alter⸗ 
thum hinaus, das von dem Werthe jeder einzelnen Menſchenſeele nichts wußte. E 
Das Chriftenthum hat diefen Werth Hoch gehoben und ben Frieden fiir jedes . 
einzelne Daſein ſchon Hier auf Erden verheißen, wenn ſich die Seele eins 
wiſſe mit ihrem Gott. Sei Dies der Fall, dann fühle ſich der Menſch inner ⸗ 
lich frei, hinausgehoben über alle Erdennöthe und alle Erdenpein; dann konne 1g 
et auc) in Ketten geboren fein und in Banden liegen. Gn der That hat SS 






















erhalten. Und die äußere Gebundenheit, die Leibeigenſchaft, konnte auch ruhig 
beſtehen, wenn der Geknechtete nur innerlich frei war, verbunden mit Gott, 
in dex feſten Quverficht auf einen Ausgleich im Fenfeits. Als Biirger des o 
Himmelreiches, unterworfen der unſichtbaren HimmelSordnung, die alle Gläubigen 
umfaßt, iſt der Chriſt Herr aller Dinge. Ein erhabener Standpunkt. Alle 
Erdennoth verſchwindet gegenüber der inneren Gewißheit, an den Segnungen — 
des Himmelreiches theilzunehmen. Dort iſt alle irdiſche Ungleichheit ausgelöſcht: Bs 
der Reidhe fteht neber dem Armen und dev Fürſt neben dent Diener. Wer diefe 
innere Beſeeligung in fich fühlt, für den ift alle irdiſche Ungleichheit nichts; 3 
fie berührt ign nicht, mag er felbft gu den Gefnechteten und Gedrückten gee 
hiren, kraft ſeines weltüberwindenden Glaubens, aus dem für ihn der rechte a 
Troft ſtrömt in dem Clend des irdiſchen Dafeins. Cr ſagt ihm: Ausglei⸗ a 
dhende Gerechtigkeit giebt es nicht in dieſer Welt; fie kommt erſt tm Fenfeits. 
Ergebung in Gottes Willen ift die höchſte foziale Tugend. Diefer erhabene — 
Standpuntt, der weltentfagend die Seele des Menſchen über allen Groen: 
jammer hinaushebt, laßt natürlich die irdiſchen Dinge gehen, wie fie wollen. 
Für den gläubigen Chriften haben jie fetne Bedeutung. Ja, fein @laube 
wãchſt und zeigt fic) um fo ſtärker, je elender die dugeren Verhältniſſe find. 
In folder Umgebung mug ev fic) bewähren. Wozu alfo eingreifen in die 
Dinge diefer Welt? Das verſchmäht der Chrift; nur unmittelbar fucht ev 
durch Wohlthun den Nächſten gu Helfer, durch die „innere Miſſton“ will er 
die Moth der Brüder lindern. — — aaa 

Dieſe Auffaſſung des Chriſtenthumes, die man als die ſtreng indivi⸗ 




























her sei Dex ~ Bon ihr aus “roti ‘man ein unmittelbares 
n in die Geſellſchaftordnung auf Erden zurück; man will von einem 
n von einem ſozialen Chriſtenthum nichts wiſſen. Dieſer Auffaſſung, 


und das Jenſeits als die wahre Heimath des Menſchen betrachtet, gilt 
irdiſche Beſitz nichts. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon, 
es. Das iſt gewiß wahr; wer ſeinem Gott lebt, kann nicht zugleich 
n Mammon dienen. Die Chriſtenheit ſcheint allerdings oft anderer Meinung 
ſein. Nicht ſelten ſind die Chriſten an dieſem Satz geſcheitert. Iſt es 
haufig ſo, daß der Chriſt am Sonntag ſeinem Gott dient in der Kirche 
wahrend der Woche dem Mammon auf dem Markte? Damit wird ein 
it aud) an fie, aber er folgt ifr nicht. Das eben erweiſt fich ftarfer 
> fein Glaube; denn im Leben folgt er der Klugheit-Moral, die im Diente 
Geldes ſteht. Niemand macht ihm auch einen Vorwurf daraus, weil die 
* minte öffentliche Moral geſpalten iſt in die Forderungen der Sittlichkeit 
nd in die Empfehlungen der Klugheit. Recht iſt Das freilich nicht. Wenn 
Andersglaäubige ihren Lebenszweck in der Anhäufung großer Kapitalien finden, 
ſo mag Das hingehen, denn ihr Gott hat es ihnen wohl nicht verboten; wenn 
aber Chriſten ihr Herz an den Mammon hängen, ſo ſind ſie keine Chaſten 
mehr, ſie ſind es nur dem Namen nach, weil ſie den Satz verkehrt haben 
fag Wir finnen Gott dienen und dem Mammon. Soll man ifnen 
jen, um der Chriftenheit diefen Zwieſpalt zu erſparen? Philofophen haben 
<8 — weil ihnen an der Klugheit mehr fag als an der Wahrheit. Aber 

fol Propheten braucht ſich der Chriſt nicht zu richten. Weiß er doch, 


fi affung briingt als der geſchilderten, die den iden diefer Welt nicht 
gered ‘werden fann. 

Dieſe andere Auffaſſung bahnte ſich zuerſt den Weg, als ein rei und 
t mi ig gewordenes Biirgerthum zu Adel und Geiftlichfeit, den herrſchenden 
ota fin inden, hingutrat. Damit wurde das Bewußtſein lebendig, daß die Lcbens- 
ordnungen, wie fie gegeben find, nicht von vorn Herein und nicht fiir immer 
ttlich heißen könnten, ſondern daß ſie auf dem Wege der Geſetzgebung nach 
ich Grundſätzen zu geſtalten ſeien. Dieſer Gedanke nun hat immer 
Macht gewonnen, ſeitdem ſich mit dem Aufſchwung der Induſtrie und 
Maſchinenarbeit ein vierter Stand entwickelt hat, der auf Anerkennung 
Gleichſtellung dringt. Politiſch hat er ſie erhalten; daß es auch ſozial 
pe daran fehlt nod viel. Soll nun der Chrift in dieſen Prozeß thatig 


- 


gang in einer höheren Welt lebt, die alles Irdiſche von fic) abgeftreift 


eſpalt in ſein Leben getragen. Gr hört die ideale Moral verkünden, er 
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cingceijen? Das ift die Frage, die fic) in unſeren Tagen auf 
chriſtlichen Individualismus aus wird fie, wie wir gef he 
Aber Das iſt nicht der einzige Standpunkt des Chriſtenthume 
hat ſich im Laufe der Zeilen entwickelt und tritt jett mit 
wurzelnder Ueberzeugung hervor. Dieſe Ueberzeugung hat den S 


























Elend und ihre Niedrigkeit in frommer Entſagung 
hinnehmen? Wie viele ſind es noch, die die ſozialen Unterſchiede von Tt 
und Arm, Bornehm und Gering als von Gott gewollt und gefiigt betrachte 
Und iſt unſere ſoziale Geſetzgebung nicht bereits ein Beweis dafür, daß 
Chriſtenthum praktiſch und ſozial geworden iſt? Goll der Chriſt zum S 
der Erde werden, fo muß er in die Welt eingehen. Das Sonntags- Chrif 
thum in der Kirche, mit Predigt, Gefang und Gebet, genitgt nicht me 
es ift xu fehr nur auf die Erbauung des Einzelnen gerichtet und iſt 
wenn es nicht ſeine Ergänzung in einem thätigen Wochen⸗Chriſtenthum fin 
Es iſt wahr: das Chriſtenthum hat mit Kapital und Maſchi 
unmittelbar nichts zu thun. Wenn aber dieſe Mächte unſittlich, verw. 
auf die menſchliche Geſellſchaft wirken und wenn dieſe zerſtörenden Wirk 
hervortreten, dann kann der Chriſt nicht ruhig zuſehen, dann kann ev 
nicht mit Gebet, Predigt und Geſang begnügen. Denn dieſe Mitte 
ſagen heute vollſtändig; ſie ſind den breiten Maſſen und vielen G 
gegenüber gang ſtumpf geworden. Heißt es da nicht noch in andere 





einſpringen, vor Allem durch Beeinfluſſung der Geſetzgebung, die von de 
Ideen der chriſtlichen Sittenlehre durchdrungen werden foll? Se 
Das ift der Standpuntt des prattifdjen, des fogialen Chrif 
Gs weiß nichts von, Weltentfagung: es will Ernft machen mit der 
windung. Es legt den Schwerpuntt nicht in dogmatiſche Glaubigteit, 
in ſittliche Werkthätigkeit. Cs beqniigt ſich nicht mit. dent Geb 
fomme Dein Reich, foudern es will daran avbeiten, daß dieſes 
Milliarden von Gebeten nun endlid) fomme. — So treffen Heute di 


























de oousih — war, im — des Thene⸗ und 
verharrt auf dem individualiſtiſchen Standpunkt; das 
der Geiſtlichen aber erinnert ſich der Aufforderung: Kommet 
i Ihr mühſälig und beladen ſeid, id) will Euch erquicken. 
Geiſtlichen, ergriffen von der Noth der Zeit, wollen nicht warten, 
enen kommen, ſondern gehen mitten hinein in das menſchliche 
3 ſollen wir thun, ſo fragen ſie, daß das Gottesreich ſchon hier 
+ beri werde, daß der Zwieſpalt verfdwinde, der zwiſchen 
en eines vollkommenen jenſeitigen Reiches und ciner unvoll— 
x rdnung dieſer Welt beſteht? Ihr Streben iſt darauf gerichtet, 
geſellſchaftliche Grundbedingungen des Daſeins, der Bildung und der 
t fiir Wie herbeizuführen und zu verbürgen, ohne die Welt mit Blut 
id gu erfüllen. Sie wollen zeigen, daß Jeſu Leben und Lehre wirklich der 
teig ſei, die Welt zu durchdringen. Darf man fie deshalb tadeln und 
rf gen, weil ſie innerlich fi ich getrieben fühlen, daß das Wort That und 
ict nur chriſtlicher Glaube verbreitet, ſondern auch chriſtliche Sittenlehre 
3 Salz und das Licht der Erde werde? Das können nur ängſtliche Ge- 
her thun, die, bei einer rein individualiſtiſchen Unffaffung des dogmatiſchen 
enthumes ſich berufigend, vor dem Wehen des neuen Geiftes, der aus der 
ilehre des Chriftenthumes ftammt, fic) fürchten, da jie nicht wiffen, wohin 
bt. Hat Gott ihr Herz verſtockt, ſo daß ſie kein Verſtändniß gewinnen 
für Das, was uns heute nöthig iſt? Auf der einen Seite ſteht die 
it ſucht der Beſitzenden und auf der anderen die Selbſtſucht der Maffen. 
egt da nicht die Gefahr nahe, daß der Kampf zu einer ſelbſtſüchtigen Kraft— 
b ausarte, in dem jede Partei für ihre eigenen materiellen Intereſſen 
offen und bitter kämpft und wobei der Ausgang in jedem Fall dem 
tf tiefe Wunden ſchlagen wird? Was kann allein einen ſolchen Kampf 
indern? Nur, daß die chriſtliche Sittenlehre, in der ein tiefer ſozialer 
it t feinen Ausdrud gefunden hat, die beſitzenden und die arbeiterden 
bezwingt. Sie führt eine Vertiefung der Geſinnung mit ſich, indem 
Empfanglichteit und Feinfühligkeit für den Anblick des Elends und 
is auf der einen Seite mit dem ſtarken Gefühl für Rechtlichkeit und 
it auf ee anderen verbindet. Es ift fir die kirchlichen Kreiſe be- 
daß neuerdings von naturwiſſenſchaftlichen Forſchern*) der Nachweis 
=" alle: — — von. dem — der ſitt⸗ 


— 


ro 








































— — ty 
= : ae SR ene ae it — 
— re = pone ape = “He 
~ = = ' em ene & z yang : 2 owe 5 : — tA oe Miteabe ot 
108 — — — ee emitter © rah tees 


fichen Bewegung abhengt, umd zwar nicht jeder beliebigen, ſondern der auf 


religidfer Grundlage ruhenden. Die Cntwidelung der Balter Hat gegeigt, 3 
bak Religion und Sittlichkeit im Gunde allein. im Stande find, die felbft- 
fiichtigen Gutereffen unter dad Wohl der Gefammtintereffen zu beugen. Dec 
Fortſchritt im Denfen wird und foun Das niemals erreichen; denn dex a 
Perftand fteht auf der Seite der Gntereffen des Cingelnen und predigt ihm 
verführeriſch den Egoismus in groberen oder feineren Formen. Bon dex Zeit = 
an, two der Menſch ein fozialeS Geſchöpf wurde, befteht dev Fortſchritt nicht 
porwiegend in der Entwidelung feines BVerftandes, ſ ondern in der Entwidelung — 
des religidfen und ſittlichen Charakters. Das Volk, das dieſen Typus am 
Höochſten entwickelt, wird Sieger im Wettkampf bleiben, ba durd ign, nit 
durch hohe intelleftuelle Ausbildung allein, die ſ oziale Tüchtigkeit verburgt wird. F 
In dem Entwickelungprozeß, den wir durchlaufen, ruht der Schwerpunkt in der = 
Bewegung, die an erfter Stelle ſittliche Grundſätze und Einrichtungen heraus- 
arbeiten will, die eine dauernde Unterordnung dex felbjtfiidtigen Jntereffen 
der Einzelnen unter die höheren Gutereffen der unendlich Linger Lebenden 
fosialen Gemeinſchaft gu ſichern vermigen. Wirfen die religids⸗ ſittlichen 
Kräfte nicht beſtimmend und beſchränkend auf den Verſtand ein, ſo iſt er, wo a 
ex fich im geſellſchaftlichen Leben geltend mad, individualiftifeh, auflofend. 
Der geniale Blick Goethes eilte dev wiſſenſchaftlichen Erkenntniß weit por: 1 
aus, da er ſagte, daß der Kampf um Religion und Sittlichkeit das tiefſte, — 
bedeutungvollſte, ja im Grunde das Hauptthema der Weltgeſchichte ſei. Die — 
Intereſſen der Geſammtheit und die der Einzelnen werden einander ſtets wie 
Feinde gegenüber ſtehen, ſo lange nicht eine Verſöhnung herbeigeführt iſt. 
Sie kann aber nur durch eine höhere Macht, die über den Verſtand des Menſchen a 
hinaus liegt, bewirkt werden. Solche Kraft fann die chriſtliche Sittenlehre bieten, 
die Unterwerfung des Einzelnen unter die Intereſſen des ſozialen Organismus Aa 
fordert, ohne die berechtigten Anſprüche dev Perfonlichfeit gu beſchränken. a 

Wie fursfichtig erſcheint es daher, den ſozialen Beſtrebungen entgegen ‘4 


zu treten, da fie doc die chriſtliche Sittenlehre als treibende Kraft in unferemt 
Volksleben ſtärken und verbreiten wollen! Wie verfehrt ift e3, Männer zu 
bekämpfen, die dahin ſtreben, daß unſere Volksgenoſſen in den Kampf des 
Lebens eintreten nicht nur auf Grund politiſcher Gleichheit, ſ ondern unter den q 
Bedingungen gleicher ſozialer Gelegenheit, die die ſelbſtſüchtig Beſitzenden be⸗ 
fampfen, den uneigennützig Beſitzenden beiſtehen, wo dieſe Etwas fiir die Nicht⸗ 
beſihenden gethan wiſſen möchten. Statt mit freudiger Zuſtimmung verfolgt 
man die ſoziale Bewegung mit tiefem Mißtrauen, ja man ſchickt ſich an, fie 
zu unterdrücken. Die Zukunft wird zeigen, ob die idealen Miichte, die in diefer 
Bewegung wirken, ſtark genug find, alle Gegner und alle Hinderniffe gu über⸗ 
winden und die weitere Entwidelung in thre Bahnen gu zwingen. Geling! 
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ihr, dann Heil unferem Bolte! Sein rubiger Fortſchritt iſt dann verbürgt, 
denn im Einklang mit dem großen Entwickelungsgeſetz, das als das 
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J — Profeſſor Wilhelm Rein. 













ee — Auferſtehung. 


Den ſchwarzen Horizont umſäumen | Wie einſt vor heiligen Pofaunen 

| Schon Morgenftreifen gold und roth; | So ſtürzt der Fels — das Grab ift leer; 
Dor den verſchloſſnen Felfenrdumen | DieWachter ftehn erwacht und ftaunen — 
Fite feemben Wachter ruhn und träumen | Don Mund zu Mund ein dumpfes Raunen 
Ind in der Ferne rauſcht der Kod. Und branfend ſchwillt es wie das Meer. 


ie 


‘Da bricht aus blaffer Wolfen Mitten | Und durch die morgengrauen Gaffen 
Der erjte Strahl mit weiffem Schein Klagt [aut der Frauen bleicher Fug: 
Don Sicht und Duft umhaucht, umaglitten | Wo ift Er, daf wir Ihn umfaffen, 
Don ‘Silberfalten, fommts gefchritten | Wo habt den Heiland ihr gelaffen, 
Ind rührt mit leiſer Hand den Stein. | Wo blieb, der unfre Siinde trug> 


Bens. es Die Wachter flichn — und wildes Schweigen 
DDie blaſſe Schar gefangen halt — — — 
— * PP Vergebens griift der Bliithen Neigen, 


, VBVergebens raufchts von allen Zweigen 
Und flammt im Morgenglanz die Welt... 
yam a —— Theodor Suſe. 
$4 — * 
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Die produktive Arbeit des Weibes. 


9* Luft iſt grau und warm und feucht und voll vom 
* Gezwitſcher von Vogelftimmen. Es tropft und rieſelt und rinnt, 
dem Dach, unter dem Schnee, zwiſchen den Steinen. Cin blaſſes junges 
Blau ſtreicht wie mit unſichtbaren Händen die weiße Wolkenſchicht auseinander 
und ſteigt höher und höher am Himmel auf. Und der Schnee finft zufammen, — 
‘wie von unten eingetrunfen, und fleine blaue, gelbe und weiße Köpfchen fehen — 
wie Aeuglein aus ihm hervor und warten auf Sonne. Und Wiles thaut und — 
ſchmilzt und ſtreckt fic) furchtſam in der Märzmilde. Ob der Frithling wo 
fommt? Gine gang fleine Mücke tangt wie taumelnd in der Luft, eine Spinne — 
fibt unbeweglich an der Mauer und ſtreckt vorſichtig bald dag cine, bald das 
andere Bein. Die unveränderlichen Thiere beginnen ihe unveränderliches 
Leber von Menem und vertrauen fich dem Frühling an, von dem fie noch 
nicht wiffen, ob er fommen wird. Und id fühle, wie e jest thant in Hunde 
taufend Menfchenfeelen, — und wie es thaut in der meinen. Und ich weit, t 
jest aus Hunderttaufenden von Frauenaugen der Friihlingsregen jener Th 
nen, die feinen Grund und keinen Bwed haben, herniederrinnt, — Thränen, 
deren Anblick verniinftige Menſchen unwillig fragen: Warum weinſt D 
und die Gefragte ſcheu und eingeſchüchtert antwortet: Ich weiß nicht! Thr 
die doch die beſten aller Thränen ſind, denn ſie quellen ganz rein aus ein 
Willigkeit der Seele, fie thauen alle Härten auf und ſ chwemmen alle Stock 
weg, bis der Boden der Seele ganz voll feuchter Wärme und fruchtbe 

Beitſchaft iſt und ſich ſtill, ſtill und ergeben, öffnet fire Saat und Gon: 
und wartet auf die Saat und wartet auf die Sonne... - _ ee 
Fn jedem Frühling öffnen fich fo beim erften Rieſeln der Bäch 
Trinken der Erde die Seelen von Hunderttauſenden von Frauen, von 
zwölffährigen Mädchenkinde an bis gu der fünfzigiährigen Matrone, vo 
ſtromenden Thränen der erſten Jugend, die wie ein Sturzbach ſprudel 
zu den einſamen Tropfen, die ſich ſchwer und brennend oder auch fo feltfa 
falt von den. Wimpern löſen, bis zu denen der alten Frau. Wer 
Thrinen nicht verſteht, Der verfteht das Weib nicht. Die dieſe Thrine 
mehr weint, im der ift da Weib tot. 1 
Dieſe Thriinen ohne Grund find die echteften Thraͤnen des 
die Thränen der Sehnſucht nach ſeiner Vollendung, die Thränen 
füllten Beſtimmung. Die Unglücklichſten weinen fie. und die 
weinen fie; denn zwiſchen dem Glück der Einen und dem Unglück der Ander 
ift ein fo geringer Unterſchied. Aber warum fie fie weint, daß kann Kei 
fagen: fic weif nur, „es ift ihr fo... et 3, ge 


Ich will verſuchen, es zu fagen und Etwas von Dem zu 
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mir imn ner | Di oder auf 2 Derzen. liegt, wie es Hunderttanfenden von Frauen 
weich und ſchwer und dumpf auf die Seele fallt. 


nf ve Beit hat uns dazu erzogen, uns gu ifoliven, und uns gelehrt, 
Individualiſirung“ gu nennen. Wir ſprechen von individuellem Glu 
di vit uellem Leben und wir überreden uns, wenn wir unſer individuelles 
f gefunden und unſer individuelles Leben auggeformt haben, dann haben 


* 
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vir, worauf wir Leben und ſterben können. Aber an der Ecke ſteht ein Bettel— 
mit einem kleinen Kind auf dem Arm; ſie ſteht da, obgleich das Betteln 
oten iſt, und der nächſte Schutzmann wird fie abfithren. Bon dem fleinen 
Ki ſehen wir nur den Rücken und das kleine Geſäßchen, das ſich durch 
da: alte Umſchlagetuch abzeichnet; es liegt mit dem Ropf auf der Schulter 
des Weibes und ſchläft, ganz Hingefunten, wie fleine Pinder und fleine Thiere 
anſchmiegen, — und als wir es unverſehens erblicken, fährt es wie ein 
glühender Stich durch unſer Inneres von oben nach unten und es iſt uns 
unw llku lich, als wäre es das Kind unſeres eigenen Schoßes, das da hilflos 
und allem Böſen preisgegeben ſchläft, und gingen wir jetzt auch gerade in 
lrme des geliebten Mannes, in die Feierſtunde des Glückes, ſo iſt uns 
als wäre die Sonne erloſchen und Alles kalt und ſchwarz um uns 
1, und er ſelbſt, der Geliebte, wird uns fo fern undfremd. Denn unfer 
tergefühl iſt ſtärker als alle anderen Inſtinkte und unſer Muttergefühl 
lmütterlich. Aber der Geiſt unſerer Zeit iſolirt das Weib auf ſeine 
nen Kinder, wenn es welche hat, und hat es keine, ſo iſolirt er es auf 
ſelbſt .. Perſonliches Gluͤck! 
Wer aber das Leben gelebt hat, erſt ohne perſönliches Glück und dann 
perſonlichem Glück, Der weiß, daß es fiir das Wei gebliebene Weib die 
ränkung des perſönlichen Glückes nicht giebt, denn das Weib in ſeiner 
bethätigung will überall über ſein perſönliches Glück und aus ſeinem 
perſönlichen Glück hinaus, — ins Allmütterliche. Dieſe Quelle der Wärme 
erſchüttern, Das iſt ſeit mehren hundert Jahren die Entwickelunglinie des 
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prittlidjen Gedankens geweſen. Und darum ftehen wir, wo wir ſtehen. 
WVon dahrzehnt gu dahrzehnt, von Jahrhundert zu Jahrhundert ſind 
vir usſchließlicher auf den Mann hingewieſen worden, bis es damit geendet 
daß man uns auch auf den Arbeitmarkt des Mannes hinwies, daß man 
a h in feine Pflichten und Rechte hineindrängte. Und nun ift es Beit, 
unfer ganzes Weibſein guviidverlangen, nicht nur unfer Weibfein 
ex Dem Mann, nicht nur unfer Weibfein als Mütter, fondern Alles, 
wir kraft und durch unjer Geſchlecht find, und daß wir Alles von uns 
wag wit kraft und durch unfer Geſchlecht nicht find. 

Weib iſt nicht nur Weib in der Geſchlechtsfunktion und durch 
echtsfunktion, es iſt auch Weib außer und ohne Ausübung ſeiner 
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Empfinden beſtimmen. Wir wollen Frauen fein, ganz und gar und in 
Allem, was des Weibes iſt, in unſerer Lebensauffaſſung und in unſerer 
Lebensthätigkeit und in unſeren Berufen, ob wir nun des Mannes werden 
oder nicht. Wir wollen nicht an ſeinem Tiſch bettelu gehen oder in von 
feinem Tiſch verdrängen, wir wollen unſeren eigenen Tiſch haben, für uns 
und unſere Kinder —: find es nicht die Kinder unſeres Leibes, fo die Kinder 
unſeres Allmuttergefühles. ee — eee oe 
Wir find nicht blos da yur Luft für ihn, — diefe Luft, von der er 

fic) immer einbildet und von dev wir ihm einbilden, daß fie und viel mehr 
sux Luft gereidht, als es wirklich iſt. Für uns iſt diefe Luft ein feltened 
Zittern, vielleidht nur in der Befruchtung ganz — und dann mit einen heiligen 
Schauer — verſpürt, und hundertmal nicht verſpürt, wo Biele fo gefiillig find, 
es dem Manne vorzuheucheln, weil er e3 fo haben will und fich fo ſehr 
darüber freut. Wir freuen uns dann auch daran, daß ev ſich davither freut. 
Kir das Weib ift der Geſchlechtsgenuß nur eine Wonne in langen Abſtänden, 
nach Schmachten und Verſagen, nicht in täglicher Gewöhnung. Und wo 
das Weib in einem beſtändigen Verlangen brennt, was der Mann für einen 
hohen Grad von finnlider Genußfähigkeit halt, — ja, da ift es entweder 
der Weehfel mit Männern, was da die Stimulanz macht, oder es find ſcham⸗ 
volle Grunde Lofalfter Störungen, für die der Mann, auf dent centro 
Punkt immer recht eitel und leicht gu bupiren, ſich zum Narren macht. 
Und noch Eins iſt es: Alle, die nicht ganz häßlich ſind, ſind dar 
dreſſirt, dazu erzogen: von den Müttern, den Dienſtboten, der Geſchenkliterat ie 
den Familienblittern, dem Manne gefällig und zugleich anvegend ſpröde zu 
ſein. Denn er war ſeit einigen Jahrhunderten des Weibes einzige Mae 
fichfeit im Leben, außer weldjer e8 gar feine gab und innerhalb welder j 
Wählen und Mäkeln gefährlich war. „Man muß nehmen, was ſich biet 
Dies ging durch alle Klaſſen, bis der wirthſchaftliche Nothſtand zu e 
Hohe angewachſen war, daß der Mann darüber nachzuſinnen anfing, wie 
ſich raſch wenigſtens von der Belaſtung durch das Weib entlaſten fo 
Die früheren Formen, die es dafür gab und die eine durchgeführte und | 
tiſche Organifation gehabt Hatten, waren gerjtort, vergeſſen und, wo ‘ 
nicht ganz der Fall war, als Ausdrüucke geiftiger Verfinfterung in Mig 
Niemand hatte den Muth, auf fie zurückzugreifen oder ſich ernſtlic 
mit ihrer Erkenntniß zu beſchäftigen. Vorwärts ging die Ent 
nicht ruckwärts. Alſo vorwärts, marfd! Und er ſchüttelte ſeine 
ab, in ſeine Suppe hinein; die ſchmeckte dadurch nicht beſde 


Bemerken wir: dec Mann ſchnitt das Weib von ſeinen eh 


reichen Verforgung-, Bildung-, Beſchäftigungmöglichkeiten ab und 
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3 Inhalt, Beſchäftiger und Verſorger. Der Mann als 
vurde des Weibes Inhalt, Beſchäftiger und Verſorger — eine 
natür che Frucht der fortſchreitenden Individualiſirung —, der Mann, 
sribatinann, fühlte ſich dadurch mit der Zeit zu ſehr als Laſtthier — 
Frucht der Individualiſirung —, und da er feine überſchüſſige 
Tan ten, Si hweſtern, Couſinen, Schwägerinnen und entfernten weiblichen Ver— 
wandten dod nicht gerade der Armenpflege zuweiſen konnte, ſo wies er ſie 

allgemeinen Berforgung durch die Oeffentlichkeit zu. Das drückten unſere 
Bolklswirthſchaftlehrer und Sozialphiloſophen engliſcher und ſozialdemokratiſcher 


Provenienz dann fo aus: der Mann barf das Weib nicht Linger tnedjten 
und an der Entfaltung feiner geijtigen Fähigkeiten hindern. Er muß es 
uneigennützig in allen ſeinen Beſtrebungen nach Selbſtändigkeit und Selbſt— 
verſorgung fördern . . . Dann hat er es vom Halſe. 
Alſſo es handelte ſich darum, bezahlte Arbeit, die ſich in Geldwerth 
umſetzt, nach Art der Männerarbeit, für das Weib gu finden, an Stelle der 
unbezahlten, d. h. nue mit Naturalverſorgung bezahlten bisherigen häus— 
lichen Arbeit des Weibes. Und die abgeſchüttelten Paraſiten laufen nun auf 
allen Gebieten herum und ſuchen Männerarbeit, getreu der ihnen vom Manne 
gegebenen Suggeftion. Denn wäre dieſe Idee von einem Weibe ausgegangen 
— und von einem ſich als Weib fühlenden und bewußten Weibe —, ſie hätte 
dieſen Weg gar nicht einſchlagen können; ſie hätte Weibarbeit zu ſchaffen 
ucht, in weiblicher Weiſe geleiſtet und auf dem Weibe eigenthümlichen Ge— 
ten. Wire dieſe ganze Bewegung wirklich aus dem weiblichen Bedürfniß 
h innerer und äußerer Entfaltung hervorgegangen, ſie hätte als erſtes 
Poſtulat, unwillkürlich und ſpontan, die produktive Arbeit des Weibes auf— 
ellt und auch ſofort und als Erſtes und eben ſo unwillkürlich und ſpontan 
re mitt: worin die produftive Arbeit des Weibes befteht, wie fie ſich vollzieht 


md welder Bedingungen fie bedarf, um frudjtbar zu wirfen. Alles Das 
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ift nicht geſchehen. 

— Worin beſteht die produktive Arbeit des Weibes ? Während ich diefe Frage 
inſchreibe, wundre ic) midh, daß fie nicht nur nicht von der Frau, fondern auch 

‘Manne nicht aufgeworfen worden iſt. Und gwar ang folgenden Gritnden: 

Erſtens: Um dem Bedürfniß der Frau nad Urbeitgebteten nachzu— 
men, muß man fic) doch zuvor darüber klar fein, für weldje Urbeitgebiete 

e beſonders veranlagt iſt. 

Zweitens: Um das Eindringen des Weibes auf das dem Mann natür— 

che und von ihm beſſer ausgefüllte Arbeitgebiet zu verhüten, muß man die 

erſcheidenden Eigenſchaften der weiblichen und männlichen Arbeit feſtgeſtellt 

die Gebiete, auf denen die Leiſtung des Weibes minderwerthig iſt, aus— 
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Drittens: Muß man wiffen, anf welchen Gebieten das Weib dem tar 
iiberlegen ift, ihm alfo die Arbeit in möglichſter Ausdehnung zu refervivent wire. 
WViertens: Handelt es ſich auf einer gewiffen Hobe der Reiftungen nicht 
mehr um Arbeit jhledjtweg, fondern um produftive Arbeit, b. he um ſolche, 4 
die nicht mehr die Leiftung eines Individuums fir eine beſtimmte Gegen= 3 
leijiung, nicht mehr ein Lohnverhältniß allein, fondern fo befchaffen it, ba 
aus ihr ein Ueberſchuß hervorgeht, der der Allgemeinheit zu Gute kommt 4 
und zu deren Exhaltung unentbehrlich iſt. et cs 
Fünftens: Befteht überhaupt die Auffaſſung von irgend einer Arbeit 

des Welbes als einer produktiven? Mir will es ſcheinen, als beſtãnde eine fold) — 
Auffaſſung nicht, da man dem Weibe miglichjt alle Arbeitgebiete zur freien 
Konkurrenz öffnen möchte, was alſo den Schutz auf einigen beſonderen Ge— 
bieten ausſchließt, wodurch dieſe beſonderen Gebiete, wenn ſie vorhanden ſind, 
der Vernachläſſigung und Verwüſtung preisgegeben würden. In dex That 
werden denn auch dieſe beſonderen Gebiete der Vernachläſſigung preisgegeben, 
in engerem Sinne dieſes Jahrhundert hindurch, in weiterem ſchon ſeit 
Jahrhunderten. Wie meint man nun, daß dieſer Mangel an Rückſicht gegen 
dem Weibe eigenthümliche Anlagen und Begabungen auf das Weib zurück⸗ 
wirken muß? Meint man, daß es ſich dabei nach allen Seiten entfalten, in 
ſeinem ganzen Weſen offenbaren, bethätigen oder ſich bewußt werden kann? 
Meint man alſo, daß das Weib wirklich ganz genau fo iſt, wie der Mann 
von heute es kennt oder zu kennen vorgiebt? Meint man, daß es von ſich 
ſelbſt ſo vollſtändig Beſitz ergriffen hat, um ſich nun auch in entfernte un 
beiden Geſchlechtern gemeinſame Gebiete ausdehnen zu können? Wer Dad 
meint, mag weitermaden wie bisher. Aber es giebt ja dod) immer Einige, 
die Das nicht meinen. | : ee 
Wir ſtehen vielmehr auf einem Punft, wo der Mann über das Weib 

und dag Weib über fich felbft wentg und im Pergleid mit gewiſſen ander 4 
Perioden verfdjwindend wenig Beſcheid weiß. Warum? Weil ihm die Gee 
legenheiten dazu abgegrabert ſind. Seit langer Zeit hat man das Weſen des 
Weibes ausſchließlich darin gefunden, es als Verpflanzungmaterial und Unte 24 
haltungmaterial gu betvachten. Dabet bat ſich dann das Weib fo wohl 
befunden, daß es auf ſeinen uumittelbaren Gebieten bemerkenswerth unzu 
länglich geworden iſt, woraus der Schluß gezogen wird, daß es für a 
Gebiete in hohem Grade geeignet fet. Alſo hinein in die Praparirmuhle 
heraus als Doktorin, Apothekerin, Anwaltin, Volkstribunin, Agitatorin 
in ſonſtigen höheren Leiſtungen. ee 
Darüber erfahren wir aber mod) gar nicht, worin die produktive 

des Weibes, die nur von ihm allein geleiſtet werden kann, beſteht. Die 
Arbeit, die das Weib leiſten kann und im der ſich ſ eine Produktivität ganz unt 
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inge dauerhaft zeigt, Das iſt ſein Kind. Was hilft es mir, 
wenn ich aufs Allerſchönſte die Honneurs zu machen verſtehe und die aller— 
ſchlankeſte Taille habe und die allerbeſten Bücher ſchreibe, worin ſogar manchmal 
wirklich Etwas wie ein neuer Gedanke vorkommt, wenn ich kränkliche Kinder 
habe? An den Kindern ſieht man, was die Mutter werth war. Stehts mit 
den Kindern nicht ganz, wie es ſoll, und der Vater iſt nicht etwa mit 
Grund dafür zu belaſten, ſo muß an der Mutter Etwas verkehrt ſein. 
Was iſt nun das in vielen Fällen an der Mutter Verkehrte? Es 
iſt ein dem Mutterberuf vorhergegangenes Kränkeln. Das iſt eine Erſchei— 
nung, die ganz ſpeziell der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts angehört. Sie 
tritt parallel damit auf, daß die Ehen ſpäter geſchloſſen werden, nicht nur für 
den Mann, ſondern auch für das junge Mädchen, und zwar in allen Ländern. 
Mehr nach Süden iſt die Divergenz gegen früher geringer, mehr nach Norden 
kann ſie ſich bis auf einen Unterſchied von zehn Jahren gegen früher erſtrecken. 
Man hält es weder mehr für „fein“ noch für „ſittlich“ ein „Kind“ au ver— 
heirathen. Es ſoll nicht zu früh Mutter werden, es ſoll erſt ſo weit „gereift“ 
ſein, um eine „Selbſtbeſtimmung“ ausüben gu können. Uber bis es zur Selbjt- 
beſtimmung reif geworden iſt, hat das „Kind“ zu kränkeln angefangen. 
Es gab eine Zeit, wo dem zwanzigſten Jahr mit Angſt von dem 
jungen Mädchen entgegengeſehen wurde. „Zwanzig Jahre“, ſagte Mamas 
beſte Freundin, „und noch keinen Mann!“ Jetzt ſind ſelbſt die beſten Haus— 
reundinnen toleranter geworden. „Sie wird bald dreißig“, heißts, „da hat 
ſie aber auch keine Zeit mehr zu verlieren.“ In dieſer landläufigen Auf— 
faſſung iſt mehr Phyſio- und Pſychologie, als man denkt. Die zwanziger 
Sabre, Das fonnen wir Alle an einander beobachten, find nämlich in auf: 
falligem Grade Sabre der Ermitdung. Für die jungen Madden, die nicht 
in ihnen gebrocjen oder verweltt find, geht die Kurve mit dem dreißigſten 
Saher wieder aufwärts. Die Gründe dafür werden ungern bevithrt, weil auf 
ihrem Verſchweigen ein nicht unweſentlicher Theil unferer jebigen Moral und 
unſeres Geſellſchaftbaues ruht. Sie ſind aber faſt keinem aufgeweckten Weibe 
unbelannt und das inſtinktive Bewußtſein davon befördert vielleicht nicht un— 
weſentlich das Kränkeln. 
6⸗ giebt wohl noch viele Familien, in denen man ſich einer mit fünf— 
ehn Jahren verheiratheten Groß- oder Urgroßmutter erinnern kann, die ſich 
bis in ihr ſpätes Alter als eine frohe, grundgute und lebenskundige Frau 
bethiitigte. Wenn jest unter thren Enfelinnen diefe Cigenfdaften zur Sprache 
fommen, fo gefdhieht es im Tone des „Trotzdem“, — in einem Anklingen 
om Mitleid: jene Zeiten waren dod) fehr roh. Könnte die Urahne fprechen, 
fo würde fie es auch vielleicht im Tone des Mitleides thun: dieſe neuen 
Zeiten ſind dod) gu verdreht. 
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Das Alter zwiſchen fünfzehn und fiebenzehn Jahren iſt in dem D 
der geſunden Lebenkraft das eigentliche Blüthenalter. Jeder gewahrt jene 
Duft, der über dem ganzen jungen Weſen liegt, die Unſcheinbaren reizen 
die Häßlichen anſprechend macht, die Schönheit nur erſt andeutet. Die Blut 
der Haut, das Leuchten der Augen, die ſ chlanke, ſchmale Biegſ amkeit des Korper 
Alles iſt Knoſpenſpringen, Geſundheit, Spannfraft. Man halt Das 
etwas ganz Phyſiſches, das ſich ſo raſch verändert, eben weil es blos phy 
iſt. Wie aber, wenn es ſich deshalb ſo raſch veränderte, weil es mehr ſeeli ie 
als phyſiſch iſt, ein faſt plötzliches Eutfalten aller expanjiven Fähigkeiten, des 
ganzen Weibgefühles, in dem doch noch kein reflektirender Gedanke iſt? Warum 
kommt und geht das Blut ſo raſch auf den Wangen? Weil es gerade ſeine 
große körperliche Wallung durchmacht? Oder weil Vorſtellungen, Ahnun 
die Wiſſen ſind, Verknüpfungen nicht Gedanken gewordener Anklänge, be 
ſchwächſten auferen Anlaß durch die Seele des jungen Mädchens gleiten? 
Warum empfindet es plötzlich dies laute, ungeſtüme Herzklopfen beim Nahen 


= 


fo ſchwer und wie mit einem Rud, daß man glault, es wolle umint 
Eind Das uur körperliche Erſcheinungen, ohne dak es weiß, was in i 


Viele glauben das Erſte und die Mütter ſagen immer entſchuldigend: 
noch ſo unſchuldig, ſie iſt noch ganz kindiſch. Ich glaube, daß nite” vie 
nie wieder in ihrem Leben fo wenig kindiſch ift wie da. Die Jahr 
man fie nicht mehr für kindiſch Halt, ſind gegen jene häufig blos ein Rückſch. 

In jener kurzen Blüthezeit, und vielleicht nur in ihr völlig, iſt i 
jungen Weibe Alles in Bereitſchaft. Es iſt auch eine Bereitſchaft der See 
und des Geiſtes, eine Fähigkeit des intuitiven Verſteheus, der ungehe⸗ 
Hingabe, des ungebrochenen Inſtinktes. Nichts iſt ihr unverſtandlich, 
doch iſt ſie noch ſo biegſam, daß ihr nichts Wunden reißt. She | ; 
und ihre Neigung, ängſtlich verhüllt und nach Vermögen verheimlicht, 
ſich dann meiſt auf ältere Männer. Warum? Weil ſie mehr Zeit 
haben, ihr mehr ſeeliſche und geiſtige Aufmerkſamkeit erweiſen als de 
mit ſich beſchäftigte und nur für ſich fordernde junge Mann. Abe 
Ehe zwiſchen einem ſolchen ganz jungen Mädchen und einem älteren 
würde doc ein Erſchrecken bringen, fo ſpontan und erſchütternd, d 





id ja gar wy ae Sic Sinne, die dabei 45 laut detention 

18 ‘wat die duritige, verlangende, ſich erweichende Weibſeele. Mit dem 
Manne verbindet das junge Mädchen die Gleichheit der körperlichen 
tn felung, die die Beobachtung und den Schrecken ausſchließt und das 
ürliche nicht z zu einer Sache des Nachdenkens werden läßt, — aber an 
th Ja at der _funge “Mann felbft nocd) Mangel und auf die phyſiſche Eini— 

gt in jungen Ehen daher ſo häufig die Leere — und aus der Leere 
Be nd Streit —, falls nicht entſchiedene Pflichtf orderungen den 
R —— von einander ſchaffen. Aber aus der Leere des Unbeachtet— 
und dag innere Leben des jungen Weibes bleibt in jenen Jahren 
iv neo — von den Vielen aus Unwiſſenheit von den 


it te Depesiton,. für deren Beſchaffenheit es ſchwer iſt, das — 
Bort ju finden. Es ift cine Gleichgiltigkeit, eine Mattheit. Das 
Weib iſt nicht mehr ſo geſchwind und beweglich wie früher, es fühlt 
+ Sehlafeit in den ee ee, Etwas wie Sand unter Der Haut, bas 


Fatt bes —— Es ris am Sicbfien und feine Augen werden 
und verſchleiert, was man dann Schmachten nennt; aber es iſt es nicht. 
nttäuſchung, ſo weit id es verſtehe, die altecheſſe, Körper und 
durchdringende Enttãuſchung des ganzen Lebens, denn ſie entſpringt 
inem Gefühl der Unfldfung einer Cinheit. Go ganz wie damals hat . 
Weib nie wieder beiſammen; es iſt nie wieder geiſtig ſo empfänglich, 
ch, ſo fahig wie ‘ba, korperlich nie wieder fo ſchmiegſam und ſtark und 
» Die Jahre, die nun kommen, die eigentlichen Heirathjahre, finden 
ufig phyſiſch unaufgelegt und geiſtig beſchränkt. Es geht gern in 
r ichkeiten auf und nimmt ſie wichtig, ob es nun ſeine Toilette erörtert 
ie Gegenſtande eines Studiums, falls es dieſen Weg einſchlägt. Das 
Sibir das blitzſchnelle Verſtehen, die innere Beſitzergreifung 
ort. Es hat nidt die Kraft mehr dazu, and) das Intereſſe nicht. 

: er ſagen dann: ſie iſt nicht ſinnlich angelegt, oder: ſie iſt ſo ſanft. 
i nur gleichgiltig Sie „nimmt die Dinge, wie jie find”. In 
fer Ve rfaſſung wird ſie dann Mutter und iibertraigt auf ihre Pinder, was 
ew Sie. iſt ſo lieb“ ſagen die Vielen. „Sie hat eigentlich etwas 
ſagen die Wenigen. Es iſt ein Zuſtand der Inſtinktloſigkeit. Das 

heil, immer nur ein Ausdruck der Gangheit der Perſönlichkeit, ift 
f Dad Sein und Handeln von von “innen heraus, der fpontane 
8 Nidtigen, i ift gebroden, ſtatt Deffen ftellen ſich Eigenſinn, Behaup— 


a ain — ay ap eit, handle es ſich nun um eine 
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Mode oder um einen Lebensweg: etwas Reighared, Ungeltrengtes und A * 
geſpanntes wird immer deutlicher. Das animaliſche Gleichgewicht iſt geſtört, 
das ſeeliſche auch. Unter dem Druck dieſes Zuſtandes entſtehen und erwachſen 
bie Kinder. Dies find ihre erſten Eindrücke, die gang phyſiſchen Refle : a 
wirfungen des miitterlidjen Zuſtandes auf die ſich bildende Frucht, auf Sinn, 
Auge und Gefuhl des Heinen Geſchöpfes in feiner erften Entwidelung, 
Das Wefen de3 Kindes ift in den erften zehn Jahren eine eingige 
sufammenhangende Reflerwirkng. Es ift fo gar nidjtS werth, was wir eB 
lehren, wozu wir es anbhalten, wa wir ihm einprigen. Was wir find, ift 
Ales. C8 wird fid) danach bilden, — von innen heraus. Es wird es nie 
mefr los, wenn es aud) ſpäter überſchaut und bewußt ee— 11 
Die produktive Arbeit des Weibes ſind ſeine Kinder. An ihnen wird 
offenbar, was da8 inwendigſte Wefen der Mutter war, was ihe eigener 
Naturfonds werth war. Die produftive Arbeit des Weibes befteht nicht darin, 
feine Kinder zu erziehen, wie man es in dieſem Jahrhundert oft gemeint 
hat und womit viele Frauen ſich aus vollen Kräften anſtrengen. Erziehung 
iſt Außenwerk. Was nicht drin iſt, kann ſie nicht hervortreiben, höchſtens 
glückt es ihr, es hervorzuheucheln. Die produktive Arbeit des Weibes iſt 
uüberhaupt gar nichts, wobei mit Willen, Abſicht, Anſtrengung, Vorſatzen 
Ausbildung viel zu erreichen wäre, — die produktive Arbeit des Weibes iſt 

ſeine innere Natur, fein angeborenes Weſen, ſeine warme Seele, fein gutes Herz, 
fein geſundes Blut, ſeine ungebrochene Kraft, ſeine Unermüdetheit, Unmittel⸗ 
barkeit, Spannkraft, Friſche. Wenn die Mutter nicht aufgeht wie die Gonne — 
über ihrem Kind, wärmend, daß ſich jedes Gliedchen vergnügt ſtreckt, erfreuend 
mit ihrem Blick und Lachen wie ein Blick in den hellen Morgen, weckend 
und hervorlockend Alles, was gut und kräftig, froh und geſund iſt, dann fant 
fie viele vortreffliche Eigenſchaften haben und ify Kind fann and) viele vor⸗ 
treffliche Eigenſchaften haben: geſchickt zum Leben wird es nie recht fein. 
Es ift irregeführt und wird irrefiihren, im Grofer over Kleinen; ungeniige — 
jam und ungeniigend, roh oder matt, und felbft wenn es fo befchaffen iſt 
daß es alle Unluſt⸗ und Krankheitſtoffe ſeiner Kindheit überwinden fonn, —_ 
in Stachel wird im ihm zurückbleiben und immer eine Art vow Ungeſchick. 
Es hat ſich nicht vollſaugen können mit geſundem Blut und warmender Sonne. 
Nun aber ſind die Zeiten jetzt ſo, daß das Weib nicht nur überhaupt 

ſpäter und ermüdeter Mutter wird, ſondern ſ o, daß die beſtbegabten, kräftigſten, 
energiſchſten, ſeeliſch und geiſtig gut ausgerüſteten Mädchen ſich in der vere 
ſchledenſten Weife der Selbftverforgung zuwenden, von der Ladnerin bis gut 
Studentin. Die Verhältniſſe bringen Das mit fick, in allen Klaſſen, 
der Minifiertochter bis zur Banernmagd. Bei der Magd fommt nidt | 
bas Mtutterwerden dabei in Bedrängniß, bet den Anderen ift es ziemlich 
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8 En — und —— verbringen ſie Sabre, die reichften 
“y : ib * geſchildert habe. Sie entwickeln und bilden dabei gewiſſe 
@ 1, die Verſtandesſeiten, vielleicht auch das Gedankenleben, in ſich aus, und 
* w was fie an Anlage: Geift, Temperament, Urtheil, Talenten, befisen, Das machen 
| ie fur ſich ſelbſt nutzbar. Sie ſetzen ihr eigenes Kapital ein und verzehren es 
— Wenn ſie daun, in ihrer Reife, dazu kommen, Kinder zu haben, — wie 
viele shah sie Gaben, wie viel unangegriffencs Kapital können fie ihnen 
= it 08) mitgeben? Alles ift ſchon ausgenubt, umgefebt, ausgemünzt. 

J Was unſere Zeit verlangt, iſt eigentlich die Beſitzergreifung des Weibes 
von Ti ſelbſt. Was wir Frauen alle einmal und irgendwie bitter empfunden 
haben iſt, daß wir verkürzt ſind. Wir fühlen es wie eine einzige Abſicht- 
von Hemmung um uns herum. Erſt im Elternhaus, wo unſer 
Eigenſtes gehemmt und etwas Nebenſächliches entwickelt wird, dann als 
daune in dem Verhalten des Mannes, ſelbſt des beſten, und ſuchen wir 
uns unſeren eigenen Weg, ſo finden wir da wohl einen Beruf, eine Thitig- 
* keit, eine Auszeichnung, aber auch hier iſt Alles Hemmung, — Hemmung, 
J immer das alte Gefühl, zurückgetrieben zu werden in ſich ſelbſt. Was iſt es, 
was ſich immer ausdehnen möchte und ſich nie in die vorhandenen Formen 
ſſen apt, was ſich nur auf eine Weife verliert und- berubigt, immer mehr 
mit jeder Geburt, immer mehr mit jedem Kinde? Iſt es jener Ueberſchuß, 
den wir ſelbſt gar nicht ausleben und ausnützen wollen, der uns nur ge= 
chen ift, um ibn als Erbgut weiter gu geben an neue Geſchlechter? Iſt 










8 das Plus, das unerläßlich ift zum geduldigen Tragen der Frucht und 
zum willigen und glücklichen Hegen des kleinen neuen Lebewefens ? 
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ws Und darum fommen wir immer, wie wir uns auch wenden, auf die 
beiden Fragen hinaus: Soll das Weib den Arbeitmarkt des Mannes ver— 
engen? Soll das beſtbegabte Weibmaterial, indem es ſich ſelbſt lebt, aus— 
geſchieden werden von der produktiven Arbeit des Weibes oder nur eine 
minimale Leiſtung dazu ſtellen? 
ae wit micht gerade von feiner Nubbarmadung im Geſchlechts⸗ und 
I Gattungdienſte die Entwickelung der Menſchheit in: Hohem Grade abhingig 
we ſehen wir nicht feit einigen Jahrzehnten in der europäiſchen Sugend 
nm Riidgang, eine Stumpfheit, die vielleiht damit zuſammenhängt, daf 
— vielfach nicht die beſtveranlagten und reichſten Naturen, ſondern 
bie > - minderwerthigen ausgejucht wurden oder zur Dispofition ftanden? 
He Wohin aber mit Denen, die überſchüſſig find, die aus dem einen oder 
anderen Grunde gut produftiven Arbeit de3 Weibes nicht herangezogen werden ? 
Laht es ſich denken, daß ein Ausgleich erreicht und unter günſtigen wirth— 
che tlichen und ſozialen Verhältniſſen faſt keine Ueberſchüſſigen mehr da 
ſein piiperben? Ich glaube: nein. 













































Zeiten eine ſehr — bleiben, wie ſie in Ae letzten — 
tauſenden immer eine ſehr große war. Ich glaube, ſie wird eher zu 
als abnehmen. Das liegt am Manne und es liegt am Weibe. Es liegt 
daran, daß jede fortſchreitende Milderung der Gemüther und Perfeinerung t der 
Temperamente eine Herabſetzung des erplojiven Elementes im Geſchlechtsleben i 
mit fic) bringt, und zwar meiſtens in der Mittellage. Die höhere Begabung 
und der der Natur am Nächſten ſtehende Menſch bedarf der Geſchlechts⸗ 
befriedigung viel ſtärker und nimmt ohne ſie viel tiefer Schaden als der mitt⸗ 
lere Kulturdurchſchnitt. Sehr vielen Männern wird ihre Lebensſtellung und — 
ihre äußere Thätigkeit die Ehe immer verbieten, ohne daß fie deshalb Coli⸗ 
batäre ſein werden. Das ändern zu können, darf man nicht hoffen. Es handelt 
ſich alſo darum, für den aus dieſem Ausfall entſtehenden Ueberſchuß an Můãdchen = 
die Berufe zu finden, die ihre Arbeit gu einer Ergänzung dev Arbeit des Mannes, 
aber nicht 3u einer Konkurrenz mit dem Manne macht. Hierzu gtebt es jebt 
fo gut wie feine Möglichkeiten. Dazu fommt, dag die Wrbeit des Ledigen 
Weibes, wenn fie cine der Geſellſchaft nutzbringende und es ſelbſt ausfüllende : 
Arbeit fein foll, eben eine produftive werden AES — nun ene bie : : 
produftive Wrbeit des Ledigen Wetbes? — 
Darin, daß auch ſie wurzelt in der Erfüllung ſeines Muttecbecnfes, 

in der Auslöſung ſeines ae wenn — im — ne im mies | 
und in der Seele- os 
Unter den Vielen, die nicht Mutter werden, ‘id ſich immer eine ee : 

Elite finden, die fretwillig und früh auf eigenes Glück und ein Leben für 
ſich verzichtet, um ganz und völlig in das Leben fiir Andere aufzugehen. 

Unſere Zeit keunt keine Aſtn ene bali Das Mutelalter war te bon 
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wachſende Verarmung ganzer Boltsfehichten, ganzer —— ‘eine — 
erhöhung kann ihr aufhelfen, keine Staatshilfe kann ihr ſteuern, keine Privat⸗ 
wohlthätigkeit richtet gegen ſie Etwas aus. Es ſind jene Einzelnen und ganz, 
Schichten, die aus bem Sutereffenverband des beftehenden Geſellſchaftbaue 
ſich abſchürfen. Sie breiten ſich unter den ſozialdemokratiſchen und genoſſen 
ſchaftlichen Verbänden, ſie ſind der Bodenſatz der großen Städte, in = m 
abläſſig unverſchuldete Armuth und verſchuldetes Elend hinabgleitet, — | i 
wo fängt fiir den Menſchenkenner und Menſchenbruder die Schuld an 
wo hart die Verſchuldung auf? Unfdjuldige Sdhuldige find die Mehr 
der Verkommenen und Lungernden und Verbrecher, Opfer des Geſe 
baues und plötzlicher ſozialer und wirthſchaftlicher Umſchwünge. 
es auf dem Lande, in den a in den Bae 
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mn. Und diefem felben Schichfal find die Sinder, die fi 
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Der Staat fat ji unfähig erwieſen, dieſe Schichten zu beſchäftigen, 
r orgen, zu „heben“. Mit Warmftuben, Nachtaſylen, Arbeiterkolonien, 
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up en geht es nidt. Es gehirt mehr dazu. Es gehirt dazu, was in 
Reit derſchwunden ſcheint und dod) itberall fo ſtark im Schwellen ift, 
es über kurz oder Lang die immer ſchwächer werdende Kruſte der Ichſucht 
den Herzen ſprengen wird, die Empfindung: ich kann nicht genießen, ſo 
mein Bruder hungert, ich kann mich nicht freuen, wenn in meiner 
ter mein Fleiſch und Blut weint, ich kann mein Kind nicht herzen 
mbdercr Mutter Kinder daneben verkommen und verderben ſehen. 

Es wird zu allen Zeiten Frauen geben, die früh und aus eigenem 
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chluß verzichten werden auf eigenes Leben, um in anderem zu leben, aus 
Weſen des Weibes heraus, das Ekſtafe iſt, und aus jenem noch tieferen 
ühle vom Weſen des Weibes: unſer Keine lebt ſich ſelber, — Gefäße ſind wir 
Triigerinnen fiir Anderer Inhalt, wir tragen nur eigene oder frembde Frucht. 
Sier iſt das Gebiet, von wo eine ungeheure organiſatoriſche Arbeit, 
wo aus die Sanirung der Geſellſchaft auszuführen wäre, eine Arbeit, die 
immer mißglückte, ob fie vom Etaat oder von Privaten ausging, weil 
die vollfommen uneingeſchränkte Hingabe de3 Cingelnen, weil fie eine ftreng 
hgeführte und genau abgeftufte Organifation von Bruderfhaften und 
beſterſchaften verlangt und weil ſie große Kapitalien beanſprucht. Um 
Geld brauchte man nicht zu bangen. Es werden fortwährend große 
i angen unter ſo jinnlofen Beſtimmungen gemacht, dak man ſehr deutlich 
ie lath lofigteit der Erblaſſer wahrnimmt: wohin mit meinem Geld? Ging 
der eigenthitmlidjen Kennzeichen unferer Zeit ift das volljtindige Berjtieben 
on fo rieſigem Geldbeſitz, daß ſeinesgleichen keine frühere Zeit kannte. Dieſe 
talien kinder— und verwandtenloſer Reicher feſtzulegen und zur Wohlfahrt 
enden auszunützen oder mit anderen Worten: den verſchuldeten oder 
der puldeten Raub den Beraubten wieder gufliegen zu laſſen und fo einen 
if de r Schuld zu ſühnen, die jede Ueberanhäufung von Eigenthum bezeichnet, 
a8 wire eine Aufgabe, zu der lid) in unferen und den fommenden Tagen 
und immer Mefre driingen würden, die Ginen als Schenker, die An— 
18 Verwalter. Es fehlt noch vollſtändig an Inſtitutionen, die ſolche 
auszuführen geeignet wären. Es fehlt an Organifationen, die ſolchen 
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ionen Leben und Dauner zu verleihen vermöchten. Sie hätten in ciner 
rung von äußerſter Strenge bis zur größten Milde, je nach dev Schwere 
Anſprüchen des auszuführenden Amtes und des errungenen Grades, 
rund Ging in allen Graden volljtindig auszuſchließen: die tändelnde 
ggängeriſcher Wohlthatigteit. | 
— — — 2 
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122 ee 
Das geſchwängerte Mädchen, dad die Wahl hat, fein Kind in der 
Geburt gu ermorden oder e3 langfam „in der Pflege“ hinſiechen, hinmorden J 
zu laſſen, eine Verſtoßene der Geſellſchaft, von der die Frauen und Töchter = 
beſſerer Klaſſen ſchamhaft ihre reinen Blicke wenden, ſie iſt die Nächſte am a 
Altlar dex Jungfrau mit dem inde, über ſie mag die Gottesmutter juerft 
iften Mantel bretten und das erfte Symbol dev Allmutterſchaft des Weibes 
fet in ihrem Dienfte errichtet. Den Kindern, die ermorbdet würden oder ver: 
fommen müßten, ſeien die erſten Hingebungen jener Elite vor weiblidjer Jugend + 3 
geweiht, die fid) dem Menſchendienſt widmen will Es fei eine Schweſter⸗ Re 
ſchaft des Lebens mit all feinen Schrecken — fein Kloſterdienſt oder Jungfrauen⸗ — 
verein —, die fic) in zahlloſen Filialen bon Rand zu Land zu verbreiten — 
hätte; hier, an dieſen Inſtitutionen, wirke der weibliche Arzt ohne Konkurrenz 
“amit dem Manne, Frauen mögen die Apotheken beforgen, Frauen bis zu den 
höchſten Verwaltungſtellen emporſteigen, Frauen Telephon und Telegraphen, 
Poſtabtheilung und Rechnungführung beſorgen, die Gebärerinnen pflegen, die 4— 
Kinder warten, aufziehen, unterrichten, die Mädchen ausbilden und endlich “a 
an den verwilderten Statten alter Kultur, itberall, wo fte fich im der Welt — 
finden und dev Urbarmachung Möglichkeit bieten, Kolonien hart arbeitender 
Menſchen errichten, in denen dad Lebensuntüchtige von felbft erlöſchen, das 
Tüchtige doppelt tüchtig werden wird. An dieſe Mutterinſtitution würden 
ſich von ſelbſt unzählige andere anreihen: Krankenhäuſer, Armenküchen, Pflege⸗ 
anſtalten aller Art, organiſirte Arbeitnachweiſung⸗Inſtitute über die ganze Welt, 
eine vollſtändige Reorganiſation dev ganzen Armenpflege könnte aus einer 
ſolchen Wurzel hervorgehen. Das Weib, das ſich ganz in den Dienſt des 
Anderen ſtellt, genießt, wenigſtens in germaniſchen Ländern, auch in den 
unterſten Klaſſen einen Schutz, deſſen Weſen Ehrfurcht iſt. Dieſe Schweſter⸗ 
ſchaften ſollen ſtreng ſein gegen ſich; moraliſche Maßſtäbe an Andere anzu⸗ 
legen und für die Gutthat Gegenleiſtung zu fordern, — Das ſei nicht ihre 
Sache. Es iſt nicht ihre Sade, die Leute, denen ſie Nahrung und Obdach 
gewãhren, mit Singen und Beten, Predigen und konfeſſionellen Anſprüchen zu 
plagen. Sie ſeien Schweſtern unter Schweſtern, mit ſicherem pſychologiſchem 
Blick jede fiir ire Stellung und ihe Amt gewählt, von den hoͤchſtbegabten bis 
zu den allereinfachften, Koloniſatorinnen in der Kulturwildniß, im den untere ts 
Stufen Mittelloſe, die eine Arbeit, in den höheren Stufen Frauen, die eine | 
Lebensaufgabe verridjten, und durch ihren Beruf gerade fo ans Colibat gee : 
bunden, wie jedes Weib durd) einen Broterwerb es wird. — eS? e 
Dag fonnte ein Traum ſcheinen; und doch vergehen vielleicht nur wenige 
Jahrzehnte und der Traum fangt an, Wirklichkeit zu werden. Einſt gab es 
Beiten, wo die Inſtitutionen im Menſchendienſt mild waren und voller B 
herzigkeit, aber die Hergen waren hart und es bedurfte eines furchtbaren Zwo 
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% und willig, die of ziellen Grauſamkeiten ſind erloſchen und die privaten ver— 
einzelt, Niemand betrachtet mehr das Leiden des Nächſten als Genuß und die 
— Nachkommen Derer, die ſich an Gräueln ſtimulirten, ſind verſchwunden. Die 
Selbſtſucht hat ·ſich verfeinert, das Unrecht, das jetzt begangen wird, die Be— 
—* aubung, die jetzt ſtattfindet, gehen indirekte Wege. Niemand will das Elend 
ſehen, das er verſchuldet. Die Qualen, die jetzt die Menſchen einander be— 
reiten, kommen vorzugsweiſe aus Mißverſtändniſſen und Gegenſätzlichkeiten, 
aus ungenügender Kenntniß. Wir müſſen wieder zum Inſtinkt zurück, — 
oder vielmehr: wir miiffen zum verfeinerten Inſtinkt hinauf, denn der Inſtinkt 
iſt die Baſis aller Pſychologie. Die Pſychologie aber iſt keine Erkenntniß— 
wiſſenſchaft, fie iſt ein Pind der Nerven und des Gefühles. Eine Periode 
bed Gedankens ift voriiber: jie hat vierhundert Sabre lang gedauert; veine 
: Periode des Gefühles iſt im Anzug und die Zeit des Weibes iſt mit ihr gekommen. 


Schlierſee. @ Laura Marholm. 
Bie eee = «<tDOalIah, der dit. 
3 Bows ein alter Ginfiedler, [ebte in der Wiifte Wrabiens, wo er fich den 
8 Uebungen der Religion widmete. Von jeinem Glauben läßt fich nur fagen: er 
woar ſo viel beffer als der jeiner Nachbarn, daß er ihm den Ruf eintrug, ein Yezidi 
oder Teufelsanbeter zu ſein. Aber die Eingeweihten hielten ihn für einen 
Neſtorianermönch, der in der Wüſte vor den Verfolgungen feiner Briider Buflucht 
geſucht hatte, weil fie ihn mit Gift bedrogten. Die Beſchuldigung des Yezidismus 
ward der Grund, daß ein wißbegieriger Jüngling zu ihm hinauszog, in der Er— 
wartung, von ihm über die Natur der Dämonen Aufklärung zu erhalten. Aber 
fand er ſchon darüber keine Auskunft, ſo wußte Sergius mit ihm ſo weiſe und 
ſchoön über heilige Dinge zu reden, daß ſein Geiſt erleuchtet wurde. Seine Be— 
geiſterung wuchs im ſelben Maße und er lechzte förmlich danach, auszuziehen und 
das unwiſſende Volk ringsum zu belehren, die Sarazenen, die Sabäer, die 
3 Zarvaſtrianer, Carmathiner, Baphometiten und die Paulizianer, die Abkömmlinge 
der alten Manichäer ſind. 
Bae Nein, guter Jüngling,“ ſagte Sergius, „ich habe es aufgegeben, Miſſio— 
nare auszuſenden, da ich mit meinem geiſtigen Sohne, dem Propheten Abdallah, 
üble Erfahrungen gemacht habe.“ 
Wie,“ rief der Jüngling, „Abdallah, der Adit, war Dein Schüler?“ 



















Nie hatte id) einen fo hoffnungvollen Schüler unterrichtet, auch glaube 
ex als der ſchlichteſte und beſte Jüngling zu mir fam. Ich hieß ihn 

hu, gab ihm aljo einen Namen, den ich feinem Anderen je gegeben habe. Wie 
Di , fo jammerte aud ihn die Finſterniß um ihn Her und er flehte mich an, aus— 
ziehen gu dürfen, um fie 3u verſcheuchen. Mein Sohn’, jagte ich, „ich will Die 
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ih das überirdiſche Licht aus dem Nabel des Bruders Gregorius nicht auffteigen 


heilte ibn und ſeudete ifn abermals aus in die Welt. Sane = 






“nicht juriteéhalten. Du bift fein Rind mehr. Du hajt 1 
reden Hiren und es tft Dir wohlbekannt, daß man mit mit ¢ 
jehen vermocjte. Bijt Du Div flar darüber, dak Du mit Ruthen gesitehtigt, mit — 
Dornen gepeinigt, in Ketten geſchlagen, vielleicht geblendet werden und ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich den Feuertod erleiden wirſt ẽ epee 
Dies Alles bin ich zu Leiden beveit,” ſagte Abdallah, umarmte mic und 
wünſchte mir Lebewohl. eet NBs Se eS 
Nach Berlauf einer beſtimmten Beit fehrte ev heim, mit Wunden und — 
Striemen bedect: die Knochen ragten aus ſeiner Haut hervor. „Woher find all 
dieſe Wunden und Striemen und was bedeutet dieſes Hervortreten Deiner Knochen ?* 
Die Wunden und Striemen, erwiderte er, fommen von dem Stäupen, 

das dex Khalif an mir vollziehen lies, und die Knochen {deinen durch meine Haut, 2 
weil feine Hauptleute mir weder Speije noc) Trank in das Gefängniß reidjten, 
in das ich auf fein Geheiß geworfen wurde.’ ,O mein Sohn,’ rief ih, jin den 
Augen dex Glaubigen und Frommen find dieje Wunden lieblider denn Shine 
heitmale; und der Anblick Deiner Knochen iſt wie die Enthüllung verborgener Schatze 
Und Abdallah mühte ſich, auszuſehen, als ob ex mir Glauben ſchenkte, und 

es mißlang ihm aud) nicht villig. Und ich nahm ihn auf und pries ihn und 
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Und nach Verlauf einer beſtimmten Zeit fefrte ex wieder heim mit Wunden 
und Riſſen bedectt wie vorher, aber anſehnlich und wohlgenährt. Woher die F ems 
Deines Körpers, mein Sohn?’ fragte ih. Sige Ss oh an = 


Durch die Barmherzigkeit der Weiber des Khalifen, die mir hei 
Biſſen zuſteckten, weil ich ihnen verhieß, daß jede von ihnen fiir ſolche Wohltha— 
im Jenſeits ſieben Männer erhalten würde Se eee een 
Wie wußteſt Du Das, mein Sohn? —— 

Ich wußte es nicht, aber ich hielt es für wahrſcheinlich · 

O mein Sohn, mein Sohn, rief id, Du wandelft auf gi 
Bahnen! Schlichte Herzen mit Anweiſungen gewinnen auf ein zukünfti 
pon dem Du eben fo wenig weißt wie fie jelbjt!... Sind die unſchätzbare 
Segnungen der Religion nicht vielmehr von innever, geiſtiger Natur? Habe i 
jemals meinen Schülern anderen Cohn fir ihre Berzückungen un guten Thaten 
verheißen als Stäupung, Hunger und Feuertd d 
Nie Vater; deshalb hatteſt Ou auch keine Jünger, mit Ausn 
und dieſer Eine hat Deine Satzung gebrochen:. —— ey 
2 Diesmal verließ ev mich ſchon nach kürzerem Aufenthalt und zog wiel er aus, 
au predigen. Nach einem fangen Zwiſchenraum kehrte ex in guter Körp 
zurück, aber ſichtlich drückte Etwas ſeinen Geiſt nteder. ‘Vater’, fagte e DD 
Sohn hat im Glauben gewirkt. Ueberredung floß vow meinen Lippen u 
jenden Habe id) den Weg der Wahrheit gewiejen, aber ein Zauberer iſt 


aufgeſtanden, der ſpricht: Warum folgt Ihr jenem Abdallah, * “gel ) 
riger Athem mehr aus feinem Munde nod ſeiner Naſe? Und das Volk 
Worten meines Widerſachers Gehör, weil es die Flamme aus ſeinem 


ſeiner Naſe züngeln ſieht, und wenn Du mich nicht lehrſt, es alſ 
er es macht, dann muß td gewißlich den Tod erleiden! eee. 
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Abde lah, daß es — ici, “eh — zu erleiden um der 
ſein Leben zu friſten durch Trug und Lüge. Aber er weinte 
e Naßen und ſchließlich überredete er mich und ich lehrte ihn, wie er 
me ans einer hohlen Nußſchale, gefiillt mit entzündbarem Bul- 
PRE Und ich nahm cine gewiffe Salbe, die in diefen Canden 
ſeifte damit ſeine Füße. Als er nun mit dem Zauberer 
nb Bee Feuer ſpieen, wußte das Volk nicht, wem es folgen 
ſolle Abdallah über neun glühende Pflugſchaxen hinwegſchritt und 
uct — ber ao eingigen berühren fonnte, ſchlugen fic ihm dag Gehirn aus 
— Kopfe ie Abdallah als ihrem —— 

eee Ne 1 ) Langer Beit fam Abdallah wieder zu mix, — diesmal mit freudigent, 

pas verſchleierten Blick. Er hielt ein Kameelhaarlaken in der Hand, 

breitete er vor mir aus und ſiehe, es war voll von Knochen. 

8 Vater’ fagte er, ich bringe Dir frohe Kunde. Wir haben die Knochen des 
ieeles des Propheten Ad gefunden, auf die er ſeine Offenbarung eingeritzt hat.‘ 
Wenn Dem ſo iſt, biſt Du mit allen — des Propheten vertraut und 
ft nun meiner entrathen.“ 


ey wey dod, Vater®, fagte er, ‚obgleich bie Offenbarung zweifellos ur-- 


n lich durch den Propheten eigenhändig auf dieſe Knochen hier cingerist worden 
it es ſich doch zugetragen, daß durch die Unbill der Zeit kein einziger Buch⸗ 
ſtabe der Schrift mehr unterſchieden werden kann. Ich bin deshalb gekommen, 
Dich zu bitten, fie noc) einmal davauf zu ſchreiben.“ 
: : Wie rief ich, ich eine — pene im Namen des Propheten 
Simwes von mir!“ 
* Du weißt, Vater’, erwiderte er, ‚daß, auch wenn wir die urfpriinglicbe 
ut des Propheten nt hier Hatten, fie uns wegen ihres ehrwürdigen Alters 
— keinem Nutzen wäre, da Niemand ſie verſtände. Sintemalen ich nun ſelbſt 
ſchreiben kann, iſt es billig, daß Dut in ſeinem Namen alle7 Dinge feſtſetzeſt, 
fa. ce offenbaen wünſchen könnte, wenn er — in — Mitte sagt Aber 
Ate a 3 1G Sorte, ex wolle gu diefem —— und ——— ſeine Zu— 
nehmen, erfüllte Trauer meinen Geiſt, ich that nach ſeinem Willen und 
die — Ich eo Sorge, i nur oa * heilſame — 


shit ioe: Reigung bemerft ee 

— “Sad vielen Tagen fam ex wieder, diesmal in heftiger Angſt und Wufrequng 
untere- Halfte feines Geſichts war ganz fabl. 

ag Abdallah wo haſt Du Deinen Bart gelajjen?* fragte ich. 

In ben Handen meines neunten Weibes,“ erwiderte ev. 

trünniger,“ rief ich. ,Dajt Du gewagt, mehr Weiber gu ehelichen als 
© Warjt Du nicht eingedenk, was gejdrieben fteht in dem Buche Ad? 
Vater‘ , fagte ev, ,da das Buch Wd, wie Dir befannt, fo alt ijt, bedurfte- 
ven dig. eines Kommentars. Diejer wurde von einem meiner Schüler — 


xa 


t nati rliche n Sohn des Gregorius, wie ich glaube — verfaßt. Diejer junge 
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ft nicht nur der Schrift kundig, ſondern ſchreibt auch nach meinem Diftat, 
chaft, die pas leider bei Dir vermifte. In diejer Gloffe nun wird es 
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flav gemadt, daß, da das Weib nur den neunten Theil der Seele des Mannes 
befibt, der Prophet, als er uns Aditen — wie wir uns nennen — anwies, eit 
Weib gu ebelicjen, es uns zur Pflicht machte, deven neun 3u nehmen. Cine zehnte 
zu ebelicen, wire höchſt verdammenswerth. Daraus geht aljo hervor, ‘bap, weil 
es fich fiigt, dah ih in heifer Liebe gu einer lieblicjen Jungfrau entbrannt bin, . 
ich nothwendig eins der Weiber, die ich bereits habe, verſtoßen muf}. Dem wider- — 
ſetzen ſich nun Alle einſtimmig, — in der Beſorgniß,- dab über kurz oder Lang jede 
von ihnen das ſelbe Schickſal erfahren könnte, und nun haben fie mich ſo mißhandelt, 
wie Du ſiehſt. Wahrlich, die Höhlen wilder Beſtien ſind Freiſtätten des Friedens, aa 
im Vergleich mit meinem Serail! Was jedod) das Schlimmſte ijt: fie drohen mir — 
mit der Enthüllung der Thatſache — hinter die ſie leider gekommen ſind — daß — 
die Offenbarung des gebenedeiten Wd nicht auf den Knochen eines Kameels gee a 
ſchrieben ijt, jondern auf denen einer Sub, demnach unbedingt als eine Fälſchung 
angefehen werden muh, da jede Ueberlieferung dafür feble, der Prophet jet jemals = 
auf einer Rub reitend gefehen worden. Und fintemalen Du die Schrift nieder- — 
geſchrieben haſt, Vater, beſorge ich, daß die Wuth des Volkes ſich gegen Dich kehren — 
und ſelbſt Dein eben bedrohen möchte.“ Dieſes Argument wirkte auf meinen 
Sinn und iG erfüllte fein Verlangen um fo bereitwilliger, als es ſich ja diesmal um — 
keinen Betrug, ſondern nur um die Wiederherſtellung ſeines Hausfriedens handelte. 
Ich ging mit ihm zu ſeinen Weibern und ſprach mit ihnen und fie ſtimmten gu, 
ſich meinem Wahrſpruch zu unterwerfen. Um ihm zu gefallen, ordnete ich an, — 
daß er die ſchöne Jungfrau ehelichen und eines der Weiber verſtoßen ſollte, das = 
alt und häßlich war und von bifer Gemüthsart. O Vater, rief er, Du hat 
mic) vom Code gu neuem Leben gebracht! Und Du, Sarah, wirſt nichts verlieren, 
im Gegentheil viel gewinnen, da Du das Weib des weifen und tugendreichen 
Sergius wirjt!* | EN — 
Ich Sarah ehelichen? Sh! Cin Mind! z ae 
Wahrlich, Du wirſt ſie dod) nicht ihres Gatten berauben, ohne ihr einen 
anderen für ihn zu geben!“ ae 
Wenn er Das thut, werde ich ifn erdroſſeln, jagte Gara . Un ida 
weinte bittere Thänen und verlegte mid) aufs Unterhandeln. Und wir einigten A 
uns über einen Aufſchub von vierzig Tagen; wenn ſich in dieſer Friſt Jemand 
bereit erklärte, Sarah zu ehelichen, ſollte ich von ihr befreit ſein. Und ich ver ⸗ 
hieß all meine Habe Dem, der Solches thäte, aber es fand ſich Keiner. Und ſie 
wurde dreizehn Verbrechern angeboten, die anſonſten ben Tod erleiden mupten, — 
und fie wählten den Zoo. Am Ende war ich gensthigt, fie gu nejmen. Und — 
wahrlich, id) Habe nun die Gewißheit: wenn ic) mid) vergangen habe, als ich Wb- 
dallah Vorſchub leiſtete, wird die ewige Gerechtigfeit mir feine weitere Buße auf | 
erlegen, denn ic) war ein Inſaſſe Schennas, bis daß fie felbft dort einging... Und = 
wie Das ſich gutrug, danach forſche nidjt allzu wißbegierig. Es war aiweifellos 
cin Zeichen des gittlidjen Unwillens über thre Schändlichtkeit, daß der Quell von 
Keifot, früher als der Diamant der Wüſte bekannt, untrinkbar wurde und ver⸗ 
derblich für Menſch und Thier. ee 
Als ich noch in meiner Behaufung jab, mit der Ordnung der Hinterlaffens 
{daft meines Weibes beſchäftigt, die hauptſächlich aus jtarfen Getranfen und — 


Eſſenzen vejtand, erjdjten Abdallah abermal$ bor mir. 
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yale di 
ieder meine Hilfe gum TXruge Heijden? Wiſſe, dak ic) Dir 


~ ein groper Hiigel von Menſchenköpfen gehäuft und Krieger warfen unaufhirlich 
Wie viele?’ fragte Abdallah. 

* 3Zwölftauſend, o Apoſtel Gottes,‘ antworteten fie, ‚aber es werden ihrer 
weit mehr ſein. 

Unnmenſch! jagte ich gu Abdallah ... 
Wein BVater, erwiderte ex, ‚es werden nicht mehr fein als Achtzehntauſend 
Alles in Allem, — und dieſe Männer waren Ungläubige. Ueberdies haben wir 
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Beiſchläferinnen gemacht, wie es geboten ijt in dem elften Anhang des Buches 
Ad, eben erſt vertiindet durd meine Machtvollkommenheit. Wer fomm, ic) habe 
Dir nod andere Dinge gu offenbaren. Und er führte mid an einen Ort, da 
ſtand ein Pfahl in die Erde gerammt und cin Mann war daran gefettet und 
Brennholz ringsum aufgeſchichtet und ihrer Viele ſtanden dabei mit brennenden 
Fackeln in den Händen. +a 

O Abdallah,“ rief ich, warum diefe Verruchtheit 2° 

‘of Dieſer Mann,‘ erwiderte er, „iſt ein Gottesleugner, der gefagt hat, da3 
Buch Xd jet geſchrieben auf den Knochen einer Rub.‘ 

«i Uber es ift ja geſchrieben auf den Snodjen einer Rub,‘ rief ich. 
Das iſt es eben, — und deshalb ijt feine Behauptung eine verdammens- 
werthe Lajterung und feine Strafe muß eine Abſchreckung fiir Andere fein. Ware 
die Offenbarung wirklich auf den Knoden eines Kameels geſchrieben, dann mochte 
er fagen, was ihm beliebte.' | 

Da ſchüttelte id) den Staub von meinen Füßen und eilte im meine Be- 
hauſung. Den Reſt von Abdallahs Thaten kennſt Du und weißt, wie er ſein 
Leben im Kampfe mit den Kormathionern verlor. Und nun frage ich Dich: biſt 


bea 
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Du nod) Willens, auszuziehen als Verkünder der Wahrheit 24 
1D Sergius, jagte der Jüngling, „ich fehe, daß die Verſuchungen groper 


*- * 


ind, als ich ahnte, und daß die Schwierigkeiten Alles, was ich mir vorſtellte, 
übertreff en. Dennoch will ich es wagen und vertraue auf die Gnade Gottes, daß 
ich nicht gänzlich ſcheitere.“ 


fe 


Dann giehe hinaus und Gottes Segen fei mit Dir. Kehre in zehn Jahren 
zurück, und wenn ich am Leben bin und Du jagen fannjt, Du habeſt an der Heiligen 

rift nicht gedcutelt, feine Wunder gewirtt, keinem Machthaber geſchmeichelt, 
eine Unglaubigen verfolgt und Niemand verfiihrt mit Anweiſungen auf Freuden 
* Sim nmel oder auf Grden, fo will id) Dir den Stein der Weifen ſchenken. 


— xonoon, Ridard Garnett. 
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von ihren Weibern die verſchont, die jung und ſchön find, und haben fie zu unſeren 


ey? 



















































—-Whifterfnaben. 
ea war cine wunderſchöne ftille Sommernadt im Auguſt 1572. Da pl 


ertinten, drei Etunden nad Mitternadt, die Sturmglocken der 
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St. Germain d'Auxerrois in Paris und wie auf ein verabrebdetes Zeichen füll 
ſich die Straßen raſch mit Bewaffneten; fie drangen im die Häuſer der ni 
ahnenden Hugenotten und ein allgemeines Morden und Plündern begann. Di 
Hefe des Volkes, Künſtler, Gelehrte, Adelige, ja der Koönig von Frankreich, Kar 
ber Meunte, felbjt, betheiligten fich an dem Morden. Ueber 2000 Menſchen ware: 
in Baris allein bem Glaubenshaß gum Opfer gefallen und über 20000 Hugenotte 
- folgten in den nächſten Tagen in dem übrigen Frankreich ihren Glaubensbriider 
in den Märtyrertod. The great murderer war damals — wie aud) in unferen — 
Tagen die Geſchichte cin VBeifpiel fennt — en gefrintes Haupt. Und wenn heut 
nod) in St. Peter gu Rom jedes Jahr ain vierundswangigiten Auguſt cin Dan 
gebet zur Grinnerung an jene Mordnacht verridjtet wird, jo ift Das nur ei 
Zeichen der ftarren Unverſöhnlichkeit, des Gegenjages gwifden dem alten und 
bem neuen Glauben, zwiſchen der fatholifdjen und dev proteftantifdjen Kirche. 
Und weshalb wurden die Hugenotten pamals ermordet? Was hatte man ihne 
vorzuwerfen, nachdem fie fic) bereits ſeit mehr als etnem Menſchenalter in Fran 
reich als rubige, arbeitjame und überaus fähige Staatsbiirger bewährt atten 
Nidts; aber Neid und Hak, politiſche Gegnerſchaft und das Schüren der Geiſtlich 
keit erwecken raſch die niedrigſten Gefühle der Menſchen, — und fo beſchuldigte ma 
bie Hugenotten, daß fie den Handel an fic reifen, daß ihre Frauen Ungud) 
treiben, dak fie in ihren Gebeten den fatholifdjen Glauben ſchmähen, daß f 
katholiſche Kinder ermorden, um deren Blut bet ihren kirchlichen Ceremonien zu 
verwenden, daß fie das Weſen des Staates erſchüttern, indem ſie Verſchwörunge x 
gegen das Staatsoberhauptangetteln. Deshalb müßten fie bis auf den lebten Mann 
vernidtet werden. Das betrachtete man damals in Frankreich als Staatsklug 
Unwillkürlich erinnern dieſe geſchichtlichen Vorgange, freilich nur in 
wiſſer Beziehung, an die heutige Lage eines Theiles unſerer Mitbürger, an die L 
der Suden, — nur mit dem Unterjdiede, daß unter Heutigen philantropijden B 
griffen man nicht mehr an gewaltfame Vernichtung eines Theiles der Biirger 
denkt. Wher eS giebt andere Mtittel, um einer Bevölkerungsklaſſe den Aufentha 
in dem Lande ihrer Geburt, an dem fie mit allen. Faſern ihres Dajeins hä 
nach und nach unerträglich zu machen. Es iſt eine von den Antiſemiten hä 
verwendete Unwahrheit, daß die Juden international ſeien, d. h. unter ſich, einerl 
welcher Nation ſie angehören, eine politiſche Zuſammengehörigkeit bilden. Nichts 
kann weniger den Thatſachen entſprechen. Man ſehe ſich nur die Juden in England 
und in den Vereinigten Staaten an, man beobachte ihre politiſche Thätigkeit; man 
überzeuge fic) nur, wie in Frankreich die Juden den Nationalhaß dex Franzoſ 
gegen Deutſchland und gegen Deutſche, wenn fie auch Juden find, theilen w 
dieſen Nationalhaß im geſellſchaftlichen und geſchäftlichen Verkehr zum Aus 
bringen. Eben fo ſicher iſt die Thatſache, daß die deutſchen Juden erſt Deu 
und dann Juden find, d. h. daß fie in erſter Linie ihrem deutſchen Vater 


anhängen und daß ihre Zugehörigkeit zum ſemitiſchen Stamm und zur moſai 





, int denen die Qudenfrage 
Whfonderung oder von einer 
ſpricht und ſprechen fann. 
daß die Juden in ihrem 
Vaterlande gerade fo gute und opferwillige Staatsbiirger find wie die Bekenner 
eines anderen Glaubens. : 

Was die Stellung und das Verhalten der Juden in volkswirthſchaftlicher Be- 
ziehung betrifft, ſo ſollten auch hierüber beiallen Einſichtigen die Akten längſt geſchloſſen 
ſein. Nachdem die bürgerliche Gleichſtellung der Juden in allen Staatsgebilden, 
die durch ihre Geſetzgebungen und Einrichtungen berechtigt find, „Kulturſtaat“ 
& genannt 3u werden, durdhgefiihrt war, geigten ſich in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit die den Juden anhaftenden Fehler, die eine 1800 Jahre dauernde Knecht⸗ 
ſchaft hervorgebracht hat und die ihnen zum Theil durch geſetzliche Maßregeln auf— 
gezwungen worden find. Aber ſehr bald verſchwanden und verſchwinden dieſe 
Fehler und der Staatſozialismus bekämpft heute durch entſprechende Geſetze 
volkswirthſchaftlich nachtheiliges Geſchäftsgebahren bei allen Bürgern. 

ia ARE Es bleibt jetzt noch die geſellſchaftliche Stellung der Juden in den Kreis 

dieſer Betrachtungen zu ziehen und dazu bietet der Artikel „Höre, Iſrael“ in 

der „Zukunft“ vom fechsten März 1897 die Veranlaſſung. 

a Der Umgang einer Familie beſchränkt ſich gewöhnlich auf eine meiſtens 

geringe Anzahl anderer Familien und Perſonen. Dieſe bilden unter ſich einen 

Ring, in den man erſt nach einer ſtillen Ballotage aufgenommen zu werden 

pflegt, deren Reſultat durch das Eintreffen oder Ausbleiben einer Einladung 


F 
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zur Abendgeſellſchaft erkenntlich wird. Weder Reichthum nod geſellſchaftliche 
Tugenden, weder hervorragende Leiſtungen auf künſtleriſchem noch politiſchem 
Gebiet befähigen zur unbedingten Aufnahme in geſellſchaftliche Kreiſe, denen 
man nicht durch die Geburt angehört. Dieſe Eigenſchaften können vielleicht das 
Eindringen in dieſe Cirkel erleichtern, ſie bedingen es nicht. In der Hauptſtadt 
aller beſtehenden großen Republiten, in New-York, find — es klingt wie ein 
‘Hohn auf das republikaniſche Motto: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit· — 
die Geſellſchaftkreife ſo ſtreng geſchloſſen, die „alten Familien“, deren Gründer 
günſtigſten Falle ein holländiſcher Bauer war, halten ſo feſt zuſammen, daß 
fie anfangen, einen englijdjen Lord oder einen franzöſiſchen Marquis, der ſich fiir 
einige Millionen Dollars an cine Wmerifancrin verkauft hat, als Gindringling 
gu betradjten. Wie ſchwierig eS unter foldjen Verhaltnifjen ift, in die Gefetl- 
haftkreiſe, zu denen man berechtigt zu ſein glaubt, aufgenommen zu werden, 
bedarf keiner weiteren Beleuchtung. Den Juden waren vor ihrer ſtaatsrechtlichen 
Gleichſtellung alle chriſtlichen Geſellſchaftkreiſe verſchloſſen, und da ihnen außer 
dem Handelsſtande die Ausübung jedes anderen Berufes — mit geringfügigen 
Ausnahmen — geſetzlich unterſagt war, kamen ſie, in ihr Ghetto eingeſchloſſen, 
uch wenig mit der chriſtlichen Bevölkerung in Berührung und waren auf den 
Umgang unter einander angewieſen. Daß unter ſolchen Umſtänden eine geiſtig 
ind körperlich eingepferchte Bevölkerungsklaſſe in ihren alten Gewohnheiten keine 
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Beräanderung oder g i : ſt e 
1800 Jahre in den verſchiedenen Ländern des Erdballes. Us 


alle Eigenſchaften Derer anzunehmen, die vorher ihre Bedrucker war 


in gleichem Verhältniß wie den übrigen Mitſtreitenden gu Theil und 


beſtrafen umd das Odium auf die eingelnen Perfonen gu beſchränken, wur 
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erbefjerung erfahren konnte, iſt 












































Emanzipation. Freudig vertheilten ſie ſich unter hre Mitbiirger, 
Blut Theil an allen Ereigniſſen des von ihnen bewohnten Landes 


Land zeigten dic 1864, 1866 und 1870/71 geführten Kriege, dab die jit 
vollauf igre Pflicht thaten; eiſerne Kreuze und ſonſtige Auszeichnungen 
darauf hinzudeuten, da bas neve Deutjdhe Reich auch in Hinficht dev voll 
digen Gleichſtellung aller feiner Bürger den iibrigen Nationen ein {euchtendes Be 
ſpiel geben wiirde. Da fam in Folge des Milliardenfegens die unglitdfeli 
fogenannte Griinderepode; unftreitig wurde hier von eingelnen judiſchen Finanz⸗ 
leuten ſchwer geſündigt. Anſtatt nun dieſe Leute herauszugreifen, ſie ſtreng 


die ganze jüdiſche Bevölkerung beſchuldigt und von jener Beit datirt dev nel 


Antiſemitismus. Bon jener Zeit an pflegt man das Verbrechen eines einzeln 


Juden der Geſammtheit zur Laſt zu legen. Fürſt Bismarck, der Begründer d 
Reiches, fand in der Konſtellation der politiſchen Parteien damals einige pervs 
ragende jüdiſche Mitglieder des Reichstages in der Oppofition und e3 w 
und wird im nod heute nachgeſagt, dab er, hierdurch veranlaßt, die antiſemitiſ 
Bewegung unterſtützt habe. Ganz abgeſehen davon, daß dieſe Behauptung abjo 
nicht erwieſen iſt und auch nie zu erweiſen ſein wird, ſtehe ich auf dem Sta 
puntte — id bin felbft Gude und ſtolz darauf; politiſch bin id) nationalliberal - 
daß, wenn dicje üble Nachrede richtig wäre, heute Fürſt Bismarck gang 
wiß ein Gegner der Antifemiten und des Autiſemitismus geworden ijt, nachdem 
ihm erſichtlich wurde, weld) unheilvolles demagogiſches Treiben dieje don Haß, 
Neid und Begierden erfüllten Menſchen entwickeln und wie, fie bemitht find, 
verjdiedenen Bevölkerungsklaſſen gegen einander aufzuhetzen. Ich will hie 
ſchalten, dah ſich gang ſicher auch unter den Antiſemiten hochanſtändige Män 
befinden, die in dem ihnen eingeimpften Irrthum leben, daß die Juden all 
an Mißſtänden ſchuldig ſind, die bei näherer Unterfudung gang andere und ti 
lieqende Urſachen haben. Aber ſchlimmer als alle Antijemiten, {olimmer 
‘alle antiſemitiſchen Gehäſſigkeiten find grundfalſche Behauptungen, die ſich dadi 
den Nimbus der Wahrhaftigkeit verſchaffen wollen, daß ſie von einem 
ſelbſt aufgeſtellt werden; und wenn der Verfaſſer von ,Hbre, Iſrael!“ auch 
Eingange fagt, er fet Gude, dann beftreite ich ihm Das, ſelbſt wenn ev den 
gu erbringenden Nachweis liefern ſollte. „Auf märkiſchem Gand eine | 
Gorde, in der Thiergartenſtraße und in den berliner Theatern“, ſagt e 
uͤnbefangene Leſer iſt verſucht, ſich nach dieſer Beſchreibung vorzuſtellen, daß m 
Rückſicht auf die heutigen politiſchen Wirren im Orient gar ſchon 
jüdiſcher Baſchi-Bozuks in Berlin eingezogen fet. Wenige Linien w 
man, „daß nur das Beitalter, das alle naturlichen Gewalten gefeffe 
(die afiatijdje Horde) vor Dem beſchützt, was ihre Biter erlitten h 
heißt mit anderen Worten: Ware in Berlin nicht eine zahlreich 
wenn dieſe nicht ausreicht, eine ſtarke Garnijon, dann würde d 
völkerung ſchon längſt die dortigen Juden ermordet, deren Häuſer 









— —— were 
Nädchen geſchändet haben. Herr Hartenau vergißt, daß 

gen Leidenſchaften entfeſſeln können, die zur Wiederholung einer 
acht führen. Ohne den Verſ uch eines Nachweiſes werden von ihm die 
ten Beſchuldigungen gegen jeine Glaubensbriider gefdhleudert; der chriſt— 
evölkerung imputirt ex ſchlankweg Dinge, die jeder anſtändige Menſch ent- 
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ck eijen würde. „Und was thut Iſrael, um von bem Banne befreit zu 
2" fragt ex und giebt ſich felbjt fofort die Antwort, die da lautet: , Wee 
ex als nichts.” Weniger als nichts thun alfo die Juden, um fic) von dem 
Banne, der heute nod) auf ignen ruht, zu befreien Herr Hartenau weiß an- 
ſcheinend nichts von den in unit und Wiſſenſchaft hervorragenden Juden; er 
weiß nidts von den Suden, die wetteifern mit allen Anderen, wenn es ſich um 
die höchſten Biele der Menſchheit handelt; ev glaubt nidt, dak alle Juden fich 
redlich und erfolgreich bemühen, ihren chriſtlichen Mitbürgern in ethiſcher und 
moraliſcher Beziehung gleich gu ſtehen; ex berückſichtigt nicht, daß, wenn auch 
nicht geſetzlich, fo doch auf abdminiftrativen Wege den Guden alle Laufbahnen 
— im Staatsdienft volljtindig unmöglich gemadt werden, dah unter den Sundert- 
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tauſenden von Beamten aller Kategorien ſich kaum einige Juden befinden. Wäre 
er Vater eines erwachſenen Sohnes, der ſeine Militärpflicht als Einjähriger mit 
dem Prädikat „Sehr gut” abſolvirte und trotz muſterhafter Führung nicht zum 
Offigiersexamen zugelaſſen wurde, dann wiirde er dic Ungeredjtigfeit empfinden, 
die darin beruht, daß man ein tadelloſes Leben geführt hat und dennoch von der 
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militäriſchen Standeserhöhung ausgeſchloſſen wird, — nur, weil man Jude iſt. 
Sa, was ſollen die Juden denn nod thun? Kleiden fie fic) nag der 



























neueſten Mode, die immer und bei Jedem auffällig iſt, dann ſagt man: „Sie 
wollen durch Putz glänzen;“ thun ſie es nicht, dann haben ſie keinen Geſchmack. 
Erſcheinen ihre Damen in Diamantſchmuck, dann ſind es Protzen, die ihren Reich— 
3 thum zeigen, thun fie eS nidt, dann wird ihnen Dorgeworfen, daf fie ifr Geld 
aufſpeichern. Baut ſich cin Jude einen Palaſt, dann findet man raſch einen 
Spottnamen fiir das Gebäude; wohnt der reiche Mann einfach, dann denkt er 
nicht an den darbenden Arbeiter; giebt er glänzende Feſte, dann iſt er ein Streber 
nach geſellſchaftlichem Emporkommen; giebt er keine Feſte, nennt man ihn Geizhals; 
betheiligt er ſich an der Politik, dann wird er beſchuldigt, gleichzeitig Sonderintereſſen 
zu vertreten; hält er ſich abſeits, dann iſt ihm das Geſchick ſeines Vaterlandes gleich⸗ 
ltig; geht er gar zum chriſtlichen Glauben über, ſo iſt er ein Renegat und wird doch 
ellſchaftlich nicht als ebenbürtig betrachtet; bleibt er ſeinem Glauben treu, dann 
arrt er in der Abgeſchloſſenheit; betreibt er ein Handwerk, dann ſtiehlt er dem 
en Mann ſein Brot; betreibt er keins, dann ſoll es ein Beweis ſein, daß er nur zum 
her taugt —: er mag thun, wa er will, er fann unmöglich den nur gerade an ihn 
ten ungeheuren WAnforderungen geniigen und er ift und bleibt ein Jude, bem man 


vergiebt und nichts vergißt. Und weshalb ſollen denn die Juden die „Muſter— 
“die gang vollfommenen Menſchen liefern, die bon Feiner anoeren Bevilfe- 
lajje geliefe:t werden können? Sch fann und will die Juden nicht beſſer machen, 
‘find: Menſchen, wie alle Anderen, nicht beffer, aber auch nicht ſchlechter. 
Mt fie nur ohne Voreingenommenseit beurtheilen, wie alle anderen Menjdjen. 


Ce M. oe eS Ludwig Hermann Reif. 
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Selbftanqeigen. | ae we 
Das Urbild Christi. Gn vier Thelen: Lehre, Chavatter, Leben und Nach⸗ 
wirkung bis im die Gegenwart. Berlin, 1897. ©. Calvary & So. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung über die Perſon und die Schickſale Jeſu 
iſt noch ſo jung, daß ſie bisher ihre weſentlichſte Arbeit erſt im Wegräumen alter — 
Vorurtheile geleiſtet hat. Hier ſind, beſonders was die Quellenkritik anlangt, 
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die Refultate zum Theil zuverläſſig und bet wirtlid) unbefangenen Forſchern bid : 
au einem gewiſſen Grade aud) allgemein anerfannt. Dagegen fehlt es, trotz ſehr ot 
beadjtenswerthen Vorarbeiten von Hafe, Straub, Renan, Keim, Weiß und Bey⸗ 
ſchlag, wie allgemein zugegeben wird, an einem befriedigenden Wuf- und Ausbau — 
des echten, poſitiven Gehaltes der Geſchichte Jeſu. Viele find fo ſkeptiſch geworden, 
daß ſie einen ſolchen, angeſichts des Zuſtandes der Quellen, wie ihn die Quellen⸗ 
fritif enthüllt hat, überhaupt fiir unmöglich halten. Hier ſetzt bas neueſte Werk 
fiber dieſen Gegenſtand cin. Es unterſucht zunächſt die Quellen und zieht manche 
bisher weniger beachteten Eigenthümlichkeiten, beſonders der Evangelien nach 
Matthäus und nad) Johannes, der Briefe des Paulus und der Brüder Jeſu, ang 
Licht, die unjer Bertrauen gum pofitiven Geſchichtgehalt der Quellen verſtärken und 
deſſen gründlichere Ausnutzung erleichtern. Um weiterhin zu möglichſt geſicherten 2 
Rejultaten gu gelangen, geht der Verfaſſer von dem zunächſt Gewifjen aug, dev a 
Lehre Jeſu, die uns in den Quellen am Ausführlichſten dargeſtellt wird und die in 
dem einheitlichen, widerſpruchsloſen Zuſammenhange, wie ihn der eine Urjprungs= 
geift evfordert, und in der Originalitdt des Inhaltes und dev Form die Kriterion 
ihrer Wahrheit und Geſchichtlichkeit tn fich felbft hat. In dem Charafter Sefu, 
der perſönlichen Verfinnbildlidung feiner Gehre, wird dann diefe ſelbſt erprobt, 
und da fie ſich im Gangen in ihm bewährt, auf perjonlider Grundlage im Cine 
zelnen weiter beleudjtet. Im Leben wird ferner die Frage nad) der Cntwidelung - 
dieſes Charatters aus gegebenen Anlagen und dem Ginfluk der allgemeinen 
Zeit⸗ und Volksverhältniſſe und der befonderen duferen Lebensumſtände und 
Schickſale geftellt und beantwortet. Der vierte Theil, die Nachwirkung (hier a 
zum erſten Male unmittelbar mit einem „Leben Jeſu“ verbunden), zeigt, wie ſich 
an die Perſon Jeſu durch Mißverſtändniſſe die apoſtoliſche Lehre und daran, 
unter der Einwirkung des Zeitgeiſtes und dem Drange des Zeitbedürfniſſes, die 
Kirchenbildung knüpfen mußte, wie aber dennoch aus all den Mißverſtändniſſen 
und Mißbildungen die Wahrheit und das reine chriſtliche Ideal durch die ver- 
ſchiedenen Rirdenfpaltungen fic) wieder Bahn zu brechen fudjte, bis ſchließlich 
jenes Ideal, die einzig wahre, „unſichtbare“ Kirche Chriſti, in den vorzüglichſten 
Einrichtungen des modernen Staatenlebens und den beſten Kulturbeſtrebungen 
der Gegenwart immer ſichtbarer hervortreten konnte. Den Schluß bildet eine Be⸗ 
leuchtung der chriſtlichen Feſte vom naturſymboliſchen und kulturhiſtoriſchen Stand⸗ 

punkte. Beigaben, wie eins der älteſten und ſchönſten Katakombenbildniſſe, für 
das ich einen allerdings nicht weit uͤber die bloße Möglichkeit gehenden Grad der 
Wahrſcheinlichkeit geſchichtlicher Echtheit nachzuweiſen verſucht habe, eine Orien⸗ 
tirungskarte, Zeittafel, Quellenregiſter, werden das Buch noch willkommener und 
brauchbarer erſcheinen laſſen. Schließlich möchte ich noch bemerken, daß die Ver⸗ 
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lagsha dlung, um die Verbreitung des Werkes zu fördern, den Preis bei einem 
3 efammtumfange von 450 Großoktavſeiten auf nur 4,50 Me. feſtgeſetzt Hat. 
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A. Matthes. 
+ * 


Umſchau, Ueberſicht über die Fortſchritte und Bewegungen auf dem 
——— Geſammtgebiete der Wiſſenſchaft, Technik, Literatur und Kunſt. Verlag 
b> bow H. Bechhold, Sranffurt a. M. : 

Be 8 Die „Umſchau“ bringt aus allen neuen Forſchungen und Entdeckungen den 
Ertrakt, orientirt über die Strömungen der 


„daß Jedem die Bedeutung klar wird 
2 ‘und Jeder and) ohne Vorkenntniſſe fie verfteht. Wir glauben, wir haben das 
Richtige getroffen. Unſere Aufſätze ſind kurz, allgemein verſtändlich, intereſſant; 
wo es nothwendig iſt, findet der Leſer eine erläuternde Abbildung, und wenn ein 
Jahr vorbei iſt, weiß man ohne jede Mühe, was auf allen Gebieten während dieſes 
Jahres vorgegangen iſt. Das Blatt koſtet vierteljährlich 21/, Maré. 


SZrankfurt a/M. ‘Dr. J. H. Beg hols. 
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| Nie ftirbt Studententweife! Heitere Kneipzeitungsgedichte. Frankfurt a. O., 

SHugo Andres & Co, . 
Be: Durch meine ſtändigen Beziehungen zu akademiſchen Kreiſen war ich oft 
in ber Gage, die fogenaunten Bier- oder Kneipzeitungen ftudentifder Korpora— 
tionen zu durchblättern, und madte dabei die Beobachtung, daß in ihnen manches 
formell vortreffliche, ſchwungvolle, von Humor und froher Laune durchwehte Gee 
dicht zu finden ſei, das wohl verdiente, der Vergeſſenheit entriſſen und einem 
weiteren Kreiſe zugänglich gemacht zu werden. Es eutſtand in mir der Plan, 
beſten poetiſchen Erzeugniſſe zu veröffentlichen; das Ergebniß iſt die jetzt hier 
angezeigte Sammlung. Sie ſcheint mir geeignet, Heiterkeit und Frohſinn bei 
der ſtudirenden Jugend zu erwecken und anzuregen; den „alten Herren“ wird ſie 
ine liebe Erinnerung an ſchöne, längſt vergangene Zeiten ſein. Aber nicht nur 
dieſe Kreiſe werden ein Werkchen, das Fröhlichkeit verbreitet und zur Luſtigkeit 
utlid) in der ganzen jungen Welt, beſonders 
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anregt, freundlich begrüßen; es wird hoffe 
: aud unter den jungen Damen, Wnflang finden. Der billige Preis (75 Pfennige) 
es ſchön ausgeftatteten Büchleins ermöglicht die Anſchaffung auch den ſtets an 
Geldn angel leidenden Muſenſöhnen. i. 
Bonn. — Profeſſor K. L. Barthels. 
Roe 4 a : * 
Bilde aus Japan. Mit zahlreichen Originalzeichnungen und Vignetten 
von Frauz Hohenberger und J. Bahr. Verlag von Georg Bondi, Berlin. 
20 Mein Buch ijt theils in Sapan, theils zu Hauſe geſchrieben. Es faßt 


oc. 


ibe 
in einer Reihe von Aufſahen und 


zu längerem Aufenthalte verweilte. 
wuchs, im Bilde verewigt 
ein befreundeter jüngerer 
ich dem Studium der Kunſt und der 


Stimmungbildern Vieles zuſammen, wa 
im Lande der aufgehenden Sonne erlebt und geſchaut habe, als ich dort git 


ſehen wollte, fo 


— — = 





mit ſeinem Griffel feſthielt, was mir an Landſchaften, Bauten und Menſchen ent 


zückend oder charakteriſtiſch erſchien. 


Seinen Mappen und Herrn J. Bahr in Ber 





fin, dex gleichfalls Japan durchreiſt Hat, verdanke ich die Illuſtrationen gu dieſem 


Buch. Trotzdem ich mit 


verlaſſen habe, ſtehe ich doch ſelbft in den Schilderungen, Aiſtiſ 
gehen, für die Zuverläſſigkeit der geſchilderten Charaktere und Verhältniſſe ein. 


Schuſter & Loeffler, Berlin. 
Hort! Ich hab’ aus Hergzensgrunde 
Ausgeſtöhnt dreihunderteins 
Beiträge zur Fraueukunde, 

Nicht wie Frauenlob zu Mainz, 
Sondern wie Euripides, 

Der ſchon mied des Weibes Plage, 
Ariſtophanes indeß 

Meint erläuternd: „Nur bei Tage.“ 
Lieber Gott, — ich weiß, es wird 
Piel gefiindigt, viel geirrt, 

Nichts ift vollig auszudeuten; 
Wenn wir reden, irren wir, 

Jedes Ding hat hundert Seiten 


Lind das Weib hat hundertvier. x 


Aber Jeden, denk ich, Feder 
Wandelte fold) Geufgen an, 
Selbſt die Bibel und die Beden 
Seufzten fo, wie is gethan. 
Lieber Gott, id) bitte Dich, 
Lieber Gott, beſchütze mid! 


Ron der Menſchheit größerm Theile 


Kriegt der kleinre feine Reile, 

Gie find in der Uebermacht 

{nd fie werdens Dir erwidern, — 

Kritiſche Walpurgisnacht ey 
Spur ich fon in allen Gliedern. 

ind mit Schauder denf id) an 


Minden. 


Abſicht den Pfad des nüchternen Reiſeberichterſtatters 


Weiber! 301 Stoßſeufzer uber das „ſchönere— Geſchlecht. Verlag von 
Giovanni Rorigaty - =F — ag : “3 


| Dak gu der Natur Geſchäften 


bie ind Novelliſtiſche über -· 
























Abolf Fiſcher. 


Der vor zweimal hundert Jahren 
Auf dem Marktplatz gu Turin > ae 
Schmachvoll mußt am Pranger fnien, 

Wihrend ihn an Ohr und Haaren — 
Rachewuthentbraunt die ſüßen, oye: 
Barten, holden BWeiblein riſſen, — 
Weil er auf die Schonen, Lieben 
Hatte ein Pasquill geidriecben. 
“Richer Gott, ih bitte Did, — Sea 
Lieber Gott, beſchütze mid! es 
Wenn fie mid mum gar am Ende * 
Auf dem Marktplatz von Berlin 
Bußen liegen, jo wie J — 
Seugend mich in Wad' und Lende? 


Denn des Mittelalters Zeit 











Zunde ich auch mand) ein Schlech 
Seid mir darum nicht verdrießlic 
Sind wir Manner denn nicht ſchl 
Der Triumph Eures Geſchlechtes? 


Gud) dex Weg geebnet ſei 
Richer Gott, id trag’ nach Kräft 
Herzlich gern ja dazu vei 


Theodor Le 


ſelbft Erklärungen 
j t die Allgemei den angeblich un- 
ieg des kolner „He in Petersburg auf Befragen gern abgegeben 
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Fe er den der zurückgedrängt. Welche Hinderniſſe durch 


ac ae | § unferer Elektrotechnik auf der pariſer 

Weltausſtellung 

i aes hat, über die Ergebniſſe ihrer Sitzungen 
— Anzeichen, daß bisher 


enta on gut einer Einheit zuſammenzufaſſen. Die Zeit und der Raum drängen 

aber zur Entſcheidung. Ueber den Bar einzelner Maſchinen müſſen Entſchlüſſe ge— 

Ff Bt werden; und d e Ausſtellungraum fann unſerer Elektro⸗ 
‘tech ta pe in 










Völkern am Weiteften 


nad) Baris dod) noch 















gen gejpalten zu haben. Dic eine, die mit den thatſächlichen Platz— 
net, foll, wie man Hirt, eine einheitliche, geſchloſſene Vorfiihrung 
ktriſchen Induſtrie gegenitber dem Auslande befitrworten: die Vertreter 
2 tig cin, daß der Chineje oder Ruſſe, der 
twa „deutſche“ Leiftungen fucht, jondern 
men: Siemens & Halste, Sdhuckert, All— 
ſammenſchluß, ſondern die 
Deutſchland hier ins rechte 
riſer Plan läßt eben kaum 
O Meter Länge und 20 Meter 
— was faum ju einer Galle ausreidt. Man fonnte aljo höchſtens ein 
sebiinde errichten, das dann außerhalb des cigentliden Ausſtellungsge— 
ſtehen würde. Dazu kommt noc, daß unſere Elektrotechnik ſich von den 
naſchinen, Motoren u. ſ. w. die doch auch von hohem Werth ſind, unmög⸗ 
en kann. Daher weiſen die Einſichtigen, diesmal freilich nicht die Groß⸗ 
enten, den heftig geäußerten Wunſch als unpraktiſch zurück, daß Alle Alles 
en, d. §. daß Einer den Andern gu übertrumpfen ſucht. 
bei einer einheitlichen Repräſentation Deutſchlands, ſo würde 
der Mitte des Platzes ein großes Paradeſtück zu ſehen ſein, 
ferdige Maſchine, um die ſich dann die übrigen Unternehmungen 
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gebens wax, unjere elektrotechniſchen Geſ ellſchaften für dieſe gewaltige 


es wäre höchſt wunder⸗ 
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kann, ohne ihre Wirſamkeit zu verlieren. Das ſoll die Achillesferſe ſein. Es 
auch, di alten Konſtruktionen ſeien aufgegeben und große Mengen nach einer 
te Konſtr tion bei Ludwig Loewe in Berlin in Arbeit. Dies könnte nun 
erdings dafür bürgen, daß wenigſtens das mechaniſche Meſſingröhrenwerk des 
Brenners gut fein werde; die dauernde chemiſche Wirkung fiir den Fall, daß der 
B enner nicht benutzt wird, ſcheint aber immer noch bezweifelt zu werden. Ueber 
urz oder Lang könnte ja die Erfindung vollkommen gelingen, — aber muß dann gerade 
die hier beſprochene deutſche Drei-Millionengeſellſchaft dev glückliche Sieger fein? 
ss Richt immer find heutzutage freilich kluge Geſchäftsleute in Verlegeuheit, 
e ſelbſt noch etwas mangelhafte Erfindung zu verwerthen. Die übliche Kinder— 


erſte Mt. Dann folgt dic unerläßliche Reklame, und wenn die Gründer zufällig 
elbſt guten Glaubens ſind, finden jie wohl aud) nod den techniſchen Bericht 
erſtatter irgend eines großen Blattes, der fich überzeugen läßt. Und nun fommt 
der dritte und wichtigſte Wet. Man ijt nämlich dod) noch außerdem Inhaber 
ein es eigenen Verkaufs- und Fabrikationgeſchäftes und kann alſo von dev eigenen — 
Altiengeſellſchaft das alleinige Vertriebsrecht für die neue Erfindung übernehmen. 
Das pflegt dann auch wohl, nach amerikaniſchem Syſtem, ſo zu geſchehen, daß 
die nod) nicht vorhandenen Waaren und die Berechtigungen gum Alleinverkauf 
Eizenzen) fiir gewiſſe Bezirke vertrieben werden. Gin geographiſcher Bezirk, 
reußen, Süddeutſchland, Oeſterreich, wird dann in je 50 bis 100 Theile zerlegt. 
Schneidige Reiſende ſuchen in jedem dieſer Bezirke Abnehmer auf, die gegen die 
Verpflichtung, ein beſtimmtes Quantum Waaren abzunehmen, die Lizenz erhalten, 
ür die fie meiſtens noch eine ſtattliche Summe ohne weitere Gegenleiſtung zu zahlen 
haben. In einem mir bekannten Falle weiß ich, daß cine ſolche Lizenz für Sieben— 
buürgen 7000 Gulden fojtete, fiir Pommern 12000 Mark, fiir eine große Stadt 
am Rhein 30000 Mark u. ſ. w. Hundert verkaufte Lizenzen machen ſo einen 
AUnternehmer gum reichen Mann, und wenn ſich die Aktiengeſellſchaft einen 
~ Gewinnantheil vorbehalten Gat, fann die Dividende fo hod) ausfallen, daß nach Ab— 
| lauf der Sperrzeit die Aktien mit entſprechendem Agio jofort herauszubringen find. 
Weas geſchieht nun aber, wenn die gelieferten Waaren den von den eine 
zelnen Verkäufern gemachten Zuſagen nicht entſprechen? Weder Gründer noch 
Altionare kümmert es dann, ob die Hausfrau in Klauſenburg ihre billige, aber 
J ücht gute Waſchmaſchine zum alten Eiſen wirft, ob ein Gasapparat nicht funk— 
tionirt oder ein elektriſcher Alarmapparat verſagt. Ernſtlich gefährdet ſind bei 
ſolchen Methoden ja weder die Hausfrau in Siebenbürgen noch der Rentier in Stral— 
e fu 1D: von ihnen erhebt der Griinder nur einen fleinen Tribut. Wnders jteht e3 aber 
mit den gahlreiden mittleren Exiſtenzen, mit den Sparern, die fich in Jahrzehnten 
20000 bis 30000 Me. erübrigt haben und num gern die Hälfte oder nod) mehr opfern, 
m ſich und den Ihrigen mit einem anſcheinend leichten Gewinn ein beſſeres Gin- 
~ tommen durd) Erwerbung ciner Lizenz zu fidern. Dieſe Leute ſtehen zwiſchen 
= ifum und Unternehmer, wenn die Erfindung ſchließlich nicht leiſtet, was fie 
anfangs verfpreden mug, um die Griindungmillionen hereingubringen. 
ara a — Pluto. 
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(Sy Geelen, die gern in holden Täuſchungen leben, fonnen tid} nod 
2A nicht darüber berugigen, dak Fürſt Bismard gu jeinem Geburtstage 
Glückwunſch des Kaiſers erhalten hat. Statt fid) mit ber Thatſache ab ea 
die einer feit der vom Herrn Stoecker im Scheiterhaufenbrief vergeidjneten Aeußerung 
des Kaiſers, erwolle ,den Alten” nod) ein paar Mtonate „verſchnaufen“ laſſen, unvi 
dnderten Situation kaum nod etwas Neues hingufiigt, wird ohne Sinn und Bwed j 
gegen einen raſch gegriffenen Sündenbock gewiithet. Cin Herr Otto de Grahl, der frither 
PHettelbriefe an Louis Napoleon ſchrieb, als er dort abgewieſen wurde, ſeine Talente hur 
tig nad) Prenfen trug und hier allmablich bis zur Wiirde und Höhe eines Hofrathes em 
porftieg, hat die falſche Nachricht, der Kaiſer habe ſeinem erften Kanzler gratulirt, in di 
Oeffentlichkeit gebracht und wird deshalb heftig gefdjolten; von feinen Freunden wird 
um ign gu entſchuldigen, erzählt, er fet nerventrant und finne anj Nachſicht Anſpruc 
machen. Der dunkle Herr de Grahl iſt aber, auch wenn er gejundift, an dergangen Gag 
fidher eben fo unſchuldig wie an der Geſchichte des breslauer Barentoaftes, deſſen Wort⸗ 
laut er genau fo verſtanden hat, wie ſämmtliche franzöſiſ chen Berichterſtatter ihn verſtan 
den und telegraphirt haben; ſollte derHerrHofrath fic) damals verhört haben, dann müß 
man ſich wundern, daß von Petersburg aus kein Dementi und keine offizielleFeſtſtellun 
des Wortlautes erfolgt iſt. Nicht minder wunderbar mußes erſcheinen, daß die neu 
Nachricht des Hofberichterſtatters nicht ſofort von Berlin aus durch das W.T. B. 
mentirt wurde. Hatte etwa irgend Jemand ein Intereſſe daran, den falſchen Glaube 
zu nähren, der Kaiſer habe dem Fürſten Bismarck gratulirt? Oder ſollte Denen, d 
es aus der Märkerrede und aus den Vorgängen und Unterlaſſungen beim Wilhelm: 
feft noch nicht gelernt fatten, auf dieſem Umwege bedeutet werden, daß die vol 
Wucht der fogenannten Ungnade wieder auf Bismarcks Ciinderhaupt laftet? as 
jedem Fall fann Herr de Grahl nur bas Werkzeug oder, wenn man den modernen 
Ausdruck vorgieht, der Handlanger eines erhabeneren Wollens gewefen fein. Gn 
jer Eigenſchaft hat ex fich, vielleidht gum erften Male in jeinem recht bewegten Lebe: 
bas Verdienft erworben, der Wahrheit ans Licht gu Helfen, und dafür mag ihm Mand) 
verziehen fein. Gr jelbjt war wohl oupirt und die Nachricht, die ihm gugetrage 
wurde, founte um fo glaubwürdiger flingen, als nod) beim Jahreswechſel der bri 
lige Glückwunſch des Fürſten GBismard und ſeines älteſten Sohnes vom Kaif 
herzlich exwidert und Graf Herbert Bismard nad) der Wedel-Epiſode mit der 
nehmigung des Monarden zu den Hoffeften eingeladen worden war. Auf der Menſch⸗ 
heit Hohen ſchlägt heutzutage das Wetter eben leicht um und der Monarch bleibt im 
Verkehr mit einem Bürger, wie Bismarck zu ſagen pflegt, immer im Damenrecht. 


Heinrich Stephan, der Generalpoſtmeiſter des Deutſchen Reiches, wurde 
den letzten Jahren ſeines Lebens von der liberalen berliner Preſſ ebeſtändig angegriffen. 
Sein größtes Verbrechen ſollte darin beſtehen, daß er in Berlin das Stadtbriefporto 
nicht ermäßigte und den Kampf mit den raſch aus dem Boden ſchießenden Pri 
poſten nicht aufnahm. Ruhige Beobachter mußten die Erwägungen, die Stephan 

feinem Beharren beim Alten führten, als berechtigt erkennen und ſich freuen, 
fich nicht durch das Applausbedürfniß in einenwenig geſchmackvollen Konkurrenzke 
drängen ließ. Jetzt, da ex totift, wird ihm in der üblichen kritikloſen und übertreibe 






nd Net land die Tante Bob, bie — — nicht genug ſchelten — 
























z fi rtleben Das ijt albernes Gerade. Wher Stephan war wirklich cin 


% hn “aaa eine itb — tia gefichert. Cr or a gu 


| @ c — — * —— — für die cde, die 
hse agt tt Brie fträt 
F ne eten Ver valt ——— und nithig war, und fiir * ſozialen — 5 einer ge⸗ 

antl et ——— das ne Verſtändniß — — ol fein Radjfuls 


und hi ee * ihm eine ie lohnende Aufgabe — Der Name Heinrichs 
Stephan raber wird unvergeffen fein und dieErinnerung an ihn follte die Zeitungſchreiber 
—— bedeutende eater Fisiftig au wt zu rühmen, wenn fie geſtorben find. 
aay — 
a Gin neuer Band Treitſchke —— in den nächſten Pape bei Girzelt in Leipzig. 
_ & rt bringt hiſtoriſchen und politiſche Aufſätze, die zum Theil ſchon verſchollen, zum 
ant deren Theil nur mit Mühe i in vergilbten Zeitſchriften aufzuſtöbern find, aber auch 
oe wundervolle Charakteriſtik Gottfrieds Keller aus dem Jahre 1860. Das Buch, 
in dem auch der Pufendorf“, der berühmte Aufſatz über das Selfgovernment und 
die Meiſterſchilderung des Gefechtes von Eckernförde zu finden iſt, wird als die herr— 
lchf te — — von a5 — —— pues begrüßt werden. 


E = * 


bas Bithinsiet mute, So es mit it vecten Dingen zuging, aed 


= eters. eat fie ie 4 jetzt — iſt, doch, wie erzählt wird, ſeit dem N —— 
39 5 fein Benge mehr in | der Sache vernommen wurde, ift ſchwer zu verſtehen. Viel— 

weiß es der Leg. Rath Hellwig, der die Anklageſchrift verfaßt hat und als Staats— 
vp alt — wird. Se von Bebel i im Reichstag erhobene Anklage, — yee 


än * taffen, foll ich + in — Vorunterſuchung als unbegründet — en ioe 
1 ud) von dem angeblich vorhandenen Brief an den Biſchof Tucker iſt nicht mehr die 
Dagegen ſoll Herr Dr.Peters der ungenauen Berichterſtattung unddevVerlesung. 
Beamtenwiirde angeflagt: twerden; die Wiirde foll er durch eine nur von einem Herrn 
osoomels bei einem eae im Hotel Briftol — —— Das klingt 


3 davon, | ſein Name werde neben denen der Cuvier, Newton, Bacon. 


ender Vee iſch mne⸗ ſtarke, ſchöpferiſche Perſönlichkeit und ein organiſatoriſches 
* — — — Er Hat die deutſche Poſt fo vorzüglich organiſirt, daß fie von 
—— aud) nur annähernd erreicht wird, und ſich in dem von 
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" Geties Glack 


DEG ee im wiener Hinterhauje geht « es nicht immer — zu De Bater : 
ift Lange tot, Hat dem Leben dev Hleinbürgerfamilie wohl auch nicht alle 


gu diel Segen geftiftet und wurde deShalb aus ihrem Gedächtniß gewifeht, — — nd 
Mutter Horn mug ſich nun ſputen, damit fiir ihve drei erwachſenen Kinder die Decke 
nicht zu kurz wird. Der Junge wollte durchaus Jura ſtudiren; nun lungert er her⸗ 
um und iſt froh, wenn er mit Nachhilfeſtunden irgendwo ein paar Gulden — es 
büffeln kann. Hedwig, die ältere Tochter, kommt ſchon in die ſ chlimmen Jahre, wo. — 
die Mädchen ſäuerlich werden und im ungeſtillten Sehnen nach Befruchtung und 
Mutterſchaft kränkeln; ſie iſt ihrem bläßlich blonden Ernſt ſchon ein Hibdjes 
Weilchen verlobt, aber der gute dumme Junge, dem fie fich vevfprady, weil 
fein Anderer flopfte, ift cin Heiner Poftheamter mit Hungergehalt und fann nicht : 
daran denfen, aus eigenen Mitteln einen Hausftand gu gründen. Und Grete? Ach, : 
mit Grete, der Jüngſten, ift gar nichts anzufangen; das bildhübſche Jungferchen 
Hat das Leid erſchöpfter Geſchlechter geerbt, die, ohne friſ che Luft, ohne Koörper⸗ a 
bewegung und rechte Reinlichfeit, in engen, lichtloſen Hinterftuben verfiimmern: 
Blutarmuth und ein Bischen Hyfterie. Fräulein Grete flattert uur fo um⸗ 
her, macht manchmal vielleicht eine zierliche Handarbeit, ift in der Wirth {daft 
fürs Grobfte aber nicht zu brauchen und fann ſich an Ordnung nicht gewöhnen. Die 
kleine Dame hat die Sprunghaftigkeit und den krankhaften Reiz der Hyſteriſchen un 
bereitet der Mutter bange Sorgen. Was foll aus dem Kinde werden? Fur einen 
Mann ihres Stande3 past Grete nicht, dem wiive fie feine thätig ſchaffen 
Gebhilfin, — und ein Anderer wird das avme Würmchen nicht au feiner Hi 
ergeben. Zwar fommt noch eim Meffe ins Haus, der Grete lied Hat und th 
gu gefallen ſcheint; aber ex ift cin Mediziner ohne Praxis und ohne Geld, ei 
Schwaärmer und Träumer, dent Mutter Horn ihe Mädel nicht ruhig anvertraue 
wiirde. Noch eine zweite endloſe Brautſchaft mit ftillen, ſtürmiſchen Zärtlich⸗ 
keiten in dunklen Winkeln und mählich dann folgender Abkühlung? Das wäre 
— me die behäbige — der Frau — die in — Nothen ſih di 










































— Da fällt ihr ein —— ins — —— ein ot wtb —5 : 
wirbt um Gretes Hand. Er hat ſie im Hauſe ſeiner Schweſter, wo ſie d 
Geſellſchafterin vertrat, fermen gelernt und Luft bekommeu, mit dem ſeltſam fremde 
Reiz dieſer reinen Jugend die müden Sinne zu ſtacheln. Jung iſt er ja nic 
mehr, fo an die Fünfzig, hat einen Bauch und eine umfingliche Glage und — 
gleicht gar nicht dem Sdeal kleiner, verträumter Mädchen. Aber den Idealmannerr - 
flappern in der Taſche felten die Gulden und Herr Hallwig, der — a 
ift die Verſ orgung, iſt die erſehnte glänzende Partie. Wenn Grete ihn ni a 
ift die ganze Samilie gerettet: Hedwig wird ihren Ernſt heivathen riven, fi ‘ 




















Horn wird nach flanger 
ohne finnen gu müſſen, ob es bis zum 

d. Jn der drängenden Beredſamkeit der 

m bittenden Blick der Geſchwiſter, {piirt 

fie iff cin gute$ Rind, freut fic darauf, wie 
chwerlichen Lebensweg der Ihren mit ſüß duftenden 


ſchlechtsgeheimniß aufzuklären. Das beſorgt am Beſten 
licht auch nicht gern nehmen läßt. Warum fol. 
Frau Horn es anders machen als andere Mütter ? Shr hat auch Niemand gefagt, 
was ſie erwartete, — und nach einigem Hin und Her hat ſich Alles doch zu ſchönſter 
Ordnung gefunden. So wirds aud mit Grete gehen. Gin fo feiner Mann wie 
Herr Hallwig, ein Mann, der ein eigenes Haus mit elektriſchem Licht und weichen 
Teppichen hat, Wird das ſcheue Kind behutfam ſchon auf den rechten Weg leiten 
“und, trotz Baud und Glage, gerade fo viel Liebe evlangen, wie er begehrt und... er— 
widern fann. Darum ift der Meutter nicht weiter bang. Das Kindergetindel mit dem: 
ſchlanken Vetter? Unſinn! Kinderei, die Grete als Hausbejigerin bald belächeln 
wird. Die Rechnung ftimmt, — pis auf die Menſchen, mit denen die Mutterhoffnung 
rechnet. Herr Hallwig iſt kein übler Mann: er gönnt ſeiner Frau jedes „ſtandesge— 


a OF 


mize” Vergniigen, fnidert nicht mit dem Taſchengeld und ift bereit, auch für igre: 
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amilie, fo weit es ſich machen läßt, Etwas zu thun. Aber er will das ſchnee⸗ 
ei ¢ Lämmchen, das er ſich erhandelt hat, mit ſchmatzendem Behagen ver= 
eifen, — und geſchwind, ofne viel langes Brimborinm, wei feine Fabre fic) ab- 
rts neigen und cr mit den ſpäten Trieben des faft ſchon Erſchöpften nicht 
if big warten Fann, bis die Lagergenofiin lich an den harten Dienft gewöhnt hat. 
gehört nicht zu den Zarten, die einer Jungfrau Zeit laſſen, Weib zu werden, 
es würde ihn langweilen, wenn er das Püppchen erſt kneten und zurichten 
te; er tappt begehrlich gleich nach allen Siebenſachen und heiſcht, fo oft die 
pel ausgedreht ift, britnftig fein Recht. Und auch Grete ift nicht, was die glück 
ſtrahlende Mutter in ihr jah. Sie iſt wirklich ein reines Geſchöpf, das von dem. 


yfterium der Gattung nichts ahnt und in deffen Bewußtſein fein ſchwüler 

































faßte, nidjt geweſen, als ob fie in Brand geſteckt witrde u 
Hervorflammte. Sie hatte ſich unter dem Schleier nicht einmal geſchämt, hat 
Mann nicht geahnt und nur dumpf gedacht, ſie werde als eine junge Freund 
fkünftig in dem ſchönen Hauſe wohnen, in der Wirthſchaft ab und zu nach dem Mt t 
ſehen und, wenn es ihm gefiel, mit dem onkelhaft zärtlichen Gebieter ein Stün 
plaudern. Und nun erlebt, erleidet fie das Füurchterliche, Unfaßbare der al 
Mann, der als Brautigam gar fo reſpektvoll und züchtig that, ſtürzt ſich in 
Gier auf die reizende Beute und zwingt ihren ſ chaudernden Leib zur Willf vig 
feit. Sie zittert vor diefen ftillen Stunden im herſchwiegenen Ehegemach, fi 
von einem zum anderen Tage, der Rauſch werde weichen, aber der Kaufer, der f 
nur bei Dirnen genoſſen hatte, ift von dex billig erftandenen friſchen Waare ent 
und Jucht immer ernente Siittigung .. . Der Ekel wiirgt die gequilte Brau, 
phyſiſches Wehgefuhl, wie es der Geefranfe fennt, dem fich der Geruchsſinn ve 
feinert und der den Dunſt der Kiiche auf weite Entjernungen wittert. Sie betvady 
aug großen, verftirten Augen den Plann, deſſen fette Singer ihven bebenden. örper 
betaſten, deſſen verlangende Lippen fie auf ihrer Haut dulden muß, und jede L 
regung des Bedrängers wet ihr bald Widerwillen. Wie er geräuſchvoll de 
ſchlurft und die Lippen dann, die verhaßten, wohlig ablecét! Wie ex mit dem 
chen in den hohlen Zähnen herumſtochert und mit der Zunge nachhilft! Und nd 
Fen feiften Kahlkopf, dev ihr ewig ein Fremder bleiben wird, ift ihe junger Leib ver- 
kauft, ihm und feiner Luſtlingslaune foll ex gehören, und die ſchmahlich verſche 
te Frau ſoll ihr Schickſal, ſo will es die liebe Familie, noch als ein Glück 
MNur eine Frau kann dieſem tiefſten Weh des Weibes die Bung 
nur eine Frau kann vervathen, was in dem Weibe vorgeht, das fich gu villi 
gabe an einen verhaßten Mann gezwungen fieht, das Lechzen und di 
des Abſcheulichen Leiden, vor dem Keimen des Kindes, mit dem es de tu 
das Daſein danken ſollte, zittern und ſich getröſtet fühlen mug, wenn de M 


ſchoß unfruchtbar bleibt. Daß die Darſtellung dieſer Stimmung ge 
größte — und ſogar große — Verdienſt de3 Dramas ,, Gretes Glick" 
in einer MittagSvorftellung de3 Deutſchen Theaters aufgefiihrt wurd 
Perfafferin ſich Emil Marriot nennt. G8 ift, wie mir f cheint, auch ſo 
einziges Verdienſt. Die techniſ chen Mangel und Schwach 


von einem halbwegs geſchickten Dlamaturgen muůhelos gu bef 






igs! 


* ene A . 
aber aus dem 


A 
ae” — 






ich knapp mit den beiden Worten bezeichnen: Liebe und Wahnſinn. 
ot hat aus der Jugendliebe Gretes zu ihrem Vetter einen banalen 
‘gemacht, dev das eigentliche Thema des Stückes verdunkelt; wenn Grete 
Anderen liebt, mit der Liebe, von der die Dichter ſingen, dann wäre ſie auch 


an dev Seite eines weniger gewöhnlichen und undelitaten Menchen als 03 ihr 


Glasfabrikant iſt, elend geworden; und wenn ſie, mit dieſer Liebe im Herzen, den 
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nt Mar tnahm, dann war fie nicht da8 reine, vow feiner Regung erwachten 


Geſchlechtsempfindens berührte Geſchöpf, das im Ehegemach nichts Arges ahnende 
Kind, das wir doch in ihr ſehen ſollen. Wie einem verhandelten Kind im hitzig 
preſſenden Arm eines alternden Luſtſuchers die Erkenntniß dämmert, was die Ehe 
F iſt und die erſehnte Glückserfüllung des Weibes, war zu zeigen, — und damit hat 
der Scha lonenroman nichts zu thun, deſſen deklamirender und raiſonnirender Held 
in dem leeren papiernen Reich bleiben konnte, dem ex entſtammt. Und was die Liebe 
ſchon ein Bischen verdarb, richtet der Wahnſinn völlig zu Grunde. Fräulein Marriot 
lLßt Grete Hallwig wahnſinnig werden. Daß es ein Theaterwahnſinn iſt und 
daß der Arzt, der ihn mit unheimlichem diagnoſtiſchen Scharfblick ſofort als 

unheilbar erkennt, würdig waive, bei Cntmiindigungprozeffen al3 Sachverftindiger 
n eben Herrn Mittenzweig zu erſcheinen/ mag noch hingehen. Was aber kümmert 
die Krankheit der ſüßen Grete? Sie iſt ja nicht, wie der wilde Wahn Lears und 
Oyheliens holde Tollheit, die nothwendige Vollendung einer Weſensart, ſondern 
das Zufallsprodukt heftiger Gemiithsbewegungen und eines tief beleidigten Serual- 
empfindens. Wer in der jungen Frau der Keim der Krankheit ſchon lange 
chlummerte, dann wwiive ev früher oder ſpäter auch in der Che mit dem geliebten 
Better zu unheilvoller Wirkung erwacht; und brachte ein geheimnißvoller Zufall 
eKrankheit zum Ausbruch, dann find wir eben im Lande dev kaits divers, 
ch im eng begrengten Reich poetifder Logif. Jn jedem Fall hat der Wahn— 
nit dem Thema des Werks, wie ich es verftehe, noch weniger 3u thun als 
y fchichte der Jugendliebe: ex entlaftet die Mutter und den Mann und raubt 
Frau die menſchliche Theilnahme, die wir nur geiftig wachen und zwar nicht 
d undeterminirt, wie es der bayeriſche Kultusminiſter wünſcht, aber doch 
ie krankhafte Bewußtſ einsſtörungen handelnden Menſchen gewähren. Der Wahn, 
em wir Grete befangen ſehen wollen, müßte der Wurth gleidjen, der in Goethes 
all de bon der forinthifdjen Braut da8 junge Bol erliegt und die fein Wafer und 
Prieſters ſummendes Singen kühlt. Grete müßte den Mann finden, deſſen 

ie erſt völlig ahnen Lat, was fie verlor, als fie ihr Glück machte, — aber 


m finden, ihn nicht ſchon gefunden haben, che fie fid) in das Braut- 
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bett verhandeln Lief. Fraulein Marriot hat ihe Thema fo ſtark, fo feir ound 
fider angeſchlagen, dag man die fpitere Verduntelung doppelt beflagen 1 
Das Publitum verftand offenbar, da die in faft allen Rollen villig verfehlte Da 
ftellung ihm nicht zu Hilfe fam, dic Abſicht der Dichterin gar nicht; es fab das robuf 
und energiſche Fräulein Lehmann, eine ſchlecht f prechende, doch richtig empfindende 
und mit reichen mimiſchen Ausdrucksmitteln begabte Spielerin, in deren Weſen — 
aber nicht die Spur einer mimoſenhaft jüngferlichen Scheu zu entdecken i 
und den unerträglich geſpreizten Herrn Müller, der ſich ſo elegant wie mög⸗ 
lich herausgeputzt hatte und nicht einem feiſten Fabrikanten, ſondern einem vor⸗ 
nehmen Lebemann aus einem Duodezhofftaat glich, es begriff nicht, was die tps 
pige Dame mit den erfahrenen Augen und dem verlangenden Mund ar dem gut — 
fonfervirten Eheherrn eigentlich auszuſetzen hatte, und gab lachend Hern Hallwig — 
gegen die wunderlichen Launen dex kleinen Frau Recht. Die Vorſtellung war vom 



































iſt, den Grundgedanken einer Dichtung aus den Hüllen gu löſen und klar in ſ einer 


dent Bühnenleben wieder erwachen. Man hat tadelnd gefagt, es bringe nichts 
Neues; diefer Cadel ift ungeredt, denn e8 bringt wirklich eine garg nene Miſ dung 
dent Heiligen Born einer Jungfrau, dem ſich die geftaltende Kraft eines Mannes ge⸗ 
ſellt. Dieſer Miſchung, nicht dem ſtarken Spannungreiz nur, dankt Fräulein 
Marriot den Erfolg ihrer Romane ,, Geiſtlicher Lod", ,, Caritas“ und ives feinfter L i 
Buches , Seine Gottheit.” Sie hat fich, weil fie gu ihren Bauten auch ſchlechtes 
und morſches Material benutzte, faſt immer die intimſte Wirkung verdorben und oft 
die Erſinner ſchriller Senſationen mit dem Aermel geſtreift. Das iſt für fle keine 
Geſellſchaft, denn ſie iſt eine ſtarke Dichterin, ſie gebietet der Kunſt des Menſe 
ſchöpfers, ſie hat die große Paſſion und die neidenswerthe, blind wüthende S 
jektivität des Weibes, die aus Liebe und Haß eine einfache und einheitliche W 
anſchauung zimmert. Ihr Reich iſt viel enger als das der Sand, deren Genie 
ben fozialen Roman dieſes Jahrhunderts geſchenkt hat, und es ift sweifelhat 
“fie wagen dürfte, der Dichterin dev Indiang in die rauhe Landluft des Bait 
romang zu folgen, der George Sand den nie welkenden orber eintrug. Eins 
hat fie, wad dev fruchtbaren Iſis des franzöſiſchen Romans fehlte und fehlen mu 
die Jungfräulichkeit des Empfindens. Wenn fie, ohne nach rechts oder Lint 
lauſchen, der Stimme dieſes Empfindens gefolgt wire, dann hatte aus dem Dran 
von Gretes Glück, dad fie gang fed, mit der rückſichtlos ungeſtümen Kraft, itber die 
in guten Stunden verfitgt, tm centraljten Punkt griff, nicht nur die täglich ex 
Tragifomocdie der guten Partie, ſondern die Kreutzerſ onate des armen, ind Chebett 
eines reichen Alten verſchacherten Mädchens entſtehen fonnen. — es 
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Berlin, den 24. April 1897. 
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fe a ROfcdhemann:. 


CZK Strang vom Leben zum Tode gebracht. Welches Verbrechen hatten 
ſie begangen? Niemand, arch fein Mitglied der Jury, die fie verurtheilt 
hatte, fonnte es mit fnappen Worten flar bezeichnen. Dte Bewegung fiir die 
achtſtündige Arbeitzeit hatte das Broletariat erregt; und als am erſten Mai 
1886, der die große Demonſtration für den Achtſtundentag bringen ſollte, 
ein Unternehmer den Betrieb einſtellt und zwölfhundert Arbeiter brotlos | 
macht, bricht der von Wetterkundigen längſt geahnte Sturm los. Verſamm— 
lungen werden abgehalten, es kommt zu hitzigen Zuſammenſtößen der Arbeiter 
mit den Poliziſten und Pinkertonianern, dem privaten Söldnerheer des Kapi— 
talismus, und am dritten Mai wird eine Anzahl der Arbeiter, die zwei Tage 
vorher in den Strife eingetreten ſind, verwundet. Die durch Moſts wiifte 
Agitation entſtandene Suternationate Arbeiter-Aſſoziation beruft fiir den 
vierten Mai eine Verſammlung auf den Haymarket und Spies, der Redak— 
_ teu der Urbeiter- Zeitung, fordert in einem Manifeft, das in deutſcher und 
engliſcher Sprache erſcheint, die Genoſſen zur Rache anf: ſie ſollen zu den 
Waff en greifen und die, Bluthunde“, dic „menſchlichen Beſtien“, vernichten. 


1 
ae 


Die Verſammlung verläuft zunächſt ruhig ; erft am Schluß kommt es zum 
Konflikt, und während die Polizeimannſchaft anrückt, wird eine Dynamit— 


tok ombe geworfen, die einen Poliziſten ſofort tötet, ſechs andere tötlich verwun— 
det und etwa fünfzig verletzt. Acht Führer der Arbeiter werden verhaftet und 
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Spence November 1887 wurden in C Hicago vier Männer durch den 
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pon der Gury gum Tode verurtheilt ; die Appellinſtanz in Illinois und das 
Bundesgericht in Wafhington beſtätigen das Urtheil. Der Gouverneur von 
Illinois begnadigt Drei der Verurthetlten gu lebensläͤnglichem Gefängniß“, 
ein Vierter tötet ſich ſelbſt in ſeiner Belle, die vier Uebrigen werden hingerichtet. 
Es war nicht gelungen, den Bombenwerfer ſelbſt zu entdecken; aber die bürger⸗ 
lichen Geſchworenen glaubten, trotz dem entſchiedenen Widerſpruch der An⸗ 
geklagten, die Acht ſeien an dem Verbrechen betheiligt, und dieſer durch That- 
ſachen nicht geftiitte Glaube geniigte ihnen gu einem Spruch, der acht Leber 
vernichtete. Ware im Gewiſſen ihnen ein Bedenfen erwadt, dann Hatten fie | 
es mit der Erwägung eingelullt, daß dtefe ruchloſen Heber durch ihr gemein- 
gefahrlidjes Treiben jeden Anſpruch auf Milde undSchonung längſt etnge- 
buůßt Hatten und daß fie nicht unſchuldig ſtürben, ſelbſt wenn ſie in dieſem be— 
ſonderen Falle nicht Thäter oder Anſtifter waren. Die bürgerliche Geſellſchaft, 
ſo mochten ſie nicht ohne Berechtigung denken, ſchützt ſich eben, wie ſie kann; 
ind wer in dieſer Geſellſchaft dag Urtheil nod) zweifelnd aufgenommen hatte, 
Der fühlte ſich doch erleichtert, als an dem blutigen Freitag in Chicago auf 
dem Gefängnißhofin vier Kehlen der Ruf verröchelte: Hurrah for Anarchy! — 
Behn Jahre jpater, am ſechzehnten Upril 1897, wurde, alg wieder cit | 
Freitag graute, der Mechaniker Heinrich Koſchemann wegen Beihilfe gum 
verjuchten Mord und zur Uebertretung des Sprengitoffgeieses im moabiter 
Kriminalgericht zu zehnjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Wieder war 
es, obwohl die Unterſuchung zehnmal mehr Zeit beanſprucht hatte als einſt 
in Chicago, nicht gelungen, über die Perſon des Thäters Sicherheit zu ge⸗ 
winnen; im Lauf der Verhandlung war aber der Verdacht gewachſen, Koſche⸗ 
mann konne — oder müſſe — zu der Anarchiſtengruppe gehört haben, vor a 
der das Verbrechen, der Verſuch, den Poligetoberften Krauſe durch eine jo- 
genannte Höllenmaſchine gu morden, ausgegangent fein ſollte. Für die Be- 
hauptung, es handle fic um ein anarchiſtiſches Uttentat, war zwar nicht die 
Spur eines Beweiſes erbracht und die Annahme, ein entlaffener Poliget- 
beamter fonne ſich an dem Manne gerächt haben, durch deſſen Hände die 
Disziplinarſachen gingen, wurde umd wird nod) heute durch viel ftirfere 
Perdachtsmomente geſtützt; aber oas geheimnißvoll drohende Wort Anarchis⸗ 2 
mus regt immer die Phantaſiethätigkeit an, es weckt Vorſtellungen, in deren 
Bereich die Rauberromantik üppig gedeiht, und wenn ſolche Vorſtellungen 
erſt einmal entftanden find, iff auch die befondere Atmofphire geſchaffen, in 
der fich der Prozeß abjpielt. In Chicago wußte man, daß man es mit Anar⸗ 
chiſten gu thun hatte und daß die Angetlagten gu einer Gruppe geharten, die 
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ror Bte nicht, ob dte Acht an dem Ver- 


4 " brechen, das ihren Wünſchen entſprach, durch Betheiligung oder direkte An— 
ſtiftung mitſchuldig waren. In Berlin war von irgend einem bündigen Be— 


weeis überhaupt nicht die Rede; man wußte weder, ob der Mordplan von 





mian der That ſich berſehen könne, cin gefährlicher Feind der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, ..undkein Gewiſſensbedenken hinderte ſie, das Leben des Drei— 
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undzwanzigjährigen zu vernichten. Faſt zwei Jahre nach der That giebt es 
alſo keinen Thäter, aber einen wegen geleiſteter Beihilfe Verurtheilten. 
Was in dem Prozeß an Beweismaterial vorgeführt wurde, war ſo 
Back und zum Theil auf fo lacherliche Vorausſetzungen gebaut, daß der 
‘i 
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nicht in der dürren, Luftlofen Juriſtenwelt Erwachſene Mühe hatte, es ernſt 
zu nehmen. Tarde hat in ſeinem Buch über die philosophie pénale im 
Syſtem des Beweisverfahrens vier Phaſen unterſchieden; nach ſeiner Ein— 
theilung wären wir jetzt, da von einem wiſſenſchaftlichen, poſitiviſtiſchen Ver— 
fahren noch nicht die Rede ſein kann, bei der politiſchen Phaſe mit der freien 
Beweiswürdigung und dem Schwurgericht angelangt; aber Mancher wird 
gerade während des gegen Koſchemann geführten Prozeſſes den Eindruck 
en pfangen haben, daß auch Tardes rationaliſtiſche Phaſe mit der Tortur noch 
durch unſere Gerichtsfate ſpukt. Zur Tortur brauchen ja nicht immer Eiſerne 
Jungfrauen und Spaniſche Stiefel verwendet zu werden; es giebt auch ſtillere, 


gelindere und modernere Mittel, mit denen man einen Angeklagten, in der 
ees). BM Se . 10# 
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beſten, ſorglichften Abſicht, das Recht gu finden, zu peinigen verm 
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kann ihn Monate lang in Unterſuchunghaft halten, wo er wie unter einer 
Glasglocke fist, fich nicht regen darf und nur merft, wie geidaftig draußen 
jeder Schritt ſeines fritheren Lebens gepritft, gedentet umd wie Alles zu⸗ 
ſammengetragen wird, was nur irgend fiir ſeine Schuld zu ſprechen ſcheint; man — 
kann ihn dann Tage lang mit bedenklicher Miene ausfragen, mit allerlei alten 
und neuen Zeugen konfrontiren, thm, wenn ſeineNerven endlich den Dienſt ver⸗ 
ſagen, vorwerfen, er habe ſich in die bei allen Kriminaliſten berühmten „Wider⸗ 
ſprüche“ verwidelt, und ihm von der erſten bis zur letzten Minute der Haupt⸗ 
verhandlung zeigen, daß man ihn für den Schuldigen halt. Bon dieſem 
Syſtem, das auch einen völlig Unſ chuldigen zermürben müßte, hat der Staats⸗ 4 
anwalt Kanzow, deſſen ruhige, objektive Haltung übrigens jedes Lob ver⸗ 
dient und der, da er nicht nur Goethe, ſondern ſogar Taine fennt, unter dem 
preußiſchen Staatsanwalten von heute wie cit weiger Nabe erfcheint, den 
Schleier gezogen, als er tm Plaidoyer ſagte, ein Menſch, bet dem ein Dietrich 
gefunden werde, müſſe ſich gefallen laſſen, als Dieb behandelt zu werden, 
His cr den Beweis ſeiner Unſchuld erbracht habe. Dieſes Wort, das nach 
Feuerbachs „Merkwürdigen Kriminalrechtsfällen“ und nach allen Banden | 
des Pitaval heute nod) immer gilt, giebt uns den Schlüſſel gu der Räthſel⸗ 
pforte, die ins Innerſte der ſcheinbar modernen Rechtspflege führt. Jeder 
Angeklagte — bei dem ja ſtets Etwas wie ein Dietrich gefunden worden Metin 
muß, ſonſt waredte Anklage nicht erhoben, das Hauptverfahren nicht eröffnet 
worden — muß ſich gefallen laſſen, als ſchuldig behandelt zu werden, bis er a 
den Beweis feiner Unſchuld erbracht hat. Man ſollte meinen, die Anklage⸗ 
behörde habe die Pflicht, den Schuldbeweis zu erbringen, — nein: der Au— F 
geklagte muß ſeine Unſchuld beweiſen und wird in den meiſten Fällen ver⸗ g 
urtheilt, wenn ihm dieſer Beweis nicht gelingt. Liſzts Satz, das Straf⸗ 9 
geſetzbuch ſei die magna charta, „die den Burgern das Recht verbrieft, , 
nur unter den geſetzlichen Vorausſetzungen und nur innerhalb der gefetliche 
Grenzen geftraft gu werden”, miipte deShalb durch den Nachſatz ergingt a 
werden: „wenn es ihnen gelingt, thre Unſchuld an jeder ſtraffälligen That, 
die an jedem Tag ihres Lebens ausgeführt oder verſucht worden ſein könnte, 
zu beweiſen.“ Wer darin eine Uebertreibung ſieht, mag den Prozeß Koſche⸗ 
mann betrachten: wozu brauchte der Angeklagte für den neunundzwanzigſten 
Juni 1895, den Tag, wo die Hsllenmafdine in Fürſten walde der Poft itber= 
geben wurde, einen Alibibeweis? Man fonnte ihm nicht beweifen, daß er 
an dem Attentat betheiligt war, umd überließ ihm die Sorge, das Gegent il 
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~~ gu b ‘ jer Dieſe Methode if für den Angeklagten oft noch viel gefährlicher 
al irgend ein Beweisverfahren aus der Zeit der Ordalien und gerichtlichen 
— weifimpfe, denn der Verſuch eines Wlibibeweijes führt häufig zu Jrrthü— 
3 miern umd zu den verhängnißvollen „Widerſprüchen“, — und die Ablehnung 
des? )eweiſes, die Erélarung des UAngeflagten, er wiffe nicht mehr, was er 












an dem entſcheidenden Tage getrieben habe, läßt ihn ganz beſonders ver— 
dachtig erſcheinen. Wie? Dieſer Menſch weiß angeblich nicht mehr, was er 

z an einem beftimmten Tage jeines Lebens gwifchen fünf und ſechs Uhr nach— 
Se mittags gethan, wo. er ſich anfgehalten, mit wem er gefprocjen, weldhen An⸗ 
3 zug ex getragen und wo er cin Glas Bier getrunfen hat? Cin ordentlicer, 
annſtändiger Menſch weiß das Alles ganz genau; und dieſer Wicht ſchwankt, 
als er immer wieder ermahnt wird, ſein Gedächtniß zu ſchärfen, in ſeinen 
Angaben, ändert und ergänzt frühere Ausſagen und verwickelt ſich in Wider— 
ſprüche, die ihn in den Augen des Durchſchnittskriminaliſten furchtbar be— 
laͤſtenl.. Und nun marſchirt das Zeugenheer auf und ehrenwerthe Männer 
3 mit eisgrauem Haar, gegen deren Zuverläſſigkeit ſelbſt der rabuliſtiſchſte Ber. 
theidiger nichts einwenden fann — weil er ſie nicht kennt, ſie zum erſten Male 

= erblickt —, beſchwören, dak ein Menſch, den fie einmal flüchtig jahen umd der 
ihnen damals gan; gleichgiltig war, cinen weiden, Hellbraunen Hut trug, 

a “wieder Angeklagte, ſtarke Hüften hatte, wie der Angeklagte, und mit der rechten 
Wimper zu zucken pflegte, wie der Angeklagte; auch fiel ihnen gleich das ſcheue 
J Weſen des Menſchen auf und jetzt — gerade in dieſer Dreiviertelprofilſtellung 
ſcheint ihnen jeder Irrthum in der Perſon unmöglich. Und der Vorſitzende 
ermahnt mit ernſter Stimme den Angeklagten, doch lieber ein offenes Ge— 
ſtandniß abzulegen, denn ſeine Sache ſtehe ſchlecht und es werde ihm ſchwer 

4 werden, die eben vernommene Zeugenausſage, die ihre Wirkung nicht ver— 

. fehlen könne, zu erfdhiittern... So ungefähr ſpielen ſich die Vorgänge faitimmer 
ab. Man braucht, um dieſes Syſtem cin Bischen veraltet und in ſeiner Wir- 

fur g tragifomijch gu finden, noch nicht einmal die neueften Forderungen der 

3 ‘Kriminal- Anthropologie, Sp hy gmographie undAnthropometric su vertreten. 
Den von Ferri erwähnten Schwurgerichtspräſidenten, der nicht begreifen 

* ounte, weshalb der Sachverſtändige die Füße des Angeklagten unterſuche, 

um ſeinen Kopf zu beurtheilen, wollen wir uns, wenns nicht anders geht, gern 
“No ch cin Weilchen gefallen laſſen. Allzu ſtarke Zumuthungen ſtellt dem mo— 
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tent Bewußtſein aber der Sad wurgeridhtsprajident, der dem Zeugniß eines 
der Sache als Partet doppelt interefjirten Polizeibeamten das volle Gee 
w t einer glaubwiirdigen Ausſage beizumeſſen ſcheint, umſtändlich Kinder, 
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die vor bald zwei —— ſuchn einen jungen Menfchen gefefenGaben wotten, 
verhirt, den Angeklagten gu allerlet Vermummungen undGehiibungen zwingt 
und ſchließlich die Sitzung vertagt, damit — es iſt kein Scherz!⸗ — die Zeugen 4 
die Augen des Angeflagten bet Tageslicht ſehen und dann mitgutem Gewiffen 
beſchwören fonnen, daß dieje Augen dem Manne gehiren müſſen, auf he 
Blick im Juni 1895 ein paar Sefunden lang unachtſam gerubt hat. - 4 
Strafrechtslehrer, die ein Seminar halten, ſollten den Bericht über den 
Prozeh Koſchemann mit thren Schiilern forgfaltig burcharbeiten: beinahe 4 
jeder Sak und jede Frage wird ihnen wohl Gelegenhert geben, ein frimina- — 
liſtiſch wichtiges Thema zu behandeln und den jungen Herren gu zeigen, 
welche Mängel und Vorurtheile unſere Strafrechtspflege entſtellen. Aber auch a 
der Laie wird, wenn er dieſen Bericht aufmerkſam lieſt, gu ernften Betracht⸗ 
ungen geſtimmt. Da iſt ein kaum dem Knabenalter entwachſener Menſch, — 
der ſich als Elektrotechniker, Mechaniker, Metallarbeiter mühſalig durchſchlägt a : 
und die nächtigen Muffeftunden, ftattin die Kneipen oder auf Balle zugehen, 4 
zu dem Verſuch benubt, indie Bildungſchätze feines Volkes vorzudringen. Er a 
fieft, was ihm gerade in die Hande fallt: Schlojfer und Kant, Büchner amd 
Schopenhauer, Vogt und Nietzſche. Er lieſt dieje Bücher mit dem brennen⸗ a 
den Eifer des Autodidaften, der das diinne Mäntelchen feiner Mittelſchul⸗ : 
bildung mit allerlei zuſammengeleſenen Fetzen auszuflicken ſucht, und er 
bringt es in ſchlafloſen Nächten wirklich ſo weit, daß er die Philoſophen ver⸗ — 
ſteht, die für die erdrückende Mehrheit der Satten nicht leben und nie gelebt 
haben. Iſt es gar ſo wunderbar, daß ſie auf Einen, der nicht ſatt iſt amd. 
feine Ausſicht hat, je zu den Satten zu gehören, anders wirken als auf den 
Feinſchmecker, der fie zwiſchen zwei reichlichen Mahlzeiten bei der Import⸗ 
cigarre lieſt? Wer einem Menſchen, dem der Beſitz verjagt ift, den Schlüſſ ee 
aur Bildung in die gierig ausgeftrectte Hand drückt, darf ſich nicht wunder | 
wenn dtefe Hand den Schlüſſel nach der Benutzung als Waffe braucht u 
alle Winkel des Bildungarſenals nach Werkzeugen durchſtöbert, die de 4 
Fuchenden Sinn die Möglichkeit zu gewähren ſcheinen, die ungütige Geſell 
ang den Angeln zu heben. Cin Profeſſor, der die Progen ringsum geiſtlos 5 
praſſen fieht und den ſeine Wiſſenſchaft den ökonomiſchen Unterbau der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen erkennen gelehrt hat, wird zum Sozialt ts 
‘werden; cin Metallarbeiter von ger offenbar ungewodhulidjen Intelligenz 
Koſchemanns wird kaum geneigt ſein, ſich der freikonſ ervativen Bartet a 
ſchließen. Er fteht, jobald die politiſche Leidenſchaft in ihm erwacht, vo 
Wahl: Sozialdemokratie pages See Die Soyialdemotratie bien 





7 : bon dem ſchwärzlich wimmelnden Cinerlet der Genoffenheerde abwenden, 


Sie haben Etwas von dem Recht des Einzelnen gehört, die Verachtung aller 
4J Maſſengefühle ſtolz in geblähte Nüſtern geſchlürft und hätſcheln ſich ſelbſt 
% nun zu wundervollen Individualitäten und entpflichteten Herrennaturen 
4 heran; im irgend einer der zahlloſen Gruppen des Anarchismus finden fie 
Unterſchlupf, bilden innerhalb der Sette wieder kleine Konventifel und 
ſchreiten erhobenen Hauptes, am Arm ein loſes Liebchen, das ſie von der 
Sittenkontrole befreit haben, durch die gemeine Menge, die gar nicht ahnt, 





daß ein Vertreter des neuen Großgehirnadels fie mit dem Yermet ftveift . .. 


_ Den Weg diefer fonderbaren, aber gewöhnlich recht harmlojen Schwärmer 














ſcheint auch Koſchemann gegangen zu ſein. Ein radikaler Freund mag ihn 
mit dynamyſtiſchen Schriften verlockt haben und der kaum mündig Gewor- 
3J dene wurde wegen Verbreitung einer böſen Broſchüre ins Gefängniß geſteckt; 
ſonſt aber iſt fiir die Annahme, er habe die Propaganda der That betricben, 
Ad nicht der geringſte Beweis erbracht worden: er ijt nie als Redner aufgetreten, 
hat ruhig bei ſeinen Büchern geſeſſen oder bei gefälligen Freundinnen gelegen 
und man hat keinen Grund, ſeiner Behauptung den Glauben zu verſagen, 
er habe zu der ſanften Gruppe gehört, die von Konſumvereinen und ähnlichen 
* Errungenſchaften der Kulturmenſchheit das Heil erhofft. Da wird er der 
Polizei als ein „gefährlicher Menſch“ bezeichnet. Von wem? Der Kriminal— 
kommiſſar Böſel will den Namen ſeines Vertrauensmannes nicht nennen 
i D die ſelben Leute, die Herrn von Tauſch aus dieſem Rückzug in den dunk 
* len Bereich des Dienſtgeheimniſſes den ſchwerſten Vorwurf machten, finden 
ihn jetzt, da es ſich nicht um eine Kränkung des Herrn von Marſchall, ſondern 
niur um ein Menſchenleben handelt, offenbar ganz natürlich. Herr Böſel 
bet euert, dak er ſeine Agenten niemals zu Lockſpitzeleien anhalte, und feine 


Koſchemann auf der ſchwarzen Lifte; und als der Gedante auftaudte, a3 


maſchine gemacht haben, — und Koſchemann ift Mechaniker; zwar bekunden 
3wei Sachverſtändige, jeder Mechaniker oder Metallarbeiter hätte die Sache q 


ſich auf das Gebiet der Verbrecherromantik begtebt, bet der Beurtheilung a 


Poſt übergab, foll wie ein verkleidetes Madchen ausgeſehen haben, — und — 



































ce — —— * Sie ae 
Verſicherung verdient gewiß vollen Glauben ; eben fogewif aber iftdieDhat- 
ſache dak die Subjette, die fic) gum Vigilantendienſt hergeben, iene ye on 
Provofationen, Ucbertreibungen und Erfindungen bereit find, um ihrer Be- ‘A 4 
harde gu zeigen, daß jie den Sündenſold nidt ohne Gegenleiſtung einfadeln. 2 
Seit der Stunde, wo ev als cin gefahrticher Menſch gemeldet wurde, fland — 


gegen den Polizeioberſten Krauſe geplante Uttentat. könne von Anarchiſten 
ausgegangen ſein, wandte der Verdacht ſich ſofort dem iibel angeſchriebenen 4 
Metallarbeiter au. Cr wird verhaftet, wieder entlaffen und zum zweiten eu 
Male verhaftet. Etwa hundert Beugen werden vernommen, die Aktenſtöße . 
wadhjen zu mäßiger Hügelhöhe und aus gan; dünnen Hadden dreht ſich von — 
ſelbſt allmählich ein Strick, der die Beſchlußkammer an die Pflicht bindet, a 
das Hauptverfahren gu eröffnen. Mur ein Mechanifer fann die HAllen- ⸗ 


anders gemacht, aber fie müſſen auf eindringlicjes Zureden des BVorfigenden 
einräumen, auch ein Mechanifer könne ſchließlich die} eRonftruftionalsNothbe- 
Helf benutzt haben. Die Kiſte war falſch adrejjirt und etn Poſtſelretãr erklart, 
ſie wire dem Oberſten Krauſe nicht ohne Weiterungen eingehändigt worden; 
aber warum foll Koſchemann denn nicht abſichtlich Die falſche Adreſſe geſchrie ⸗ 
ben haben, um den Verdacht auf einen ungeſchickten Feind zu lenken, der nicht 4 
cinmal den Titel und die Wohnung feines Opfers genau kannte? Wennman. 


des Augeklagten die Lehre der Pſychologie, bei der Werthung der Zeugen ⸗ 
ausſagen die Wirkungen der Suggeſtion, auch der retroaktiven, überſieht, 
wird Alles möglich. Der junge Menſch, der in Fürſtenwalde die Kiſte der 
Koſchemann hat ein bartloſes Schülergeſicht, deſſen Typus man, wen 
man fic) Muhe giebt, mädchenhaft nennen kann; gwar tft die Geſchichte 
von dem verkleideten Mädchen wahrſcheinlich erſt entſtanden, als die Kunde 
pon dem Mordverſuch in Fürſtenwalde die Gemüther erregte; zwar hat, mit 
einer Ausnahme, von allen Zeugen keiner in dem Angeklagten mit Beſtimmt 
heit den Mann mit der Kiſte erkannt und der einzige Menſch, der den Atten 
täter nicht nur flüchtig ſah, ſondern faſt eine Stunde ihm gegenüber im Eiſen ‘a 
bahnwagen jap, hat bet dev erſten, wichtigitenBSernehmung erflart, Koſcheman i 
fei nicht ſein Reiſegefährte geweſen; aber ſolche Kleinigkeiten köunen dD 4 | 
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Stimmung, die dunftend über dem | chwülen Geridtsjaal | chwebt, nidt 
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getaftet hat, überlegt im erſchreckten Sinn, welches Schickſal 

feu te nod) eines Menſchen harren fann, wenn er der Polizet, die tn faft allen 
— imtin ulp ‘o3effert, als die Bereiterin der Fundamente, die weſentlichſte Auf⸗ 
% gabe hat, als Anarchiſt und als ein gefährlicher Menſch befannt iſt. 
S Und diefer Menſch ſtand nun vor der Geſchworenenbank, auf der zwei 
BS at vothefer, ein Ingenieur, ein Chemiker, zwei Fabrifanten und ſechs Rauf- 
é leute fagen . .. Carrara, der Meiſter der klaſſiſchen Rechtswiſſenſchaft, hat 
einmal geſagt, die Schwurgerichte machten die Strafrechtspflege zu einer 
Lootterie und erſetzten die Wage der Themis durch eine Urne; und Enrico 
Ferri hat in ſeinem aufrüttelnden Buch über das Verbrechen als ſoziale 
Erſcheinung alle alten und neuen Argumente gujammengetragen, die ſich 

gegen die Schwurgerichte vorbringen laſſen. Man merkt es dieſer Inſtitutidn 
an , daß fie aus der Rouſſeauzeit des Naturrechtes und des Glaubens an dic 
natürliche Gleichheit der Men} chen ſtammt; deshalb ijt fie dem ſpukgläubigen 
$ Liberalismus heilig, deshalb erſcheint ſie der modernen, vom Rouſſ eauwahn 
nicht mehr geblendeten Betrachtung voͤllig unhaltbar und im höchſten Maße 
unheilvoll. Wir leben nicht mehr in Urzuſtänden, wo Seder jeden Beruf 
ausuben mufteund fonnte, der Krieger zugleich Sager, Ackerbauer und Fiſcher 
war; die Menſchen und ihre Leiſtungen haben ſich, während des Wachſens 
der Kulturanſprůche, differenzirt und wir ſind längſt gewöhnt, jede unt: 
tion von dem dazu tauglichſten Organ gu verlangen. Die Funttion eines 
Richters aber, der ein Menſchenſchick al entſcheiden, in die verborgenften, dunkel— 
ſten Seelengange und Thatbeftinde hineinleuchten und aus geſellſchaftlichen 
i: nfammenhingen die Schuld des Einzelnen löſen ſoll, verfangt eine Summe 
vonKenntniſſ en, biologiſchen, pſychologiſ chen, anthropologiſchen und j oziologi— 

ſchen, die man ſchon bet dent nach dem alten Stil— fiir Civitijtenund Priming: 
* liſten gleich gut zu brauchen! —⸗gebildeten Durchſ chnittsjuriſten nur ganzſelten 
findet, die aber ſelbſt der eifrigſte Laie ſich kaum jemals aneignen kann. Die 

Geſchworenen, deren Spruch nicht motivirt wird und nicht kontrolirt werden 
kann, ſchöpfen ihr Urtheil aus der Tiefe des Gemüthes, aus zufälligen Ein— 
drücken, aus dem Widerſpiel von Sympathie und Antipathie und, wo es ſich 
um ſoziale Gegenſatze handelt, aus den unterhalb der Bewußtſeinsſphäre 
w ivfer den Regungen ihres Klaſſenintereſſes. Sie ſchicken in Eſſen den Führer 
der unbotmäßigen Bergleute ins Zuchthaus, ſie ſprechen in Wien den Gaſt— 
di th fret, der den deklaſſirten Liebhaber feiner Frau getötet Hat, jie vernichten 
nm Berlin das Leben eines jungen Menjden, dejfen Schuld nur dure ihren 








































Vege Se 









ag ge 
Glauben, nicht durch Thatſachen bewieſen ift. me ann fa 4 
jedenfalls Dinge getrieben, dte vom Standpuntt der bürgerlichen Geſellſchaft 
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Geumund verkehrt und ſchlechte Biicher und Hetzblätter geleſen. Warum 
follte er nicht den Mtordplan erfonnen haben? Er iſt ja ein Anarchiſt ſchon 4 
bet dem Wort taucht die Vorſtellung vou Bomben, Nitroglycerin und Höllen⸗ 
noſchinen auf —, hat djfentlich, nicht hübſch im Stillen, der freien Liebe gee 
huldigt, iſt der Polizei als ein gefährlicher Menſch bekannt und hat, als cin 
pte 


Dietrich bet ihm gefunden wurde, ſeine Unſchuld nicht nachzuweiſen vermoch 


5 ——— 


getroffen. Vielleicht hat pas Schwurgericht, wie vor zehn Jahren die Fury in 
Chicago, cine Sicherungſtrafe verhangt, ein Werk fogialer Hygiene vollbracht 9 
und einen Schädling aus dem Kreiſe der Volksgenoſſen geſchieden. Vielleicht 
ain unbedingt ſicheres Beweismoment ſpricht dagegen, keins freilich auch 
dafür — hatte Koſchemann dem Polizeioberſten wirklich nach dem Leben ge⸗ 
trachtet. Bielleidt! ... Die Terroriſten, dre man nicht mit den Anarchiſten, 
dent wiſſenſchaftlichen und den romantiſch ſchwarmenden, verwechſeln darf, 
pflegen in dichte Menſchenmengen cine Bombe zu werfen, die dann ja zufällig 
auch einen Sünder treffen und töten kann; das Recht, die Sündenſchuld ei 103 : 
Maenſchen zu beftimimen, reißen ſie ſelbſtherriſ ſich auf 


Vielleicht Hat dev Spruch der Geſchworenen diesmal einen Schuldigen 


ch ant ſich und gründen es 
ven Glauber, nidht auf fefte Beweishumdamente... Gs ſeht falt fo ans, ale 
Hatten dieſe Propagandiften der That unter den Terroriſten des Strafred)- 
fed uniheimtich begabte Sahiiler gefunden und als waren wit bei einer Phaſe 
503 Beweisverfahrens angelangt, in der, unter dem Einfluß des Klaſſeninter⸗ 
eſſes, der gute Glaube und der blinde Zufall das Urtheil des Richters beftim: ie 
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luta Reform in Defterreic-Ungarn.*) 


rch ie am zweiten Auguſt 1802 in Oeſterreich und in Ungarn publi— 


Wahrg) im die habsburgiſche Monarchie eingeführt. Sh ſage: „die Gold— 
4 wahrung im Prinzip, denn die betreffenden Geſetze verfügen ausdrücklich, 
daß die effektive Einführung der Goldwährung erſt durch ſpätere Geſetze 
erfolgen ſoll. Der ſofortigen Einführung der Goldwährung ſtand nämlich 
(und ſteht heute noch) das Vorhandenſein der ſchwebenden Schuld des Staates 
hindernd im Wege; und dieſe ſchwebende Schuld ſetzte ſich urſprünglich aus 


ſehene Staatspapiergeld Staatsnoten) im Betrage von 300000000 Sl. b. W. 
— Ausgabe dieſes Staatspapiergeldes erfolgte auf 
Grundlage der Geſetze vom Jahre 1866 und wurde 
a durd den im Frühjahre 1866 zwiſchen Oeſterreich und 

Preußen ausgebrodenen Krieg hervorgerufen. 
eo. Die Münzſcheine (a 10 Kreuzer 6. W.) im Gefammt- 
OSs eras 12000000 $f. 8. W. 
Die Ausgabe diejer Münzſcheine erfolgte auf Grund- 
lage des Geſetzes vom Mai 1866, als in Folge des 
Krieges und des durch ihn hervorgerufenen Steigens 
des Silber⸗Agios (bis auf 41 Prozent) die Silber. 
Scheidemünze aus dem Verkehr gu verſchwinden begann. 
3. Die auf den Salinen in Gmunden, Ebenſee, Iſchl u.j.w. 

hyyothekariſch ſichergeſtellte, in „Partial-Hypotheken— 
Alnweiſungen“ (im Volksmunde „Salinen-Scheine“ 

genannt) beſtehende ſchwebende Schuld im Höchſtbe⸗ 
Bene ot - 100000000 SI. b. W. 
J Zuſammen 412000000 Fl. 8. W. 
aS _ Die eben erwähnte Salinenſchuld wurde durch einen Erlaß des Finang: 


miniſters bom April 1848 im damaligen Betrage von 30 Millionen Gulden 


« RS Ad 


. & 

Pe *) „Gutachten über die Fortführung der Valuta-Reform in Oeſterreich. 

Geſammelt und herausgegeben von der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volkswirthe in 
“Wien, 1896. „Die Entwickelung des Geld⸗ und Währungweſens in 

erreidj-Ungarn unter der Regirung des Kaiſers Franz Joſeph. Rede, gehalten 

am vierten Oktober 1896 in der Aula der Univerſität Czernowitz vom Reg.⸗Rath 


ofefjor Dr. Friedrich Kleinwächter.“ Czernowitz, 1896. 
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( a6 aie — 
Konvention⸗Münze (= 31500000 Sl. öſterr. Wrahrg.) begründet ind ſpäter 4 
allmählich auf 100 Millionen Gulden sfterr. Währg. erhöht. Diefe » Partial a 
Hypothekar⸗ Anweiſungen“ oder „Salinen-Scheine“ gelangen durch die öſterreich ⸗ 
ungariſche Bank zur Ausgabe. Es find verginslidhe, auf verſchiedene runde Be- 4 
trige lautende Sdjeine mit mehrmonatiger Umlaufszeit, die pon der Ban 
an jedem beliebigen Tage auSgefertigt werden. Am Berfallstage farm dec 
Bejiver die Prolongirung de3 Scheines oder die Ruckzahlung des Geldes a 
perlangen. Der Zinsfuß und die Umlaufszeit diefer Scheine wird pon der 


Regirung periodifeh (mit Rückſicht auf die Lage des Geldmarftes) feſtgeſetzt. 9 

Die in Rede ftehenden Theile der ſchwebenden Schuld, die urfpritnglid) 
gang unabhängig neben einander ftanden, wurden fodter in Qufammenhang 
mit einander gebradt. Zunächſt wurden die Staatsnoten per 300 Mtillionen 
Gulden mit der Salinenfduld per 100 Millionen Gulden in gewiffem Sinne — 
in einen Poften vor 400 Millionen Gulden zuſammengezogen. Es trat nimlid) 
wiederholt die mangenehme Erſcheinung zu Tage, dak gevade in ſchwierigen 
Beiter, wo die Regirung ſelbſt dringend Geld brauchte, die Inhaber von fälligen 
Salinenſcheinen ihr Geld maſſenhaft zurückverlangten und dadurch die Ver⸗ 
legenheiten der Finanzverwaltung nod) fteigerten. Aud) das ſcheinbar nahe⸗ 
fiegende Auskunftmittel, den Zinsfuß der Salinenſcheine zu erhöhen, erwies y 
ſich in foldjen Zeiten wiederholt als erfolglos. Um daher diefer Schwierig⸗ 
feiten Herr gu werden, wurde verfiigt, daß der Umlauf der StaatSnoten und 
der Salinenfdeine zufammengenommen den Betrag von 400 Miflionen Gulden — 
nicht überſteigen folle, jedod) fo, dak, wenn der Umlauf der Salinenſcheine 7 
unter 100 Millionen Gulden Herabjintt, der Finanzminiſter ermiidjtigt fein 
folle, den Staatsnoten-Umlauf um den gleichen Betvag zu erhöhen, und umge= 


fehrt. Als dann im Jahre 1867 die ſtaatsrechtliche Zweitheilung der Monarchie 
durchgeführt wurde und der Ausgleich zwiſchen den beiden Reichshälften zu 7 
Stande fam, wurden die StaatSnoten im Gefammtbetrage von 300 Millionen 
Gulden und die Münzſcheine im Gefammtbetrage von 12 Millionen Gulden 
zu einer gemeinſamen ſchwebenden Schuld beider Reichshälften im Gee 
jammtbetrage von 312 Millionen Gulden erklärt, fir welche die weſtliche 
Reichshälfte mit 70, die Linder dev ungariſchen Krone mit 30 Prozent aufe 
zukommen habe. Im Jahre 1868 einigten ſich dann die beiden Regirunge 
die Munzſcheine einzuziehen und durch eine neue Silberſ cheidemunze gu erſetzen, 
gleichzeitig aber den Betrag der GSteatsnoten um die gleiche Summe von | 
12 Millionen, alfo von 300 anf 312 Millionen Gulden, zu erhoͤhen. 

Die Salinenſchuld im Betrage von hundert Millionen Gulden, 
ſie nur auf den weſt⸗ ) oſterreichiſchen Salinen des Salzkammergutes 
thekariſch ſichergeſtellt war, wurde gelegentlich des Ausgleiches von a 
gariſchen Reichshälfte nicht mit zur Zahlung übernommen, ie bildet alſo er 
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verzwickten Verhältniſſen muß ein Ende bereitet werden, wenn es möglich 
ſein ſoll, die Goldzahlungen aufzunehmen und dauernd aufrecht zu erhalten, 
Als dager durch die Geſetze vom zweiten Auguſt 1892 der feſte Entſchluß 
au sgeſprochen wurde, die Goldwährung in Oeſterreich- Ungarn einzuführen, 
miußte zunächſt daran gedacht werden, die 312 Millionen Gulden Staats: 
noten aus der Welt 3u ſchaffen, und deshalb wurden die beiden Finanzminiſter 
beauftragt, 624 Millionen Kronen in effektivem Golde im Wege der Unleihe= 
kontrahirung zu beſchaffen, um damit die vorhandenen StaatSnoten eingulifen. 
Die Anteiheoperationen wurden von den beiden Sinangminijtern ungeſäumt 
in Ungriff genommen und im Laufe der beiden nächſten Jahre fo weit durch— 
geführt, daß um die Mitte des Jahres 1894 der erſte Schritt zur Einlöſung 
der Staatsnoten unternommen werden konnte. Auf Grund des öſterreichiſchen 
Ge egeS vom neunten Juli 1894 und de3 ungarijden Gefegartifels XXIV 
‘pom dahre 1894 fam am vierundzwanzigſten Juli 1894 ein Uebereinkommen 
zwiſchen den beiden Regirungen zu Stande, wonach fie fic) verpflichteten, 
langſtens bis Ende Desember 1897 einen Vetrag von zweihundert Millionen 
Gulden der umlaufenden Staatsnoten einzuziehen und der Vernichtung zu— 


zuführen. Thatſächlich ging die Sache viel raſcher, denn am dreißigſten Suni 
1896 waren bereits her 199 Millionen Gulden StaatSnoten eingelöſt und 
vernidhtet. Die Einlöſung diefer Staatsnoten erfolgte aber nicht gegen Gold, 
fondern theils gegen Sitber, theils gegen Banknoten in folgender Weiſe. Die 
beiden Regirungen entnahmen zunächſt (immer nach dem Quotenverhältniß 
vor 70:30. Brozent) dex Staatskaſſen 80 Millionen filberner Gintronen- 


>< 


Si te und brachten jie an Stelle von 40 Millionen Gulden StaatSnoten 
im den Verfehr. Dann deponirten die beiden Jiegirungen aus den im Wege 
der Anleifefontrahirung eingefloſſenen Goldbeftinden iiber 318. Millioren 
Kronen (über 159 Willionen Gulden) in Gold bei der Bank und ließen— 
ſich hierfür über 38 Millionen Silbergulden und über 119 Millionen Gulden 
in Banknoten ausfolgen, um damit einen gleichen Betrag an Staatsnoten 
aus dem Verkehr zu ziehen. Allerdings wurde auf dieſe Weiſe ein Theil 
der eingezogenen Staatsnoten nur durch ein anderes Papier (nämlich durch 
; oten) erſetzt; allcin da diefe Banknoten voll durch Gold gededt jind, 
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egen diejen Borgang nicht einzuwenden. Wohl aber ftand mit Recht 














































158 ee et 
au befürchten, daß das Gold, wenn es Heute ſchon in dent Verkehr gebracht wordet 
wire, fofort in das Ausland abgefloffen ware, und dieſer Gefahr wurde durch 
die Feſtlegung des Goldes bei der Bank vorgebeugt. Gleichzeitig mit der 
theilweiſe beginnenden Tilgung der Staatsnoten wurde auf öſterreichiſcher 
Seite die Tilgung oder wenigſtens die Herabminderung der Salinenſchuld in 
Angriff genommen. Durch ein zweites Geſetz vom neunten Juli 1894 wurde A 
nämlich dev öſterreichiſche Ginangminifter ermächtigt, diefe auf den Höchſt⸗ 
betrag von hundert Millionen Gulden feſtgeſetzte ſchwebende Schuld zu einem 
ihm geeignet erſcheinenden Zeitpunkte auf den Höchſtbetrag von 70 Millionen 
Gulden herabzumindern und die hierzu erforderlichen Geldmittel eventuell im 
Wege der Begebung von (höchſtens mit 4 Progent verzinslicher) Staatsrente 
aufzubringen. Auch dieſe Operation wurde in der überraſchend kurzen Friſt — 
pon 21/ Jahren (bis Ende 1896) ohne Inanſpruchnahme des Staatsredites 
durchgeführt, indem dreimal je zehn Millionen Gulden Salinenſcheine (die 
von der Staatsverwaltung vorher aus den disponiblen Kaſſenbeſtänden anu-⸗ 
gekauft worden waren) einfach den Staatskaſſen eutnommen und der Ver⸗ 
nichtung gugefithrt wurden. Vp ete ek a 
So ftehen die Sachen heute und fo ungefahr ftanden fie um die Mitte 

des Jahres 1896, als die beiden Regirungen fic) mit der Frage zu befdhif- a 
tigen anfingen, in welder Weiſe die VBalutareform in Oefterreidh-Ungarn 
ihrer Vollendung entgegengefithrt werden fonnte. Es war daher ein glück⸗ 
icher Gedanke, daß die Geſellſchaft öſterreichiſcher Volkswirthe in Wien zu 
jener Zeit auch ihre Aufmerkſamkeit der tm Rede ftehenden Frage survandte 
und daß fie eine Reihe von Gutadjten von Fachminnern über die Weiter= 
führung der Valutareform in Oeſterreich eingeholt und im der vorhin citivten 
Schrift einem größeren Publifum zugänglich gemacht hat. Gingelaufen find — 
funfzehn Gutadjten, von denen eines (der Berfaffer, Here Benedift, Heraus- 4 
geber dex Neuen Freien Preffe, entſchuldigt ſich mit Zeitmangel und ſtellt 
der Geſellſchaft drei von ihm in ſeinem Blatte veröffentlichte Artikel über 
die öſterreichiſch ungariſche Bank zur Verfügung) auf die Frage der Valuta⸗ 
regulirung faſt gar nicht eingeht, ſondern nur die künftige Organiſation der 
Bank exörtert. Unter den übrig bleibenden vierzehn Gutachten befindet ſich 
ein einziges, das des Herrn Dr. Theodor Hertzka, das für die ſofortige Auf— 
nahme der Goldzahlungen eintritt, während alle übrigen vor einer Ueb r— 
ſtürzung der Angelegenheit mehr oder weniger eindringlich warnen und mehr 
oder weniger unberholen ihren Zweifeln Ausdruck geben, ob es der Monarchie 
gelingen werde, die vorzeitig aufgenommenen Goldzahlungen auch mit Erf tg 
aufredyt au erhalten. Ich felbft habe im meiner Rede” die gleidhe Anſchauung 
vertreten und glaube, daß man bet uns in Oeſterreich⸗ Ungarn nicht eindringlich 
und laut genug vor einer übereilten Einführung der Goldwährung warnen 
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a) mir einige 

waßgebenden Kreiſen die effettive Einfuhrung der Goldwahrung fiir einen 
nicht allzu fernen Zeitpunkte geplant wird. Ich bin fein Mitglied irgend 
einer parlamentarifejen Körperſchaft in Oeſterreich und gehire alfo auch nicht 
i — oder „eingeweihten“ Kreiſen an; ich kann daher nur meine 
höchſt fubjettive Vermuthung ausſprechen; allein ich wäre — vielleicht irre 
ich — faſt geneigt, zu glauben, daß die Regirungen unſerer beiden Reichs— 
halften den zweiten Dezember 1898 als den Tag ins Auge gefaßt haben, 
am dem das Gold bei uns eventuell in den Verkehr gelangen finnte. Wn 
dieſem Tage werden es bekanntlich fünfzig Jahre, dak Kaiſer Frany Fofens 
¥ den Thron bejtieg, und wer die Veliebtheit fennt, deren ſich diefer Herrſcher 
. in allen Gauen feines weiten Reiches — und mit Recht — evfreut, wird 
es begreiflich finden, daß man bet ung ſich überall rüſtet, dieſen Tag feſtlich 
F gut begehen. Es könnte daher nicht befremden, wenn die Miniſter der beiden 
Reichshälften von dem Wunſche beſeelt wären, am zweiten Dezember 1898 
vor ihren kaiſerlichen Herrn hintreten, um ihm und ſeinen Völkern gewiſſer⸗ 
miaßen gum Angebinde an jenem Subeltage die Thatſache der durchgeführten 
i Wiederherſtellung der Valuta in Oeſterreich-Ungarn darbringen zu können. 
dieſer Annahme werde ich ferner durch die Thatſache beſtärkt, daß unſere 
beiden Regirungen um die Mitte des vorigen Jahres die Verhandlungen 
wegen der Weiterführung der Valutareform wieder aufgenommen haben und 
4 daß der öſterreichiſche Finangminifter, Herr von Bilinski, in feiner Budgetrede 
im Abgeordnetenhauſe die Bemerfung fallen liek, die beiden Regirungen 
. würden niichftens mit Vorlagen vor die Parlamente treten und ſich die Er— 
eke erbitten, die nod) reſtlichen 112 Millionen Gulden Staat8noten 
aus dem Verkehr ziehen und der Vernichtung zuführen zu dürfen. 
Sollte dieſe Abſicht thatſächlich vorliegen, ſo müßte ich ihr die be— 
gründete Befürchtung entgegenhalten, daß wir fiir den Sprung in die Gold— 
währung noch nicht genügend gerüſtet ſind. Nach meiner Schätzung beziffert 
ſich der heutige Geldumlauf, alſo der Geldbedarf Oeſterreich-Ungarns, auf 
ungefähr 1000 Millionen Gulden. Dem gegenüber ſcheint mix die Halfte, 
alſo 1000 Millionen Kronen (oder 500 Millionen Gulden), im Gold das 
9 llermindeſte gu fein, was wir zur effeftiven Wufnahme der Goldzahlungen 
brauchen. Ich freue mich, auch nach dieſer Richtung hin mich in Ueberein— 
ſtin mung mit mehren der eingeholten Gutachten zu befinden. Der Guts— 
beſitzer Freiherr von Gudenus ſchätzt das Mindeſterforderniß an Gold auf 
400 bis 500 Millionen Gulden; Herr Dr. Lecher, Sekretär der Handels— 


und Gewerbekammer in Brünn, verlangt wenigſtens „über 500 Millionen 
Gulden“ in Gold; Herr Dr. Landsberger, Privatdozent an der Univerſität 
Bien, meint, ‘dag „ein monetiiver Goldbeftand von 600 Millionen Gulden 
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genügen ‘witrde” —— die “Givfulation — Mon 
größeren Verkehr dient (von. fiinf Gilden aufwärts) mit Golt Ur 
hinreichend gu decken“. — Großinduſtrielle Herr C. von Zdetaner in J rog, 
ſchreibt: „Der Betrag von circa 400 Millionen (der jesige Goldbeſtand ee 
Bank unter Zurechnung eines Golderlages von 112 Millionen 3 zur Enldſung — 
‘der reſtlichen Staatsnoten) ſcheint mir entſchieden zu tief gegriffen. . . Man a 
wird eher zu niedrig als zu hoch gegriffen haben, wenn wenigſtens 600 Midlionen a 
Gulden Golw als die unterfte Grenze fitr dte Aufnahme Der Baarzahlungen 4 
gefest werden, .. . davon find wir aber noc) weit enttferatt, * Herr Dr. — 
Ettinger in Wien ibid geht noch weiter und fagt: Aber zu bem” Zwecke 4 
miiffen wir genitgend gerüſtet fein, und zwar durch ei einen Geſammtgoldvorreth a 
‘bon — 700 Millionen Gulden. " re 
Bezeichnend iſt ferner fiir die Meinung der —— Experten Age : 
viele von ihnen die möglichſte Ausdehnung und ftaatliche Forderung des Gird⸗ 
und Clearing⸗Verkehres befürworten. Wenn es wahr ift, was uns die An⸗ 4— 
hänger des Goldes täglich verſichern, weun die Goldproduktion wirklich ſoe 
ſehr geſtiegen iſt, daß das Gold ſozuſagen auf der Straße liegt und man 
tur den Beſen zur Hand gu nehmen braudt, um es zuſammenzukehren, dann 
mug man wohl erftaunt fragen, warunt die goldſparenden Maßregeln em . 
pfohlen werden. Iſt aber umgekehrt dte immer weitere Ausdehnung un 4 
Aufrechthaltung der Goldwahrung nur bei Anwendung eines möglichſt weit⸗ 
gehenden Giro: und Clearing- Verkehres möglich, dann iſt wohl der Schluß 
a contrario unvermeidlich, daß die fo oft berufene Golddecke in ihren Langen⸗ 
‘und Breiten-Dimenfionen denn doch Einiges gu wunſchen übrig (pt. Uebri= 
gens fehlt es in den Gutachten auch nicht an Stimmen, die davor warnen, 4 
ſich von der’ ſtaatlichen Begunſtigung des Giro⸗ und Clearing⸗ Verkehres or 
au große Erfolge zu verfprecen. Nach meinem Dafürhalten mit Recht, denn 
einmal laſſen ſich ſolche Gebräuche — und der Giro⸗ und Clearing Berke a 
“aft eben nur ein Branch oder eine Sitte der Gefchaftswelt - — nit” d 
Gefetze anbefehlen und dann huldige ich der altmodiſchen Anſchauung 
ein allgemein verbreiteter Giro- und Clearing— Berkehr kein befondere 
ift. Die allgemein verbreitete Sitte, die Maffenbeftinde dem Bantier ju ber 
geben und möglichſt alle Zahlungen durch Unweijungen umd gege eitige Ab⸗ 
rechnung 3u vollziehen, ift auf den erjten Blick gewiß ſehrſ Hi it 
ruhigen Zeiten ſehr praktiſch, aber ſie repräſentirt einen uberaus g 
und⸗ filigranen Bau, der bei dem leiſeſten Anſtoß zuſammienſtürzen 
loſe Verwirrung anſtiften fonn. Wuferdem ſetzt der Checkverkehr d di 
verbreitete Sitte der pünktlichen Zahlung voraus. Punktlich zahlen 
bekauntlich Der nur, der Geld hat, und Geld wieder hat nur der 
beſſer ale Das heißt alſo mit kurzen Worten: der be, und ar 
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zahlung att sie —— ‘oer ie man n nicht ve unter 
dent vier Milliarden oſterreichiſch ungariſcher Werthpapiere ſich fo und fo: iele . 
Stücke (namentlich Pfandbriefe, Prioritatobligationen, SKommunalanteihe Doli 2 
gationen, Looſe u. f. ww.) befinden, die entweder verloosbar oder : 3 
fixen Ruckzahlungtermin gebunden find. Und wenn nun diefer Termin ein⸗ a 
‘tritt, dann find wir Oefterveidher und Ungarn fogar abilrechtlich gehalten 
wenn die Goldwährung einmal zu Recht beſteht, das entfallende Gold im i die a 
Hand zu nehmen und ins Ausland zu ſenden. * 
Was mir beſonders an der Attion der Regirung bedenluch — 

iſt der folgende Umſtand. Als im Jahre 1892 die Einführung der Gold⸗ 
wahrung im Prinzip beſchloſſen wurde, wurden durch die Geſetze vom zweiten 
Auguſt 1892 die beiden Finanzminiſter ermächtigt, im Wege der Anleihe⸗ 
kontrahirung 624 Millionen Kronen in effektivem Golde aufgubcingen, um 
damit Ddie umlanfenden 312 Millionen Gulden Staatsnoten einzulöſen und 
aus dem Verkehr zu ziehen. Das war ein ganz klarer und unzweideutiger = 
Standpuntt. WAllerdings fonnte man ſchon damals die Frage aufwerfen, ob = 
(abgefehen pow dem Goldſchatz der Bank) der Betrag von 624 Millionen 
Kronen geniigend fei, um die Verkehrsfanale unſerer Volkswirthſ ſchaft mit 
Goldgeld zu fattigen und die erfolgreiche Einführung der Soldwihrung pie 
ermöglichen. Allein das Eine ſtand und ſteht unbedingt felt, daß die —— 
lirenden Staatsnoten das weſentlichſte Hinderniß der Goldwãhrung bildeten 
und daß an eine Einführung dieſer Währung nicht zu denken iſt, ſo lange die 
Staatsnoten nicht aus der Welt geſchafft find. Als dann die beiden dinanz⸗ f 
minifter an die effektive Beſchaffung des Goldes gingen und — wenn auch 
noch nicht den ganzen, ſo doch immerhin — einen geniigend großen Betrag 
aufgebracht hatten, kamen die Gefetze vom Juli 1894, durch welche die beiden 
Finanzminiſter beauftragt wurden, vorlaͤufig den Betrag von 200 Millionen 
Gulden der umlaufenden Staatsnoten aus dem Verkehr zu ziehen und der 
Vernichtung zuzuführen. Selbſtverſtandlich ging es nicht an, bas. Gold fofort 4 
in den Verkehr gu bringer, ebe nidht die faͤmmtlichen Staatsnoten aus dem 
Verkehr gezogen waren, weil zu befürchten ſtand, dap die Goldſtuge de 
theſaurirt oder zu Zahlungen an das Ausland verwendet, alſo daß ſie 
ſo raſch wieder verſchwinden wurden Der einzig richuge Beg ‘wat 
400 Goldfronen dex Bank zu itbergeben und burch deren Vermittlung 
200 Millionen Gulden Staatsnoten aus dem Verkehr zu ziehen 
ſchah denn auch, aber mit einer nach meinem Dafürhalten ſehr 
Einſchrankung. Durch die Geſetze vom Juli 1894 wurden niimnlich 
Finanzminiſter beauftragt, vorerſt 80 Millionen der neu geprägten 
Einkronenſtuücke den Staatstaffen zu entnehmen, zur Einloſung bon 4 
fionen Gulden StaatSnoten zu verwenden und nur den Ref bon 320 Mm tone! 
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anf gu dbergeben, um ſich 
anfnoten int Betrage von 
Snoten ausfolgen zu laſſen. 
Bedarfes an Keingeld ſpeziell 
linge (Silbergulden oder ſil— 
n dent Betrage von 624 Mile 
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inziehung der Staatsnoten zu 5 Gulden geriſſen wird, 


orte von Silbermünzen 
Wenn die beiden 
(112 Millionen 
Banknoten und 
112 Millionen 
ber zu ſilbernen 
ſo iſt dieſer Vorgang ganz forreft. Wenn 
en follte, wieder irgend welches in den 
Hand zu nehmen und in die gedachten 
Sprigen gu laſſen und nur den eventuellen 
ben, alfo abermal3 einen ‘Getrag von etwa 
(20 oder 30 Millionen Gulden) vow den 
net 624 Millionen Kronen in Gold hinter- 
der nach meinem Dafiirhalten 

urufen. Denn ein Staat, der 

hrung itbergehen will und der fo fehr an 
t, darf jenen verhängnißvollen Schritt nur 
oppelt und dreifach gerüſtet iſt. Ich be— 
eine gewiſſe Genugthuung bereiten würde, 
und dieſen erklären fonnten: „Seht Ihr, 
hr habt uns im Jahre 1892 624 Millionen 
um die Staatsnoten einzuziehen und die Ein— 
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fuhrung der Goldwihrung aut ermoglichen, wit haben jed 
dieſes Kunſtſtückes um 120 oder 140 Millionen Kronen in Gol 


gebraucht.“ Sch bin aud) feft überzeugt, daß in den beiden Parlamenten ſich 
eine genügende Zahl von Händen finden würde, die den Miniſtern dafür 
Beifall klatſchen würden, aber ich fürchte ſehr, daß dieſem Jubel in der kürzeſten 
Zeit die Enttäuſchung auf dem Fuße folgen wiirde, denn mit je geringeren 
Goldvorräthen die Goldwährung in Szene geſetzt wird, auf um fo ſchwacheren 
Fußen ſteht fie. a : ee a eee 
Gin fernerer Umftand, dev mir fehr gegen em allzu raſches Tempo in = 
Sachen der Valutaregulirung zu {prechen ſcheint und der auch in mehren : 
der Gutachten mit Recht hervorgehoben und betont wird, ift die Entwicelung 
ber Dinge in Amerifa. Die Regelung des Geld⸗ und Wahrungwefens. ift 
heute in Folge de3 ungehener entwickelten Verkehres keine interne Angelegenheit 
des einzelnen Staates mehr, ſondern eine internationale Sache, deren Ent- 
ſcheidung in einem Saate ſehr weſentlich auf die übrigen Staaten zurückwirkt. 
Und der internationale Charakter dieſer Frage wird durch die internationale 
Verſchuldung der einzelnen Völker ganz außerordentlich verſchärft. Mum waren 
bekanntlich in Amerika wegen der dortigen reichen Silberproduktion die Silber⸗ 
intereſſen immer ſehr mächtig. Bisher waren es nur 





beſonderen Privatintereſſen zu begeiſtern. 

wie der erbitterte Kampf gelegentlich de 
immer deutlicher die Ueberzeugung Bahn, 
Intereſſen der Silberbarone, ſondern die 
Amerikaner wiſſen heute ſehr wohl, daß 
ungefähr 34/2 Milliarden Dollars ihrer Werth 
Die Amerikaner werden ſich immer deutlicher bewußt, daß für ſie dieſe 
viel drückender wird, wenn ſie in theurem ückge 
werden muß, daß ſie dagegen weſentlich er 
Silber= oder die Doppelwährung einführt. Nun unterſcheiden fic) aber die 
Amerifaner ſehr wefentlich von uns Bewohnern von Central und 
Wir brauchen immer ein Mtuftervolf, vor dem wie anbetend in den 
finfen und dem nachzueifern wir als unfere Lebensaufgabe betrachter 
waren es die Franzoſen, ſpäter waren es, insbeſondere in politi 
wirthſchaftlichen Dingen, die Englinder. Auch find wir aus ziemlich weichen 
Material geknetet und ſind gewöhnt, gewiſſe Dinge, beiſpielsweiſe eben j 
die allgemeine Cinfithrung der Goldwahrung, wie eine unabwendba f 
des Schickſales Hingunehmen, in die man fid) eben ſchicken muß. 


— 








Defireedh-tingarn, 165 
ind die Nordameritaner fret; fie fühlen ſich ſtark und 
wußt. Ob wir Hier in Europa dieſe oder jene Inſtitution 
hrt iſt ihnen in der Regel gleichgiltig: ſie thun, was ſie für 
h erachten. Unter ſolchen Umſtänden müſſen wir auf dem Gebiete der 

litil "auf ueberraſchungen gefaßt ſein und aus dieſem Grunde ſcheint 




















denklich, gerade jetzt einen fo ſchwer wiegenden Schritt wie die Gin- 
der oldwährung zu unternehmen. * 
idlich wäre noch ein Umſtand zu erwähnen, der nach meinem Da— 
zwar nicht ſpeziell gegen die Einführung der Goldwährung in 


ung ährung ſpricht und dev meines Wiſſens noch nirgends 


mer Handels- und Gewerbekammer, Herrn Dr. Otto Lecher, im ſeinem 
achfen angedeutet wird; ic) meine dic foziale Seite der Goldwahrung. 
ange das Silber Wiihrungmetall war und in den meiſten Ländern die 
erwahrt ) im den Vindern der lateiniſ chen Münzunion die Doppel⸗ 
beſaß das Silber nicht nur einen feſten Werth, ſondern es 
D 


der eigentliden | ſten Goldmiinge bilden, vollwichtig, 


n if ten Kulturſtaaten aufgehört hat, Wihrungmetall au fein, hat es 
te ) und feftes Werthverhaltnif gegenüber 
find die heutigen Silbermunzen zum 
en, fte find heute nichts Anderes als 


gariſche 20-Kronenſtück unhandlich 
fo fi tft bet einem relativ hohen Betrage 
id die breiten Volksſchichten, die nie im die Lage fommen, ein wirkliches 


währung eintreten können. 


— — $ Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwadter. 
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Svengali. = ee 


Erfolg ohne Zweifel beſonders der reigvollen und erquickenden Schil⸗ 4 
derung des leichtſinnigen pariſer Künſtlerlebens. Ich will ihn hier nicht lites 
rariſch benrtheilen, möchte dagegen einen Punkt herausheben, den manche Leſer = 
nur als ein Phantaſiewerk anfehen, wie es dent Rechte des Dichters, zu fabu⸗ —— 
liren, entſpringt. Ich meine das geheimnißvolle Perhiltuif, in dem Trilby 
au dem Klaviervirtuoſen Svengali fteht, der aus ihr, die nicht das geringfte = 
mujitalifhe Gehör beſitzt, eine berithmte Sängerin zu machen vermag . 

Trilby iſt ein junges Mädchen, das, vom luſtigen Kunſtlerleben an⸗ a 
gelodt, nad) Baris fommt. Sie ſchließt ſich den Malern im quartier latin 
gan, dient ifnen als Modell, halt ihre Wajdhe mm Ordnung, — furs, ift ihr a 
guter Ramerad und hat das Schickſal, nahezu Alle in ſich verliebt zu machen. 4 
Sie ift das Entzücken der Maler wegen ihrer unverwüſtlichen Heiterkeit, be- a 
fonderS aber wegen ihrer wunderbar . geformten Füße. In dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Atelier einiger Freunde hat fie häufig Anlaß, ein engliſches Lied vor⸗ 
zutragen, erregt aber keine Bewunderung, ſondern nur Heiterkeit, denn ſie 
kann keine Note ſingen und bringt die ſeltſamſten Töne hervor, wenn ſie eS 

verſucht. Im Atelier lernt ſie den Klaviervirtuoſen Svengali kennen, bem 
es auffällt, daß fie, die doc) fo klangvoll ſpricht, fo wenig richtig gu finger 4 
vermag. Er unterſucht ihren Kehlkopf und findet ijn wunderbar eingerichtet 
fiir den Gefang. Die Höhlung des Mundes ift gewölbt „wie der Dom 
des Pantheons”, die Oeffnung des Kehlkopfes weit „wie die mittlere Pforte 
von Saint-Sulpice“, die Zunge muldenförmig vertieft „wie das PBlithenblatt — 
einer Pfingſtroſe“; der Nafenriiden gleicht dem Bauch einer Straduarius⸗ 
Geige — ein prachtvoller Refonanzboden — und die Vunge in dent weiten 
Bruſtkorb iſt ſo ſtark wie Leder. Das Alles mupte Trilby gu den höchſten 
Leiſtungen de3 Gefanges befiihigen; es fehlt alſo nur am muſikaliſchen Verſtändniß. 
Svengali iſt groß als Künſtler, aber von zweifelhaftem Charakter. E - 
beſchließt, Trilby für fic) auszunützen, und dazu ſoll ihm der Hypnotismu 
verhelfen. Gin nervöſer Augenſchmerz, an dem ſie leidet, giebt ihm Gelegen : 
eit, fie zu magnetijiren. Mit der Suggeſtion vertvaut, unterwirft ev fie fi 
pindhifeh. Sie foll nichts fehen, nichts Hoven, nidts penfen als nur: Sven= 
gali! Svengali! Svengalt! Es gelingt ihm, tros ihrer anfänglichen 5 
neigung; fie it an thn gebunden, begleitet ihn auf Reifen, ‘wo fie al3 f . 
Frau gilt. Sie, die feinen Ton richtig anſchlagen kann, wird von ihm gur 
berühmten Sängerin ausgebildet. Das iſt es, was mance Lefer der dichteriſchen 
Phantaſie de3 Berfaffers anrechnen. Nun iſt es allerdings richtig, daß man 
einen unmuſikaliſchen Menſchen durch Suggeſtion nicht muſikaliſch mache 3 
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9 Roman ,Trilby” von du Maurier verdanft feinen aufjerordentliden 





) die Sängerin ijt durch den phano- 
Trilbys gegeben und es iſt durchaus nicht unmöglich, einen 
iechaniſche Abrichtung zu hohen Leiſtungen, ja, bis zur Vir— 
zu bringen. Wir erfahren erſt am Schluß des Romans durch Gecko, 
en Vi olinijien in der Kapelle Svengalis, wie der Meifter es madhte. 
 fleht gang unter ſeinem Cinflug, und er evlaubt ihr nie, ohne ihn zu 

ir die Uebungſtunden verfegt er fie in Somnambulismus. „Im 
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Bewegung ſeiner Hand über ſie hin, einem Blick ſeines Auges, 

t fonnte Svengali jie in die andere Trilby — feine Trilby — 
ndeln, die Wes thun mufte, was ev wollte. Mit glithenden Nadeln 
e ſtechen können, ſie würde nichts gefühlt haben. Er brauchte 
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chkeit und ein Gleichgewicht 

gen Bewußtſein und Reflerion 
Feinheit des Muskelgefühles erſtreckt 
enutzt ſie, um Trilby den Gebrauch 
Immer aber iſt ſeine Anweſen— 


will. Geſpräch mit ihr 
knüpft, fie Habe aber faum ein Wort englifdh, franzöſiſch oder italieniſch 
fen können; und doch fang fie in allen diefen Spraden ganz gittlich. 
Auch Das iſt durchaus nicht undenkbar. Die Somnambulen ſprechen 
3 genau nad, was man ihnen vorfagt, auc) wenn in fremden Sprachen 
ocjen wird, — die fogenannte Edholalic*). Vom Gefang gilt das 
Ich the wohl am Veften, Hier den Entdecer des Hypnotismus 
r: t zu laſſen, Braid, der cin merfwiirdiges Crperiment diefer Wrt be- 


| So wiederholen mande Patienten bereitwillig auf bas Senauefte, 
: *) Moll: Dev. Hypnotismus. 53. 
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— was in irgend einer Sprache geſprochen 
ſein, korrekt und zugleich mit einem A 
Liedes, das ſie nie zuvor gehört hatten, 


und Tone auffallend richtig und gleich 
Zuhdrer im Bimmer fonnten eine Het 


bet einer extemporirten fangen und au 


’ 


matiſchen Uebung, die die berühmte Sängerin vornahm, um die Leiftung- — 
fahigheit der Gommambulen zu erproben. Als das Mãdchen erwacht war, 
durfte es nicht wagen, auch nur etwas Derartiges zu verſuchen; und ſchließ⸗ 
lich, ſo wunderbar es war, war es nur phounetiſche Nachahmung geweſen, 
denn ſie verſtand nicht den Sinn eines einzigen Wortes der fremden Spradjen”.*) 
Es iſt wahrhaft ſchade, t die falſche Er— 





*) Preyer: 
tigmus. 151. — 
**) Archiv für thieriſchen Magnetismus 
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e bl ötzlich e tzogen, da ihn der Herzſchlag trifft, und ſie verwandelt 
ſich nun in die alte Trilby. Ihr Geſang trägt ihr Ziſchen und Pfeifen ein. 
Sie iſt wie aus einem Traum erwacht und weiß nicht, wie ſie hergekommen 
iſt. Wie die geweckten Somnambulen iſt fie erinnerunglos. Sie weiß nichts 
_ mehr von ihren früheren glänzenden Triumphen. Aber nod) einmal macht 
ſich der dämoniſche Einfluß Svengalis auf ſie geltend. Seine große Photo— 
graphie in der Uniform ſeiner Kapelle wird an ihe Bett gebracht. Er Hatt 
den Dirigentenſtab in der Hand und ſchaut ſtrengen, befehlenden Blickes. 
Ihre Augen ſehen weit geöffnet und unverwandt mit ſeltſamem Glanz auf 
das Bild. Noch einmal ſpricht ſie franzöſiſch, wie immer mit Svengali, 
und fordert ihn auf, den Takt anzuſchlagen. Sie ſingt ſchöner als je, ihre 
“ganze Seele liegt in den Tonen. Dann fallt ihe Kopf auf das Kiſſen und 
fie ſtirbt, — mit dem Namen Svengali auf den Lippen. 

— Es iſt eben, um Somnambulismus herbeizuführen, nicht immer die 
Aunweſenheit des Hypnotiſeurs nöthig. Man fann Suggeſtionen durch Briefe, 
durch das Telephon und den Phonographen ertheilen; warum ſoll eine Photo⸗ 
graphie, eine Objektſuggeſtion, nicht das Selbe leiſten können? Kurz, der Roman 
rilby“ kann ernſter genommen werden, als es bis jetzt geſchehen iſt. Aber 
es geht ihm eben auch wie mir, als ich den hypnotiſchen Roman ,, Das 
reuz am Ferner” ſchrieb. Viele Lefer hielten das Erfundene fiir Erlebniß 
und gerade das Wahre fiir Erfindung. 


Munrchen. Dr. Karl du Brel. 
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‘ Se ie Betrachtung der hiſtoriſchen Cntwicelung der Margarine- Frage führt 
— RE unS nidt bis auf Adam zurück, ſondern nur bis gu Napoleon dem 
Dritten, der befahl, „Unterſuchungen darüber anzuſtellen, inwieweit es möglich 
ſei, fiir die Marine und fiir dic bediirftigen Klaſſen der Bevölkerung cine Butter 
herzuſtellen, die billiger und dabei haltbarer ſei ald dic gewöhnliche und die doch 
“dont dem bei der Kuhbutter in furzer Beit auftretenden rangigen Geſchmack und 
ngenehmen Gernd) frei fei”. Man fieht: die Kunſtbutter ift nur aus idealem 
eben geboren; und man wird nur bedauern, daß der Konfum dieſer billigeren 
doch dabei befjeren Gutter gleid) von vorn herein auf Matrofen und auf 
SKonjumententreis der bediirftigen Klaſſen beſchränkt wurde, fonft waren die 
1 Bemii§ungen der Gabrifanten, auch in beſſere Kreiſe mit ihrem Produkt zu 
gen, gewiß ſchneller erfolgreich geweſen. 

* Die von Napoleon geſtellte Aufgabe wurde durch Mege-Mouries ſpielend 
ältigt. Dieſer berühmte Chemiker hatte bemerkt, daß eine Kuh, der man 
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alle Nahrung entzieht, ſo lange ſie überhaupt lebt, Bu ( 

dieſe Mild) ftets Butterfett enthilt. Daraus ſchloß ex, dah diejes B 
dem thieriſchen Körperfett entftamme. Er benugte alfo zu feinen Grundver⸗ 
ſuchen das bei der Schlachtung gewonnene Fett der Thiere des Rindergeſchlechtes 
und ſeine Experimente führten zuletzt zu dem folgenden Verfahren: Abſolut 
friſcher Talg von eben geſchlachteten Rindern wird durch ſorgfältige Waſchung 
vollſtändig von allen Blut- und Fleiſchtheilen -gereinigt. Das fo gewonner 
reine Talg wird gerfleinert und bis auf 45° C erhigt, wobei das gefam 
Fett fic) von den Zellengeweben als dlartige Flüſſigkeit abſcheidet. Diefe 2 
warme Oelfliijfigteit wird nad) ihrem Wustritt aus dem Keſſel auf 25° C 
gekühlt. Hierbei erſtarren die darin enthaltenen unverdauliden Beftandtheile — 
(im Weſentlichen Etearin), wahrend der als Speiſefett werthvolle oleinreiche 
Stoff, das Margarin, bei dieſer Temperatur noch mehr oder weniger flüſſig 
bleibt und ſo durch Preſſung von dem Gejammtfett abgeſchieden werden fom é 
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Gs rejultiren bet diejem Vorgang aus je 100 Pfund Roh-Talg rund 80 Pfun 
reines Talg und daraus 30 Pfund reines Oleomargarin (Speiſefett) und 50 Bfun 
Seifenfiederfette (Gtearin und Palmitin). Das fo gewonnene reine Ole 
margarin wurde von Mege-Mouries wie Butterfett behandelt. Gr vermifdjte 
es mit einer gleiden Gewichtsmenge Kuhmilch, verbutterte bas Gange und ge- 
wann jo ein Produkt, das fic) weder im Wusjehen nod) im Geſchmack von reiner 
Kuhbutter, wie man fee beim damaligen Stande ber Buttertedjnif nur gu gee 
winnen vermodjte, unterfdjeiden Lieb, das aber wegen der Pilligkeit des Rinde 
talges etwas woflfeiler vertauft werden fonnte. Trotzdem hiernach die geftell 
Rulturaufgabe vollfommen gelöſt ſchien, fonnte das — fiir Frankreich patentir 
— Verfahren dod) Jahre lang eine beſondere wirthſchaftliche Bedeutung nicht 
gewinnen, denn jeine weitere Verbreitung ſcheiterte zunächſt an einer ee 
unferen heutigen volfswirthidaftliden Gejidtspuntten aus — gang unbeg 
Lichen Gngberzigteit dex Gabrifanten. Dieſe nahmen Jahre hindurd die 
ftellte Aufgabe: gute Naturbutter nadjguahmen, ganz wörtlich, waren alſo bemill 
durch peinlid) genaue Befolgung des patentirten Berfahrens ein der damalig 
Putter wirklich gleidwerthiges Produft hergujtellen. Nun beträgt aber 
Ausbeute wirklich retnen Oleomargarins aus dem Gefammttalg, wie ermal 


nur 30 Brogent. Durch die bei der neuen Produttion gefteigerte Nachfrage 


nach gang friſchem Rindertalg befferte deffen Preis ſich nicht unerheblich; 2 


‘Lichte aber wurden durch das fiegretd) vordringende Petroleum immer billi 
und fo wälzte der Preisaufſchlag fiir 100 Pfund Rohtalg fic) gang auf je 
30 Brozent Margarinausbeute ab. Damit engte bet der damals volfsw 
ſchaftlich noc) jo unrichtig aufgefabten Runjtbutterinduftrie der mögliche Ger 


. 


fich natürlich mehr und mehr ein. Cin Zweites wirfte mit. Die Tedni 


Naturbutter-Bereitung nahm in den ſiebenziger Jahren einen außerordentli 
Aufſchwung; neve Aufrahmung⸗ und Butterungverfahren machten di inn 
eines gegen frither auferordentlic) verfeinerten Produftes möglich und 
fonnte — zu einem fiir die Fabrikation nod lohnenden Preiſe — die 
Kunſtbutter mit der nach neuen Begriffen „guten“ Naturbutter nicht 
konkurriren, wenn ſie, was man bis dahin gleichfalls für nöthig gehalten 
ganz ehrlich als reine Kunſtbutter ſich anbot. 


— 
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iſt das Verdienſt der inzwiſchen herangewachſenen Generation, alle 
jv erigkeiten bejeitigt gu haben. Der Bwe des ganzen Verfahrens ift 
weifelhaft, den Konjumenten einen billigen Erſatz gu bieten fiir Etwas, 


(wollen. Mun hat das große Publifum einen gewiffen Widerwillen gegen 
künſtlich hergeſtellte Lebensmittel. Mit dieſer Thatſache muß man alſo rechnen 
und den Konſumenten einfach nicht ſagen, daß man ihnen ein Surrogat bietet. 
itter iſt eben Butter. Um aber die fiir indüſtrielle Begriffe erforderliche Ein— 

räglichkeit des Betriebes zu ermöglichen, entſchloß man ſich, die Schmelz⸗ und 
reßtemperatur des Talges entſprechend höher einzuſtellen; damit geht von den 


* zründet ſich Das ja von ſelbſt. Aber auch allgemein volkswirthſchaftlich muß 


Begrenzung entgegen, dah das bei einen ſehr diel höheren Schmelzpunkt gewon- 


ſtreichbare Konſiſtenz des reinen Oleomargarins zurückzugeben und es wieder 
Wie belebend dieſe Erfindung allein auf die deutſche 
Rhederei und damit auf das Nationalvermögen gewirkt hat, mag man daraus 
erſehen, daß die Einfuhr dieſes Oels nad) der amtlichen Statiſtik ſeit 1885 von 
4 acht Millionen auf 34 Millionen Rilo im Jahre 1895 geftiegen ift. 

a da _ Aber eine neue Schwierigfeit war nun erwachſen. Das gegenitber der 
urſprünglichen Crfindung ziemlich ſtark veränderte Produkt ſah weder wie Butter 
aus, nod ſchmeckte es wie Butter. Diejem Mangel lies ſich techniſch nur zum 
Theil abhelfen. Die buttergelbe Farbe zwar fonnte man dem Stearin durch 
ein Gemiſch von Curcuma mit Orlean-Farbſtoff leicht beibringen und zur Schaf— 
fung bes der Milchbutter eigenthümlichen angenehmen Geruches eignete ſich eini— 
germaßen ein aus der Tonkabohne gewonnener Riechſtoff, das Cumarin, deſſen 
x Dorfidjtige Anwendung dem Stearin cine Art Butteraroma verleift. Immerhin 
‘ blieb der Uebelftand beſtehen, daß die ſo aus Oleomargarin, Seifentalg, Baum— 
wollſaatöl, Magermilch, Orlean und Cumarin komponirte Butter nur den ganz 
armen Leuten, die bis dahin gute Butter überhaupt nicht gefannt fatten, als 
reine Naturbutter angeboten werden fonnte. Damit war gwar der napoleoniſche 
=, veck noch immer erfüllt, noch nicht aber der modern⸗induſtrielle. Denn jene 


armen Leute können ſelbſt das durch dieſe geiſtreiche Technik ſo ſehr verbilligte 
Speiſe⸗ und Streichfett nicht zu einem Preiſe bezahlen, der einen wirklich an— 

ſtandigen Nutzen läßt. So blieb nur übrig, die letzte Konſequenz der, wie hier 
_nadhge wieſen wurde, vollſtändig berechtigten induſtriellen Grundanſchauung zu 
3 ehen und, . Fite die wohlhabenden Konſumenten Naturbutter und Kunſtbutter zu 
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“mifejen, jo daß exitens eine ergiehliche Wirkung 
Gewshnung der Wohlhabenden an den etwas abweidende 
Erzeugniſſes herbeigeführt wurde, zweitens es aber mig) 


preizehnten Sannar diefes Sabres wurde Herrn Huet das d 


Nr. 19011 ertheilt, auf ein Verfahren: „Speiſefett ans den 
deckereien herzuſtellen.“ Das Verfahren beſtand darin, 


und wohl auch ſonſt nicht appetitlichen Fette mit einer 


gen Weg gewälzten Steine konnten ihr fiegreiches Vordringen aber 
~ und fo finden wir fie Heute bereits in einer Hochachtung geb 
Nach der vom Centralverbande der deutſchen Margarinefabrif 
öffentlichten Statiſtik beträgt die deutſche Kunſtbutterproduktion ru 
Kilogramm jährlich. Man wird annehmen dürfen, daß aus g 
ſicht auf die Agrarier die Fabrikanten dieſe Zahl etwas | 
haben; ſicherlich ift es aber fred) gelogen, wenn die Gegner di 
has Funffache fasten. Go weit find wir Leider nod nicht. 
Ser Statiftif der großen Hffentliden Schlachthäuſer und nad d 
fuhrſtatiſtik (amerikaniſches Rohmargarin, Baumwollöl u. f. wv.) | 
der deutſchen Fabrifation zur Verfugung ſtehenden Rohmaterialie 
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zeute- und Zuſammenſetzungzahlen auf fertiges Produkt reduzirt, ſo kommt 
man mur auf rund 150 Millionen Kilogramm. Und will man dariiber hinaus 
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alle deutſchen Abfall- und Seifenſiederfette, einſchließlich der — der Zollfreiheit 
wegen — amtlich denaturicten Smporte als gur Runftfettfabrifation mit ver— 
weendet voll in die Rechnung einbeziehen, dann ergeben ſich immer erſt rund 
200 Millionen Kilogramm. Nun zeigt zwar der Import der Margarinerohſtoffe 
vor Jahr zu Jahr einen ſprunghaften Zuwachs und es iſt zu hoffen, daß die 
fortgeſetzte Rührigkeit unſerer Induſtrie ihr Ziel der ausſchließlichen Verſorgung 
der geſammten Bevölkerung mit der Zeit erreichen werde, — aber für die heutige 
Beurtheilung der volkswirthſchaftlichen Seite ber Frage werden wir nur mit 
~ gegebenen Verhältniſſen rechnen können. Ich ziehe alſo für die folgende Be— 
trachtung das Mittel aus der Fabrikantenſtatiſtik und meiner Rohmaterialſchätzung⸗ 
rechnung : 150--100:2 jährliche Produktion 125 Millionen Kilogramm. 
Nun ſind zur Herſtellung dieſer 125 Millionen Kilogramm Kunſtbutter 
in Deutſchland nur 90 Fabriken mit 10 Millionen Mark WAnlagefapital, 90 Unter- 
— nefmern und 1900 Beamten und Arbeitern thitig. Dagu treten noch die beim 
Import des Rohmargarins und der Oele in Bewegung geſetzten Rheder, Kapi— 
tine, Matroſen und Hafenarbeiter, zuſammen etwa 500 Mann, im Ganzen alſo 
2400 Menſchen und 10 Millionen Kapital. Dagegen müſſen für die Herſtellung 
eines gleichen Quantums Naturbutter folgende Stapital- und Arbeitwerthe in 
Bewegung gejest werden: 
Sa a, Kapital. 

Par 125 Millionen Kilo Butter erfordern die Haltung von 1500000 Kühen; 
dazu gebiren bei einer Haltung von 50 Kühen pro mittelgrofe Wirthſchaft: 
 tund 30000 Giiter mit 10 Nillionen Morgen intenfiv bewirthſchafteten Futterlandes. 
— Das ergiebt: 

Villionen Morgen Futterland a 200 Mar— . . . . 92000 Millionen 
30000 Biehſtalle gu je 50 Saupt-Mildvieh a 8000 Maré . 240 


” 


_ 30000 Futterfdeunen & 2000 Mark. . ESA — 60 
_ 80000 einfachſt eingerichtete Gutsmeiereien a 4000 Mart 190 
1500000 Kühe à 300 Mark . eee 56 
——— Anlagekapital Summa 2870 Nillionen 
b. Menſchen. 


wis 
we 


: Pro Wirthſchaft 1 Unternehmer 


— — 30000 

— 5 eee Catt seater Se a = 9 000 
a — 1 Meier oder Meierin - . . . sf «80 000 
= 6 Fütterer und Mtelfer . 180000 


3 J 8 
Pro Jahr und 20 Morgen 1 WArbeiter gur Beftellung und Ernte der 
Zutterflächen Se ae . 500 000 
x ; an Menſchen Gunma 770 000 
Mun lautet das Hauptargunent der Agrarier bekanntlich: Die Kunſt— 
— butter macht uns und unſere Leute brotlos; wäre dieſe Teufelserfindung nicht, 
dann könnten wir, entſprechend dem Wachsthum der deutſchen Bevölkerung um 
ne halbe Million Menſchen jährlich, zu immer ſteigender Intenſität des Wirth⸗ 
aftbetriebes übergehen, vorhandene Wieſen und Weiden verbeſſern, neue Futter⸗ 
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flachen ang den heute noch ungeniigten vielen millionen Morgen Mo re 
ſchaffen, den ganzen Feldbau heben, kurz: für millionen Hinde neue (rbeit ut 


Verdienſt ſchaffen. Jetzt aber werden wir nicht nur an ſolchem Fo 


hindert, ſondern die Kunſtbutter bedroht ſogar immer ärger unſere 
Beſitzſtand. Die raſche Zunahme ihrer Produktion hat den Preis der Natur— 
butter von durchſchnittlich 115 bis 120 Mark pro Gentner in dem fiebengiger Jahren 
bereits auf 80 bis 90 Mark pro Centner im Jahre 1895 herabgedtiidt. Das macht, 
bei Fortdauer dieſes Zuſtandes, eine ftarte Einſchränkung des Molfereibetriebes 
zur unabweidliden Nothwendigteit; damit entfiele aber dic letzte Stütze, die wir 
Feit dem Verſagen des Getreidebans fiir unjere Wirthſchaften nod} Gatten, und 
dag Rejultat muß die Verddung der deutſchen Aecker und Dérfer fem. Man — 
fieht: die altbefannten begebrlidjen Klagen. Dieſe Leute wollen fic) thatſächlich 
gegen die Fortſchritte des menſchlichen Erfindungsgeiſtes jtemmen. Sie bee 
tradjten es als ein Element der gotigewollten Weltordnung, da nur die Kühe 
Bitter geben. dürfen, und wollen fo in Ewigkeit Beſitzer melkender Sige bleiben, 
ſtatt ihr eigenes ſelbſtiſches Intereſſe dem Allgemeinwohl unterguordnen. Sie 
belrachten als Unſegen, was doch feit einiger Zeit ſchon von der liberalen 


Nationalbkonomie als ein Gegen fiir die ganze Menſchheit nachgewieſen worden 
iſt: den Erwerb großen Vermögens mit möglichſt wenig Kapitalriſiko im fitr- 
zeſter Friſt und die Gewinnung größter Produktenmengen mit moglichſt ge: 
ringem Wrbeitaufwand. See, a Re Ss 
Unſere Rechnung zeigt, wie viel Arbeitkraft durch die Kunß 
im Lande frei gemacht wird, die nun einen anderen Erwerb ſich ſuchen fann, wenn 
fie einen findet, was ihr doch jeder Wohlmeinende gewiß von Herzen wünſchen 
wird. Und betrachten wir die Unternehmer, ſo liegt, falls man den allgemeinen 


— 


Qamentationen der Agrarier Hier einmal @lauben ſchenken will, auf d Ha 
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daß es jenen 30000 landwirthſchaftlichen Unternehmern gar nicht nutzen vür 


wenn man ſie auch im Beſitz ihrer Kühe ließe: was ſie an der Butter verdie 
fonnten, verlieren fie ja — nach ihren eigenen Wngaben — dod) wieder am Getrei 
bau und an den Maſthammeln. Betradten wir dagegen, nationalwirthſchaftl 
jene 90 Kunſtbutterfabrikanten, die durch ihre induſtrielle Technik mit nur zehn 
Millionen Kapitalrififo Das verdienen, was 30 000 iim Fortſchritt zurückgeblieben 
Junker mit annährend drei Milliarden Anlagekapital gu verdienen beanfprude 
Liegt es da nicht auf der Hand, daß in jenen 90 Männern an den Centren 
Handels und Wandels uns fapitalfraftige Leute erſtehen, die, wenn Deutſchl 
cinmal eine Kriegsanleihe braucht, jeden beliebigen Betrag ſofort zeichnen fi 
und aud) zeichnen werden, — fofern nicht etwa wegen dibermadtiger. Soa! 
unferer Heinde die ndthige Sicherheit fiir die Anleihe febli? Go eee 
Immerhin laßt fic) ja nicht verkennen, daß man, vom allgemein men 
Standpunkt aus, den durch die neuen Erfindungen frei gewordenen Kräft 
Kapitalien für die Uebergangszeit behilflich fein muß. Aber Das auch 


‘in ausgiebigem Maße geſchehen. Ich erinnere Hier nur an die Ra 
der qutgefinnten Preſſe, beifpielsweife im Berliner Tageblatt, i 
der Kolniſchen und Magdeburgifdjen Beitung, furg in allen hervor 
Organen dev Sffentliden Meinung, mehr als einmal ſchon den Landwirthen erthe 
worden find: fiinftig mehr Him-, Brom-, und jolde Beeren gu züchten, di in) 
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ne nidt mehr neu fein werden, fo möchte ich Hier. einen 
Hlag n nfl en, dev unbegreiflider Weife bisher gan; überſehen worden 
ie 30000 Gunter follen dod} einfach ihre Aecker und Kuhe vertaufen! Sie 

8,1 ach der mitgetheilten Rechnung, Seder rund 95000 Maré; davon be- 
e bei 3 ln age in gut verzinslichen Induſtriewerthen, z. B. in van den Berghs 
rine kktien, nach dem Gründungproſpekt der Geſellſchaft 140 Prozent jähr⸗ 
e Die 60000 Wirthſchaft— und Meiereibeamten founen einfach) 
arden — es find gewiß meift ſchon ältere Leute — und die gewöhn— 
: n den Rübenbaugegenden Verwendung 
iter ihnen ja fo wie fo bald.in den Genuß 


Man ſieht, dak es nirgends eine ernſtliche volkswirthſchaftliche Schwierigkeit 
t die vollfommene Umwandlung des Kuhbutterſtaates in einen Kunſtbutterſtaat 
a ee eee ; 
Und m fo gewonnenem Oundament aus will id) nun die extremſten 
‘lunge! arier, die ſich in ihrem — im vorigen Jahre vom Bundesrath 
avi 7 n, beleudjten. 
heuchleriſchen Begründung zu gedenken, die der Junker⸗ 
Dort ſtand geſchrieben: Es liegt uns 
amen fern, die ſanitär und volkswirthſchaftlich villig berechtigte Fabrikation 
wie zu beſchränken, deren Weſen darin beſteht, ein im rohen Zuſtande nicht 
bares Fett (Rindertalg) durch techniſche Verbeſſerungen in ein billiges und 
s Volksnahrungmittel umzuwandeln. Durch eine ſo gedachte, legitime 
ion erwächſt der Landwirthſchaft aud) fein Nachtheil, denn es wird dadurch 
eichfalls aus dem landwirthſchaftlichen Betriebe hervorgehendes Produkt, 
ndertalg, auf eine höhere Stufe der Verwerthung gebracht. In Konſe⸗ 
dieſes grundlegenden Standpunktes beantragen wir, es möge geſtattet ſein, 
chem Rindertalg, das bon gefunden Schlachtthieren gewonnen wurde, nad 
ünglich durch Mege Mouries geübten Verfahren, alſo bei einer Tempe— 
von nicht über 45 bezw. 25 Grad C., das reine Oleomargarin abzuſcheiden 
d (es Speiſefett durch Hinzufügung der fiir die Butter-Emulſion nöthigen 
ngen in cin Streidfett umzuwandelu. Die ſo gewonnene und in den 
gebrachte Kunſtbutter darf keine anderen Beſtandtheile enthalten als: 
L Reines Oleomargarin mit einem Schmelzgrad von höchſtens 250 C. 
— — | etwa 84 bis 85 %/,, 
» 2. Reines Butterfett in den durd den Emulfion-— 
Ge prozeß mit der Mild unvermeidlic hineingelan— 


genden Mengen von 
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—— 3. Milch in der zur Herſtellung der Butteremul⸗ 
fiom techniſch erforderlichen Menge von 14 bis 15 %,. 
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jolle aber verboten fein: die Anwendung höherer Schmelz- und Preß— 
ren, alſo die Mitgewinnung unverdaulicher Seifenfette in der Margarin— 
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SY eee Die Zulunft. 













































ausbeute; die Verwendung von Oelen fiir die He 
(bei höherer Temperatur) gewonnener Sette; die Verwend 
pon Erepitten oder bei der Schlachtung krank geweſenen 
deren ſanitäre oder appetitliche Beſchaffenheit gu berechtigten Cinwend: 
giebt; die Verwendung von Sirbemitteln und Geruchſtoffen, die ein 


des Käufers über die Natur des Produftes bezwecken oder ermiglidjen; di 
mijung dices Kunſtproduktes mit Maturbutter gum Zweck des Verkaufes 
Niſſhung; die Ausbietung und der Verkauf von künſilichen Speife- und Streid- 
fetten und von künſtlichem Käſe unter Bezeichnungen, die eine Täuſchung des 
Käufers über die Natur dieſer Gette und Käſe bezwecken oder ermoglichen; 
Fabrifation, Verpackung, Aufbewahrung gu Handelszwecken und der Verkauf 
künſtlichen Speiſe⸗ und Streichfetten und Kunſtkäſen in ſolchen Räumen, ind 
gleichzeitig Fabrikation, Verpackung, Aufbewahrung zu Handelszwecken oder 
kauf von Naturbutter und Naturkäſen vor ſich geht; die Verſendung und 
packung von künſtlichen Speiſe- und Streichfetlen und künſtlichem Kafe in ſolche 
Gefäßen, Verpackungen und Formen, die für den Handel mit Naturbutter 
Naturkäſe uſancemäßig angewendet werden. , Eee ee. ge 
Aum Bwede der Durdfiihrung der angeordneten Gebo' 
follen ſchwere Geld- und Gefaͤngnißſtrafen auf die Buwiderha 
werden und es joll die dffentlidje Bekanntmachung der Urtheile in den g 
Qofalblattern erfolgen; die Fabrifation und der Handel mit künſtl 
und Streichfetten und mit künſtlichen Käſen, die Einfuhr der gu 
verwendeten Rohmaterialien, die Gewinnung des inländiſchen Mol 
ben deutſchen Schlachthöfen jollen unter fanititpoligeilide Kontrol 
pen; da nach dem heutigen Stande der Chemie Verfälſchungen bis gu 
zent Margarinegehalt fid) nidjt nachweiſen laſſen, foll angeordnet fh, 
bei der Herftellung des. Rohſtoffes (Oleomargarin) diejem eine Latente arb 
gegeben wird, durd) Bujak einer geruch- gefdmad- und farbloſen, nicht geſur 
heitſchädlichen chemiſchen Subſtanz, die aber bei der chemiſchen P 
Anwendung entſprechender Reagentien ihr Daſein zu erkennen giebt 
Verfälſchung erkennbar macht. Dieſer Anforderung entſpricht od 
1 Gramm Phenolphtalein auf 100 Rilogramm Runftbutter. Bet 
bleibt die Runftbutter in Farbe, Geſchmack und Geruch abjolut un 
es wiirde jede Verfälſchung der Naturbutter, auc) mit nur einiger 
Kunſtbutter, ſelbſt durch den Laien feſtſtellbar ſein, da die Berithrun 
Miſchung mit Alkalien, bei{pielsweife Soda, Pottaſche, Cigarrenaſch 
intenfiv rothe Färbung hervorruft. —— 
Man ſieht: ſeit dem urſprünglichen Vorſchlage des Herrn Reidhst 
geordneten Gehlert aus dem Jahre 1887, anzuordnen, daß alle Kunſtbi 
janft himmelblau“, und anderer Agrarier, daß ſie „roſaroth“ gefä it Ut 
bis gu dieſer Forderung der Nichtfärbung und Dochfärbung hat der Jun 
techniſch viel gelernt. Diejer geriſſene Vorſchlag, den Profeſſor Dr. 
ausgeheckt Hat, ſchneidet leider alle Einwendungen ab, die man beim Himm— 
‘und Rofaroth geltend maden founte, und führt dod ſicher gu de n 01 
Junkerbündiſchen erſtrebten Ziele, jedem Konſumenten eine ſichere Erkenn 
Natur der von ihm genoſſenen Speiſefette gu ermöglichen. 
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aber einer bliigendén nationaten Induſtrie der Todesſtoß 

t dieſe rückſichtloſen Geſellen und erbitterten Feinde allen 
itteS natitrlid folt == rdecte | 
deutſche Induſtrie einfach 3u dem veralteten Verfahren des 
uries zurücklehren müßte, fo wiirden ihr damit alle Hinderniffe wieder 
die in den erften Jahren der vollen wirthſchaftlichen Ausnützung der 





ng entgegenjtanden. Es lohnt doc) wahrlich nidt, fiir arme Leute dag 


tearin aus dem Talge herauszuziehen, denn dieſe Geute konnen die damit ver- 
Hipfte Miihewattung cinfadh nicht bezahlen. Fir das Verbot der Mitverwen- 


dung bes Stearins maden die Wgrarier geltend, dak nach angeblich cinwand- 
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freien wiſſenſchaftlichen Gutachten, beiſpielsweiſe des Kaiſerlichen Geſundheitamtes, 
* das Stearin unverdaulich jet und, in irgend erheblichen Mengen genoſſen, die 
cr ſundheit ſchädige. Aber abgeſehen davon, daß die zum Streichen eines 
Butterbrotes erforderli je Fettmenge von Niemandem als eine „erhebliche“ be— 
ba zeichnet werden fann, muß überhaupt bejtritten werden, daß das ſanitäre Gutadten 
der deutſchen Wiſſenſchaft Hier das Richtige trifft. Dieſem rein theoretiſchen Gut- 
achten ſteht die thatſächliche Erfahrung des praktiſchen Lebens gegenüber, daß nach 
glaubwürdigen Reiſeberichten die Koſaken mit großem Vergnügen Talglichte eſſen, 
bohne daß die Geſundheit dieſes anerkannt kriegeriſchen Volkes darunter je gelitten 
däatte. Damit erledigt ſich auch die Forderung des Verbotes der Verwendung von 
Braumwollbl. Wenn man das Stearin als Speiſefett zulaſſen will, dann muß man 
logiſch aud den Oelzuſatz geſtatten, durch den allein das Stearin ſtreichbare Konſiſtenz 
erhalten kann. Sonſt würden wir nothwendig in den Kulturzuſtand der Koſaken 
‘iidjallen und unſere Zukoſt gum Brot von harten Talgftangen abbeifen müſſen. 
Nun wird ſpeziell gegen das Baumwollil nod geliend gemacht, daß die Land— 
witthe die Preßrückſtände dieſes Oeles, die als Baumwollkuchen eine Beit lang 
Schſenmaſt in Deutſchland warm empfohlen wurden, jetzt nicht mehr ver- 
enden, weil fic) herausgeſtellt hat, daß bei den fiir einen Maſtochſen erforder- 
Gaben von 3 bis 4 Pfund die Thicre jehr fran€ werden; auch hat fic 
| Ultona ergeben, daß den Mäſtern, die aus der Margarinefabrif baumwollene. 


d. Dem gegeniiber braude id) wohl nur darauf hinzuweiſen, daß es fic) bei 

vorliegenden Frage doch nicht um Ochſen und jüngere Schweine, ſondern 
um Menſchen handelt, von denen die hier in Rede ſtehenden Fette bekanntlich 

Ht pfund- und literweiſe zu jeder Mahlzeit vergehrt werden. Um die Gee 
ſundheit ihres Biehzeuges mögen ſich die Agrarier nach Belieben kümmern, aber 
als Träger der Sorge für Leben und Geſundheit der Städter haben ſich dieſe 
w ſten Geſellen doch wahrlich nod feine Legitimation erworben. 
Zu der Forderung, die Verwendung von Abfallfetten und der ſanitär nicht 
trolirten amerikaniſchen Butterfette zu verbieten, habe ich unſeren merkantil— 
iſtriellen Standpunkt ſchon beim Abdeckereifettpatent begründet. Hier ſei nur 
die diaboliſche Geſchicklichkeit der Bündiſchen verwieſen, die fiir die Gegriin- 
Dung dieſes Verbotes unter Anderem aud) auf ein vom Kaiferliden Reid sgefund- 
heitamt dem Reidjstage erjtattetes Gutadten ſich begiehen. Darin wird mitge- 
theilt, dah ‘von der im Staate New- York eingeſetzten Unterſuchungskommiſſion 
in den dortigen Margarinefabriken „vielfach ekelerregende und alarmirende Dinge“ 
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feftgeftellt worden feien. Man fand ſehr oft Sette vor, die nad einem dem Patent 
Huet ähnlichen Verfahren gewonnen worden waren und bie nach den Seftitellungen 
ber Sanitätkommiſſion: ,die rindsledernen Stiefel eines Axbeiters durchfraßen.“ <3 
Aud hier finden wir aljo auf der gegnerijden Seite eine villige Verdrehung 
ner Thatjaden. GS iſt dod) nidt der Qwect der Kunſtbutter, gu Stiefelſchmiere 
zu dienen, mithin foll nidt da3 Fett die Stiefel der Arbeiter freffen, fondecn 
pie Urbeiter dag Fett. So ftellen dieſe Demagogen die Dinge auf den Kopf. — 
Dem reihen fid) wirrdig die Sdlupbeftimmungen an. Durch den Bujak 
yon Phenolphtalein foll aud) der beſcheidenſte Nutzen verhütet werden, den irgend = 
ein fleiner Krämer im Heute fo fdweren Ringen um die geſchäftliche Exiſtenz 
ſich etwa verſchaffen möchte, — und die ſelbe Partei, die Das fordert, tritt bei 
den Wahlen mit der Parole „Schutz des Mittelſtandes“ anf! Das See ee 
Befanntlic) war es ihrem Drängen gelungen, unter der alten Regirung im 
Jahre 1887 bereits cin Geſetz ourdgubringen, das die Vermifdung der Kunftbutter a 
mit Naturbutter verbietet und Buwiderhandlungen mit Geldjtrafen bis gu 150MtarE 
belegt. Cine höhere Strafe lich felbft jene Regirung nicht gu, weil fie es felber wohl o 
fomijd fand, dak die Vermiſchung einer ſchlechten Waare mit einer befferen iiber- ⸗ 
Haupt verboten fein follte. Nachdem das Geſetz Jahre lang beftanden und doch J 
keine Wirkung auf ihren Geldbeutel geübt hatte, ſchöpften die Agrarier den 
Verdacht, daß das Geſetz von den Behörden vielleicht gar nicht angewendet würde. 
Darum ließ der „Verband hinterpommerſcher Meiereien“ im September und 
Oftober 1893 heünlich in 1767 Berliner Laden durch Arbeiterfrauen je t/_ Bo. 
gute Tiſchbutter“ faufen und übergab dieje Probe dem geridjt iden ‘Chemifer. 
Dabei ergab fich denn, daß hiervon 419 Proben, alfo rund ein Viertel, mit mehr 
als 30 Prozent Margarine verjeyt waren; Vermiſchungen unter 30 Broger 
find, wie {djon erwähnt, Heute durch chemiſche Analyſe nocd nicht feſtſtellbar 
Bei dieſen Einkäufen hatten die Frauen aber die Bemerkung gemacht, daß mat 
ihnen vielfach mit großer Vorſicht begegnet war. So wurde beim zweiten M 
im März 1894, eine ſchändliche Lift angewendet. Man ließ die Frauen zunä 
Wochen lang alle miglidjen Bedürfniſſe, Cter, Raffe, Zucker einfaufen. Als 
bag villige Vertrauen der Verkäufer erſchlichen war, wurde die „Probebut 
genommen und diesmal ergaben ſich in den meiſten Stadtgegenden bis zu 80 Prog 
im Durchſchnitt aber 62 Progent aller Einkäufe als vermiſcht. In dieſer ni 
würdigen Art brachte der Molkereiverband allein im Monat März 1894. 
ehrſame Gewerbtreibende nach Moabit; aber das Gericht urtheilte mild: imm 
nur Geldftrafe bis zu 100 Mark. Das können angeſichts des in dem Gefc 
liegenden Vortheiles die Kaufleute allenfalls ertragen. Man fieht aber, daß 
oiten aller folden polizeilichen Chifanen gulebt dod nur auf den Konſun 
abgewälzt werden. a Ba er a. ee 
Dieſem nod) halbwegs ertragliden Zuſtande follte nun das neue Gefe 
ein Ende madjen, it dem einfach Gefangnif und dffentlide Bekanntgabe d 
Urtheils verordnet werden ſollte. Ob dieſes aberwitzige Attentat auf die p 
liche Freiheit und das geſchäftliche Anſehen unſerer Mitbürger Wirklichkeit werde 
wird? Was meinen Sie, unendlich verehrter Herr von Boettier? = 


Steglitz. Edmund Klappe— 
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Selbſtanzeigen. 

Weib i ſeiner Geſchlechtsindividualität. Nach einem in Göttingen 
ha ortrage Zweite, neubearbeitete Uuflage. Berlin, Julius Springer. 
ae Oh gebe cine Selbſtanzeige der zweiten Auflage meines Vortrages, von 
de jen Inhalt die Lejer der „Zukunft“ durch cine im letzten Märzheft hier erſchienene 
Beſprechung der erſten Auflage (von der Freiin Frieda von Bülow) keine ganz 
Zutreffende Vorſtellung erhalten haben dürften. 

J Ehe wir daran denken können, die Rechte und Pflichten des Weibes zu er— 
weitern und es vor neue Aufgaben zu ſtellen, müſſen wir ſeine körperliche und 
ta ſeeliſche Eigenart, die ſich aus ſeinem Geſchlecht herleitet Geſchlechtsindividualität) 
ſorgſam jtudiven. Einen Beitrag zu dieſem Studium ſoll mein Vortrag geben, 
deſſen Inhalt aus Erfahrungen aufgebaut ijt, wie ihn der Frauenarzt im Ver— 
kehr mit dem Weibe in ſeiner Berufsſphäre und während der Krankheit er— 
worben hat. Zweifellos iſt der wahre Beruf des Weibes, Gattin und Mutter 
Bi ig ſein. Durch das Vollziehen dieſer Berufsthätigkeit entfaltet ſich das Weib zum 
vollen Weibe und offenbart ſeine Eigenart, ſeine Fähigkeiten und Vorzüge am 
Vollkommenſten. Das Leitmotiv für die meiſten Empfindungen und Handlungen 
iſt beim normalen Weibe — bewußt oder unbewußt — der Mutterinſtinkt. Ich 
trete lebhaft für die Verſorgung der ledig gebliebenen Jungfrauen ein und glaube, 
daß es die wahre Aufgabe der ſogenannten Frauenbewegung iſt, ihnen Entſchä— 
ditgung zu ſchaffen für ihre verfehlte Beſtimmung, d. h. ihnen Erwerbsquellen und 
Berufsarten zu eröffnen, die dem natürlichen Beruf des Weibes möglichſt nahe 
ſtehen. Ich befürworte, daß ſchon durch die Jugenderziehung darauf hingearbeitet 
wird, das geiſtige Niveau des Weibes zu heben, damit es dem Gatten eine 
ebenbürtige Genoſſin und fähiger wird, ſich an manchen ſozialen Aufgaben zu 
bethätigen. Das Studium der Geſchlechtsindividualikät wird ung dic Wege weijen, 
= die wir einzuſchlagen haben, um dieſe Ziele möglichſt zu erreichen, aber auch um 
un Yor folgenſchweren Berirrungen gu bewahren. Ich bin ein Gegner der foge- 
nannten Emanzipation des Weibes, weil ihre Vorausfetzung, die Geſchlechter ſeien 
eichwerthig, alſo gleidiberedtigt, phyfiolegffch falſch iſt. Ich bekämpfe dieſe 
a Emangipation im Intereſſe des Weibes, weil id) glaube, daß das Weib durch fie 
als Weib degenerirt und daß eS in dem freien Konkurrenzkampf mit dem Manne als 
das fiir den Kampf mit der Außenwelt ſchlechter ausgerüſtete Weſen ſicher unter— 
Uiegt. Ich meine, daß bei allen dieſen Fragen auch die Stimme des wiſſenden 
Weibes gehört werden muß, das die Vorzüge und Pflichten ſeines natürlichen 
Berufes an ſich ſelbſt kennen gelernt hat, während dem Urtheil der unerfahrenen 
Jaungfrau nur ein ſehr beſchränkter Werth beizumeſſen iſt. 

Göttingen. — Profeſſor Dr. Runge. 
Zriede auf Erden. Eßlingen, Verlag von W. Langguth. 1897. 
Wecnunm ich den Standpuntt furg ſtizziren ſoll, den id) in dicfer Schtift ver- 

Berete, jo ift e3 der echt menſchliche, der mit dem wahrhaft dhriftliden identiſch ift. 
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Die Anſchauung der Friedensfreunde iſt im tiefſten Grunde 1 
eine Anwendung des niemals ungeltraft verachteten Pringips 
auf das Gilferleben .. . Das herrſchende Syſtem weiß heute nur 
politif. Sind dffentlide Vortheile im Spiel, jo wird dreingeh 
“ger Knoten nicht dard diplomatiſche Geſchicklichkeit löſen Lapt. den 
Worte wie Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit im Legif unferer Reale 
politifer kaum gefunden werden und Lente, die foldje Fragen in den Bordergrund 

























und nicjt ftabil. Es Handelt fic) darum, : 
niffe gu bringen und damit fi den Dank der Menſchheit gu verdienen. 
Stuttgart. 


Me 


Das Geſicht Chrifti. Roman aus dem Ende de3 Jahrhunderts. E Pierſons 
Verlag. Dresden, Leipzig und Wien. 1897, See 


Gat ein Autor ein Recht, auf fein eigenes Werk öffentlich hinzuweiſen? 

In höherem Sinne vielleicht ſogar die Pflicht gegen ſich ſelbſt, ſobald es ſich da im 
handelt, blödem Mißverſtändniß entgegen zu treten und die Abſicht zu erkle ty 

von dex er beim Schaffen ſeines Werkes geleitet wuroe. ‘Und fo fann id) den 
Herausgeber diefer Zeitſchrift nur herzlich dankbar dafür fein, daß er mir geſt 
hat, ein Wörtlein über ein Buch zu ſagen, das bisher wunderſam getheilte M 
ungen hervorgerufen gat, — Meinungen, unter denen die eines kleinen berlinen 
Literaten als typiſch angeführt werden mag: er habe Chriſtus ,nod) nid) “ ge- 
ſehen, deshalb könne er nidjt faſſen, wie er Anderen erſchienen fein könne. er 
Chriftum nicht in ſich trägt, wird ihn allerdings nicht ſehen, beſäße er auch der 
Tage und Nachtblick des findigſten Reporters, der auf feine Unfehlbarteit 
eidigt ift. Ich habe ihn gefehen! In meiner Vorſtellung natiirlid, um 
lichen Geelen, die am Staube ihres ftaatlid) konzeſſionirten Chriſtenthumes kleb 
nicht abermals aus ihrer Ruhe zu ſchrecken. Ich ſah ihn ſchon als Kna 

der Fabrik inmitten abgehärmter Geſtalten, ſpäter, als Jünglingsidealismus m 
in die Wthmofphire wiifter Parteifanatiter trieb, jah ifn unter den Sports 
bigen in dex Kirche, beim Liebesmabl politiſcher und fonfeffioneller Eeligm 
und beim Bacdanal in parfumirten Salons der oberen Zehntauſend, — üb 
hort, wo die Gegenfabe Nagarenerthum und Rulturdrijtenthum, zwei unverfobn 
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hellen Klange 
——— 
der Held in meinem Roman, wird gläubig in einer Viſion des Hungers. Das 
haben Mande der guten Leutchen nicht verſtanden, die ſonſt das Gras wachſen 
Be gu hören vermeinen; wie fie eben fo wenig begriffen haben, dah dic Erſcheinung 
Chriſti beim Begräbniß des armen Kindes nicht als „objektive Realität“ pon 
mir gemeint iſt, ſondern als eine ins Unendliche gehende Volksviſion, die mit 
Augenblick eintritt, wo der Heiligenſchein über dem Haupte des Verhöhnten 
flammt und der Schauer der Legende das Volksgewiſſen zum Erwachen bringt. 
Wer dieſe Satire auf den „Unverſtand der Maſſen“, dieſe Verklärung der Scheu 
x or dem Höchſten und Unbegreifliden nicht verſteht, Dem ift nicht gu belfen. 
3 Z Wenn Ihrs nicht fühlt, Ihr werdets nicht erjagen!“ Ich muß mich tröſten 
mit den verſtändigen Kritiken ſolcher Leute, die gleich mir ihre Weltanſchauung 
inneren Umwandlungen verdanken, und mit den anerkennenden Zuſchriften be— 
deutender Männer und Frauen, von denen vielleidt die des in ſolchen Dingen ſonſt 
ſehr zurückhaltenden Kuno Fiſcher in Heidelberg am Meiſten der Erwähnung werth 
ware, Und es war mir eine wahrhafte Freude, als cin alter Landgeiftlider aug 
Thüringen an mid ſchrieb: „Ich habe Shr ‚Geſicht Cyriftis meiner Frau auf 
den Weihnachttiſch gelegt und wünſchte, daß meine Amtsbrüder Desgleichen 
Als meine „Bergpredigt“ erſchien, ließ cin frommes Blatt in Berlin 
Hten, ic) hätte den Roman wohl im Solde des Freiſinnes gefdjrieben. 
nad dem Erſcheinen de3 „Geſicht Chrijti” warf mid der, Borwarts” mit 
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itlidh- Sogiaten in einen Topf Wenn ich meinen gefunden Humor nicht hatte 
— Mar Kreger. 
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AN cv gewaltige Aufſchwung ciniger Tabat- und Petroleum-Gefelljdaften im 

Java und Sumatra leukt den Blick auf Niederländiſch-Indien Was die 
Hollander dort geleiftet haben und nod) immer leiften, iſt viel fiir ein kleines Volt, 
bon dem nur ein geringer Bruchtheil an der Kolonifirung oder Geldbejdhaffung 
betheiligt fein fann. Denn bekanntlich ijt der Mittelſtand in Holland in Folge : 
einer Reihe von wirthſchaftlichen Uebelſtänden recht zuſammengeſchrumpft und be- 
drängt und dag Vermoͤgen ift im Beſitz einer fleinen Menſchenzahl. Die ganze un⸗ 
geheure Arbeit auf Borneo, Sava, Sumatra, den Molukken u. 7. w. wird demnad 
pon dem Unternehmungsgeift und der Macht einer Reihe von Familien geleiftet, die - 
bag Aktienweſen mit {einen Vortheilen nur in ſehr geringem Make zur Hilfe nehmen ig 
fonnten und ſich meiſt auf die Theilnahme dex freilich weit vergweigten Berwandt « 


{daft oder naher Freunde gu beſchränken hatten igh sey: 


Die Grundlage der großen Schabe, die einſt aus jenen Kolomen gegogen 
werden konnten, lieferten, wie mir meine Umfragen beſtätigen, Gewiirze,— zu einer = 
Beit, wo fie nod) gang anders als heute begehrt wurden. Celebes giebt Gewiirze, 


die Molukken Nelken und Muskatblüthe, Sumatra Pfeffer. Die in Barks ein -⸗ 
getheilten Felder find, während fie friifer Gigenthum der Regirung waren, 
{con Lange in Privatbeſitz übergegangen Meiſtens pflegt fic) eine Reihe von 
Firmen in jedem eingelnen Salle gufammenguthun. Gine Konkurrenz anderer 
Länder ft ausgeſchloſſen, denn wenn auc) Ganjtbar mehr Gewiirznelfen als die 7 
Molukken erzeugt, fo fann ſich doch die Qualität mit der indiſchen nidjt meffen. 
Gine eigentliche Theilnahme des hollandijden Kaufmannftandes ſcheint -¥ 
erſt nad) Beendigung des großen Krieges auf ava (1830 bis 1836) erfolgt gu 
fein, wohl, weil erft dann der Staat ſeine allumfaffenden Monopole aufzugeben be- = 
gann. Holland beſaß damals feine Induſtrie wie heute, wo fic) an der deutſchen 3J 
Grenze Baumwollſpinnereien und-Webereien aufthun, die mit uns und England auf 
den neutralen Märkten ſtark in Wettbewerb treten. Man hatte alſo noch nichts 
Eigenes zu exportiren und erſann ſich die Vermittelung der Produkte anderer 
Lander durch die Schiffahrt. Jedes niederländiſche Schiff erhielt von der Handels 
maatſchappy eine Nummer und die Maatſchappy mußte zu hohen, feſten Frachtſätzen 4 
ihre Waaren damit verladen. Gegen das Ausland halfen nod) hohe Bille auf 
fremde Schiffe. Diefes protektioniſtiſche Syſtem führte natürlich die indiſchen 
Produkte zunächſt nach Amſterdam und Rotterdam und niigte fo wiederum bem 
Handel. Aber diefe künſtliche Schutzwehr hielt nidt ewig Stand, denn die i 
Dampfichiffe machten aus dem Waarenaustaud allmiagli eine Seitfrage. oe g 
Auch die fteinreichen Buckerbarone Indiens find dahingeſchmolzen. 
Urſache ihres Niederganges war die europäiſche Zuckerkriſis vom Jahre 188 
wo Deutfdlands Riibengucerproouftion den großartigen Aufſchwung nahm un 
mit gleichzeitiger Berückſichtigung der Ausfuhrvergütung “billig verfauft wurde. 
Damals fiel in Sava das Picol Rohrzucker (61%/, Kilo) von 14 plötzlich anf 
8 Gulden. Gin Pflanger verdiente dort von 1870 bis 1884 mindeſtens 2 Gulden — 
am Picol, was bei jeiner Produttion von etwa 40000 Picols an 80000 Gulden 
im Sahr ausmadte. Er ſaß im Haag oder in Paris und verbraudte von dem 
Gelde, das ihm ſein Haus einjdicte, die Halfte, während er bei einiger Umſicht 
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en für maſchinelle Verbeſſerungen verwandte. Als dann 
ach und der Verkaufspreis auf 8 Gulden herabſank, die 


fof en aber Gulden betrugen, war et unverſehens der Vorſchuß gebenden 









a 3 Gulden, fur 40000 Bicol alfo 120000 Gulden, ſchuldig geworden. Der 


F erbau aufzugeben, war unmiglich, da dieſes Produkt in der Ebene gedeiht, Raffee- 
By nzungen aber nur in Berggegenden, minbdeftens 1000 Fuh Hod, angulegen 
find. Es mußten alfo Unternehmer hinzugezogen werden, die bas Geld 3u 
Wuaſchinen hergaben, fo daß dem Zuckerrohr noch der letzte Reſt ſeines Gehaltes 
ausgepreßt werden konnte; mauches Plantagengeſchäft wurde dadurch gerettet. Ferner 
mußte die bisher fen nere Verwaltung reduzirt werden, wozu dann auch nod 
eine Herabſetzung der Arbeitlöhne fam. Heute Liefert ava nod immer 10 Millionen 
Centn r Zucker, der aber nach China, Amerika und England gehen muß, weil 
~ Holland-feinen eigenen Rübenzucker durch einen hohen Einfuhrzoll ſchützt. 

Die großten Tabakpflanzungen find auf Sumatra. Das find Unter— 
nehmungen, deren Antheile meiſt fern von der Börſe ſind und auch gewöhnlich 
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— tin Kapital von. höchſtens 250000 Gulden repräſentiren. Man begeidnet mir 


da drei verſchiedene Rategorien, nämlich holländiſche, ſchweizer nnd bremer Pflanzer. 
Die Schweizer kamen über Singapore; die Bremer glaubten, ihre Produkte 
auf den eigenen Markt bringer zu finnen, was aber ein Srrthum war, da die 
Kaufer nun einmal nach Amſterdam gravitiven. Der Glanz einiger Deli-Gejfell- 
ſchaften beſtätigt als Ausnahme nur die Regel. Dieſe Geſellſchaften fonnten 
allein von 1870 bis 1893 an 495000 Pacen verfaufen, im Durchſchnitt von 
: 138 Gents pro Kilo, im Ganzen fiir 107 Millionen Gulden. Wn Dividenden 
wurden in dieſen erſten vierundzwangzig Jahren 281/, Millionen vertheilt und in— 
wuiſchen Hat fic) bekanntlich der Ertrag — bei Abſchreibungen bis auf einen Gulden 
herunter — nod) beträchtlich erhiht. Da es Heift, daß erſt as Glück von Deli bei uns 
den Drang nad) Afrika geſteigert hat, fei hier auch gleich erwabut, daß Tabatpflanzun- 
gen recht oft zu Grunde gehen. Cs handelt fie) da wm den Boden fiir die 
Qualität und um den Schutz gegen Wind. Die Gejammtproduttion wird jähr⸗ 
lich etwa 200000 Pack — 40 Millionen Gulden betragen. Der Preis richtet 
ſich nach den Qualität-Ausſichten; deshalb konnte der Kurs der Deli Aklien auch 
kürzlich einmal von 600 auf 900 ſchnellen. Die Erträge der erſten Ernten werden ſo 
raſch wie möglich expedirt, damit dann von Umfterdam aus Berichte verſchickt 
werden fonnen: Die widtigen Vorziige des Sumatra-Deckblattes find befannt. 
Y Ontereffant ijt noch, daß bis 1870 gar fein Tabak auf Sumatra gebant wurde, 
weil Java erſt von dieſer Zeit an in ſeinen Qalitäten ſtark zurückging. Das 
2 Selbe wird jest aber aud) Sumatra nachgeſagt; der Havana-Santen liefert eben 
_ trop aller Sorgfalt nur Java oder Sumatra-Tabat. Mir find Fälle befannt, wo 


2 abakpflanzer auf Sumatra einige 20000 






















































ſogenannte — — nike mehr, weil. die. Regirung ſe 
aufwendet und die Privatleute nur im gewiſſen Grengen pflangen können. Bis. 
1872 war: dort nämlich die: gefammte. Landwirthſchaft Staatsmonopol und die 
Monopolverwaltung pflegte Terrain zu verkaufen oder auch zu verſchenken, um ihre 
Beliebtheit zu fördern. Im Jahre 1872 machte dann Holland ſein Agrargeſetz, 
wonach alle „wüſten Gründe“ auf 75 Jahre in Erbpacht gegeben werden buvften. | 
Sofort fuhren einige auf Sava anſäſſige Deutide nad Guropa, um. Kapitalijten = 
fiix neue Unternehmungen gu gewinnen, aber leider lachte matt dieſe keineswegs 
falſchen Propheten damals aus. Sehr ſchwierig war früher die Arbeiterfrage. 
Die freien Eingeborenen exhalten etwa 15 Gulden monatlich; aber die Kolonial⸗ 
regirung zwingt die Eingeborenen, falls fie keine Landſteuer bezahlen, zu einem 
Tag „Herrendienſt“ in der Woche. Mun wird dieſe Frohnpflicht aber jo. abjol- 
virt, dak die Leute 52 Tage hinter einander Herrendienſt haben. Die Arbeiter 
erhalten feinen feften ohn, fondern nur 15 Gulden per Bicol, der 50 Gulden werth 
ijt. Der Sava-Kaffee ſtammt urſprünglich aus Wrabien. Die ganze Gente. betraigt 
1 Million Gac, wahrend Brajilien etwa 9 Millionen produgitt. Die Kolonial⸗ 
regirung ſchadet da eben durch ihr Monopol, ſie produzirt auf einem Hektar nur 
4 Picols und ihre Verwaltung iſt theuer, Die Privatplantagen erzielen bei ge⸗ 
ringeren Koſten mindeſtens 12 Picols per Hektar. Die Eingeborenen dürfen zu 
Hauſe nie mehr als ein Loth Kaffee beſitzen; dadurch will man Unterfeflagunger j 
vorbeugen. Der Kaffecbaum, den ja auc) Deutfdh-Ojtafrifa fennt, gilt als feb 
empfindlich und Leidet gewaltig unter einer pilzartigen Blatterfrankheit. Ceylo: 
3. G., das friiher 1 Million Sac lieferte, giebt jebt nur noc 100000 Sack. Di 
Sollinder Galfen fich: fie nahimen von Liberia die Kaffeebohne, die größer und 
heller iſt, und verpflanzten ſie nach Java auf zweierlei Art: als Bohnen + J— 
Hülſen und als Bäumchen, die in Glaskaſten verfandt wurden. Der Erfolg jprac a 
fiir beide Mtethoden und man weiß jetzt, wie die verheerende Krankheit abzuwehren 
iſt. Beiläufig geſagt, kommt der Menado, der beſonders in Süddeutſchland als — 
feiner Sava gilt, von Celebes. Grohe Kaffee-Gejelljdhaften foll es faum nod geben; — 
das Kapital beträgt felten mehr als eine halbe Million Gulden, gewöhnlich wohl 
weniger. Die einzelnen Bezirke find gu flein, als daß ein Verluft an einem Br 
burch den Nutzen an einem anderen auszugleichen wire, wie 3. B. bet Tabak 
Sumatra, wo die Deli-Geſellſchaft vielleicht 500 getrennte Terrains bepfla 
. Diamanten-Gejellidaften .giebt es nicht cinmal in Borneo, weil die 9 Me 
{ander dort auch nur am der Küſte find. Die dort herrſchenden Fürſten ſollen ihr 
Minen ſelbſt ausbeuten und die Steine ſelbſt ſchleifen laſſen, um ſie dann in 
tavia zu verkaufen. Da die Finder für jedes Stück einen Dollar von den Für 
erhalten, zerſchlagen pfiffige Eingeborene said —— die Guile: und lee anit 
eben für jedes ihren Dollar. se zig 
Thee wird bon Java aus in. ſehr — Sores — Bombay 
cutta verſchifft. Sndigo wird nur in Java gebaut und könnte, wie 
jagt, gegeniiber dem künſtlichen Broduft ſtarke Preisreduftionen aushalten 
hat bejonders als Mahrungmittel fiir die eimheimijde Bevölkerung W 
Brennereien werden faſt nur von den Chineſen betrieben. Gummi, 6 
u. f. w. fommt. auf allen Sunda-Ynfeln vor. und verbilft zu großen 
und Gewinnen. Wichtig iſt, dah dieſe Produkte nicht gezogen, jondernt 
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‘fo findet “man Ropra Gokosnußkern) überall. Häute 


ur nach Holland, und zwar in großen Mengen. 


oak: 


Seit man auf den Snjetn ſelbſt Petroleum gefunden Hat, bedarf man 


ikaniſchen und kaukaſiſchen Oeles nur noch wenig. Der Erſatz iſt aber 
durch den merkwürdigen Umſtand möglich geworden, daß man von früheren 
n Her die ausländiſchen Verpackungen — eineKiſte mit zwei Blechballons — 
hrt atte 1 und nun fiir das einheimiſche Material benutzen konnte. Der Erfolg 
einer ſolchen von Dordrecht aus gegründeten Geſellſchaft war ſo rieſenmäßig, daß 
die Ho lländer ſich jetzt ſogar der elſäſſiſchen Petroleum⸗Induſtrie annehmen. 

| Mit all dieſen Dingen hat aber der holländiſche Mittelftand fo gut wie nidjts 
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a as thun. Höchſtens kauft ſich ſo ein kleiner Maun einen Zettel, d. h. cin Warrant 


Ballen Kaffee, Ginn oder Tabak, und ijt dann jeelenvergniigt. 
——— —— — — Pluto. 
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wo er mit gebrochenem 
wie ſolche Dinge eben feſtgeſtellt 
ent. Mur wird die Botſchaft, wie 


th ig, daß cin totkrank vender Herr ſich allein ins Freie geſchleppt haben und 
von die Abſicht hatte, feinen Sammer 
u rkürzen. Alle Indizien ſprechen für einen Selbſtmord, der in dieſem Fall ſelbſt 
en ſtrengſten Richtern mit der äußerſten Milde zu beurtheilen wäre. Aber ein 
tmord ſtimmt nicht zu der dynaſtiſchen Tradition und würde im Stammbaum 
iecklenburgiſchen Herzöge ſtets einen häßlichen Fleck laſſen. Ein Monarch, der 
eigenem Recht die Wohlthat der Euthanaſie zu verſchaffen ſucht: alle Cere— 
meiſter, alle Vorſtände der Heroldsämter ſchütteln bedenklich das Haupt. Darf 
ſolchen Fällen — nicht gerade lügen, aber — die Wahrheit im Intereſſe der 
raiſo t ein Bisdhen farben? Gin neuer Macchiavelli würde die naive Frage 
n. Du lieber Gott: wie oft ſagen die Regirenden nidjt Alles, was wahr ijt, 
ſelbſt vor der Mothwendigteit zurückſchrecken, zu ſagen, was nicht wahr iſt! 
die Miniſter flüchten ja nur dann in die Oeffentlichkeit, wenn es in ihren Sram 
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Schluß noch ein Wort über die neueren Petroleum⸗Geſellſchaften. 
t 25 Millionen Menſchen und jede Hiitte muß dort nachts ihr 
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186 | Bie Batunf 
paßt, und bleiben gang behaglich im Duntel, wenn es fich um Heifle Geſchichten handelt, 


etwa um einen Schwiegervater, git deſſen Rettung die ſtärkſten Finanzleute mobil 
gemacht wurden, oder um einen im Stillen waltenden Dreibund, der die diplomatiſchen 
Ehrenſtellen unter die Lieben vertheilt. ‘Man iſt heutgutage tm politifdjen Leben viel 
zu wortgliubig, nimmt Worte gu ernſt und überſteht gern, dah es nicht auf den 
Phraſenſchleier ankommt, ſondern auf das Weſen der Dinge. Sonſt hatte man ſich 
auc) das Greinen über das Manifeſt des neuen meclenburgifden Regenten erſpart, ss 
bas von dem „unweigerlichen Gehorjam treuer Unterthanen und Diener” und von 
ähnlichen Mittelalterlidfeiten redet. Wuch im Deutſchen Reid und in Preußen, wo 
es dod) den Begriff der Unterthanigfert und Dienſtbarkeit längſt nicht mehr giebt, a 
wird nod) immer dont Unterthanen und von | chuldiger Botmäßigkeit geiproden. Und = 
die Wackeren, die gar fo ergrimmt find, weil Mecklenburg feine Verfaſſung hat, follten 
bedenten, daß der patriarchaliſche Abſolutismus Dörchläuchtings rod lange nicht fo. 
gefährlich iſt wie der Krypto⸗Abſolutismus, der in fdeinbar fonftitutionell vegitten 
Reiden fon manchmal, in Zeiten bes Niederganges, erlebt fodrbett HE.» 





£8 | aed a 
Wehe Dem, der nicht liberal ijt! Sein Name, fo defretirt die liebe Preffe, fet 
vergeſſen und in ewige Nacht getaucht. Denen aber, die ihe eben lang fromm und © 
unentwegt an Sankt Mancheſter geglaubt haben, lächelt die Gunſt der Gewaltigen 
de Holgpapiers und fie werden, warn und wo fich muir eine Gelegenheit dazu biet 
mit Ehrenbezeugungen und Lorberkränzen getvint. Das lehrt die Geſchichte der gal 
loſen Subiliien des Herrn Virchow, lehrt jest wieder der Feierchor, der Herrn Rud 
Delbrück angeſtimmt wurde, als er ins achte Lebensjahrzehnt trat. Wenn man d 
Hymnus, den Herr Wlerander Meyer in der Voſſiſ hen Zeitung dem Glaubensgenoſ 
in Cobden widmete, und die Lobgeſänge der anderen Blatter ieft, mu man zu 
sem Glauber gelangen, Herr Delbrück habe fich um das Deutſche Reich unermepliche 
PRerdienfte erworben und fet denn doch überhaupt ein gang anderer Rerl als etwa 
Bismarck, der, als er von Delbrücks Pfad abbog, geraden Weges in fein und feines 
Volkes Unglück ſchritt. Dem alten Herrn ijt das feierliche Getbje ja gern zu ginm 
Aber was hat er eigentlich ſo Großes gethan? Er hat allerlei Geſetze gemacht, 
denen ſehr viele ſich als unheilvoll gezeigt haben. Gr Hat den rein mandefterl 
cobdenitiſchen Standpuntt vertreten, der nicht etwa nur, wie die Lügner auspoj aunen, 
bon wüſten Agrariern bekümpft wird, fondern von der Wiſſenſchaft längſt widerlegt 
und als ungaltbar erwieſen ift. Cr hat, jeit er aug dent Wnt geſchieden ift, nod nie 
einen ſchöpferiſchen, nützlichen Gedanken ausgeſ prochen, ſondern ſich begnügt, Arm 
in Arm mit Herrn Bamberger, nur in anſtändigeren Formen als diefer verwilderte, 
ſchimpfende Greig, fiir den Freihandel und die bewährte“ Goldwährung eingutreten, 
der Herr Mac Kinley nächſtens wahrſcheinlich ben Todesſtoß verſetzen wird, un 
Bryans Macht, die ev durch unerhirten Schwindel und unerhoͤrte Glückszufälle fi 
ein Weilchen zurückdrängen konnte, im centralſten Punkt zu brechen. Herr Delbrũ 
war ſicher ein guter, gewiſſ enhafter und begabter Beamter, der im engen Kreis, 
es ſeine Begrenztheit geſtattete, nach beſter Ueberzeugung ſeine Pflicht that; d 
geblich große Werk aber, dem er ſ eine ganze Kraft weihen wollte, liegt in Trüm 
und wird nie mehr gum Leben auferſtehen. Bismarck hat ihn witzig nnd tr 
dhavatterifirt, als er fagte, er jet von titlicjer Langeweile und könne nicht einſchla 
wenn ex nicht vorher irgend einen Geſetzentwurf fabrizirt habe. Wohin dieſe Gel 
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erei uns geführt hat, haben wir ſchaudernd geſehen; der Aufſchwung des deutſchen 
chaftlebens „in Stadt und Land", wie die fertige Phraſe lautet, datirt von 
| wo. der Einfluß des Herrn Delbrück nicht mehr wirfjam war. Daf die 
nt feiern, in ihm nod) immer den Letzten der Trias Stoſch Delbrück—⸗ 
a iſen ſehen, von der ſie hofften, ſie werde unter dem zweiten Kaiſer das ver— 
a Regiment Bismarcs ablijen, fann man begveifen. Wher es ift ein Maß in 
den Din erlich machen will, den ſchmächti— 
gen licht gar gu läppiſch auf Koſten 
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e jam olle Epiſode der Koalition mitgemacht und ſich dann auf 
och dotirten Ruhepoſten geflüchtet, Herr Lueger iſt in den deutſchen Gebieten 


„qualvollem Tode verdammt. Sie bemüht ſich jetzt zwar, 
die den Czechen doch kaum mehr 
eucheln, als lebe fie nod; aber dieſes 
das Czechenthum iſt der öſterreichiſchen 
Vorübergehenden darüber täuſchen ſoll, 
mit der äußerſten Brutalität vertreten. 
und Anderen hat man gelernt, daß die 
die ezechiſchen Arbeiter vorziehen, wenn 


ſie wollen ſich nur in den formalen politiſchen Streitigkeiten als die 
hrung des ſchönen Scheines, daß ſie allein 


jo ſkrupellos fördern, wie die felben 
Augenblicksvortheil fiir fie heraus|pringt, die Boloni- 
lniſcher Arbeiter beforgen. Die Gewaltund Bitterkeit 
| age eben iiberall die nationalen Zwiſtigkeiten in den 
Pint ergrundtreten. Das wird man jetzt, da vierzehn Sozialdemokraten im Reichsrath 
Mund ohne Unterjdied der Nationalität einmiithig die Wrbeiterforderungen ver- 
1, in Oejterreid) bald allzu deutlich erkennen. Cinjtweilen ijt die liberale Herrlichkeit 
ab geſunken und ihr Erbe ijt Herr Lueger, der ſchöne Karl. Der Pann mag große 
ble haben; jedenfalls aber iſt er ein ungewöhnliches Verwaltungtalent, ein in. 
ner Wirkung auf die Maſſen kaum je erreichter Agitator und eine ſtarke, auch den 
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Gegner intereſſirende Perſonlichteit. Gr iſt ſchnell won Sieg 5 
nächſt die Liberalen überrannt, iſt dann, wie der 
vom Kaiſer ſelbſt gebeten worden, als bewährter Patr 


Piirgermeifterpoften zu derzichten, hat den Sozialdemokraten 
Mandate der fünften Kurie in Wien eine ſchmerzlich empfunder 
undift heute Erſter Bürgermeiſter der Hauptſtadt des Reiches. 
hat Ungarn beſiegt; denn die Magyaren, deren übermãchtige 
ger als den des jüdiſchen Großkapitals bekampfte, widerſetzten 
prud jeiner Beftatigung. Der ſchlimme Ruf, Oeſterreichſ ei gu eine 
ten Satrapie Ungarns herabgejunten, | cheint aberfeine Wirkung auf dte maßg 
Stelle” nicht verfehlt zu haben und dev Raifer Franz Joſeph, deſſen ſtilles, beſche 
und im verſtandigften Sinn konſtitutionelles Weſen die größte Anerke 
hat gezeigt, daß er nicht daran denkt, die chriſtlich ſoziale Partei, deren 
unanfechtbar iſt, ber Dynaſtie gu entfremden. Für uns, die an den inneren Angele 
heiten Oeſterreichs nur mittelbar intereſſirt jind, bleibt Herr Lueger, neben der ut 
Volkspartei, der ſtärkſte Vertreter des. Deutſchthumes Ob Graf Ba 
Staatsmann it, den feine Freunde in ihm ſehen wollen, iſt noch nicht 
er tajtet noch umber, hat die Grengen {einer Politik nod) nicht deutlich 
einjtweilen nur einen ſtarken Willen und Muth geseigt, — den Heute bei ite 
jo feltenen Dtuth, dex auch den Schrecken der Unpopularität zu trogen vermag. 
ift fein Dugendminijter; aber ev ift ein Pole und es ijt mindeftens zweifelhaf 
ihm die ſchwere Wufgabe gelingen wird, an der Hohenwarts Kraft einjt rf 
Wwiſchen Deutſchen und Cgechen den Ausgleich gu ſichern. Auf ihn und feine flug 
Landslente Goluchowski und Bilinsti diirfen die Deutſchen feine allzu gropen Ho 
nungen ſetzen; diejen galigiiden Herren liegt die Kräftigung des Deutfdthumes 1 
titrlich eben fo wenig ant Hergen wie die Erhaltung des pabinwelfenden Dreibund 
Xm Deutfdjen Reich kann man fich nur freuen, wenn die Macht der aufftreb 
deutſchen Parteien in Oeſterreich wächſt und eS ift deshalb thoricht und gefähr 
wenn in einem großen Theil unſerer Preſſe beſtändig über die deutſch 
über Luegers Leute gezetert und ſo gethan wird, als ſei das Schickſal des 
Stammes inOeſterreich noch immer eng mit dev Wohlfahrt der Liberalen 


Der Sultan hat den Griechen den Krieg erklärt. Der Ofte | 
die Kunde, die uns erſt darüber belehrte, daß Wiles, was fich bisher in den Gre 
gebieten der Türkei und Griechenlands und auf Kreta abgeſpielt h 
nidt Krieg genaunt wurde. Seit dret Monaten wird hinüber und 
auf beiden Seiten find Tote und Verwundete’ gefallen, — aber 
jest begonnen. Die Griedjen, fo lieſt man in unſerer Türkenp 
greifer und haben den biederen Abd ul Hamid endlich sur Kriegser 
Das mag richtig jein, wenn man fid) an den Schein der Dinge ha 
wie die Behauptung der Franzoſen, Bismarck habe 1870 den Kr 
Wirklichfeit führt die Türkei mit der zähen Tide eines Sterbend 

gegen Curopa Krieg, gegen europäiſche, chriſtliche Sitte und Ner 
die Griechen nur ehren, daß ſie, die Schwachen, zuerſt gewagt 
Gewalt abzuwehren, Seit dem Frühling des Jahres 1893 


~ 


leien in Armenien bradte, war täglich der Ausbruch eines Serie 
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Was that das ſogenannte europäiſche Konzert ? Nights. Es 
tersburg die Weifung. Und in Petersburg hatte man natiirlich nicht 
rund die Beute vorzeitig zu theilen, dic man eines Tages allein zu ver— 
n Petersburg wurde gelaſſen erklärt: Wirwarten, wir finden gum Ein— 
äufig noch keinen Anlaß; und man dachte insgeheim: Wir warten, bis 
ie Lod nde Frucht, für uns reif geworben ijt, und wollen bis dahin unſerem 
fen, der tf { wachſinnie en Sultan, das ſieche Leben nicht noch mehr erſchweren. Dieſe 
kwurde mit vollem Bewußtſein namentlich vom Fürſten Lobanow vertreten, 
em, als er plotzlich geſtorben war, Herr Cambon, Frankreichs Botſchafter am 
nen Horn, ſagen kounte, erſet in dem Bluteder Armenicr evitict. uj Lobanow 
e Murawiew und Alles blieb beim Alten, die Politi Nikolais Palfin ſchien wieder 
zuleben, und da Frankreich, um den Verbiindeten nicht gu kränken und die Beſitzer 
anwerthe nicht zu verſtimm en, fic) auch im Orient vonRußland insSdlepptan 


oe 
* 


li 


Korte, die Lord Salisbury 1895 auf dem Lordmayor Banket gegen die tiirti- 
Schandwirthſchaft ſprach, weckten nirgends cin Echo und dic Helfershelfer des 
nnes im Yildiz Kiosk rieben vergnügt dic blutigen Hände · Da kamem in dieſem Jahr 


wickelungen auf Kreta und die Grieden erwarben den Ruhm, endlich Etwas ge- 
id ihre Brüder vont Türkenjoch befreit gu haben. Hatte man ihnen die Inſel 
ent, deren Beſitz ihnen faum bejondere Freuden gebracht und ihren Uebermuth 
gedämp ft hätte, dann ware Alles ruhig geblieben und der Sultan hätte fich in 
n Verlujt gefunden, wie ex fic) ſchon fo oft in Verlujte finden mathte. Wher die 
niidhte, ay deren Spige, ju unjerer Beſchämung, fiir eine Weile das Deutſche 


durfe: fie pluſterten ſich fürchterlich auf, krähten wüthend über die Verletzung 
lkerrechtes — als ob nicht jede von ihnen dieſes Recht ſchon verletzt hätte, 
ſchen und bald auch ihren materiellen Veijtand. Seitdem war, da denGrieden der 
ictzug abgeſchnitten war und König Georg, wenn ex auch nur {djwantte, dic Koffer 


icken konnte, der Ausbruch des Krieges täglich 3u erwarten. Die beinahe beijpiel- 
Ungeſchicklichkeit ber Grofmidte, die nicht, wie Rußland, abſichtlich die Dinge jo 
ieben, Hat ifn verfdjuldet... Was nun fommen wird? Die größere Wahrſchein⸗ 

it ſpricht für einen ſchnellen Sieg der Türken, die mehr Menſchen haben und 
Geld bekommen werden als die Griechen, deren Cadres gelichtet und deren Ta— 
t find. Immerhin ijt es möglich, daf der Elan der Hellenen dem Iſlam eine 
ppe beibringt und daß der zaghafte Großherr dann zum Frieden drängt. Wie 
aud der Ausgang des Krieges jein mige: et jollte die Deutſchen wenigitens 
ſich künftig mehr als bisher um die auswärtige Politik zu bekümmern, die 
er Wilhelmſtraße aus gettieben wird. Die Zeiten find vorbei, wo wir fider 
ounten, daß unſere Geſchicke in den bejten, erfahrenften Händen ruhten, in Han- 
ie das Zittern nidt fannten und das unnützliche Stodern nicht liebten. Deutſch— 
itean den Balkanverwickelungen nicht das geringſte direfte Intereſſe, e3 fonnte 
F Der Dinge ruhig abwarten und hatte dann wahrſcheinlich, nach dem Sprich- 
tout vient a point pour qui sait attendre, nod politiſche Vortheile einge⸗ 
heimſt. €3 nðothig fein, dem devantwortliden Leiter der deutſchen Politik in 
ſehr rnſtem Ton die Frage vorzulegen, wie es geſchehen konnte, daß Deutſchland 
ltan Bütteldienſte leiſtete und eine Richtung einſchlug, die ihm gleich am 

Cam eidht gu einem europäiſchen Krieg führen Fann. 
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eß, war das europäiſche Konzert zum Schweigen verdammt. Die verſtän⸗ 


) trat, wollten beweiſen, daß ohne ihre Geuehmigung die Welt nicht bertheilt 


der Bortheil oder die nationale Ehre es gebot! — und gewährten der Türkei ihren 
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Tribß 
Te alg Zilbh die ſüße Dulderin Georges — Marnier, mit — foun: a 
dervoll geformten Füßchen die Bühne des Neuen Theaters beſchritt, las id 

in den Beitungen, das Stitd, dent fte den Namen giebt, fet erbärmlich und ieee E 
Theaterdiveftor, der es aufführe, miiffe fich ſchämen, aber aud) der Roman, aus dem 
bas Stück gefehnitten ift, fet nicht um ein Haar beffer. Ob die Herren, die in Berlin 
um die Mtitternachtftunde den Machern und Spielern neuer Dramen — 
ſchreiben, überhaupt Bücher leſen? Ich weiß es nicht; den Roman du Mauriers 
aber haben fie gewiß nicht geleſen, ſ onft Hatten felbft ſie nicht folden Unfinn aus dem 
Gehege der Zähne befördert. Denn diefer Roman — den dev Verfaſſer ‘ibrigens 
eine Novelle nennt — ift in ſeiner Art einfach ein Mteifterwerf. In feiner befon= 
deren Art, die mitunter etwas Dilettantiſches hat; der Verfaffer verſchwindet nicht 
hinter feine Geſchöpfe, läßt fie nicht ſelbſtherrlich handeln und reden, ſondern tritt 
mit eigenen Erklärungen, Sentiments und Entſchuldigungen hervor und erzäͤhlt 
wie ein Amateur, der im Erzählen noch keine Uebung hat: er bricht willkürlich ab, 
ſucht bei den Leſern die Monotonie, Länge oder Traurigkeit ſeiner Geſchichte zu ent⸗ 
ſchuldigen, fnitpft da und dort plötzlich gang neue Fädchen an, die er dann wieder ab= 
reißt, und verweilt Lange und liebevoll auf Gebieten, die mit dem Gegenftand f eine > 
Erzählung eigentlich nicht das Geringſte zu thun haben. Aber diefer Dilettant ift et ein q 
gebildeter, gragidfer Mann und, was mehr bedeutet, ein Feiner Künſtler, — und. fo 
freuen wir uns faft, daß er das Handwerkzeug de3 homme de lettres nicht als ein 
flinker Routinier beherrſcht. Er plaudert wie ein Weltmann über die Kunſt und die 
Künſte, über Völkerpſychologie und Sport, über Gott und die Welt, und beſi 
Gabe, die den Dichter macht: das Vermögen, Menſchen, die er geſehen hat, zu 
ſchem Leben zu wecken. Man merkt, daß er auf der Leiter literariſcher Erinneru 
zu der ihm, dem berühmten Zeichner, früher fremden Aufgabe, ein Buch zu ſchr 
geklettert iſt, und ein helles Gehör ſpürt Klänge, die aus dem Reich Muſſet 
Murgers, Pauls de Kock und des alten Dumas ſtammen; der Schalk mahn 
auch ſelbſt daran, daß ſeine allerliebſt gezeichneten trois Angliches den drei M 
tieren nachgebildet find und dak Mimi Pinfon an Trilbys Wiege fap. Ube 
Anklänge ſtören uns nidjt ; wenn fie ertinen, enthüllt fich unjerer Erinneru 
Bild, das ung einſt lieb und vertraut war, ... und fo ſchwingt im der leiſen 
männiſchen Lyrik dieſes merkwürdigen Buches eine wehmiithige Note mit, d 
zärtlich an dad Kichern, Koſen und Schluchzen der Jugendzeit denken laßt 
innere Einheit der Weltanſchauung fehlt, die beſondere Viſion des Lebens, of 
ein großes Kunſtwerk nicht entſtehen kann; aber ein feiner Geiſt, eine elegan 
die in den ſchmutzigſten Spelunken ſogar in ſoignirter Toilette erf cheint, ſ 
uns und breitet vor dem froh ſtaunenden Auge des Betrachters die Schätze 
ein reiches Leben einem ah ie Künſtler pelts hat. ae aa 
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ihrer Modelle, iſt du Maurier faſt noch beſſer gelungen als 
Murger und Kock, denen das Verdienſt bleibt, dieſe wunderliche Welt entdeckt zu 
haben; vielleicht war der Engliinder glücklicher — oder ſpricht doch deutlider au 
unſerem Empfinden —, weil er als ein Fremder in diefeS Treiber blickte, in dem er 
nicht aufgewchſen war und deſſen Reize und Mängel ſein Auge deshalb klarer 
7 rkannte als der durch die Gewohnheit abgeſtumpfte Sinn des Einheimiſ chen. Des⸗ 
halb trifft ex auch, wie kein Anderer, den Gegenſatz des britiſchen und des franzöſi⸗ 
ſchen Weſens die ſaubere und robuſte, nur ein Bischen vom cant angekränkelte 
Wohlanſtändigkeit dort, die luſtige, von keinem Skrupel geplagte, immer zur Selbſt— 
ironiſirung und zur hlague neigende Unbekümmertheit hier. Das Geſpräch, das 
‘pai Trilby auf ihrem Cotenbett mit der forveften Mutter des fleinen Billy — 
Auber den fieben Gott und die Augſt vor der Hille führt, bezeichnet diejen Gegenſab 
ganz befonders reizend; zwar ftammt aud Trilby von den britiſchen Inſeln und 
2 thr Vater war ſogar Paftor, aber fie hat im quartier latin die Prägung empfangen 
und die Tragik ihres armen Lebens befteht darin, da die munter zwitf chernde Gri- 
ſette, die mit allerlei beriihmten Malern geſchnäbelt hat, ihr Herz an einen Jüng— 
ling verliert, der ſie leidenſchaftlich liebt, aber im Wirbelwind ſeiner Leidenſ chaft doch 
immer ein Brite mit Britenvorurtheilen bleibt. Billy und Trilby könnten, aud wenn 
Mutter und Onkel nicht dazwiſchenträten, mit einander nicht glücklich werden, weil 
der Mann oder as Madden, um dieſes Glück gu erhaſchen, fein Milieu und ſeine 
Art, das Leben zu nehmen, opfern müßte. Und ſo iſt der Sinn dieſer Geſchichte, 
die an Muſotte erinnert und deren holde Heldin ſich furchtlos neben Maupaſſants 
ſüße Dirnen ſtellen darf, daß ſelbſt die heißeſte Liebe nicht über die Schranken und 
inderniſſe hinweghilft, die das Schickſal, die Summe des Erlebten, im Bewußt⸗ 
ein zweier in verſchiedenen Sphären erwachſenen Menſchenkinder aufgethürmt hat. 
Bisher habe ich, wie ich eben merfe, noch gar nicht von Svengali gefprodjen. 
Uber das jüdiſch-polniſche Mufifantengenie ijt in dem werthvollften Theil der 
MNovelle aud nur eine glänzende Cpifode: wenn das junge Baar nicht durch die 
Schranke getrenut worden wäre, von dev ich eben ſprach, dann wäre Trilby nie in 
die Hinde Svengalis gefallen. Da Serr Dr. du Pret auf meine Bitte das Buch 
geleſen und feine Anſicht über die Hypnotiſeurkunſt Svengalis hier mitgetheilt hat, 

auche ich darüber nichts zu ſagen. Mur ſcheint mir, daß auch der Laie, der vom 
Oeeultismus nichts hören mag, in ſeiner Freude an dem hübſchen Buch durch die 
Kunſtſtücke des polniſchen Juden nicht geſtört werden mug. Was thut denn Sben— 
gli? Er madt aus einem ganz unmuſikaliſchen, aber mit unerhört herrliden 
Stimmmitteln begakten Mädche 


bringen gar fo mavdjenhaft? Spiett nicht manchmal ein genialer Lehrer auf der 
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Der Halbinond. 


Jas uralte Feldzeichen, das gleißend einſt über den neun milchweißen 
oe Roßſchweifen der Tatarenfahne prangte und dem grimmen Dſchengis— 
ahan beim Sturm auf die Chineſiſche Mauer voranleuchtete, iſt plötzlich 
wieder zu hohen Ehren gekommen. Der Glanz des Halbmondes, der nie 
i filserner Milde ftrablte, war ſchon recht verblichen, dicke Wolfen, die vom 
Kau 3 hergeweht waren, hatten die frither fo feurig und bedrohlich fun 
kelnde —— dunkles Unheil kundenden Schatten umhüllt und 
Stunde ſchien nah, wo der Halbmond für immer vom europäiſchen Firma— 
ment! verſchwinden würde. Als Ibrahim Paſcha auf Morea wůthete und der 
it Canning geſchaffene Dreibund, der upland, Franfreid) und England 
reinte, gezwungen war, gegen dic türkiſche Willkürwirthſchaft einzuſchrei— 
fand das Unternehmen der führenden Mächte den Beifall aller gejit- 
Menſchen; und Treitſchke fügt dem Abſchnitt, in dem er vom Lon— 
r Vertrag und von dem Plan einer im Joniſchen Meer zu veranftal- 
en Flottendemonſtration erzählt, mit dem ſchönen Zornmuth eines in 
frommen Sinn beleidigten Mannes den Satz hinzu: „Es war die 
* te Beit, daft bas Ehrgefühl der Chriftenheit endlich fich regte, daß 
ei t Rotte afrikaniſcher Bluthunde nicht länger mehr geſtattet wurde, auf 
üſchem Boden ein chriſtliches Volk niederzumetzeln.“ Ein Stück nach 
: vert brockelte von dem Os manenreich ab, die ſüdſlaviſchen Baltan⸗ 
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194 Bie Butunft. 
lich wandten fh mehr als — alle Blicte — dem Welerwintel sa 
Goldenen Horn und harrten des Verſuches, den ftolzen Traum Katharinas zur , 
Wirklichfeit zu wandeln und den Doppeladler der Palaeologen endlich insalte — 
Byzanz zurückzuführen. Feder fiihlte, daß dieſer Verfuch dem welfenden Körper 
Europas Krampfe und Zuckungen bringen müſſe; Feder hatte, ſeit Louis Na⸗ 
poleon und d'Iſraeli von der Bühne verſchwunden waren, allmählich aber auch 
die Luſt verloren, für die Erhaltung der Türkenherrſchaft noch einen Finger zu 
rühren: ſie war zu unheilbarem Siechthum verdammt, fie mochte, wenn ihre 
Zeit erfüllt war, lautlos verſcheiden. Jetzt, ficbengig Jahre nach den Tagen pon ; 
London und Navarin, erleben wir ein anderes Schauſpiel: die ſechs europäiſchen 
Großmächte ſind, in ſcheinbar friedlichſter Eintracht, um das altaiſche Feld- 
zeichen geſchaart, ſie ſtreiten mit Papiergeſchoſſen und Melinitbomben für den 
Beſitzſtand des Sultans und die Integrität der Türkei; und der Oberſt Vaſſos, 
der auf Kreta den griechiſchen Truppen befiehlt, zog aus ſichtbaren Thatſachen 
nur den richtigen Schluß, als er den Admiralen der Großmächte neulich die 
Frage vorlegen ließ, ober ſie und ihre Mannſchaften als den Türken verbündet a 
zu betrachten habe. Hat Curopa wirklich, wie in mythiſcher Beiteinft die jung- 
fräuliche Tochter des gekrönten Laares Phönix und Lerimede, auf Kreta das a 
Glück gefunden, das der von der Liebe gefniipfte Hergzensbund verleiht, und hat a 
der ftarfe Stier, der fie auf feinem Rücken übers Meer trug, am Cingang q 
gur diftdijden Höhle fic) als den dem Blitz gebietenden Gott enthiiltt? 
Wer den Lobgeſängen lauſcht, die der Eintracht Curopas jetzt von verpflich⸗ a 
teten Barden ringsum angeftimmt werden, Der wird ſich evinnern, daß der 
Europa des Mythos auf Kreta göttliche Ehren erwieſen wurden, — als ſie J 
geſtorben war. Vielleicht dringen die wirren Klänge des europaiſchen Kon⸗ 
zertes von einem Grabhügel zu uns herüber, viclleicht riiftet man, wie der = 
Vicomte de Vogüé vor ein paar Cagen ſchrieb, der alten Dane ‘Europa ſchon 
die letzte Ruheſtätte: ? Bu einer Begräbnißſtimmung würde die Beleuchtung 
vortrefflich paſſen: den Halbmond färbt blutrother Feuerſchein und das 
ſchwarze Gewölk hat ſich weſtwärts verzogen. Wenn dieſe Beleuchtung g 
länger dauert und das Auge fich nach und nach an fie gewöhnt, wird eS merfen, 4 
daß der rothe Schein aus der felben Richtung ftammt, ans der die Wolfen. 

hergogen, und dager dem Abglanz einer im Often aufgehenden Sonne gleicht, 
die einer alternden Welt einen neuen Schickſalstag kundet. Und wenn 
dieſe Sonne erſt hoch am Himmel ſteht, wird auch im dunkelſten Hirn lang⸗ 
ſam die Erkenntniß dämmern, daß im Lenz des Jahres 1897 der grope | 


Kulturenfampf swifchen Europa und Afien mit einem ſtillen Sig d der 


























— bego — bof See Bathiniat wieder zu Goren gekommen iſt, 
ell der Glanz, der den Erben der Tatarenfhane, den neuen Herrn der Gol- 
* denen Horde, umleuchtet, ihn in roth glühender Pracht erſtrahlen lage. 
Noch haftet die Aufmerkſamkeit an den Kämpfen der Griechen und 
Tarten und müſſige Leute freuen ſich an der Fülle der Telegramme, die 
ihnen von den Schlachtfeldern wechſelnde Kunde bringen, heute berichten, 
unter Edhem Paſcha, und morgen, unter dem Strategos Konſtantin ſeien 
Seldenthaten vollbracht worden. Dieſe harmloſe Spielerei mag man dem 
Spießbürger gönnen, der zwar kein Blut ſehen kann, aber gern von Krieg 
und Kriegsgeſchrei hört; nur ſoll man nicht etwa wähnen, die Scharmützel, 
die der Zeitungmacher, weils beſſer klingt, Schlachten nennt, könnten der 
europäiſchen Menſchheit entſcheidende Wandlungen bringen. Seit die’ 
Großmächte auch nach der Kriegserklärung ihre Truppen nicht von Kreta 
zurückgezogen haben, war über den Ausgang des Kampfes kaum noch ein 
Zweifel möglich. Die Griechen waren ſchon vorher, als die unvergleich— 
lich Schwächeren, im Nachtheil geweſen und ſahen ſich nun an dem ein⸗ 
zigen Punkt gelähmt, wo ſie etwas beſſere Ausſichten auf Erfolge hatten. 
Von der gelaſſen abwägenden Nüchternheit, die Gaſton Deschamps neben 
der Fähigkeit zu heroiſchen Thaten in ihrem Weſen gefunden haben will, 
haben ſie uns bisher keine Probe gegeben, ſondern ſich wie Verzweifelte 
blind und toll in die Gefahr geſtürzt. Sie mußten wiſſen, daß der Türke, der 
zur ſtillen Verwaltungarbeit gar fein Talent hat, ein ausgezeichneter, allen 
Beſchwerden gewachſener Soldat iſt, und ſie hätten ſich wahrſcheinlich mit dem 
Triumph begnügt, die Kreter für immer vom Türkenjoch befreit zu haben, 
wenn fie mit kühlem Kopf die Lage ermeffen Hatten. Nit der Möglichkeit, die 
chriſtlichen Großmächte könnten den iſlamitiſchen Großherrn gegen ein Chri— 
ſtenvolk unterſtützen, rechneten ſie aber wohl nicht; ſie fühlten ſich als Erben 
der ſtolzen Hellenen, bei deren Namen jedes Herz höher ſchlägt, und es ſchien 
ihnen undenkbar, daß geſittete Völker das vom Olympos beherrſchte Gelände 
den Türken ausliefern könnten. Die Frage, welche Folgen ihr unbedachter 
Eifer für ſie ſelbſt und für die künftige Form ihres Staates haben kann, 
BS braucht uns einftweilen nicht zu beſchäftigen; es iſt auch nicht nöthig — noch nur 
ee aus) = „jetzt ſchon die Bilan; des Krieges 3u ziehen und zu entſcheiden, 
z welches von beiden Heeren ſich beſſer geſchlagen hat. Das Intereſſe ernſter und 
4 nachdenflider Beobadhter richtete fich von Anfang an auf die Haltung Cu- 
~ Topas ; und dieje Haltung ijt bisher der weitaus wichtigſte Gegenſtand der Be- 
* pas geblieben.. Man jpottet boshaft iiber das europäiſche Konzert, das 
| | 13* 
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bewußten epics ‘bie Monate ai fi b die - Grhattung bes Sriedens oa 
ihre Federn bewegten, haben den Ausbruch des Krieges nicht zu Hindern ver- 4 
mocht und die tapferen Admirale haben nur eine bemerfenswerthe Leiſtung — 
aufzuweiſen: die Beſchießung eines Kloſters, in deſſen Maumen chriſt 
liche und muſelmaniſche Unterhindler eben die Friedensbedingungen feſt⸗ 4 
ſetzen wollten Wher die europäiſchen Diplomaten find über Nacht nicht ere = 
Heblich dimmer, die Admirale nicht ungefdhictter geworden, als fie friiler 
waren; ihre Fähigkeiten jind nur gehemmt, weil fie etnander beftiindig mit — 
mißtrauiſchen Blicken muftern und der Nachbar in jeder Minute pom Nach⸗ 
barn einen tückiſchen Verrätherſtreich fürchten zu miiffen glaubt. Und wãh⸗ 
rend dieſes Mißtrauen ihnen jedes wirkſame Handeln unmöglich macht, vet 
ſich neben ihnen, neben den hadernden Greifen, ein junger Rieſe empor, der 
nach feines Anderen Wünſchen und Anſprüchen fragt und mit der einheitlichen 
Wucht eines unverkummerten Willens einer Welt die Richtung beſtimmt. 

Das im tiefſten Weſenskern ſittlich empfindender Menſchen wur⸗ J 
zelnde Gefühl ſträubt ſich ſtets gegen die Zumuthung, dem Starken wider den = 
Schwachen Veiftand su leiften. Wenn man fie dem kleinen und armenGriedjen- 
volt vergleicht, erſcheint die Türkei ftarf, — und dennod) hat Europa fie gegen 
Griechenland unterftitst, a8 im Sitdoften unſeres Welttheiles dte europãiſche 
Kultur und den Chriſtenglauben vertritt, dennoch haben die Großmãcht 
die auch in den Beziehungen der Völker geltende feinere Sittlichkeit verletzt, 
ſich muthwillig in einen Streit gemiſcht, den ſie ruhig austoben laſſen konnter 
und, als der Krieg, nicht ohne ihre Schuld, unvermeidlich geworden war urd 
igre ——— den Schwacheren an der — — gering gen Krä 
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ieß 8 ubequeme Geſtanduiß ——— — ihnen keine 
ats n war, weil Deutſchland plötzlich aus der ſo lange ſicher und 
fe eha llenen Rolle fiel und im Orient wider alles Erwarten als 
— Was aber die Vorſicht der Staatsmänner weiſe ver⸗ 
as plaudert die Preſſe geſchwätzig aus; und fo können wir jetzt ſchon 
ma Bittern leſen, die deutſche Regirung habe den Sultan zum 
— Kt ieg ye gedrangt. Da der von London, Petersburg, Paris und Rom gleich⸗ 
tom berbreiteten ie ort den deutſchen ae nicht —— 


e ti — war. An der Erhattung deg Türkenreiches ift jest 
, nur noch Rußland intereſſirt, das von der Hinterlaſſenſchaft des ſterbenden 
IJf Iſlams natürlich den Löwenantheil heiſcht, die Beute nicht vorzeitig zer— 
ftackeln will und ruhig, Wahrend es in Aſien immer feftere Stiigpuntte fucht in 
. und fin ndet und ſich ſtill für das nahende Ringen mit England ſtärkt, ab— 
warten kann, bis die Balkanernte herangereift iſt. Alle übrigen Staaten haben 
yeute fein Intereſſe emehr daran, den ſiechen Körper des Osmanenreiches durch 
nſtliche Ernährung zu kräftigen. England würde, um in Indien, Egypten und 
Stdafuta Ruhe zu haben, den Ruſſen gern den ganzen Balkan überlaſſen, 
denn die britiſchen Staatsmänner haben endlich eingeſehen, daß die Zeiten 
ee vo ibe find, wo Die mitteleuropaifdjen Völker geneigt waren, dte Kriege 
| 4 des Inſelreiches gegen Rußland auszufechten, und ihr Sinnen und Trachten 
site mur nod) dem Verjuch, zwiſchen Grofbritanien und dem Zaren⸗ 
reich eine Einigung herbeizuführen. Die Franzoſen brauchten ſich höchſtens 
um thre unvorſichtig gehäuften türkiſchen Papiere zu bekümmern, die aber, 
ſelbſt wenn der edle Abd ul Hamtd nicht mehr unumfehrantt vegirte, nicht ent- 
werth het maven, und fie witrden mit einer antitürkiſchen Politif ihren Traditio— 
und den Grundſatzen folgen, die in einer Republik auf die Dauer nicht ver— 
werden dürfen. Sehr ähnlich iſt die Stimmung undLage der Ita— 
ien Und Oeſterreich hat, ſeit es mit Rußland in beinahe inniger Freund⸗ 
ft lebt, die Balkanwirren nicht mehr zu fürchten. Der deutſchen Politikwar 
ſolchen Umjtinder i die Richtung gewiefen: jie mufte in leiſem Wirken 
forgen, dag durch dic Liquidation der Türkei weder Rufland noch Eng- 
eine übermãchtige Stellung erhielt und daß dieſe unvermeidliche Liqui— 
nt ſich langſam und ohne allzu heftige Stöße vollzog. Die raſche Beſeiti— 
des Sultanates hatte die ganze — be Weltin Aufruhr gebracht und 
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198 ye ede — Die Seummn aes ee 
mußte deshalb vermieden werden; ; nod) viel weniger — —— Bee 
feſtigung der Macht des Großherrn denfen, der in der letzten Zeit klarer noch 
als vorher bewieſen hat, daß er ganz unfähig iſt, ſein Reich in Ruhe und Ord⸗ 
nung zu halten. Das kecke Wagniß der Griechen konnte den ſchwãchlichen und 
gewiſſenloſen Mann einſchüchtern, von ſeinem Länderbeſitz wieder ein wichtiges - 3 
Stiict löſen und ſo uns der erſehnten Stunde naher bringen, woderSflamaus 
Europa verſchwinden und in der Türkei die koloniſatoriſche Arbeit beginnen a 
kann, an der auc) da Deutſche Reich hoffentlich ſeinen Theilfordernunderhal- / 
tenwird. Einem ftarten, vorausblicenden Staatsmann, der erfannt hat, daß 3 
der Schauplat der politifehen Vorgänge fic in den letzten Jahren erweitert hat a 
und daß Wiens Kräfte wieder erwachen, fonnte dieſe age einen großen Erfolg 
bringen, — einen von denen, die genügen, um einen Namen vor der Vergeſſen⸗ 4 
heit zu bewahren. Jetzt iſt auch dieſer Erfolg Rußland zugefallen: es hat, 
ohne das Odium auf ſich zu nehmen, das ein allzu energiſches Eintreten 
fiir die Türken dem Enkel Alexanders zwanzig Jahre nach Plewna eingetragen 
hätte, dem Sultan, ſeinem Vaſallen, das Leben zu friſten vermocht und die g 
eiferſüchtigen Großmächte am Narrenſeil herumgeführt. Deutſchland aber 
hat in den Völkern des Weſtens Erbitterung erregt und ſich finſterer Plane 
verdächtig gemacht, weil es mit jähem Ruck die Ynitiative an ſich rip und d 
Zaudernden zu einem Entſchluß zwang, der nicht in der Richtung threr 
Wünſche lag. Es hat wider ſeinen Willen Aſien zum Siege über Euro 
verholfen und wird, wenn die Lobgeſänge verſtummt ſind, die jetzt dev Ein⸗ 
tracht Europas angeſtimmt werden, zu ſpät merken, daß die Leiter ſeiner : 
Gefchice fiir die Erben Dſchengis-Khans gearbeitet haben, als fie nach den 
Armeniern nun auch die Griechen von den Türken niederſchlagen ließen. 
Der Halbmond wird dem Chriſtenkreuz nicht gefährlich werde 
Er borg! ſeine roth glithende Pracht nur von dem Glang, der den letzten Na 
fahren der Tatarenkhane umleuchtet, und wird verſchwinden, wenn derruſſiſche 
Iſlam ihn nicht mehr, wie jetzt, braucht, um lüſterne Beutejäger zu ſchrecken. 
Die Türken erzählen, ihr Flaggenzeichen danke ſeinen Urfprung einem von 
Mohammed, dem Propheten, gewirkten Wunder, der, als er ein paar ſtkeptiſ a 
Qweifler zumSchweigen bringen wollte,den Vollmondin zwei Theile zerſchn 
tent und die cine Hälfte in den Aermel ſeines Gewandes geſteckt habe. Nur ¢ 
Prophet durfte fich ſolcher Wunderleiftung vermeſſen; der ſchlichte Sterbli 
weiß, dab es thm, der das Reifen der Früchte nicht durch künſtlich erzeugte We 
me beſchleunigen kann, auch nicht beſchieden iſt, mit Menſchenhand in die Hi 
zu Langen, wo cine geheimnifvolle Macht den Geſtirnen die Bahn beftin 
* — 
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ex Rebattere eines philoſophiſchen parifer Blättchens, ,La Coopération 
CES des Idées*, fam auf den Cinfall, auf dem nicht mehr ungewöhnlichen 
We fener frag fi fich unbegahlte Artikel gu verſchaffen über ,da8 Ideal 
der Zukunft“. Quel sera l'idéal de demain? lautete die Frage, — und 
08 regnete Patwoetin port allen Seiten. Die Frage ift nicht ohne Intereſſe; 
nur whatte die Redaktion auch andeuten ſollen, um welches Gebiet es ſich ihr 
hande elt, Denn es giebt fein Ideal an und fiir ſich; fein Menſch hat ein 
“Goat für Alles“, ſondern viele Ideale; jedes Gebiet menſchlichen Lebens, 
jeder Gegenſtand, der ein menſchliches Bedürfniß befriedigt, kann idealiſirt 
we rden und wird in der begehrenden Seele idealiſirt. Wir haben ein Ideal 
einer angenehmeren und ſchnelleren Fortbewegung, als es uns Droſchke, 
Pferdebahn, Eiſenbahn, Dampfſchiff, Fahrrad u. ſ. w. bieten. Man könnte 
ſagen, das lenkbare Luftſchiff, komfortabel eingerichtet, iſt hier unſer Ideal; 
“ober vielleicht der billige, bequeme und ſchnelle Motorwagen. Und hat nicht 
eder Reporter ein Ideal einer bequemen und raſchen Schreibmaſchine, die 
womoglich in vielen Exemplaren gleichzeitig ſchreibt? 
see Oder bin id) im Irrthum, darf man vielleicht auf dieſen praktiſchen 
Sebieten gar nicht von Idealen reden? Darf man dies ſchöne, an den gött— 
—* ‘fic hen Plato erinnernde Wort nur auf Poeſie und Kunſt beziehen? Darf 
vollendete Schönheit dieſe Bezeichnung in Anſpruch nehmen? Dann 
_ die in Paris geftellte Frage ſchwer zu beantworten. Denn wenn auch 
| pewiger Schöne“ das Ideal der Antife die civilifirte Menſchheit zu be⸗ 
Ob fence ſcheint und Venus und Apollo, von griechiſcher Meifterhand geſchaffen, 
is hren Reiz nie verlieven werden, fo wiffen wir doch, dak auch anf dem Gebiete 
der Kunſt der Geſchmack in Völkern und Zeiten wechſelt und daß die Gunſt 
es „Publikums“ heute ſich Götzen ſchafft, die es morgen in den Staub tritt. 
Ben hier Geſetze herrſchen, Geſetze der Wandlung des Geſchmackes, ſo ſind 
ft e gewiß ſehr ſchwer zu entdecken und zu formuliren. Was dem zwanzigſten 
3a ſrhundert gefallen wird, — wer könnte Das heute auch nur ahnen? 
Aber es giebt ein Gebiet, wo die Wandlung der Ideale keine ſo 
* —— keine ſo unberechenbare iſt wie auf dem Gebiete der 
Kunſt. Ich meine das Gebiet der Politik. Denn Hier folgt offenbar das 
Id eal wie ein ſtets freier, untrennbarer Satellit feinem Hauptplaneten, der 
w wirklichen Geſtaltung der ſozialen Organiſationen, und empfängt von ihnen 
Licht und Schatten. Nur ſind dieſe Geſtaltungen, die Entwickelung der 
taaten, keinem Zufall unterworfen; ſie vollziehen ſich nach feſten Geſetzen und 
pier m, th fin: ee auch einer Berechnung zugänglich und eben ſo läßt ſich 
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aur politiſchen Wirkl lichfeit if, immer bas — — — enn 
in einer Republik Bürgerkrieg wüthet und alle Bande der Ordnung ſich loſen 4 
dann entfteht im Geifte der denfenden und vernünftigen Staatsbürger unwill⸗ 
kürlich das Ideal einer Diktatur, dann ringt aus verzweifelter Bruſt d 
Ruf ſich fos: Ave Caesar! Vive ’Empereur! Die traurige Wirklichke 
hat ihren Gegenſatz als das politiſche Ideal erzeugt. Wenn ein ſpotiſch 
Zarenthum ſeine Herrſchaft auf Galgen und Bajonnette ſtützt, mit der Knu 
verwaltet, weder Heimath- nod) Vaterlandsgefuhle achtet, ſibiriſche Bergwerke 
mit opfermuthigen Helden bevölkert, dann entſteht in Hunderten und Ta 3 
fenden veraweifelter Seelen das eine Ideal, dieſe ganze barbariſche Wirthſche a 
mit Allem, was drum und dran hängt, auf jede Weife, durch jedes Mit Fe 
gu ſtürzen; das politiſche Ideal heißt dann Nihilismus. Wenn ein ſtolz 
Machthaber, der öoffentlichen Meinung eines „konſtitutionellen Rechtsſtaate 
Trotz bietend, ſeinen Willen über den der Vertreter der Nation fest, d 
ſinkt der Glaube an den Werth von Geſetz und Verfaſſung, dann ſchwi 
jedes Vertrauen in feſtgeglaubte Satzungen, dann verliert die Rechtsordn 
ihre Bedeutung, dann erſcheint Gefes- und Rechtloſigkeit i in ibver ungeſchmin 
Geſtalt als das politiſche Ideal und dem Ruf eines verſpãteten Caeſa 
Quod principi placuit, pro lege habetur! ſchallt aus jugendliden Re 
der Ruf entgegen: Hoch die Anarchie! Oder erinnern wir uns daran, 
ein in der Schule der „Aufklärung“ aufgewachſener Monarch, Kaiſer Joſeph 
der den Grundſatzen des Rationalismus huldigte, eines Tages beſchloß, a 
Oeſterreich einen deutſchen Staat zu machen, und fiir alle Volker Oefter reid 
die deutſche Sprache als dic alleinige Amts-, Gerichts: und Schulſprache { 
kretirte. Was war die Folge dieſer Maßregel? In allen nichtdeutſ 
Stãmmen Oeſterreichs tauchte damals ein Ideal auf, das bis dahin unbekẽe 
war: die Nationalität-Idee; nationale Sprache und Sitte und Eigen | 
fichfeit waren plötzlich Gegenftand liebevollſter Pflege aller bis — ef 
Punkten ganz indifferenten Völker. 

So wurden politiſche Ideale geſchaffen auf dem — — an he 
die im menfehlichen Geifte gegen die unbefriedigende Wirklichkeit auf 
Da wir diefe Genefts des Ideals nun fennen, dürfen wir fragen: 
wird da$ politifdje Ideal Europas im zwanzigſten Jahrhundert fein? 

Seit vielen Jahrhunderten vollzicht fich in Europa der ‘Be eß 
Großſtaatenbildung. Er vollzog ſich in Großbritannien, wo das eige 
England mit einer Anzahl einer Konigreiche in die geſchichtliche Entwickel 
einſetzt, um-dann auch nod) Schottland und Irland in ein „Großbrit 
— er vollsog ſich in Frankreich, das aus einer groß 
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e rafſchaften und anderen Territorien 
ich, in einem Zeitraum von ungefähr ſechshundert Jahren, zu dem 

roßſtaate Fran reich erwuchs; ex vollzog ſich in allen anderen Grofftaaten 


G : pas. Die legten sei Staaterifomplere, die in Curopa gu einheitlichen 


EN: G roßſtaaten zuſammenſchmolzen, waren Deutſchland und Italien: es war 
der jell e Prozeß wie überall, nur mit der Variante, daß hier die Nationalität— 


ee Vorſpanndienſte leiſten mußte, um über dic Kleinſtaaterei hinüberzu— 
kommen Nun Leben wir in Lauter Grofftaaten. Sind wir deshalb -qliic: 


































ers Offenbar nicht. Denn unjer Glück oder Unglück hat mit Kleinſtaat 
ie: Oder Großſtaat nidts zu thin. Wenn die Balfer aber ungufrieden find in 
- 6 “ —* 


Stof} aaten, fo denfen jie nicht daran, daß Völker auch in Stleinftaaten. un: 
zu frieden waren, ſondern neigen zu der Anſicht, daß die Großſtaaten dem 


Bolkswohl nicht zuträglich find. Und dic Folge dieſer Anſicht iſt: man 


* 


grübel ſich immer mehr in die Idee hinein, daß die Großſtaaten an dem 
ſozialen Nothſtand, an all unſerem ſozialen Ach und Weh, ſchuldig find. 


Auf dieſem Wege aber entſteht allmählich ein neues politiſches Ideal, das 
noch keinen allgemeinen Namen hat, das man aber doch ſchon in verſchiedenen 
Läandern mit verfehiedenen Namen bezeichnen Hart. Sn Oefterreich nennt 
; F man es Foderalismus, in Deutſchland nennt man es Partikularismus, in 
Italien Regionalismus, in England Home-Rule, — in Frankreich ſpricht 


tant neuerdings bald von Brovingialisnmns, bald ſchlechtweg von einem Föderativ— 
ſyſtem der „franzöſiſchen Staaten”. Der allgemeine Name ift noc) nicht da ; 
2. aber die Idee taucht überall auf und ich fürchte keineswegs, von dem zwanzigſten 
Jahrh ndert Lügen geſtraft au werden, wenn id) die Prophezeiung wage, daß 
ſein politiſches Ideal ſein wird: Zurück zum Kleinſtaat! 
Sh Habe dafür ganz merfwiirdige Anzeichen. Ideen, die die Grund- 
q pfeiler der neueſten Großſtaatenbildung waren, beginnen zu ſchwanken; Ideen, 
die man für wahr und daher für ewig hielt, beginnen in Mißkredit zu kom— 
men. Es fdeint langſam eine Ernüchterung eingutveten, wo nod) eben feller 
Jubel und Begeiſterung herrſchten. Etwas wie Katzenjammerſtimmung zieht 
durch die Welt. Man richtete ſich neue große Wohnhäuſer ein, palaſtartige; 
mt man in fie eingegogen ift, fühlt man ſich darin nicht recht heimiſch. Sie 
; nd nidjt wohnlich; ein Moderduft durchzieht fie, al8 ob man jich auf einem 
Sriedhof angebaut hätte. Man dachte, in ein neues, helles, luftiges Haus 
eir zuziehen, rings umtönt von Vogelſang und Liederklang: ſtatt Deſſen athmet 
an eine muffige, mittelalterliche Guft, als ob man in altes Gemaner ein: 
gen wire, wo jeit Sahrhunderten nicht gelitftet wurde. Mir ſcheint, das 
mene große Palais hat die Crwartungen nicht erfüllt und die guten Leutchen 
ehnen ſich hinaus, Seder in ſein altes, kleines, ruhiges, geſundes, luftiges, 
hes Heim. Mindeſtens erſcheint es ihnen jetzt ſo roſig und von Sonnen— 


— —* 

















































— 20 — — Die Sutin. Beas ao ae er | 
glanz erfiillt, — “im großen Prachtbau erfaßt ſie — ein — — i} 
nad) den Hittten, die fie einft bewohnten s fteigt in- oe — — a 
neues politiſches Sdeal. ' — 
Denken wir an Italien. Wer hatte je glauben — “bat Ss a 
Beit kommen würde, wo man dort der Idee der Nationalitit oder, beſſer ge 
ſagt, der mit ihr verquickten Einheit⸗Idee den Krieg erklären würde? Italien, — 
das Land des langen, ſtürmiſchen Verlangens nach Einheit“ im Namen 
der „Nationalität-Idee“, iſt fiir dieſe Idee nun erkaltet und wendet ſich von 
der Einheitstendenz ab. Raum glaublich, — aber wahr. Vor mir liegt ein — 
neues Buch von Celſo Ferrari: La Nazionalita e la vita soziale Bos 
will der Berfaffer? Er unternimmt eine Chrenvettung dev Nationalitit: 
Idee. Wenn e3 in Stalien ſchon einer neuen Erklärung und Redhtfertigung — 
diefer Idee bedarf, dann find die Dinge dort weit gediehen. Ferrari erzahlt 
es uns übrigens in der Vorrede: „Das von unſerer völkerrechtlichen Schule 3 
fo feierlich verkündete Prinzip der Nationalität, das unſer Volk ſo tapfer 
mit ſeinem Blute beſiegelte, iſt in Mißkredit gerathen .. .“ Daran trage, 
meint ev, dex Umftand die Schuld, daß diefes Pringip ,, bisher keine wiſſenſchaft⸗ Vd 
fiche. und pofitive Grundlage hatte.” Nur in Folge diefes Mangels. founte 
es zu dieſer „ſchaͤndlichen ie Romoedie” fommen, die es glücklich 
dahin brachte, daß „dieſes edle ſoziale Streben eine Waffe wurde, um dem 
Militarismus neue und verhängnißvolle Erfolge zu verſchaf en.“ Ferrari 
will nun dieſem Mangel abhelfen und dem Nationalitätprinzip eine wiſſen ~ 
ſchaftliche Grundlage” geben. Bu diefem Zweck beweift er in ſeinem Buche E 
daß das Nationalitdtpringtp fein volfs-eqoiftifdjes, fondern cin menſchheitlichet 
und fortſchrittlich humanes Prinzip fet, und nicht dem Völkerkriege, ſonder 
der Völkerfreiheit dienen ſolle. Es mag an Dem, was er ſagt, viel Richtige 
und Wahres fein; uns intereffict aber heute Hier mur die Thatfache, de = 
man in Stalien e8 jebt fiir nothwendig anjteht, dad Nationalitatprinzip 4 zu 
vertheidigen. Dort ſcheint alſo das Gefühl allgemein zu herrſchen, daß mat 
durch die nationale Einheit nicht glücklich geworden ſei. Das iſt ſehr int : 
effant, aber auch erflarlich. Denn dort war ja die Nationalität⸗Idee nur ¢ 
Form des Freiheitſtrebens und man war ſo vertrauensvoll, zu glauben, 
nationale Einheit fei Freiheit. Weil man darin ſich grundlich täuſchte, w 
det man feinen Grimm gegen das „böſe Mationalititpringtp™. — Hier 
Ferrari mit ſeiner Vertheidigung ein. Cr ſagt ungefähr gu ſeinen 
Landsleuten: Ihr ſeid auf dem Holzwege! Nicht das Nationalititpri 
it an Eurer Enttãuſchung ſchuldig, ſondern eine falſche Auffaſſung 
Prinzipes; denn, richtig verſtanden, iſt „der Nationalitätkampf nichts Ut 
als der UAusdrud des Kollektivwillens einer fogialen Gruppe gegen 
Regirung, dte dem allgemeinen Empfinden der Nation widerſtrebt, ur 
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wiehr ent axed ende Regirting zu feben.” Nun, diefe Sophiſtik iſt ja gut ge- 
meint. Wir entnehmen ihr die Thatſache, daß die Italiener das Geſchäft 
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gängig machen möchten, — „redreſſiren“ nennt man Dies im Ge— 
ſchaftsverkehr; oder gar „ſtorniren“? Dieſe italieniſchen Stimmungen gehen 
un— 8 ja weiter nicht an. Ich wollte nur zeigen, daß gewiffe Symptome 
au tauch n nicht nur in Italien, ſondern aud) in Frankreich und vielletdht 
auch nod) anderswo, die beweiſen, daß die Großſtaatenbildung die Völker 
nicht glücklich gemacht hat und daß fich nun die Ideen mit Vorliche einem 
anderen Zuſtande zuwenden, einem Zuſtande, der nach dem Geſetze des Gegen— 
ſatzes im Geiſte ausgebildet wird md als der begehrenswerthere erſcheint. 
3 Das heißt mit anderen Worten: es feimt in den Geiftern ein neues poli- 
tiſches Ideal, das wahrſcheinlich im zwanzigſten Jahrhundert zur Reife 
kommen wird. Ob dieſes Ideal verwirklicht werden wird? Darüber wollen 
wir uns einſtweilen nicht den Kopf zerbrechen. 


* 


Graz. ? Ree * . Profeffor Dr. Ludwig Gumplowics. 


} “Der künftige Weltkongreß der Religionen. 


5 die pariſer Weltausſtellung im Jahre 1900 iſt bekanntlich auch ein 


3 


vorigen Jahres in Laufanne, Neuchatel und Genf Vortrige hielt, um fiir diejen 
Kongreß Zu werben. Die genfer Zeitſchrift ,La Semaine littéraire« brachte 
einen Artifel des Abbé Charbonnel, worin er unter der Ueberſchrift ,La Suisse, 
pays d’ame religieuse jeine in der Schweiz empfangenen Eindrücke ſchildert 
und in kurzen Zügen das von ihm mit ſo großem Eifer verfolgte Projekt des 

Weltkongreſſes der Religionen begründet. Er ſagte, man habe ihn verſichert, 
daß ſich cin großer Theil des gebildeten Publifums in der Schweiz fiir relic 
iöſe Fragen lebhaft interejfire, und Das Habe ihn bewogen, dort eine Reihe von 
zorträgen über den geplanten Weltfongre zu halten. Gr und einige feiner 
jungen geiftlicjen Freunde wollen den Verſuch machen, eine weithergige, liberalere, 
mod erne Auffaſſung des überlieferten Katholizismus und des chriſtlichen Glaubens 
herbeizuführen. Herr Charbonnel iſt zwar nicht ohne Beſorgniß, daß er durch 
ſeine Konferenzen die Geiſter verwirren, die Herzen beunruhigen könnte ; er denkt 
an die Worte Renans:. „Der ſchlichte Glaube ijt der wahre und id) ware un- 
röſtlich, wenn id) denfen miifte, daß meine Worte aud nur einer einfaltigen Seele 
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die auf ihre Weiſe Gott aufridtig im Geifte anbetét, Aergerniß geben könnten.“ 
Gr will aber weder die beftefenden religidjen Ordnungen nod t 

Sabungen antaften, denn fie feien hiſtoriſche Gebilde und vielleicht ſoziale No 
wendigkeiten, deren unbedingte Duldung geboten fet. Nur einen neuen eben 
haud, etwas mehr Menſchenliebe, wolle er dent Formalismus und Dogmatismu: 
der Vergangenheit einflipen. Cr erinnert an die Worte Boſſuets: „Als Gi 
bas Menſchenherz eriduf, war es zuerſt die Gitte, die weſentlichſte Gigenart d 
göttlichen Natur, die er ihm verlieh.“ Es handelt ſich alſo um das vergeſſe 
oder verkannte Evangelium der Duldung, der wahrhaft chriſtlichen Brůderli 
keit, um die Wiederherſtellung des Bündniſſes ber religidfen Seelen. 


Abbé Charbonnel fand in Lauſanne einen Kreis ‘pon Prof oren der 


Univerſität, von Paſtoren und Journaliſten, die ihn durch ihren phil ſophiſchen 
und literariſchen Geiſt überraſchten. Es wurden ihm Fragen geſtellt, die ifn 3 : 
Darlegung der Hauptpunfte feines am folgenden Lage zu haltenden Vortrag 
veranlaßten und ihn überzeugten, dap er ſich unter Denfern befinde, die ül 
religidfe Fragen gründlich orientirt find. Cr gefteht, dab ‘die freie Forſ 
den Proteftanten bei der Erdrterung religidjer Fragen ein gewiffes Uebergew 
verleife, dah ihr Glaube ein freiwiflligerer und tieferer fet. Der Glaube — 
Ratholifen fol, wie man behauptet, ein ferviler, ausſchließlich auf der Autori 
berugender und zu einer dagen, ſchwächlichen Beſchränktheit führender fein. < 
amerikaniſche Theologe Channing jagt: „Eine bewegunglos feſtſtehende K 
ſcheint mir das Grab der Geiſtesbildung zu ſein. Einen unbeweglichen, unver⸗ 
auderlichen Glauben vorſchreiben, heißt, die Seele in eine Gefängnißmauer 
Gannen.” Ind Renan behauptete ſogar: „Es ift eine ſonderbare Erſcheinur 
daß es hauptſächlich katholiſche Länder ſind, wo der Unglaube wuchert.“ © 
Charbonnel gefteht, dah der Katholif feine Ueberzeugungen in einem Streife 
Univerfitétlegrern und Paftoren, wie in Laufanne, bet einem ernfthaften, f 
müthigen Glaubensftreit nur ſchwer aufredt erhalten finne; ex fagt: Wir, 
Ratholiten, lieben, im Sdatten, in der Stille, gu glauben; unfer Glaube, | 
ung die Kirche fertig liefert, mag aud die Kirde jelbft ſchützen und vertheidigen. — 
Der einfache Glaubige ift, nach katholiſchem Begriff, etn SGubjett, das ſich einer — 
offisiellen, gebotenen Religion oder, wie die politijivenden Theologen ſagen, er 
Seelenleitung unterwerfen mug. Dagegen findet et, daß man in den lauſan 
Kreiſen, die er kennen lernte, vielfach das Bekenntniß eines zwar driftlid 
aber nicht kirchlich gefinnten Philoſophen vertheidigte, der da fagte: „Ich wi 
feiner Gefte, fondern einer Gemeinde von freien Geiftern angehören, 
Wahrheit lieben und die Chriſtus auf dieſer Erde und bis in den 
folgen. Ich wünſche, der engen Schranke einer Partifulartirde gu entr 
um unter freiem Himmel, in vollem Lidte, gu {eben, damit ic) Umſchau alte 
-und iit eigenen Wugen Wiles fehen fann, was rings um mich geſchieht, 
ich mit eigenen Ohren hören und, zwar beſcheiden, aber entſchloſſen, der 
heit folgen fann, — mag ihr Weg auc) noch jo ſteil und einfamt fein.” 
Der Hauptgedanfe, den Abbé Charbonnel zur Begriindung feines Br 
jeftes eines Weltkongreſſes der Religionen anführt, ijt: durch eine grobe F D 
manifeftation bas Jahrhundert abgufdlieBen, in ‘dem fo fürchterliche relig 
ſoziale und geiftige Kämpfe ftattfanden, und an ver Schwelle eines new 
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» veridfnende Wehrhen von ber Balenqaft Gottes 
Menſchen zu verkünden. Die Gläubigen der verſchie⸗ 
offen ans allen Gegenden der Erde gufammenfommen, um 
Lae erklaren: „Wir glauben an Gott“, und um gemeinſchaftlich zu 
Sate: unſer, der Du biſt im Himmel“. So wird unter ihnen die un— 
ti rhe erſcheinen, im dex ſich dic Seelen Wller, die da glauben und beten 
einzigen Geele vereinen. Durd) dieſe feierlide Vereinigung der Gläu— 
n ſoll mn alle Denker erkennen kernen, daß wir endlich unbeſtreitbare Siege eve. 
er ee e Redjte des freien Gedankens, der aufrichtigen Ueberzeugungen, ſogar 
B ſorgniß erregenden Forſchungen, und nicht nur die Duldung, ſondern die’ 
gegen’ eitige Adtung, — = mit. einent Wort: die Gewiffensfreiheit errungen haben. 
“se Auf die Frage: Wird man da nicht alle Religionen als gleichwerthig be— 
trachten m fen, ‘werden die Skeptiker nicht erklären, daß alle Religionen gleich 
gut find? antwortet Charbonnel: Nein, gewiß nicht; der Kongreß an und fiir 
— beweiſt ee den — der auf ifm vertretenen Religionen gar nichts, nur 
































fase eine Atnion aller Religionen unter dem nämlichen Sittengejey ein 
ber Unmöglichkeit fein? Union ijt dod nicht Fufion! Solidarität und 
chmelzung find dod) offenbar ganz verſchiedene Begriffe. In den Lebten 
ingen des Religionkongreſſes von Chicago war von einer religiöſen Union 
en menſchlichen Geſellſchaft und von der religiöſen Union aller Chriſten 
be. Aber ſchon in der Eröffnungrede wurde erklärt, daß zur Verzicht— 
ing auf ſeinen Glauben Niemand genöthigt werden konne. Friede und Ver— 
ung, um allen Streitigkeiten, aller Zwietracht, allen Bürgerkriegen, allen 
nflüchen und Giferfiidteleien ein Ende gu machen, — aber weder Verzicht— 
Ghd: wächliche Kompromiſſe: Das find die Bieler, denen ein Kongreß 
nen zuſtreben mup. Die religiöſe Menſchheit hat Befferes gu thun, 
tte zu bilden und ſich in Gruppen zu ſpalten, um den Fanatismus zu 
n und ſich mit der Unduldſamkeit des Zeitalters der Scholaſtik, der Kon— 
und Kolloquien zu bekämpfen. Jetzt ſoll einem gemeinſamen Feinde, dem 
rial lismus und der Glaubenslofigteit, entgegengetreten werden. Man darf 
n — zogern, es iſt die höchſte Zeit, eine heilige Liga gegen den Unglauben 
hil den, und um dieſes Heilswerk zu vollbringen, iſt ein Weltkongreß der Reli— 
ion nen bas geeignetite Mittel. 
Herr Naville findet, daß Baris nicht der geeignete Ort fiir einen Religion- 
* meint, ein großer Theil des dortigen Publikums werde ihn mit 
und mißliebiger Neugier betrachten; man müßte ihn daher in eine 
verlegen. Ein ſolcher Kongreß könne ſowohl 
nn en wie Befürchtungen erregen. Daß man durch ihn eine Weltreligion 
n konne, ſei völlig ausgeſchloſſen, denn das allen Religionen Gemeinſame 
Mbſchleplih pſychiſches Faktum, die Nothwendigkeit der Religion, und 
nicht als Baſis für eine beſtimmte Religion dienen. Es ſei ein 
— Gedanke, daß man aus Dem, was allen Religionen ge— 
ir Hine Univerfatteligion bilden könne. Derr Naville Halt es aber 





i : tu» % ted Seo a ——— 
— a. . a — ‘+. “a 8 Lael s aot a. * 
Sas: ty * Ae ee Ph ae es gee 
a: 4 mae e —*— Oo * 
eunienen Aap. — 





206' SEER Sig: RRL ee 
für nutzlich, dem herrſchenden Pofitivismus gegenüber feierlich gu erkläͤren, 
die menſchliche Seele Bedürfniſſe hat, die von einer ausſchließlich irdiſchen Wiſſe 
ſchaft nicht befriedigt werden können, daß die materielle Kultur und die weltlichen, 
ſozialen Vorurtheile die Stimme der tief in der menſchlichen Seele wurzelnden 
Inſtinkte nicht erſtickt haben, daß man daher die Lebenskraft der Religion un⸗ 
diderleglich beweiſen könne und daß dieſes Ziel erſtrebenswerth fei. Weit wichtiger 
aber fei es, die verſchiedenartigen Lehren durch ſachverſtändige Männer erklären 
zu laſſen und dadurch Vorurtheile zu zerſtreuen, Feindſäligkeiten gu beſeitigen, 
religiöſen Zwiſt zu verhindern oder ihm doch ſeine Schärfe zu nehmen. Meint 
man aber, auf dieſe Weiſe Proſelyten machen und eine Zeit herbeiführen zu 
koͤnnen, in der die Gläubigen aus allen Zonen und in allen Zungen gu dem 
Schöpfer des Weltalls vas nämliche Gebet emporjenden, jo ijt Das eine Täuſchung, 
der frühzeitig vorgebeugt werden mup. Sei eae a 

Der Biſchof Deruaz meint: Zunächſt muß man wiſſen, was mit dieſem 
Kongreß beabſichtigt iſt, welcher Zweck durch ihn erreicht werden ſoll. Ich kenne 
weder ſeine Zuſammenſetzung noch ſeine Organiſation, weiß daher auch nichts 
über ſeine Ziele. Deshalb kann ich mich weder über ſeine Zweckmäßigkeit noch 

‘ier feine Vortheile oder Nachtheile äußern. Meine Anſicht über das Projekt 
iſt, daß ich ihm nicht beiſtimmen kann, daß ich es nicht billige. Herr Charbonnel 

€aun in dieſee Frage nicht als Katholik, nameutlich aber nicht als katholiſcher 

Prieſter auftreten. Er verlangt, daß die Vertreter der verſchiedenen Religionen 

als Theilnehmer am Kongreß ſich ihres ſpeziellen Glaubensbekenntniſſes entäußern 

ſollen. Iſt Das ehrlich, iſt Das chriſtlich? Wenn man chriſtliche Liebe predigt 
oder übt, muß man dann vom Glauben abjtragiren? Was wiirde das Refultat 
jein? Die Verkiindigung des Skeptizismus, der religidjen Gleichgiltigkeit. Der 

Serr Abbé tritt als Vertreter ves Katholizismus auf; von wem erfielt ev dieſe 

Miſſion? Cr mußte ſich zuvor an ſeine geiſtlichen Oberen wenden und ihre 

Suftimmung erlangen, dann erft könnte von ſeiner Miſſion die Rede fein. 

glaube aber, gu wiffen, daß feine unmittelbaren Vorgefebten ſeine Schritte 

billigen und daß er von allen Katholiken, an die er ſich wandte, abgewieſen 
wurde. Ich glaube, behaupten zu können, daß die katholiſchen Schweizer durchaus 
nicht geneigt ſind, an einem ſolchen Kongreß theilzunehmen, und daß Alle, 
ſein Projekt kennen, es einſtimmig zurückweiſen. Das iſt meine perfinlt 
Meinung, — mit meinen geehrten Rollegen, den ſchweizeriſchen Biſchöfen, 
ich darüber nicht geſprochen. Ich kann aber verſichern, daß mein Urthei j 
genauer Keuntniß der Lage beruht. Tees 
Profeſſor Chapuis fdreibt: Cs ware allerdings ſchön, wenn die inter: 
nationale Wusitellung von 1900 die hohe Bedeutung des religiöſen Empfindens 

unſerer Civiliſation durch einen Religion⸗Kongreß beſtätigen würde. Nach m 
Aunſicht können keine ernſtlichen Einwände gegen einen ſolchen Kongreß er 

werden, denn es ſollen dort keine Kämpfe ſtattfinden und daher wird es 

weder Sieger noch Beſiegte geben. Es handelt ſich nicht um die Griindung 

Art von Univerjalreligion, denn Das wire etn ungeilvolles Unternehmen, 

nur durch Wufopferung von Uebergeugungen evfauft werden finnte. © 

ohnehin ſchon genug hiſtoriſche Beiſpiele vorhanden, die beweiſen, daß wed 
verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe noch gar etwa alle Religionen dev ct 
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——- Volfer mit ein ander. verſbhnt werden finnen. Der Kongreß wird nach meiner 
Ueberzeugung keine Gewiſſensopfer fordern. Der katholiſche wie der proteſtantiſche 
Chriſt, der Jude und der Mohammedaner, Alle werden dort gleichberechtigt fein 
und Jeder von ihnen wird die allgemeine Symphonie durch eine Note ſeiner 
individuellen oder ſozialen Erfahrungen ergänzen und die Früchte der Erenntniß 
mitbringen, die er ſeinem Glaubensbekenntniß zu verdanken glaubt. Herr Cha— 
puis hofft, daß die Vorſtellung, die wir uns von der Religion machen, durch 
einen ſolchen Kongreß modifizirt werden wird. Gr jagt: Viele Religionen maßen 
ſich an, die abjolute Wahrheit su beſitzen. Nun aber Haben die Geſchichte und 
die Erfahrungen unſeren Horizont erweitert und der Geiſt Chriſti geſtattet und 
verpflichtet uns ſogar, daß wir, ohne unſeren perſönlichen Ueberzeugungen Etwas 
gu vergeben, in allen Religionen Stufen erblicken follen, die zur providentiellen 
Entwickelung emporfiihren; wir finnen in allen dieſen verſchiedenen, frembartigen 
und jeltjamen Formen twas wie ein ,, Verlangen nach dem lebendigen Gott“ 
erkennen. Sch, als Chriſt, betrachte diejen von edlen Geiſtern geplanten Kon— 
greß als eines der ſchönſten Symptome der Nächſtenliebe. Wodurch unter— 
ſchieden fic) denn die verſchiedenen Religionen und die dhriftliden Bekenntniſſe 
bisher? Glaubenslehren, formulirte Dogmen, die man vertheidigte und auf— 
wöthigte, und Wundergeſchichten waren es zumeiſt, wodurch ſich die religidfen Be— 
kenntniſſe von einander trennten; unſer Geiſt iſt ſeit Jahrhunderten ſo ſehr daran 
gewohni daß er die dogmatiſchen Differenzen, die er verdammt, mit dem Un— 
glauben identifizirt. Wir meinen, der Kongreß könne unſere Hoffnung ſtärken; 
wit werden von nun an die grundſätzliche Uebereinſtimmung, da3 Prinzip der 
Einheit, weniger in der Einförmigkeit der Meinungen oder der flar formulirten 
Dogmen als auf dem Gebicte der allgemeinen Nächſtenliebe ſuchen. Hierauf wird 
ſich einſt vielleicht nicht nur die Einheit der chriſtlichen Welt, ſondern auch die 
moraliſche Einheit der Menſchheit gründen. Manche werden Das eine Utopie, 
eine Chimäre nennen, — id) aber glaube daran. Die Geſchichte hat nod) über— 
raſchendere Dinge verwirklicht und der Nächſtenliebe ift nichts unmöglich. 
Drer Biſchof von Sankt Gallen ſagt, er kenne keinen Grund, der einen 
Religion-Kongreß wiinfdenswerth macht. „Ich kann wohl die religiöſe Ueber- 
zeugung Anderer achten und mit den Anhängern anderer Bekenntniſſe in Frieden 
leben, aber vom theologiſchen Standpuntt aug ift die religidfe Ueberzengung 
exkluſiv. Wer eine jolde Ueberzeugung hat, faun nichts, was ini Widerſpruch 
x nit ihe fteht, gutheifen. Auf diejem Kongreß werden alle Religionen ohne Unter- 
ſchied gleichgeſtellt. Was ſoll alſo dort ein Mann, der eine religiöſe Ueberzeu— 
gung hat, thun? Schon ſeine Anweſenheit müßte ein Opfer fiir ihn fein. Ich 
bin ein Chriſt und glaube an Jeſus Chriſtus, aber weder in ſeinem Leben noch 
in ſeinen Lehren finde ich das mindeſte Anzeichen, daß man ſeine Religion mit 
einer anderen gleichſtellen müſſe. Im Gegentheil: es ſind Worte vorhanden, die 
* as. verbieten. Diejer Kongreß fann nur als eine Ausſtellung der Religionen 
bezeichnet werden; den Glauben aber darf man eben ſo wenig ausftellen wie die 
, auen. Beide müſſen nach ihrem inneren Werth beurtheilt werden, — und dieſer 
ſt nirgends weniger erkeunbar als auf einer Ausſtellung. Die religivfe Ein— 
heit iſt zwar ſehr wünſchenswerth, kann aber niemals auf dieſem Wege erreicht 
x roe, Wenn man nicht etwa meint, ſie im religidjen Indifferentismus zu findeü.“ 
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mit einer Bolapiit- Religion. Ich wei gwar, daß Herr Charbonnel ſich ben 


lagen ſollen dort beftitigt werden und man will verjuden, das Baterunfer gee = 





































Sere Boilipp Gobet jeheelbt: 3H habe den Herm AOE Cha 
hort und ex hat mich faft iiberjengt. Sm Gunerften aber fompatbhifire i mide 


Kongreß nidjt al3 cine Hufton der Religionen denkt; nur igre gemeinfamen Grund- ae 
meinſchaftlich gu beten. Aber gerade dieſer Gedante beunrugigt mid. — Das 
Baterunjer it nad) meiner Auſicht nicht ein Gebet fiir Sedermann. Chriſtus 
lehrte es ſeine Singer und man ift jein Singer nur unter gewijjen Bedingungen, | 
pon denen die vornehmſte verlangt, daß man Chriſti Goltlichteit ohne Hinter⸗ 
gedanken und Krittelei anerkennt. Ich verabſcheue nichts mehr alg Mangel an 
Präziſion, Alles muß klar und deutlich feſtgeſtellt ſein; das fo ſehr verſchrieene 
Dogma ſchreckt mich nicht, im Gegentheil: ih finde, dah wir zu wenig Dogme — 
haben. Der Kongrefs wird cine impojante, vielleidt eine ergreifende Manifeftation — 
pon zweifelhaftem Werth fein. Uebrigens muß man erſt ſehen, welde Ridtung — 
er nehmen wird, — dann erft fann id) meine Meinung dariiber dupes: ag 

Profeſſor Sabatier erklärt, gu den Auhängern eines joldjen Kongreſſes 

su gehören. Es ſei nidt nur eine Humane, jondern eine weſentlich chriſtlich 

dee. Unus Pastor, unum ovile. Bon der Cinheit ves Hirten forme zw 

vorläufig noc) nicht die Rede fein und nod) weniger von einer ſchon vorhanden 

Einheit der Herde, aber Niemand werde leugnen, dah eS in allen Bekenntniſſ 

- Manner giebt, die fic) gur großen menſchlichen Gottesfamilie zählen, die ein le 
haftes Verlangen tragen, ſich zu nähern, einander fennen gu lernen und gu e 

bauen, — nicht durd) das Betennen einer gemeinjamen religidjen Lehre, ſonde 


Kongreſſe können die religiöſe Einheit nicht herbeiführen, aber ſie können die 
Verehrer Gottes, der ein Geiſt iſt, aus den engen Schranken bes Alltagslebe— 
befreien, ihren Horizont erweitern und den Gifer fiir bas Idea * 
beleben. Die Menſchen ſchreiten anfangs in dunklen, engen Thälern den hei 


Berg hinan; ſie ſind von einander getrennt; je höher ſie aber kommen 
mehr nãahern fic) die einzelnen Suppfade, die alle nach dem nämlichen © 
führen. Der Augenblick der Vereinigung Aller iſt noch nicht gekommen, 
ſchon jetzt ſind alle Pilger, die nach der Wahrheit, der Gerechtigkeit und de 
Liebe ſtreben, einander nahe genug, um verkehren, ſich aufmuntern und au et 
leuchtenden Gipfel hinweijen gu konnen, wo fie fic) ſchließlich die Hande 
und mit einander ausruhen werden. Gobald aber ſolche Annäherungern 
find, find fie auch nöthig. Alle Einwürfe, bie man gegen den Song 
gebracht hat, Habe id) gefammelt und erwogen. Es {deint mir nun, 
einer falfdjen Vorſtellung entipringen, ote man ſich von thm — den 
Unredt ,, Congress der Religionen” nennt — gebildet hat. Sobald w 
falſchen Gedanfen verläßt, werden alle Vorurtheile und Bweifel ſofort 
Viele meinen nämlich, man beabfidtige eine Verſchmelzung der ver 
religidjen Bekenntniſſe und erſtrebe die Abſchaffung der einzelnen 9 
Schon in der Philoſophie mag ich den Synkretismus nicht, aber in de 
erſcheint er mir als größter Unjinn. Wenn ih dem Kongreß beitrete, 
wahre id) mir dennoch meine Individualität umd meinen Glauben. C3 
ſich nicht darum, alle Religionen in einen Tiegel gu werfen, fie mit einande 
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—— Mey latte, — die — Sees. : 
— ihre Annäherung ſoll gu einer machtvollen Mani— 
sages der Religion in ihrem rein pfydhologifden 
Die religivje Eeele der Menſchheit und das 
Beſtimmung follen tiber den Wunderdingen der Induſtrie, 
und Wii ——— ſchweben. Der zweite Einwurf entſtammt der 
ans. ſolchen Verfammlungen der Indifferentismus hervorgehen 
finne. Die Bekenner einer poſitiven Religion ſagen, die Wahrheit kann nicht 
mi “be Jerthum paktiren, die Orthodoxie darf fic) niemals mit der Ketzerei 
e bi nde 1; Das wire gleichſam eine Verleugnung der offenbarten Wahrheit. 
sch frage alle aufrichtigen Chriſten, ob der Kongreß von Chicago den Indifferen— 
n mug, bie religidfe Apathie, begünſtigt hat. 3G meine, dort pave ein guter | 


im Belge ber Base 5 tend zweifeln nicht daran; treten wir daher * religiöſen 
Irrthün ern tif n — See die — von ihnen und von den 


irne ver * ‘Sonor die fatholijce Rist, die fic) iiber die — 
chen ——— miifte einen ſolchen Kongreß begünſtigen. Nicht durch 
vertrauensvolle Zuſtimmung, ſondern durch ihre furchtſame Weigerung 
v 3 ifve Auſprüche verleugnen. Man braucht ſich übrigens durchaus 
e einen | lluſionen hingugeben: offigiell wird fic) wohl feine eingige Religion an 
dem Kongreß betheiligen; Das wäre auch gar nicht wünſchenswerth, denn dann 
q rden ſi ch Politik und Diplomatie hineinmengen. Nutzen iſt von dieſem 
internehn nen nur dann gu _erwarten, wenn Alle, die daran theilnehimen, es 
ig gennützig und ohne jeglide Dintergedanten thun. Heder müßte das Recht 
bie Moglichteit haben, ſeinen poſitiven Glauben zu verkünden, das Polemi— 
und Kri iren anderer Kulte müßte aber unterſagt ſein. In Chicago 
an jede Glaubigen, welche Wohlthat und welchen Nutzen fiir den alle 
Fortſchritt der Menſchheit ſeine Religion in der Vergangenheit gebracht 
In Paris könnte man verlangen, daß die Bekenner jeder Religion klar 
ib deutlich erklären, was ſie fernerhin für die Menſchheit Gutes leiſten wollen 
d welche die Grundſätze und Mittel ſind, durch die ihr Glaube die menſchlichen 
Zu Sait de beſſern und an der Löſung der ſchwierigen ſozialen ah die fich 
— am Horizont erheben, mitwirken wolle. 

Herr. Hrevéric Godet fagt: Ich bin mit den Männern, die den Kongreß 
eget, durchaus einverſtanden, doch frage ich mich: werden mit einer ſolchen 
— — — — verbunden fein? Ich — man konnte 


, — — gottlidjen Thatjaden berubf. Als Beifpiel erwaͤhn 
et, bab man in — das — ein weſentlich chriſtliches Gebet, 


i : tells eee jein Sees denn es febt Herzen voraus, die mit 
ne , in ee eae Teilagen. Das war fogufagen ein Theater- 











































































coup, see ——— dem Geſchmac Mmerifaner —— g, 
aber ein ruhiger und bedächtiger Chriſt ſich verwahren miifje. 
Vaterſchaft Gottes nicht ſo deuten, daß man ſage, alle Menſchen als deſco 
Gottes, können ſich als ſeine Kinder betrachten. Es handelt ſich hier nicht 
um ein phyſiſches, ſondern um ein geiſtiges Verwandtſchaftverhältniß. Die Bibel 
iſt weit davon entfernt, alle Menſchen als Kinder Gottes zu bezeichnen. Paulus 
ſagt, als er von ſich ſelbſt, als ehemaligem Juden, und von den durch ihn b 
kehrten Heiden ſpricht: „Wir waren Alle Kinder des Borns.” Chriſtus ſte 
gewiſſe ſittliche Bedingungen an Diejenigen, die ſich Kinder Gottes nennen: 
„Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes Kinder heißen.“ „Lieb 
Cure Feinde, jegnet, die Euch fluden .... anf dah ihr Kinder werdet Cures — 
Baters im Himmel.” Man ift alſo nad Chrifti Worten nicht ſchon von Natur 
aus ein Rind Gottes, fondern es find dazu beſondere ſittliche Eigenſchaften er 
forderlich. Man muf fich dieſer Wahrheit erinnern, wenn man annimmt, die gan 
Chriſtenheit finne den Vereinigungpuntt aller Religionen in dem Glanben an die 
Vaterſchaft Gottes finden. Dieſer Punkt liegt nicht in der Schöpfung, fondern ix 
der Erlöſung. Herr Godet meint ſchließlich, man könne das Weſentliche, was man 
von einem ſolchen Kongreß erwartet, füglich den Miſſionen überlaſſen und die 
Summen, die für das Religionparlament beſtimmt ſind, den heroiſchen wees 
der Miffionare zuwenden, die fiir bas Reich Gottes wirken. 5 = 
Herr Theodor de la Rive ift ein feinem — proteſtantiſchen Glauben abe 
trünnig gewordener genfer Patrizier, deffen vor Jahren erfolgter Uebertritt gum 
Katholizismus in jeiner Vaterſtadt großes Aufſehen erregte und der ſeinen Sch 
in einem Buche ,De Geneve a Romée“ zu rechtfertigen ſuchte. Er ſagt üb 
den Plan Charbonnels: „Möglich, daß es außer den Katholiken auch noch ande 
chriſtliche Seelen giebt, aber eine wahre Religion, ein eigentliches Chriſtenthun 
giebt es außerhalb des Katholizismus nicht.“ Um ſeine Stellung gu de 
Kongreß zu pragifiren, erklärt er, dah dte gange franzöſiſche Geiſtlichkeit ſich geg 
die Möglichkeit und Nützlichkeit eines ſolchen Kongreſſes in Paris energiſch au 
geſprochen habe. Papſt Leo XIII. habe im vergangenen Frühjahr durch einen 
den Kardinal Satolli gerichteten offenen Brief die Theilnahme der Katholiken 
Verſammlungen, wie die von Chicago eine war, ausdrücklich verdammt. Hierno 
ſei es Pflicht jedes Katholiken, ſich zu unterwerfen. Folglich könne Keiner, d 
den Namen Katholik zu führen würdig iſt, an dem für das Jahr 1900 gepla 
Kongreß theilnehmen. Sollten einzelne Perſönlichkeiten es dennoch thun, 
verpflichtet Das die Kirche in keiner Weiſe. Sind es Laien, ſo werden 
Meinungen nur als rein perſönliche gelten können, ſind es aber Geiſtliche, 
empören fie fic) gegen ihre hierarchiſche Obrigkeit und können daher keine Wutorit 
beanſpruchen. Wer, wie ich, freiwillig das Gelübde abgelegt hat, ſich in religiöſ 
Dingen einer unfehlbaren Autorität zu unterwerfen, deren Legitimität uns 
zweifelhaft iſt, kann in einer Frage, die gänzlich im Bereiche dieſer Autor 
liegt, fic) nicht gu gehordjen weigern. Roma locuta — causa finita est. 
wünſche wobl, daß fich alle Menſchen vereinigen midjien, die ehrlich glauben 
die den guten Willen haben, Gott auf die ndmlide Weije gu verehren; id} 
aber iiberzeugt, daß dieſe Vereinigung nur in der Glaubenseinheit möglich 
Es iſt für jeden Katholiken eine Pflicht, keinen außerhalb ſeiner Kirche ſteh 


er durch fc harf re Worte —— — — an Richftenliese zu feiinten, 
aber eine 3 ad Pflicht iſt es für ihn, keinen von ſeinen, mit ihm 
in dev — Kirchengemeinſchaft lebenden Brüdern dadurch zu ärgern, daß er 
omit dem Irrthum oder der Glaubensflaugeit paftirt. 
Herr Felix Bovet ſchreibt dagegen, daß es ihn jedesmal freue, wenn er 
deht daß Schranken fallen, die Männer verſchiedener Glaubensbekenntniſſe von 
einander trennen. Er kann daher dem Plan nur Beifall zollen. Er meint, es 
handle ſich durchaus nicht um die Erklärung, daß alle Religionen gleichwerthig 
ſeien und daß wir Chriſten die Lehren Chriſti, die wir für wahr halten, ver— 
leugnen ſollen. Seiner Anſicht nach iſt hier nicht von einer Gleichberechtigung 
der Religionen, ſondern von der Gleichheit aller Menſchen, die dieſe Religionen 
belennen, die Rede. „Niemand kann von mir verlangen, daß ich glauben ſoll, 
eine fremde Ueberzeugung ſei eben ſo gut wie die meinige, denn damit würde 
doch zugeben müſſen, daß meine Ueberzeugung keine wahre ſei. Aber ich 
muß glauben, daß fremde Ueberzeugungen, fremde Gefühle, fremde Religionen, 
wie ſie auch beſchaffen ſein mögen, die ſelbe Achtung beanſpruchen können, die 
ich fiir die meine verlange.” Die Wahrheit braudt feinerlei Privilegium, alfo 
braucht auch die Religion Chriſti, welche die Wahrheit iſt, kein ſolches. Sie hat 
nichts gu befürchten, wenn fie ſich vorübergehend neben anderen Glaubenslehren 
und mit. ihnen auf gleiche Stufe ſtellt; fie wird dennoch um Haupteslänge über 
ſie hervorragen. Alſo weshalb ſollten wir denn dieſe Annäherung, die uns nur 
zum Vortheil gereichen kann, fürchten? Hat nicht ſchon der Kongreß von Chicago 
dem Chriſtenthum — oder vielmehr ſeinem Stifter — die höchſte Huldigung ge— 
brachtꝰ Eine größere vielleicht, als ihm je zuvor gezollt wurde! Die Theil— 
nehmer dieſes Kongreſſes waren weit davon entfernt, unſer Glaubensbekenntniß 
zu unterſchreiben, aber fie waren bereit, ſich unſerem Gebet, daß unſer Meiſter 
uns lehrte, anzuſchließen und mit uns zu flehen: Vater unſer, der Du biſt im 
es Simmel, ‘gebeiliget werde Dein Name! 
* Dem Herrn Profeſſor Gaſton Frommel in Genf ſcheint fiir den Welt- 
kongreß der Religionen weder Zeit noch Ort glücklich gewählt zu ſein. Er 
* meint, eine große Induſtrie⸗ und Kunſtausſtellung bilde für eine ſo ernſte Ver— 
ſammlung keine günſtige Umgebung. Auch er fürchtet, der größere Theil des 
Publikums werde daraus den Schluß ziehen, daß alle Religionen gleich gut 
ſnd, und eine religidſe Manifeſtation, deren Folge der religiöſe Skeptizismus 
ſein würde, ſei ein gewagtes Unternehmen. Man will offenbar verſuchen, eine 
Annäherung, eine Art von Vereinigung, herbeizuführen. Aber hat man ſich 
ey wohl eine klare Vorſtellung von Dem gemacht, was möglich und was unmöglich 
iſt⸗ Cine Vereinigung der religiöſen Menſchheit und eine ſolche der Chriften- 
eit find gang verſchiedene Dinge. Das Chriftenthum ftimmt wohl mit allen 
Religionen Darin iiberein, dab eS ein religiöſes Bedürfniß vorausſetzt, aber es 
unterſcheidet ſich von ihnen dadurch, daß es ſich im Beſitze des religiöſen Objektes 
— ———* glaubt. ee der Kongreß dieſen ae nicht deutlich ge- 
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eine andere Kindſchaft bes ——— Jeſus jose Niemand fommt 3m 
Vater denn durd mid. VBergipt man dieje Worte, jo leugnet m 
untergrd bt bas Gundament des —— Würde ance — — 


Gaubens — und würde dieſer — nicht nur eine ——— An 
ſtellung, ſondern ein feierliches Bekenntniß des menſchlichen Gewifjens, eine V 
ehrung Gottes ſein, ſo wäre ich geneigt, ihn als nützlich und wohlthatig zu 
trachten. Und zwar würde ich ihn dann nicht nur für wiſſenſchaftlich nützl 
halten — was ja ſchon allein nicht gu unterſchätzen wäre — ſondern auch fi 


ſamen Astana; Der — Me Sy samilie pervorgefen, jondern | 
wiirde fic) vielleicjt auch Etwas von jener wahren Brüderſchaft der Menſch 
zeigen, die im Prinzip zwar von Jedermann anerkannt, aber thatſächlich nur 
ſelten wahrhaft empfunden wird. Unſer Jahrhundert, deſſen Ende in manch 
Beziehung durch Ohnmacht und Schande charakteriſirt werden kann, weil 
der Unglaube herrſcht, würde dann, gleichſam als Urtheil und Weisfagung, 
Stimme Derer Hiren, die, herbeigeſtrömt aus allen Himmelsgegenden, das Ber 
fenntnif vertiinden, dap fie nur im der Anbetung leben können. sas man 
auc) nur Das ergielen könnte, wiirde es ſchon genügen. . = 

Herr Sduard Rod fagt, ev Habe dem Abbé Charbonnel — — 
ſeine Bemühungen nur bei den Leuten auf Zuſtimmung rechnen können, d 
die Religion in erſter Reihe Glaubensſache iſt, nicht aber bei Solden, dene 
hauptſächlich nur eine Qnftitution, eine fogiale und politiſche Macht HEF 
Herr Rod gu der zweiten Gruppe gehört, jo fieht ev mit Bedauern, daß di 
paganda de3 Herrn Abbé an Umfang und Bedeutung zunimmt. Er eint, 
Religion⸗Kongreß ſei nur dann beredjtiqt, wenn fid) die offigiellen Vertreter 
beſtehenden Religionen verſammeln, um eine Einheit herbeiguführen Dieſes 
wurde vergebens vom Konzil gu Florenz angeſtrebt, obwohl man es damals 
mit zwei chriſtlichen Kirchen, der orientaliſchen und der occidentalifdjen, zu th 
hatte. Herr Rod kann nicht einſehen, daß ein neuer Verſuch zu einem 
Reſultat führen, glaubt vielmehr, daß im Gegentheil das Reſultat ein noch ſchlecht 
ſein werde und daß Dies der Hauptgrund ſei, weshalb ſich die Kirch 1 
Wünſche des Abbé Charbonnel ablehnend verbalten. Oder joll diejer 
ben Sreidenfern Gelegenheit geben, ihre Anſichten über religidje Dinge 
tauſchen? Was kann die Religion mit der Hffentliden Meinung zu thun 
und was fann eS niigen, diefe gu befragen? — Entweder man iſt glä 
man ift es nicht, — eine Diskuſſion darüber kann fiir den Glauben mw 
theilig ſein. Herr Rod meint, es gebe nur ein Mittel, der Religion zu 
nämlich: ſie zu pflegen; als guter Katholik, wenn man katholiſch iſt 
Proteſtant, wenn man proteſtantiſch iſt, als guter Buddhiſt, wenn man Bu 

Herr Bridel ſchreibt: Ich würde ein entſchiedener Gegner dieſes P 
wenn erklären müßte, alle — mut wollte 
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mening Pee eines Hecabgetommenen — bieten 
e * ——— man, damit er beſſer fliegen könne, die Flügel geſtutzt 
ne Ueberzer ing ijt aber, daß es auf religiöſem Gebiete nichts Höheres giebt 

ibe Lari Qefus, den Erlöſer des ganzen Menſchengeſchlechtes, vor dem 
ee beugen, den alle Zungen bekennen, der unſer Herr und der Ruhm 
es des Vaters, iſt Mit einem Worte: das poſitive Chriſtenthum iſt in 

“meinen t Augen die wabre Religion. Da alle Religionen fic) durch ihren Urjprung 
wahren 0 beſteht auch eine gewiſſe Verwandtſchaft unter ihnen und dieſe würde 
ugen u m einen ſolchen Kongreß möglich zu machen. Aber welchem Zweck ſoll 
en nen? Die nichtchriſtlichen Theilnehmer könnten wohl einigen Nutzen daraus 
en und auch für die Chriſten wäre es nicht ohne Vortheil, wenn ſie das Streben, 
— auben und veffen der Seelen vernehmen würden, die fern vom evangeliſchen 
Lichte gere 1. Aber noch größer könnte der Nutzen ſein, wenn die verſchiedenen 
oe pee jen Betenntniffe igre Gedanfen austaufden wiirden: 

- Mle exander Binet ſagt, es gebe nur ein Mittel, um ſich zu verſtändigen: man 
iffe ſeine perfönlichen Ueberzeugungen freimüthig ausſprechen. „So lange wir Das, 
wir im Herzen tragen, vor den Anderen verbergen, iſt eine wahre Einheit des 
: ifcher ageſchlechtes unmöglich. Iſt dieſer Gedanke richtig, ſo kann uns der Kongreß 

— weiter zur erſehnten Gemeinſchaft aller Kinder Gottes führen. Aber 

‘or ‘einer Bedinigung: 1 nur wirklich religidfe Seelen dürfen fich in der Verſamm— 
— — ihre ,dteligion‘ die fie einander — 


ea 


d ei ich § Fite — ——— als — erachte, — leicht zu erfüllen iſt. Es iſt 
weit ſch wieriger, ein Gedankenleben kennen zu lernen als die Produkte materieller 
tigkeit, die in einer Weltausſtellung dargeboten werden. Was könnten auch 
oh ae und Gelehrte dem großen Publikum einer Weltausſtellung bieten? 
Shr beſter Erfolg wäre, ſich gegenfeitig kennen gu lernen und jo perſönliche Ver— 
bi ungen unter den Geiſtesarbeitern der verſchiedenen Länder anzuknüpfen. Für 
di Religion ſind aber die Bedenklichkeiten der Ausſtellung‘ noc) weit größer. Es 

elt ſich um die Enthüllung des Heiligthumes. Man zögert, wenn man vor einem 
nden den Schleier lüften ſoll, und weiß nicht recht, wie man es anzufangen hat. 
ſich denn t das inneve Geijtesleben durch Worte offenbaren? Nur durch da3 ganze 
durch das tiglide Betragen, durch das Verhältniß der Menſchen gegenüber 
Bergniigen, | den Leiden, der Pflicht, ſeinem Nächſten, dem Bode und der Ewig- 
ann das Geiftesleben offenbart werden. Gin wares Barlament der Ree 
n ift ſicherlich ſehr ſchwer zu ſchaffen, aber unmöglich iſt es nicht und ich 
e gern die Hoffnung hegen, daß wir am Ende dieſes Jahrhunderts, das ſo 
n Kanonendonner widerhallte, in dem man ſo häufig das Geräuſch der 
ſchinen und das Geklingel der Narrenkappen hörte, noch ein feierliches Gloria 
ssimis Dee — werden.“ 





Wilhelm Henckel. 
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9 italieniſche Hiſtoriker Pasquale Villari hat gelegentlich geftagt, « ob 
die Geſchichtſchreibung eine Wiſſenſchaft ſ ei, und die Frage als Schrift⸗ 
ſteller mit einer Unterſuchung ihrer Richtungen und Aufgaben beantwortet : 
Er findet in ihr eine Kunſt oder eine Wiffenfchaft, unter Umſtänden auch 
eine unauflösliche Verbindung von Kunſt und Wiſſenſchaft. Als Pſychologe 
faſſe ich das Problem enger und begnüge mich mit der Frage nach der 
Glaubwürdigkeit der Geſchichte. Schon die Möglichkeit der Frage beweiſt 
das Vorhandenſein von Zweifeln, — und die Zweifel ſind allzu berechti t. 
Es giebt kaum ein hiſtoriſches Begebniß, eine Auekdote, ein Stichwort, o e 
swei verſchiedene Verjionen. Dabei dente ich nicht an die Beurtheilung dev 
Ereigniffe, die mit Nothwendigkeit verſchieden, ja völlig widerſprechend ausfallen 
wird, ſondern an das rein Thatſächliche, das eben ſo wenig wie Arithmetik ie 
oder Geometric Sache des Meinens oder der Willfitr fein kann. Unter dem 
letzten Miniſterium Crispi erhitzten ſich die Zeitungen darüber, ob der leitende . 
Staatsmann mit Garibaldi bei Calatafimi gefochten habe oder nicht; 4 
‘minifterieller Geſchichtſchreiber witrde ſich fiir die patriotiſchere ew 
ſchieden haben, ei oppofitioneller fiir das Gegentheil. 
„Et voila justement comme on ecrit Vhistoire. 3 — 
Noch ſind die Wunden nicht verharſcht, die der Unglückstag v von 1 Ubbas 
Carima gefchlagen hat, und ſchon find die Mitlebenden auger Stande, den 
Perlauf des Kampfes in Cingelnheiten feſtzuſtellen. Ich evinnere mich 
nicht weniger als ſechs verſchiedene Schilderungen der Art, wie der Co 
führer Bormida ſtarb, und die Darſtellungen von Baratieris Verhalten g 
gänzlich auseinander. Freilich ſind Das Thatſachen aus unſerer Zeit, die 
der Parteien Gunſt und Haß verwirrt werden, und noch haben viele Mg ne 
und Obrengengen nicht gefprocjen; aber auch viel ältere Vorgänge bleiben 
eben ſo getrübt und unſicher. Ganze Regimenter haben an der — 
Kavallerieattaque vor Sedan theilgenommen und heute iſt es nicht mac h, 
mit Beſtimmtheit gu behaupten, wer fte fommandirt hat. Kürzlich hat G e— 
ral Wolſeley ein Buch über den Gang der Schlacht von Waterloo ver it 
Licht und eine Reihe von Irrthümern über die wichtigſten Punkte bericht 
Irrthümer, die durch Hunderte von Zeugniſſen bekräftigt zu ſein ſchie 
Von welcher Schlacht können wir überhaupt ſagen, daß jede ihrer Se 
genau feftgeftellt fei? Mir wenigftens beweiſt alle kriegswiſſenſch i 
Lecture über Feldzüge und Belagerung nur, daß Le Bon nicht fo gang - 
hat, dex behauptet, wir witften, im Grunde genommen, nichts weiter 
als daß ein Heer da8 andere gejdlagen habe. Sehr wahrſcheinlich 
immer fo zu, wie Dd’ Se ein Mitlebender und der S 
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— bei Jeder der Generäle erſtattet ſeinen Bericht, die Ordo— 
— vergleichen und verändern, der Chef des Generalſtabes revidirt 
das Ganze und dem Marſchall genügt ein Blick in den vorgelegten Schluß— 
Be ‘apport, um die. leitende Idee fiir verfehlt sit erfliren und einen neuen Zu— 
beeen zu fonftruiven, der vom den urſprünglichen Berichten fo gut wie 
uichts übrig läßt. Wem ſoll man nun glauben? Die Lehrbücher der Logit 
atliaren: je mehr Zeugen Etwas beobachtet haben, deſto ſicherer iſt es ge— 
ſchehen. Ich behaupte, daß die Pſychologie der Maſſen das Gegentheil beweiſt. 
a Je mehr Zeugen einen flüchtigen Vorgang bekunden, deſto unzuverläſſiger 
war die Beobachtung. Die Maſſe beſitzt nie die Gabe, „von Dem, was ge— 
F ſchehen iſt, achromatiſche Sehbilder zu geben“, und wenn Etwas ſich vor 
Tauſenden zugetragen hat, ſo kann man ziemlich ſicher ſein, daß es anders 
war, als es ſich ‘in der die Tauſende beherrſchenden Viſion ſpiegelt. Edmond 
be Goncourt berichtet, daß am ſechsten Auguſt 1870 viele Menſchen, die in 
der Borſe und auf der Place de la Bourse verſammelt waren, ſich ein— 
bildeten, eine Siegesdepeſche, die in einer Ecke angeſchlagen ſein ſollte, mit 
— Augen geleſen zu haben, obwohl eine ſolche Depeſche nie vorhanden 
war. Wer ſich ſelbſt überzeugen will, wie leicht eine Menſchenmenge dahin 
zu bringen iſt, Dinge zu glauben und zu ſehen, die nicht exiſtiren, mache es 
nur wie der Doktor Aubry: „Mehrere Abende hintereinander verurſachte id) 
mit einigen Bekannten, die an der Komoedie theilnahmen, eine Menſchen— 
anſammlung auf dem Pont-au-Change. Wir beugten uns über die Brüſtung 
und ſtarrten in das fließende Waſſer. Erſt einige Paſſanten, dann immer 
blieben hinter uns ſtehen. Sobald deren Mehre da waren, rief Einer 
von ung: Da ijt ec’ und deutete auf einen beliebigen Punkt im Strom. 
: Wo? — Jebt iſt er weg’ — Er taucht wieder auf’ — ,Da iſt ex wieder’. 
und die Paſſanten, die nicht eingeweiht waren, ſahen ihn ſchließlich und ahlten 
den neu Hinzukommenden, was geſchehen ſei.“*) 
Die tägliche Erfahrung lehrt, daß das Publikum und die „öffentliche 
| Meinung nichts geradezu crfinden, dak fie aber Ales färben und retouchiren. 
Mon nähere jid) einer Wenge, die einen Gegenftand oder cine Perſon um— 
ſteht, und frage, um was es ſich handelt, und Jeder aus dem Haufen wird 
anders antworten. einer lügt abſichtlich, aber Jeder Hat verſchieden beobachtet, 
F überſieht das Eine und übertreibt Anderes: ſo iſt eine objektive Wahrheit 
mdoüch und an deren Stelle tritt die Tradition, die gegenſeitige Beein— 
fluſſung und die Suggeſtion. Was für den einzelnen Vorgang gilt, läßt ſich 
4 “auf den Geſammtzuſammenhang aller Vorgänge, auf die Geſchichte, füglich aus— 
— und ee von Sybel raumt mit Recht der Gagenbildung auch fiir 
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an Heroen dem Zeitbewußtſein erſchienen, als was ſie wirklich waren 






































ſobald die Phantaſie der iene eine — Anregung ‘exhalt; die 
Vorſtellungen verkörpern ſich dann in plaſtiſchen Dichtungen; man erzah 
Dies und Jenes ſei geſchehen, weil man überzeugt iſt, es müſſe ſo geſchehen 
ſein.“ Vielleicht iſt jedes Geſchichtwerk hauptſächlich ein Erzeugniß der Phantaſie 
Der Geſchichtſchreiber, ſelbſt der Chronikenſchreiber, hat ſelten geſehen, was 
wiedergiebt, ex hat gehört oder geleſen; und die viva vox, die Zeitung u und 
das Pergament, alle tritgen gleichmäßig, — eS iſt die fable convenue be: . 
Fontenelle. Mod) jedeSmal, wenn ich einer Sitzung der Deputirtenkamr 
zuſah, habe ich am nächſten Abend oder Morgen konſtatiren können, dag ¢ 
Berichte gefalfht waren. Dede Partei hat ihre Nothwendigteiten, bad Cli : 
verlangt hier einen ſtärkeren Beifall, dort eine ſtärkere Mißbilligung/ hier 
einen Zuſatz, dort eine Auslaſſung, je nachdem der Redner Freund oder Gegner 
iſt. Nichts fehlt dieſer Kunſt der politiſchen Taktik außer der einen Tu 
der Wahrheit, die arm und nadt ift gleich ihrer Schwefter, der Philoſo f 
Auch vielen Gerichtsverhandlungen habe ich beigewohnt. Die Zeugen komm 
und gehen und eine Ausſage wiederſpricht der anderen. Viele lügen unbewn 
Manche auch mit Bewußtſein, aber Staatsanwalt und Vertheidiger bauen 
ihre Hypotheſen auf dieſe Ausſagen und Richter und Geſchworene, die Ge— 
ſchichtſchreiber der kriminellen That, find genöthigt, ſich zu entſcheiden. 
ihre Entſcheidung auch ausfallen mag, ob ſie verurtheilen oder freiſprechen 
pro veritate habetur. Und wie in der Domine der Juſtiz demnach 
trolirbare Fiktionen häufig für wahr gelten werden, fo auch ungiblig 
thiimer vor dem Richterſtuhl der Gefdhidjte. Jede große Geftalt wird vo 
Kegende umvanft, Worte und Thaten, die nie Wirklichkeit waren, aber gu 
funden find, erwerben ſich gliubiges Bertrauen. Wer, wie Profper Merimée 
der Geſchichte nur die WAnefdoten Liebt, hat von der wirklichen Geſchichte 
zu lernen. Cambronne hat ſein berühmtes Rüpelwort bei Waterlo 
geſprochen und alle die prächtigen Ausſprüche gekrönter Haupter, die : 
Pointen geiſtreicher Männer gehiren zum Treppenwib der BWeltgel 
Hätte die Vergangenheit un3 nicht ihre Literatur und. tee | 
vererbt, es ſtände ärmlich um unfere Kenntniß ihres Inhaltes. 
Grundlage, ſo fehlt Alles. Was wiſſen wir Zuverlaſſiges von 
ſchickſalen des Erlöſers und anderer Religionſtifter, eines Buddh 
hammed? Freilich mag man einwenden, daß es viel widhtiger i 


diefe fubjeftive Wahrheit ift nidt beftindig, fondern wechſelt in 
ftellungen der Völker nad Zeit und Ort. Zwiſchen dem evant 
der Liebe und dem zornigen Fehova des alten Teſtamentes klafft 
wie a dem Buddha der’ — und dem — ye 





e Bei mioffen: ‘entgeherr- dieſen Wandel: nicht. Neholeen 
ies halben Jahrhunderts die verſchiedenſten Werthſchätzungen 
der Keſtauratien galt ex als liberaler Vorkümpfer und Volks— 
| Jahre > fpiiter als blutdürſtiger Tyrann, dev nicht zufrieden war, 
t und > Sreifeit zu e8famotiren, fondern drei Millionen Menſchen 
nerſätt icher t Chrgeis opferte; heute erleben wir eine nene Mythen— 
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eicht werden augeſichts dieſer -Widerſprüche Gelehrte in einigen 











n Phycht Logie wird uns inzwiſchen aber gelehrt haben, in den An— 
ie G ſchichte aberhaupt beſcheidener zu ſein, als wir es heute ſind. 


ee —— Profeſſor — Sighele. 
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son on seit raſch zu Ente. Der Qebensnexd wurde oY 
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rund og Die ‘Pflege des Schauſpieles — in Wien ai 


, dem Burgtheater und dem Deutſchen Bolfstheater; da8 lokale 
: — die Poſſe gehören zur Domäne des Raimund Theaters; die 
= erett wurde in den letzten Jahren nicht nur im Theater an der Wien, 
4 ſondern auch im § Karltheater geſpielt; und die gepfefferte franzöſiſche Schwank— 
u 1 Banudeville⸗ diteratur hat ſich in dem kleinen Joſephſtädter Theater dauernd 
einge eben. dieſen Theatern hat Wien noch das Kaiſerliche Opernhaus, 
punkt der muſikliebenden Geſellſchaft iſt. Was — dieſe 
n int ber 3 zur Neige gehenden Saiſon geleiſtet? 
Das Burgtheater,, das ſich längſt ſchon in einem kritiſchen Zuſtande 
| a — dent die von Laube erzogene Schaufpicler-Generation ift im Ab— 
De — und ein nennenswerther Nachwuchs iſt nicht — — 








ihr em ant fei er Eriſtenz zweifeln, — gerade fo, wie man heute manchmal 
er — Eriſtenz des Buddha zweifelt. Cin beſſerer Ausbau der 
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worden war, weil ihm nicht die ndthige Cllenbogenfreiheit cingeviimmt werde 
konnte, hatte ein leichtes Spiel, als er vor zwei Jahren wiederkehrte. Die 
alten Herren waren ihm nicht mehr im Wege, er bohrte ſie alle in den Grund 
So übermäßig rückte ihn der Direktor in den Vordergrund, dak man über-⸗ 
haupt nur noch an Mitterwurzer dachte, wenn man vom Burgtheater ſprach 
Und das Theater kam um dieſes ſeltenen Schauſpielers willen ſogar wieder ein 
Wenig in die Mode. Das war ein Gewinn; und der Direktor, dev in der 
altehrwürdigen Karpfenteich eines Enſemble-Theaters den Hecht eines virtuofe 
Solofpielers verpflangte, ſchien fein verwegenes Spiel bereits gewonnen 3 
haben, als ihm der Tod den Trumpf aus der Hand ſchlug und ihn mat 
ſetzte. Mitterwurzer ſtarb, — und das ganze auf ihn geſtellte Repertoire bes 
Haufes fiel um. Der ſcheinbare Gewinn erwies fich als ein Zerſtörungwerk. a 
Alle Schauſpieler waren distreditirt worden fiir den Ruhm de3 Cinen: nun 
aber war diefer Cine dahin und die Wndern follten wieder. die. Säulen d 
Burgtheaters fein. Sie verfagten und ber Bau gevieth ing Wanfen. Un 
nun vollzog ſich Etwas, das thatſächlich nicht nachzuweiſen und das pſycho 
logiſch doch unanfechtbar feſt ſteht für mich: ein oft ventilirter und imm 
verworfener Plan, den Zuſchauerraum des neuen Burgtheaters umgubane 
wurde jebt vont Direftor der Hofbühne, die überdies einen neuen oberſte 
Chef erhalten hatte, wie ete Erlöſung hervorgeholt, mit allem Eifer geförde 
und ins Werk geſetzt, denn das künſtleriſche und finanzielle Defizit des Spie 
jahres wäre zu groß geweſen und hätte vielleicht den Direktor um ſein 
ganzen Halt bei Hofe gebracht. Wenn Mitterwurzer heute noch lebte und da 
Haus füllte, dächte Niemand an die Möglichkeit, daß das Burgtheater je 
zum Zwecke einer Rekonſtruktion ſechs Monate geſchloſſen werden könnte. 
Die Kataſtrophe ſeines Todes hatte die Flucht zu dem Umbau⸗Projekt zur 
Folge. Dieſe Annahme wird vollauf beſtätigt durch die Thatſache, daß das 
Burgtheater, was leicht durchführbar geweſen wäre, während der ſechs Monate J 
auch in keinem Privattheater ſpielt. Die Machthaber des Karltheaters lief 
ſich faſt die Fuße ab, um ein Miethverhältniß mit vem Burgtheater zu Stan 
zu bringen, — es war umſonſt. Die Dekorationen der Hofbühne ſollen ange 
{ih nicht in den Buhnenraum des Karltheaters paſſen. Das mag ſein. 
in dem des Theaters an der Wien, bas eine der größten Bühnen hat, p 
fie gewiß, dod) auc) diefeS Theater wurde nidt gemiethet; man ſchickte 
ganze Perſonal wie in Kyritz an der Knatter am Palmſonntag in die Fe 
Im Hochſommer nur will man vier Wochen lang einen Shakeſpeare-Cy 
in der Hofoper für die Fremden veranſtalten. Und fo hat ſich denn die G 
ſellſchaft des Burgtheaters in dret verſchiedene Gruppen getheilt, die WD 

ajien” beretfen und dort deutfde Kultur verbreiten mit Theatervorftellu 
die wir in Wien gar nicht kennen, denn faft Keiner fpielt in dev Fren 


4 en, bie: <a Frente fpielt. ‘Bis gum Oftober aber — denn frither 
durfte das Theater nicht fertig ſein — hofft der Direktor einen neuen Star 
zu befigen: Herrn Kainz. Herr Dr. Burckhard engagirte ihn gleich nad). 
‘Rete Mitterwurzers Tode; und man erzählt ſich, daß er ihn, und ſollte es die 
x größten Opfer foften, biS zum Herbft von den Feſſeln feines berliner Vertrages 
freimachen wird. Dann farm das Syiel, das mit dem Tode Mitterwurzers 
x * berdorben war, von Neuem beginnen. 

Die Neuheiten, die das Burgtheater in ſeiner ſo früh abgeſchloſſenen 
Saiſon die aber immerhin ſieben Monate umfaßte,— gebracht hat, beſchränken 
ie auf folgende Werke: „Morituri“ von Hermann Suderniann, „Der Sohn 
des Kalifen“ von Ludwig Fulda, „Die Athenerin“ von Leo Ebermann, „Die 
—— von Henrif Ibſen und „Die verſunkene Glocke“ vow Gerhart 
Soauptmann. Daneben kamen ein kleines franzöſiſches Versluſtſpiel „Die 
pe Momaneiigien” von Roftand und zwei ganz nichtsſagende franzöſiſche Einakter 
3a erſten Aufführung. Von den ſogenannten Repriſen mit Neubeſetzungen 
ſind nur erwähnenswerth: Hebbels „Judith“, Grillparzers „Medea“ und 
„Adrienne Lecouvreur.“ Das iſt das Ergebniß der Burgtheater-Saiſon. Kein 
literariſches Unternehmen von irgend welcher Bedeutung befleckt den blanken 
ee dieſes Burgtheaterjahres, das wie cin ſeichtes Bächlein dahin eilte und 
zu Balmarum im Sande der Mörtelweiber verjiderte, die vom Theater Bejis 
ergriffen. Herr Burckhard iſt ein moderner Menſch und führt das Burg— 
theater modern. Sein juriſtiſcher Schulſack iſt ſchwerer als ſein literariſcher 
und er keunt keine dramaturgiſchen Herzensſachen. Ihn quält kein literariſches 
Vroblem, ihn beſchäftigen feine Rettungsgedanken in Bezug auf untergegangene 
große Dichtungen, ev ſpielt das überkommene alte Repertoire pour Phonneur 
du drapeau und kauft die Frucht der, Moderne“ auf dem Halme. Dingel- 
ftedt mit feinen Königsdramen, Wilbrandt mit feinem ,, Richter von Zala— 
mea”, feiner „Elektra“, dem „König Oedipus” und dem „Cyklopen“, der 
gute Förſter mit feinem „Ring des Gyges“: fie waren ja gewiffermafen ganz 
gebildete Burgtheaterdirettoren, ſie hatten ſogar Gedanken, — aber feſch waren 
ſie nicht. Und man kann ihre Errungenſchaften fiir das Repertoire ja heute 
zur Moth nod) brauchen, aber feſch waren fie halt doch nicht, denn fie haben 
ſich gefpreigt gegen die berliner Modernen und jie hätten auch nie da8 „ſüße 
Mädel“ aus der wiener Vorftadt mit feiner ,,Liebelei” im Burgtheater auf- 
geführt. „Denken's Ihna, wienerifeh hat m'r auf'm Vurgtheater frither nit 
reden dürfen!“ Und Das ijt ganz richtig. Aber man wufte damal nod 
— gebildet auf dem Burgtheater zu reden, man hielt den Ton der guten Ge— 
a: ſellſchaft feſt, — und Das hat man in den letzten Jahren in dem Miſch— 
“ — Repertoire unſeres erſten Theaters gründlich verlernt. Wir ſahen in 
Adrienne Lecouvreur“ kürzlich auf der Bühne des Burgtheaters eine höfiſche 
* — die aus verkleideten Stallpagen und Kammerzofen zu beſtehen ſchien. 
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= gepriejen. Sie haben Herrn Leo Chermann und ſeine Athenerin“ — a 
eennen gelernt, — und Das erfpart mir viele Worte. Das Stic iſt die 


Ae erklügelt hat. Es fehlt dem Stück jeder Herzenston, es fehlt ihm die fü 






























ſich um Herrn — gebildet 7 die — eines 1 neuen 


ftandesmapige Arbeit eines klugen Kopfes und es ift vollgepfropft mit c 
nannten Sentenzen, die der Autor in Jahre langem Briiten über ſeinem Sto 


das bedenkliche Thema ſo unerlaplice Naivetat, aber der Autor verfügt über 
den Ausdruck einer uͤppigen Sinnlichkeit und er wendet ein ganzes ‘Sti an ; 
Die Pſychologie der Phryne. Das hats gemacht. Herr Ebermann wurde vo 
dem greiſenhaften Kritiker der Neuen Freien Preſſe zum Erben Grillparzer 
ausgerufen und die Gemeinde glaubte thm einige Woden, bis der kalte Waſſer 
ſtrahl aus Berlin kam und die Trunkenen ernüchterte. Herr Speidel vergi 
in Wien noch immer, wie vor Jahren, die papierenen Kronen des Einta 
ruhmes und er war ſehr verdutzt, als das jüngſte Kind ſeiner Laune jo 
zauft aus Berlin wiederfam. Der alte Herr ift in den letzten Jahren ‘ibrigen 
fo — geworden, er verſteht es ſo ee ee. an Mauern 
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Etwas auf ſich. — 
Neben der „Athenerin“ erſchien kein Sobentoacjiges beamatifees We 

im Repertoire des Burgtheaters, denn Ridjard Sralif, Karl Domanig 
andere wiener Dichter, die au entdecken ſo leicht wire, trinken — Bier 1 


Die zwei Genannten ees itberdieS dte Sfterveichifge Siorte® We 
dieſe bce mit der wiener Hofbühne zu ſchaffen? Kralilks ee 
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umes anf einmal wieder das größte aller Uebel. Dieſe 

orm werde i h nicht vertheidigen; aber daß das eigentliche Uebel des Burg— 

ers tiefer ſitzt, daß es im künſtleriſchen Organismus und in der finan⸗ 
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a giellen Grundlage des Theaters Hauft, mug dod) wohl zuerft betont werden. 
ag altere Repertoire, das immer die Hauptſtütze des Burgtheaters war, iſt 
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vollſtandig verſumpft in abgeſtorbenen Beſetzungen, denen jeder künſtleriſche 
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erſoönliche Reiz fehlt. Die Liebhaber und die Salondamen des Burg— 
th haben das Privilegium ewiger Jugend und es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß, wer einmal im Befige einer jugendlidjen Rolle ift, fie auch in dreißig 
Jahren noch befigt. Herr Sonnenthal ſpielt mit 65 Jahren noch den Derblary 
it iittenbefiger”, den Antonius in ,, Antonius in Kleopatra” und zahl— 
reiche ahnliche Nolen. Herr Kraſtel ſpielt mit 38 Jahren noch den Jaromir 
und den ,„Veilchenfreſſer“, Herr Hartmann mit 53 Jahren den Reif: Reiflingen 
und Herr Robert, der auc) da3 fünfzigſte Jahr überſchritten hat, ift der Helden- 
- jiingling in neuen Tragocdien. Das Selbe gilt von einigen Damen, befonders 
von Frau Mitterwourzer, die jest in den Beri von Rollen gelangt, die fie 
vor zwanzig Jahren hätte ſpielen müſſen. Die Stagnation in der inneren 


Entwickelung des Burgtheaters iſt furchtbar. Wir befitzen Vorſtellungen, die 








ſeit dreißig Jahren ihre Phyſiognomie nicht geändert haben, und ſolche, die 


grundfalſch beſetzt find, weil die Berufenen nie älter werden wollten. Weil 
dev fein-humoriftifee Salonliwe de3 Burgtheaters ewig jung 3u bleiben be- 
ſchloſſen hatte, beſitzt das Burgtheater Heute keinen pore noble des Konver— 
— tionſtückes. Als Laroche ſtarb, hätte Sonnenthal viele ſeiner Rollen über— 
nehmen müſſen, aber er zählte damals „erſt“ fünfzig und ſpielte noch zehn 
Jahre den Marquis von Villemer und ähnliche Rollen. Und die vornehmen 


humoriſtiſchen Väter gingen an den ſcharfen Charakterſpieler Lewinsky über, 










der ſie auch behalten hat. Ganze Stücke verloren fo ihr Gepräge. Dies 
eine Beiſpiel könnte durch zehn andere ergänzt werden. Die naturgemäße 
Entwidelung fehlt fo ziemlich allen ſchauſpieleriſchen Individualitäten des 


urgtheaters und die erſte deutſche Bühne hat ſeit zehn Jahren keine Dar— 


Sie ſpielte nod) 1895 die Rollen, die fie im erjten Jahre ihres Engagements, 
+1862, gefpielt hatte, — und damals {don ftand fic im dreißigſten Lebensjahr. 
ie lächerliche Weh idigkeit der Schauſpieler und der Direktion des Burg-. 





um die künſtleriſche Verjungung handelt, hat unſer erſtes 
ädigt. Sie wollen nicht begreifen, daß man als Väter— 


Liebhaberfach zu alt geworden iſt. An den Privatbühnen ſinken die Gagen 
der älteren Sider und jeder Schauſpieler hat den Uebergang 3u fitrdjten- 
An Hofbithnen  ift Das anders. Aber hier wird dafür um fo eifriger dic 





: s benutzen wire. Es wurde aber gegen ihn der Beſchluß gefaßt, den Zuſchau 
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Tradition horgehalten. Bon wem? Bon der perfinti 
aber die Jahre lang zurückgeſtaute Entwidelung dann ploglich the Recht vers ⸗ 
langt, dag man nur eine Kataſtrophe vorbereiten half, Das bedenken die 
Herrſchaften nicht. Und vor einer foldjen inneren Kataftrophe fteht heute dad 
altehrwürdige Burgtheater, deffen hervorragende Künſtler sum größten Theil 
aufgehirt haben, einen perfinliden Reig auf das Publifum zu ibe. | 
Der fo plislid) beſchloſſene und in Angriff genommene Umbau de3 
Zuſchauerraumes im neuen Burgtheater, das erſt am vierzehnten Oftober 1888 
eröffnet wurde, hat aud eine Intendanten-Kriſe im @efolge gehabt. Vow den — 
serfahrenen Berhaltniffen unſerer Hofoper auggehend, wurde ‘die Kriſe afut 
in dem Augenblick, da der Umbau gegen das Votum de3 Generalintendanten 
Freiherrn von Bezecny beſchloſſen wurde. Der Prunfbau Hafenaners ift als a 
Theater miflungen, aber er ift ein Kunſtwerk. Und an cin ſolches hätte = 
man, da es zehn Millionen Gulden verſchlang, nidt rühren ſollen, wenn 
nicht mit voller Sicherheit vorausgeſehen werden konnte, daß die Uebelſtände 
gründlich zu beheben ſeien. Dieſe Möglichkeit beſtritten die hervorragende 
Theaterbaukünſtler Fellner und Helmer und auf ihr Gutachten ſtützte fic) der Grete 
herr von Bezecny. Cr war, fo erzählt man fic), mit den Herren Sellner und — 
Helmer der Anſicht, daß fiir den Betrag von einer Million ett neve, Efeinered 
Hofſchauſpielhaus zu erbauen und bas Prunkhaus auf dem Franzensring 
nur fiir große ſchauſpieleriſche Darbietungen und bei feſtlichen Anläſſen 











































raum umzubauen. Darauf gab der General-Intendant ſeine Demiffi 
Die wiener Hofbühnen haben drei Inſtanzen: die Direktion, die Gener 
Intendanz und das Oberſthofmeiſteramt. Die erſte Inſtanz wußte der drit 
die Nothwendigkeit des Umbaues plauſibel zu machen, — und ſo wurde die 
mittlere das Opfer. Die Folgen der alſo zu Stande gefommenen Maßregel 
werden im Oktober offenbar fein. Und man iſt um fo gefpannter davauf, 
Als die Ausführung der Arbeit, die Feller und Helmer abgelehnt hab 
dem Schöpfer de3 ehemaligen Ringtheaters, Herrn Baurath E. von Förſte 
uübertragen wurde. Gr foll. die Lyraform des Zuſchauerraumes befeitig 
diefe Form hat etwa vierundzwangig unbrauchbare Logen geſchaffen, die vol 
Abonnenten gleich) nach dem erften Jahr aufgegeben worden find. Da 
urfacjte einen Ausfall von beiläufig 50000 Gulden jahrlich, denn i 
Logen fonnten ftets nur bei bef onderen Anläſſen eingelne Sitze verfauft 
Um dieſes Uusfalles willen werden jest die vier Cogenriinge abgetvagen 

die gefammte Eiſenkonſtruktion des Zuſchauerraumes geändert. Alle ar 

Grundübel des Hauſes bleiben unangetaſtet. So iſt der Zuſchauerraum 
Verhältniß gu ſeiner Tiefe viel gu hod) und hat itberall fpiegelnde, 

Flächen. Das gefprodjene Wort wird wie von einem Trichter in die 


“Die : 223 
Sameer es — 
dort zerſtaubt es. Man Hort überall ſchlecht und von der oberſten 
erſcheinen die Schauſpieler wie kleine Hampelmännchen. Daß ſich 
ʒerbeſſerung ‘dom einigen Logen daran nichts ändern kann, iſt klar. 
Und es bleibt auch fraglich, ob der energiſche Verſuch, das Defizit des Hauſes 
zu verringern, nicht gerade durch den Umbau lahmgelegt werden wird. Die 
Schließung des Theaters fiir viele Monate und die Koſten des Umbaues 
dürften ſich mit einer halben Million gerade decken laſſen. Und die ſoll 
Fi amortiſirt werden durch den höheren Jahresertrag des Logenabonnements und 
durch den Gewinn von ein paar Sitzen? Möglich. Theaterleute, die in 
=, grogem Stil zu rechnen gewohnt find, denfen anders al8 dic jüngſten Spar- 
mieiſter des wiener Hofhaushaltes. Sie fagen fic): Das Burgtheater als 
ſolches ift cin wahres Monſtrum unwirthſchaftlichen Denkens. Wan baute 
ein Haus fitr zehn Millionen Gulden. Gin Kunſtwerk. Und auf die Ver— 
zinſung dieſes großen Rapitals wurde verzichtet. Das iſt wahrhaft kaiſerlich 
i gehandelt. Aber mußte bei der gangen Unlage diefes Theaters nicht wenigftens 
darauf Rüchſicht genommen werden, daß es die Fähigkeit erlangen follte, fic 
ſelbſt gu erhalten? Man follte wohl meinen. Dod) nie ift ein fo elemen- 
tares wirthſchaftliches Grundprinzip gröblicher verletzt worden als beim Burg⸗ 
theaterbau. Dieſer Bau iſt vom ökonomiſchen Standpunkt ein wahres Attentat 
auf die Kaſſe des Kaiſers, denn er iſt das in Stein und Erz verewigte 
fe. Defisit. Jedes wiener Theater ftrebt in feinem Faffungraum dahin, 2000 
Perſonen unterzubringen, und die Hofoper faßt ſogar 2352 Zuſchauer. Der 
Zehnmillionenbau des Burgtheaters aber, der den größten Flächenraum von 
allen wiener Schauſpielhäuſern einnimmt, faßt nur 1460 Perſonen! Und 
das Haus vermag trotz allen Laſten, die das Publikum zu tragen hat, nicht 
miehr als etwa 2400 Gulden einzunehmen. Der Tagesetat des Burgtheaters 
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wohl etwa 250000 bis 300000 Gulden jährlich aus, — fo viel wie da8 der 
SGofoper. Hervorgerujen aber wird das Defizit de3 Burgtheaters — im 
alten Hauſe fannte man es nicht — hauptſächlich durch zwei Umſtände: durch 
den zu geringen Faſſungraum des Hauſes und durch die gegen früher ver— 
zehnfachten Betriebskoſten des großartigen Palaſtes. Die Beleuchtung allein 
derſchlingt eine Summe, die dem halben Gagenetat unſerer großen Privatbühnen 
gleichkommt. Ein ſolches wirthſchaftliches Monſtrum kann nicht ins Gleich— 
2 ewicht gebracht werden durch einen Umbau, der ſeine Einnahmefähigkeit um 
0000 Gulden jährlich ſteigert, wenn dieſer Umbau wieder eine halbe Million 
Y erſchlingt; die wirthſchaftlichen Uebel eines ſolchen Theaters hätten nur durch 
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Im Hofoperntheater ſteht em Wechſe 
dürften allerlei Veränderungen nöthig 
treffliche Dirigent und Opernregiſſeur, 
keit gründlich abgenützt und die rei 


bühne erſten Ranges. 
trat ins Leben, als die Verläſterun 


ſchauerraum und die Fehler und Irrthümer 
ibm yu Gute. So der verpfuſchte Bau ded Raimund-TCheaters, fo 
wieder die Schließung des Burgtheaters. Das Volkstheater ha f 
eine glänzende Saiſon hinter ſich und jetzt iſt es fir ein halbes Jah 
einzige Schauſpielhaus der inneren Stadt. Seine diesjährigen Kay 
waren ,, Die goldene Cra", Die Verliebten“, Das grobe Hemd 
dazwiſchen aufgeführt wurde, verſchwand ſtets ſehr raf, denn d | 
theater feat Stitde ab, | obald fie nidjt mehr alg 1500 Gulden Tai e 
usweiſen. Andere Geſichtspunkte als den Kaſſenrapport kennt di 
nicht. Den unaufhörlichen Klagen der Gritnder, daß auch die 
tung“ im Bolfstheater gepflegt werden folle, wurde dadurch 
man den Donnerstag jeder Woche opferte und verſprach, ſtets 
Stuck gu herabgeſetzten Preiſen gu ſpielen. Das hielt man nicht get 
denn man fiihrt an dieſen Donnerstagen alles Das auf, ‘was ma 
kunſtleriſche Jahresbilanz, far die Statiftif, braucht, alfo aud) Ange 
Raimund und andere Autoren, die nicht mit den Cinnahmen der 
Ga" fonfurriren fermen. Sogar Hirſchfelds Schauſpiel „D 
wurde in die „klaſſiſchen“ Donnerstage eingereiht, als das Stine 
Einnahmen machte. Mit Hilfe dieſer Donnerstage wird das ge 
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Jahren in Folge unge er Darſtellung durchgefallene klaſſiſche Repertoire 
bes Boltstheaters fur die Jahresſtatiſtik konſervirt. Das Theater ſegelt unter 
er Flagge einer ernſthaften Hunſtpflege, ſeitdem es ſeine klaſſiſchen Donnerstage 
und Niemand verleidet ihm ferner ſeine glänzenden Geſchäfte. Das Theater 
pk m der Wien des Friuleins von Schönerer hat eine Saifon hinter ſich ohne 
s feinen Lieblingskomiker Girardi, dev wegen feines Uebermuthes nach zweiund⸗ 














zwanzigjahriger Tyrannei nicht mehr engagirt wurde. Das finanzielle Ergebniß 
der Saiſon iſt ein Defizit. Keine einzige der aufgeführten Operetten gefiel, 


— auch Millcker und Strauß boten uns Nieten. Das Karltheater des Herrn 
Jaumner war auch nicht vom Glück begünſtigt. Die Operetten verſagten ſelbſt 
mit dem Konkurrenzkomiker Girardi und man griff etwas ſpät zum Senſation— 
ſtuck, um den Ausfall zu decken. Und da der Erfolg ſich einftellte, vollzieht 
ſich im dieſem Theater jetzt überhaupt eine Wandlung: es will ſich dem Schau— 
ſpiel zuwenden. Das kleine Theater in der Joſephſtadt — wir nennen ein 
Theater flein, das 1120 Perſonen faßt — iſt die wiener Filiale des berliner 
Reſidenztheaters geworden: es pflegt die franzöſiſchen Pikanterien und hat ſein 
Publikum. Das Raimund-Theater liegt mir jetzt beinahe ſo fern wie dem 
wiener Publikum und ich hätte faſt vergeſſen, es hier zu nennen. Und doch 
woar es in dieſer Saiſon dag fleißigſte wiener Theater. Es führte doppelt fo 
viele Stücke auf als das Deutſche Volkstheater und fünfmal ſo viele als das 
Burgtheater. Aber ter kennt ire Namen? Das Haus Ferdinands Raimund 
iit febt ebenfalls unter die Defizit-Theater gegangen und fein Kriſenjahr 1896 
beſcherte ihm eine Mindereinnahme bon 55000 Gulden gegen das Jahr 1895, 
das mit einem, Ueberſchuß ſchloß. 

(Benn man dieſe künſtleriſchen und finanziellen Ergebniſſe überblickt, 
möchte man faſt verzagen a der Zukunft unſeres Bühnenweſens. Unter 
ſieben Theatern gedeiht blos ein einziges geſchäftlich, künſtleriſch gar keins. 
Dabei werden die Gagen der Schauſpieler und Sänger ſtetig in die Höhe 
getrieben und aud der Ausſtattunglurus wächſt noch immer. Wohin ſoll 
Das führen? Der Kaiſer von Oeſterreich hat ein Theater-Defizit von un— 
gefähr 600 000 Gulden jährlich zu decken, damit unpraktiſche Prunkpaläſte 
erhalten und einzelnen Schauſpielern Gagen von 18000 bis 24000 Gulden, 
Dar it einent Singer der Hofoper fiir fiinf Monate 24.000 Gulden bezahlt 
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werden fonnen. Und die Privatbühnen verbluten ſich in dem Wettbewerb 
“mit den Hofbühnen. Wohin fol Das führen? Es wird und muß 3u einer 
Vereinfachung des Theaterbetriebes und zur Herabminderung der Schau— 
4 pieler- Gagen — deren Durchſchnitt an unſeren Hofbühnen 10000 Gulden 
beträgt — führen. Oder das deutſche Theater wird von einer großen finan— 
Ziellen Kataſtrophe ereilt werden, die eine künſtleriſche im Gefolge haben muß. 
J Bien. — —— —Adam Müller-Guttenbrunn— 


15 













































: A US ig * Bh a * ie 
— — —— 
226 J 
eg ae ii 
cI e —* i ae 3 MA4 i — Tee phate 
Zwiſchen den Schlahten. 
} ey. f ‘ Te eny ray apt say yb Sant 


allzu ſtark gewirkt. Turken nahm London jofort in großen Poſten auf, 
als Paris ſie herzugeben hatte. Freilich höre ich, daß an ber Themſe nur die 
Spefulation und nicht das Publifum Käufer war; man hoffte aljo, nicht ohne Grund, 
die Türken würden ſchnell fiegen und die Turbanwerthe founten bann mit einigen 
Prozent Mugen wieder verfauft werden. Auch Ordres aus Berlin find in diejeom 
Sinne an der Stock Exchange ausgeführt worden. Uebrigens iſt die engliſche Speku⸗ ‘i 
{ation, die ſonſt jo häufig durch Zuflüſſe aus allen möglichen Privattreifen an⸗ 
zuſchwellen pflegt, augenblicklich gerade nicht ſehr umfangreich. Das macht vor 
Allem die Langewcile des Minenmarttes, die nur purd eine hübſche Anzahl von — 
Baiffeengagements einigermapen unterbrochen wird. So ift 3. B. an Goldfields : t 
mad unten zu“ doch gewiß ſtark gewonnen worden. Dabei hat das große Haus 
Hirſch dort jetzt gut liquidiren, nachdem es noch 1895 mit einer Million Pfund 
Gewinn abgeſchloſſen haben ſoll. Die Goldſhares⸗Bewegung ſtockt völlig vor 
der Frage, wer Herr im Lande Transvaal ſein wird: Holländer oder Briten rd 
Ron der Mäßigung des neuen Gouverneurs Der Rapfolonie wird zwar viel gt=9 
hofft, von den tiefen Pldnen des beharrlidjen Herrn Chamberlain aber nod) meb 
befürchtet. Jedenfalls fonnte der britiſche Rolonialminifter die allgemeine A 
merfjamfeit von den afrifanijden Dingen faum jemals beſſer ablenfen als jebt 
durch das Kriegsgetbſe im griechiſchen Archipel. Und wenn es Lord Salisbury 
gelingt, die orientaliſche Frage aufzurollen, bevor die ſibiriſche Bahn fertig iſt 
“und ogne dah die dffentlide Meinung Englands, dte entſchieden fiir den Frieder 
ift, feierlich darüber gur Entſcheidung eingeladen wird, — was dann? * 
Daß man ſich an der Börſe um ſolche Betrachtungen bis her nicht kümme— 
zeigt am Deutlichſten die Feſtigkeit der Türkenpapiere. Sie müſſen natür 
von der Hochfinanz gehalten werden, denn die darin angelegten Milliarden ſin 
doch nicht wegzueskamotiren. Wären aber zahlreiche Baifieengagements vorhand 
dann hätte die Spekulation angeſichts der erſten Kriegsnachrichten nach berühm 
Muſtern noch einen gehdrigen Druck ausgeübt, um ſpäter deſto niedriger zur 
kaufen zu können. Bieher ſcheinen auch die Großintereſſenten der türkiſe 
Finanzen und Bahnen recht guten Muthes zu ſein, wie die Bemühungen 
weiſen, ſich durch thatkräftiges Eingreifen bei der Pforte eine günſtige Mei 

zu erwirfen. Gn diefer Beziehung haben fic) 3. B. im Jahre 1866 die gr 
wiener Haufer ſehr viel weniger bemiiht. Genre bias 
Das Geſchäft an der Börſe ift alfo durch das Schießen nur wenig be 
flußt worden; und wenn die Umſätze immer geringer werden, ſo hat Das ekan 
andere, hier ſchon mehr als einmal geſchilderte Urjaden. Die neuen Geſetze t 
baran erjt in zweiter Linie dic Schuld und werden wohl aud meift nur g 
wenn es ans Prolongiren geht: dann erinnern fi) die großen Report 
die berliner Börſe nur einige dreihig Beſucher hat, die ins Regifter ci 
find, und wenn ein bedentender Epefulant, dem Bleidrdder ſonſt ohne V 


—9 während der Oſterfeiertage ausgebrochene Krieg hat auf die Barjen nicht 
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3 000 Maré Bochume zu prolongiren pflegte, nun fomnt, jagt man ifm: 
Geld iſt tnapper, wir, möchten Ihnen nur 60000 Mark abnehmen.” Wo find 
die Zeiten, da die berliner Bankiers Alles aufboten, um die Börſe bei guter 
Stimmung, alſo bei flottem Geldſtand, zu halten? Brauchten die Herren für 
ihr Anleihegebäude nod die alten Stützbalken — Spekulation und Börſen— 
publikum — dann ließen fie ſich in ihren reizenden Gewohnheiten gewiß nur 
von ly Geſetzeseinſchränkungen geniren. Die Faktoren aber, die zu der 
erganiſchen Veränderung des Effektenverkehrs am Meiſten beigetragen haben, die 
* Banken, bilden mit ihren Aktien jetzt noch den einzigen einigermaßen lebhaften Theil 
im Börſengeſchäft. Dabei tritt die Thatſache hervor, daß Berlin am Liebſten 
Distontokommandit mit der Contremine bekämpfen möchten, weil man noch ſchwere 
Schäden bei dem Hanſemann⸗Inſtitut vermuthet. Dabei fragt man nicht nach 
— Gründen, ſondern folgt Empfindungen, die dem nicht ſpekulirenden Menſchen 
unverſtändlich bleiben. Wahrſcheinlich hängt Das mit Antipathien zuſammen, 
denen ſich die Diskontogeſellſchaft durch ihre geringe perſönliche Fühlung mit der 
Bborſe ausſetzt. So fat man z. B. in den ſelben Sphären eine vorzäügliche 
Meinung von der HandelSgejellidjaft, deren Leiter befanntlic) mit beiden Füßen 
im Kurstempel ftehen. Golde Hergensneigungen ließen aud die Frage gar nicht 
erſt auffommen, was eigentlid) aus den ſerbiſchen Papieren wiirde, falls ſich Serbien 
durd) etwa eintretende griechiſche Erfolge ebenfalls gum Losſchlagen verleitet fühlte. 
Die Antwort einiger Bankiers, daß man in Belgrad keinen Pfennig Geld habe, 
bewies mir nur, daß man ſich von dort aus um einige Pfennige bemüht habe. 
Auch die Zuſammenkunft des Prinzen von Bulgarien mit Herrn Krupp war wohl 
nicht nur durch die Sehnſucht, einander kennen zu lernen, veranlaßt; aber die 
Spekulation kümmerte ſich nicht darum...Die geringen Umſätze werden am Beſten 
durch die lange Dauer bis zur Feſtſtellung des erſten Kurſes charakteriſirt. Es 
giebt Plätze, wo Das ſonſt binnen wenigen Minuten geſchehen konnte und wo 
darüber heute oft eine halbe Stunde vergeht, — aus Mangel an Aufträgen. Selbſt 
— in Berlin läßt ſich der erſte Kurs nicht mehr fo raſch wie früher machen. Hatten 
die Mtakler etwas Anderes gelernt, fo hitten noch weit mehr von ihnen die Effekten 
mit der Induſtrie oder der Waare vertauſcht. Die brandenburgiſche Regirung hatte 
Recht, als fie kürzlich den Antrag auf Zulaſſung neuer Kursmakler abwies. Auch 
die beſtätigten vereideten Makler ſind an manchen Plätzen ſchärferen und dabei 
: keineswegs gemeinnützigen Eingriffen ausgeſetzt. So konnten die Herren früher 
für den Gall der Krankheit oder Abwejenheit einen Gubjtituten ernennen, der 
— dann ohne Weiteres beſtätigt wurde; jetzt wird Das rundweg verweigert und den 
Maklern aufgegeben, ſich durch einen Kollegen vertreten zu laſſen. Damit hat 
5 ein Geſchäftmann ſeinem Vonfurrenten auszuliefern; und der Kunde, der dod) 
genau weif, weshalb ex dieſen und nicht jenen Mafler nimint, gerdth jo in eine Zwangs— 
s lage. Wenn die Whjidht wirklich auf eine gleichmäßigere Vertheilung des Nutzens 
— _ ginge, dann gabe eS dod) andere Gebiete, an die fic) das Geſetz wagen könnte. 
, Wir (eben jet in der era der Bezugsrechte. Da die Griinder neuer Ge- 
a - fetoftn ihre Aktien nach dem nun geltenden Geſetz erſt ein volles Jahr ins Porte— 
feuille legen müſſen, machen ſie gern einen kleinen Umweg, der raſcher zum Ziele führt. 
Man fuſionirt nämlich etwa die neue Brauerei mit einer älteren, die bereits auf 
Altien — ue die dltere vergrößert dann ir Sapital, indem fie ihren 
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Aktien bezahlt. Go giebt es fein Sperrjahr und der Gewinn wird gewöhn ⸗ 
lich bald auf den Tiſch gezählt. Dieſe neueſte Mode ſcheint auf allen Gebieten a 
der Induſtrie, jelb[t auf dem ſchwierigen der Strafenbafnen, gu herrſchen. Natürlich 3— 
war dag Uebernahme⸗Konſortium dann oft in der Lage, ein ſolches Fabrikanweſen oder 
die Aktien einer Straßenbahn vorher billiger, d. h unter dem endlich vereinbarten a 
Ankaufspreis, gu erwerben. Merkwürdig ift auc) der Umftand, dab bei Ver⸗ = 
groͤßerung des Aktienkapitals um 3. B. fünf Millionen vielleicht nur vier Millionen 
dem Bezugsrecht der Aktionäre angeboten werden. Das ift gwar vorher von — 
der Generalverſammlung zu genehmigen, aber die Thorheit der Aktionäre ijt fo 
groß, das felten eine ernfthafte Oppofition laut gu werden pflegt. Dieſe Puro 
ſtände waren nur zu ändern, wenn erſtens nicht mit eigenen Aktien weitere Unter ⸗ 
nehmungen angekauft werden dürften, zweitens das Bezugsrecht die ganze Neu⸗ 
ausgabe zu umfaſſen hätte und drittens die Vortheile, die aus den vielfachen a 
Verſäumniſſen des Bezugsrechtes ent{pringen, nidjtdemGarantie-Ronjortium, jondern 
ber Geſellſchaft ſelbſt zu Gute kämen. Dann wiirden Gewinne, die heute einem 
engen Kreiſe zuſtrömen, in zahlreiche kleine Theile zerfließen. Wahrſcheinlich 
wiirde dann aber Reiner Etwas „extra“ verdienen; und man will „oben“ ja auch 
die innige Verbindung zwiſchen der Induſtrie und dem Großkapital nicht lockern. 
Ueber das Hochbahnenprojekt von Siemens & Halste wurden, wie es fdjeint, 

viele ungenaue Nachrichten in die Welt geſchickt. Ich nehme an, daß die Distonto- 
geſellſchaft und Loewe — die ,,Union” —, die bet der Großen Berliner Pferdebagn. 
intereſſirt find, fich dem ſiemensſchen Ronturrengunternehmen überhaupt nidt genaht 
haben. Es ift aber aud) unwahrſcheinlich, daß die von der Deutſchen Bank ge-- 
führte Gruppe fic) den Intereſſenten der Union” angeboten gat, denn nachdem deren 4 
Verſchmelzung mit der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft geſcheitert ijt, werden a 
ſich jene Herren faum einer gweiten Whlehnung ausgelebt haben. Die Welt firm 
Siemens & Halsfe ijt weder mit der Geldmacht der Diskontogeſellſchaft nod) m 
der der Deutſchen Bane felt verbunden. Unod wenn die Deutſche Bank das Hochbahnen 
projekt finanzirt, ſo thut ſie Das gewiß nur mit Erlaubniß der A. C.-G., die fcho 
wijjen wird, warum fie es erlaubt. Bekanntlich ift die Fortſetzung der vom Pots 
bamer Pla bis sur Friedrichſtraße führenden Untergrundbahn bisher nod) nich 
genehmigt; und in Berlin miijjen die Strabenbahnen vont Kaiſer felbft genehm 
werden. Die Koften der Untergrundbahn ſchätzt man nit anf nod. weitere fi 
undzwanzig Millionen, obwohl fie natürlich fehr theuer wird. Von der unterirdiſche 
BHakn, die die A. E-G. zur Probe bei Treptow bauen follte und die man anfingli 
aug von der Baufirma Philipp Holzmann bauen fab, hort man nichts mehr. Allerl 
Artikel erzählen auc) von einem Vertrage zwiſchen Siemens & Halste und 
Geſchäft, das der Biirgermeiiter a. D. Wojenthal jest äußerſt rührig betveibt. 
dabeimitgetheilten Bedingungen ſind aber unglaubwürdig, denn ſie wären für Siem 
& Halste Sklavenfeſſeln, die dieſe Firma nicht zu tragen braudt. Pluto 


Aktionären das Bezugsrecht einräumt und das erworbene Elab iffertien: 
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aoe —— Geehrter Herr Harden, 
eC it Rückſicht auf den Artikel des Profeſſors Culenburg über Kochs neue 
nas. Tuberfulin-Braparate und Ihre eigenen Bemerfungen über Rod) und Nanſen 


(in der „Zukunft“ vom gehnten April 1897) gejtatten Sie mir wohl folgende kurze Notiz. 
Wenn Nanſen eine Kunſtreiſe als „Heldenſpieler“ gemacht hat, ſo tragen auf 
jeden Fall Andere daran eine noch größere Schuld als er ſelbſt. Man muß 
ſich doch erinnern, daß er ſofort, als er kaum das Land wieder betreten hatte, 
von allen Seiten um Beſuche und Vorträge gebeten wurde, z. B. yom Ortse 
Komitee der deutſchen Naturforjder-Verjammlung in einer Form, die jede eigene 
Würde vergaß. Wie wäre Nanſen erſt gefeiert worden, wenn er damals ſofort 
nach Frankfurt geeilt wäre? Aber auch bei Koch kommt in Betracht, mit welchem 
Getöſe — gewiß wider ſeinen Willen — für ſeine Tuberkulin-Präparate Reklame 
3 gemacht worden ift und nod) gemadt wird. Gerade dieſe Geſchäftsmache ſticht 
diesmal in ſo abſcheulicher Weiſe gegen die Publikation von Koch ab, mit der 
Koch wieder gu ſeiner großen Arbeitweiſe zurückgekehrt iſt. 
P Herr Profeſſor Eulenburg Hat iibrigens von der Sache keine ausreichende 
Erklärung gegeben. Koch Halt ſeine neueſte Methode fiir die denfbar bejte, wahrend 
fie wahrſcheinlich bereits durd eine vorher verdffentlidjte von ©. Buchner über— 
holt tft, die nod) dazu ungefährlicher iſt. Sachlich ijt interefjant, daß Kod die 
Idee, Don der er ausging, gang fallen gelajjen hat und gu der von mir aufgeftellten 
Anſicht zurückgekehrt ijt, — was allerdings mit feinem Worte erwähnt wird. Gein 
erſtes Tuberfulin war namlid ein fogenanntes Protein im Ginne H. Budners, 
wie Scholl und id) zuerſt nachgewieſen haben, und es hatte eine von Koch ganz 
überſehene — Entzündung erregende — Hauptwirfung. Ich hatte aber ſchon vorher 
wiederholt nachgewieſen, daß dieſe Protein-Wirfung, die Siftwirfung und die immuz 
niſirende Wirfung der Seudhenerreger auseinandergehalten werden miifjen. Nach 
meinen Darlegungen mufte die immuniſirende Wirkung im Gellinhalte der Bakterien 
ſelbſt ihren Sig haben und mute durd) die Bereitungweife des erften Tuberkulins 
bernichtet jein, konnte aljo gar nidjt in dem erjten Tuberkulin von Koch vorhanden 
fein. Das neue Tuberkulin, das gang im Sinne meiner Darlegungen hergeſtellt ift, 
hat aber mit dem alten Tuberkulin als einem Protein nits zu thun. Es ijt im 
. Sinne der immunifirenden. Subftanzen Ddargeftellt. Es ift ein gang verſchieden⸗ 
artiges Briparat. Rod) hat aber mit dem neuen: Präparat auch den angeblich allein 
ausſichtreichen Weg von Behring nicht betreten; in dieſem Sinne iſt auch das neue 
Tuberkulin eher das Gift als das Gegengift der Tuberkuloſe. Während die Protelne 
nicht ſtreng ſpezifiſch ſind, ſind die immuniſirenden Subſtanzen der unverändertenZellen 
wie dieſe ſelbſt. Worin ſich meine naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung der Spezifi— 
tät von der etwas myſtiſch-⸗ontologiſchen der kochiſchen Schule unterſcheidet, will ich hier 
nicht weiter darlegen. Nachdem alſo Koch ſeinen Weg verlaſſen hat und in eine von mir, 
zum Theil auch von H. und E. Buchner, begründete Anſchauung eingetreten iſt, ſpitzt 
ſich die Frage dahin zu, ob man überhaupt erwarten kann, gegen Tuberkuloſe 
dadurch zu ſchützen, daß man gegen die Tuberkelbagzillen ſpezifiſch immuniſirt. Die 
ärztliche Erfahrung von Jahrtauſenden ſpricht nicht gerade für dieſe Möglichkeit 
und Sod ſelbſt mußte eigentlich nach weit abſeits von der Erfahrung liegenden 
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ſeuchung eintritt. Soll aber die fpegifijde Immuniſirung im 
helfen, fo muß fie gang außerordentlich frith eintreten, gu einent Beitpuntte, wo 
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Tuberfuloje ergeben, da da$ neue Tuberfulin mur gegen rere Tubertuloje wirken 
könnte. Nun haben wir aber gegen leichte Fille von Tubertuloje, die übrigens 
weiter vorgeſchritten ſein können, als es nad Kod nöthig iſt, und die ſelbſt 
leichte Komplikationen erfahren haben können, ſchon ſeit Dezemnen in der Sanatorien⸗ 
Behandlung nach Brehmer ein faſt ſouveraines Mittel, das vielfach ſogar gegen 
forigeſchrittene und komplizirte Tuberkuloſe hilft. Da kümmert man ſich um 
die Bagillen nicht, ſondern faßt den Menſchen ſelbſt an, — in einer natürlichen Gre | 
sichung zur Gejundgeit. Das ijt gleichzeitig echt volksthümliche Heilung und — 
Gejundheitpflege. Die Leiftungen wiirden nod) ſicherer werden, wenn die Bee 
fitzer dieſer Ganatorien endlich aufhören würden, ihre Kranken gu Siufern zu 
erziehen und ihre Anſtalten zu Alkoholvernichtunganſtalten zu erniedrigen. Dieſe 
ſchwache Seite kann aber beſeitigt werden und muß bei Volksheilſtätten von vorn 








zunehmendem Verſtändniß immer mehr leiſten und wird dann nicht auf Sana⸗ 
torien beſchränkt bleiben. Darin ſcheint mir für immer aller 
Bekampfungen dex Tuberkuloſe, in Bezug auf Verhütung, 

Heilung, zu liegen. Das iſt echte, volksthümliche und der Ge 
Arbeit im Dienſt wirklicher öffentlicher Geſundheitpflege. 


Nanjen-Kultus weiteren Kreiſen begreiflich macht. 

Seuchenforſcher, die wir nach Ihrer Anſicht thatſächlich täglich unjer Leben a 
Spiel ſetzen, erfreulich, daß man anfan 1 if 
ſammtheit gu wiirdigen, trotzdem wir mit einigen Ausna 

feit arvbeiten. Aber man follte dod) aud) nicht vergeſſen, daß der d 
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zu beweiſen, daß die Seuchenerre 
ererbte oper erworbene Anlage vor 
wieder den Menſchen felbjt mit ſeinen beein 
der Hygiene — ich darf geradezu fagen: ind ei 
Hygiene begriindet. Dieſe Anlagen werden aber nicht nur durch 
fondern aud) durch alle von außen fommenden Cinfliiffe beftimmt. 
Ju einer Beit, in der die Menſchen durch die Bakterienjägerei 
graͤßlichen Angſtmeiern gemacht worden find, muß als Gegengewicht eine P 
imponiren, die, wie Nanſen, beweiſt, dah es Leute giebt, fiir die and) 
Eingriffe der Außenwelt nicht gu exiftiren {einen und die faft eine | if 
der pofitiven Hygiene darjtellen. Ich halte allerdings im phyſiſchen 5H 
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oe Sea ee tin Njienforiger fur — air and — Leute 
nb ib mit Resse - — als Helden gefeiert. 


rtuig ee tle und da 5 — wir foldfe Forſcher, bei denen das — 
Element ſtark hervortritt, ihrer poſitiven Leiſtung entſprechend auch ehrlich anerkennen. 
Nanſen und andere große Forſchungreiſende ſind eben ſo gut Helden wie Koch und 


BS deve Batteriologen. Was dem Einen Recht ijt, muß dem Anderen Billig fein. 
—— Reklame liegt im Bedürfniß unſerer Zeitpreſſe und man ſoll doch tüchtigen 
MN 


wenigſtens den Theil nicht in die Schuhe ſchieben, der nur die nach Sen⸗ 
We - jationen litjterne Preſſe trifft. Wir follten uns, wie Sie ja auch gang richtig 
hervorhoben, lieber freuen, daß die germaniſchen Völker noch immer auf allen 
Geebieten der Kultur erſte Vorkämpfer ſtellen; und wenn dabei auch einmal der 
Ms Eine und Andere äußerlich etwas mehr gefeiert wird, ſo iſt Das doch gewiß 
we Bei uns kein Unglück, da man bisher gerade den Deutſchen ſtets vorwerfen mußte, 
} hea fs ie —— Konationalen nie würdigen und ſtets geringer ſchätzen als Fremde. 
a SOR RS. —— Mit beſtem Gruß Ihr 
F Brag. — Profeſſor Dr. Ferdinand Hueppe. 








ee BS) kaa fecha Monaten wurde Hier erzählt, der aoe Kaiſer ſchreibe in Gemein— 
8ſchaft mit einem j jungen Dichter, den Herr von Hiilfen, der Intendant der 


wiebadener Sofbiifne, ihm zugeführt habe, cin Drama, ein Kaiſerdrama, das zum 
Theil im Baſelerland fpiclt, und Wilhelm der Zweite habe im faffeler Hauſe des 
Profeſſors Knackfuß den Dichter empfangen und mit ihm den Plan des Werkes be— 

% rathen. Die Offiziöſen und Solche, die es gern werden möchten, beſtritten ſofort, 
Manche i in dem frechen Ton, der in Geſindeſtuben üblich iſt, die Wahrheit der Nach⸗ 
richt. Bald aber kamen allerlei Notizen über ein Wunderwerk, das im Mai auf der 
wiesbadener Hofbühne dargeſtellt werden ſolle, und über die außerordentliche Sorg- 
* ‘falt, die auf die „echte“ Wusftattung diejes Werkes verwendet werde. Here von Hülſen, 
* der ſich durch Kartenkunſtſtücke, Coupletvorträge und Bellachini-Nachahmungen auf 
F den Nordlandreiſen des Kaiſers hohen Ruhm erworben hat, reiſte nach Wien, um mit 
berühmten Deforationenmalern zu konferiren, andere Beamte der wiesbadener J In⸗ 
tendanz hielten ſich, wie es hieß, zu ähnlichen Zwecken ſogar Wochen lang an der 
oe ſchonen blauen Donau auf und ſpäter kam die Kunde, der Kaiſer zeichne mit eigener 
Ve Hand die wichtigſten Dekorationen, Requiſiten und Wappen für das geheimnißvolle 
F Werk. Jetzt wird von Wiesbaden aus die folgende Reklamenotiz verſchickt: „Wie 
: ſchon mitgetheilt, beginnen die Feſtſpiele i im hieſigen königlichen Theater am Sonntag 
; den ſechzehnten Mat mit der Erſtaufführung des hiſtoriſchen S chauſpieles, Der Burg- 
graf bon Joſeph Lauff. Die Nachricht eines berliner Blattes, daß auch die General- 
ig Intendanz in Berlin das lauffſche Schauſpiel erworben habe und daß dasſelbe in der 
nãchſten Saiſon mit den wiesbadener Dekorationen in Berlin zur Aufführung ge— 
angen werde, iſt ungutreffend ; auf der Hiefigen finigliden Intendantur, die allein 
Aber das Stück zu verfügen hat, da jie von dem Dichter das Verlagsrecht des Burge 

a Anal erworben Sat, iſt sai von — ee. betannt. Cin groper Theil der 
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—— M ——— der Gaiferwagl 1nd: dem Lager oe —— vor ene — 
Neben verſchiedenen Einzeldekorationen i iſt auch die pacfende große Sdhlupigzene von 
der Hand des Kaiſers gezeichnet: Burggraf Friedrich überbringt hier dem von ſeinen 
Getreuen umgebenen Rudolf von Habsburg im Lager vor Baſel die Nachricht, daßer 
zum Kaiſer erwählt ſei. Jede einzelne Figur in dieſer Maſſenſzene iſt von der Hand des of 
Kaiſers gezeichnet, der das ganze Bild außerordentlich lebensvoll gruppirt hat. Die — 
Koſtüme, die ſich im Burggraf unſerem Auge darbieten, find dadurch beſonders 
maleriſch, daß man im dreizehnten Jahrhundert außer den ſehr ſtilvollen Damaſt⸗ 
und Brokatſtoffen auch die ſehr farbenreichen heraldiſchen Uebergewänder als Skapu⸗ 
liere, Waffenhemden u. ſ. w. getragen hat. Herr Garderobe⸗Ober⸗Inſpektor Raupp a 
hat Alles aufgeboten, um die Rojtitme hiſtoriſch treu herguftellen. Durch die großen — 
Deforation- und Koſtümanſchaffungen dev hieſigen königlichen Intendantur find die 
Magazine des Theaters bereits iiberfiillt. Aus Wien kommt nur die benralte Reine i 
wand, das Zuſammenſetzen und Aufbauen der Deforationen, die Ausſteifungarbeiten 
u. ſ. w. werden hier unter der Leitung des Herrn Ober⸗Inſpektor Schick vorgenommen, a 
ber auch dic maſchinellen Einrichtungen trifft. Für die Feſtſpiele werden tmGangen % 
etwa 360 neue Koſtüme angefertigt, wovon allein auf den Sommernachtstraum? 1433 . 
entfallen. 14Schneider und eben fo viele Schneiderinnen find in den Werkſtätten bes y 
Theaters vom frithen Morgen bis zum ſpäten Wend an diejen Koſtümen — —— 
Ueber Geſchmack und Takt ijt jeder Streit überflüſſig Sollte die wiesbadener J In⸗ 
tendanz es für geſchmackvoll und taktvoll halten, dem Deut] ſchen Kaiſer für ſeine Leiſt 
ungen als Dekorationenzeichner — die dod) gang ſicher hinter denen der beſten Fach ⸗ 
“manner ſehr weit zurückbleiben — öffentlich Komplimente zu ipenden. und mit de 
Namen des Kaiſers für ihre Geſchäftsunternehmungen Reklame zu machen, ſo ma 
ſie bei dieſer Anſicht bleiben. Auch über die Art dieſes neueſten Kunſtbetriebes iſt kei 
Wort zu verlieren. Wermitſ olchen Mitteln, mit der Aufzählungd der Sehneidertiinft 
Die Menge herauzulocken verſucht, erniedert die Schaubühne zur Jahrmarktsbud 
und beweiſt, daß er allenfalls zum Circusdirektor taugen mag, an der Spitze ei 
den Muſen geweihten Hauſes aber die Rolle des Bockes ſpielt, der einen Garten 
ſtellen ſoll. Eine unzweideutigere Beſtätigung der in den erſten Nobembertagen hie 
veroffentlichten Mittheilung iſt jedenfalls aber kaum denkhar. Glaubt irgend i 
halbwegs verſtändiger Menſch, daß man fiir die Arbeit eines gleichgiltigen He 
Lauff einen ſolchen Apparat i in Bewegung ſetzen und daß der Kaiſer, der a 
Welt ja t dod) Einiges gu thun hat, ſich als Zeichner bemühen würde, wenn er an dem 
Drama nicht betheiligt wäre? Oder iſt es ein ganz gewöhnlicher Vorgang, 
wiesbgdener Intendanz, eine preußiſ che Hofbehörde, die gum. Reſſort des Ha 
miniſteriums gehört und keine Privatgeſchäfte zu treiben hat, das. Verlagsrecht e 
Dramas erwirbt und einen Führer“ durch dieſes Drama herausgiedt? Dieſer 
ijt, fo Lange es preußiſ che Hofbühnen giebt, noch nie dageweſen und wird ich hoff 
lich nie wiederholen. Wer etwa nod zweifelt, Dem fei mitgetheilt, dab, als die J 
tendang das. Verlagsrecht erwarb und der Reklamewaſchzettel i in die Welt g i 
wurde, das Wunderwert noch nicht einmal fertig war! Herr von Hulſen hat erſt i 
April dem Kaiſe ev den Entwurf gum letzten Akt vorgelegt und das Urtheil und de ¢ 
des Monarchen erbeten. Kein Theaterleiter ware ſo (ichtiinnig, cin unfrtiges © ckfür 








i) 3 
ah 5 
he She 
, 


drdentlit 51 hinter dem mit ſeinem Namen hervortreten- 
. {bar ware. Der Kaifer hat Herrn Lauff im 
3 Landes Kaiſerdramas berathen, 


* das zum Theil im Baſelerland ſpielt, und fein Dementi wird den Glauber ausrotten 
konnen, daß das Drama vom Kaiſer in Gemeinſ chaft mit dem früheren Artilleriehaupt— 
mannverfaßtiſt. Wie weit dieſe Gemeinſchaft geht, darf uns nicht kümmern. Es handelt 
halſo nicht, wie Mancher annahm, um eines zrunkvorſtellung, wie ſie unter Ludwig dem 
Zweiten in München üblich waren und die königlicheKaſſe belaſteten, ſondern um die Vie 
len gewiß erwünſchte Gelegenheit, Wilhelm den Zweiten, den ſie ſchon als Maler, Zeich⸗ 
nier, Bildhauer, Lyriker, Komponiſten und Marine⸗Ingenieur kennen, nun auch als Dra⸗ 
matiker, Deforationen-Maler und wahrſcheinlich auc) alg Regijfeur fennen zulernen. 
see — Much andere Genüſſe noch harren der Pilger, die im Mai nach Wiesbaden, dem 
; angeblidjen Lauff⸗Bayreuth, wallen. Roſſinis , Barbier von Sevilla! joll, jo wird uns 
erzählt, aufgeführt werden und ein Privatbrief ans Wiesbaden meldet, Herrvon Hül⸗ 
ſen habe ſich an die Deutſche Botſchaft in Madrid gewandt, um von ihr die Pläne und 
Zeichnungen der Inſzenirung zu erhalten, in der die Oper auf der ſpaniſ chen Hofbühne 
erſcheint. Herr von Radowitz, der dieſer Weiſung natürlich prompt folgen mußte, wird 
über einen ſo ehrenvollen und wichtigen Auftrag gewiß eine Herzensfreude empfunden 
haben und jetzt fider begreifen, warum er, der bejte Renner der türkiſchen Verhältniſſe, 
in kritiſcher Zeit Konſtantinopel verlaſſen und an den Manzanares überſiedeln mußte, 
wo für einen erfahrenen und begabten Diplomaten etwa ſo viel zu thun iſt wie für einen 
Dicyclemeijter in den Grabgewolben des Gscurial. Die Bürger des Deutſchen Rei- 
ches aber werden künftig nicht mehr daran zweifeln dürfen, dah unfere koſtſpieligen 
Miſſionen im Auslande dringend nöthig ſind und daß cS einem Deutſchen Bot) chafter 
an Lohnender Arbeit im Dienſt des Volkes niemalsfehlt. =. 
J yeh ye —— — 
ren Am gweiund;wangigiten Suni 1896, aljo vor zehn Monaten, ift as Börſen⸗ 
geſetz vom Kaiſer vollzogen worden. Gilt es nun, wie andere, nach der Verfaſſung 
beſchloſſene und verkündete Geſetze? Es ſcheint: nein. Das Börſengeſetz wird nicht 
angewandt. Die Winkelbörſen, die fich im Feenpalaſt und an anderen Orten auf— 
gethan haben, werden mit zärtlicher Sorgfalt vor der Strenge dieſes Geſetzes bewahrt. 
Zwar hat Derr Dr. Wiener, dex frühere Senatsprafident am Reichsgericht, erklärt, 
die Freien Vereinigungen der Produktenjobberſ eien unzweifelhaft als Börſen im Sinne 
des Geſetzes zu betrachten, zwar hat der preußiſche Handelsminiſter geſagt, die Ge— 
ſchäfte dieſer Vereinigungen ſeien zweifellos ungeſetzlich, — thut nichts: die Schacher— 
machei geht. munter fort und Niemand dent daran, ihr mit dem Geſetz zu wehren. 
In den amtlichen Protokollen der Borjen-Enquete-Rommiffion werden die härteſten 
Urtheile von Bankiers und Kaufleuten über das Treiben an der berliner Börſe mit— 
getheilt. Herr Kämpf, Direktor der Darmſtädter Bank, fagt: ,, Wenn man die Spieler 
von der Börſe entfernen finnte, jo wire Das gut.” Serr Geheimrath Goldberger: 
Der Wunſch, das Differenzſpiel einzuſchränken, iſt durchaus berechtigt.“ Herr Ruſſel 
von der Diskontogeſellſchaft: „Ich kann zugeſtehen, daß der Terminhandel eine über 
as Maß hinausgehende Ausdehnung gefunden hat. Das iſt Mißbrauch.“ Herr 
‘OF merzienrath Wilhelm: „Das iſt viel gefährlicher als das Spiel in Monaco, 
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gegen das ſo viel geſchrieben wird, denn nad) Monaco muß der Get 
muß jein Geld im Gac haben; aber gum Termingandel an der Börſel man 
nicht hinzugehen: da geht der Agent, der Verführer, gu ibm herein und fliiftert ihm — 
twas ing Ohr, bis der Verführte endlich Sa ſagt, — und dann hater ſeinen Schluß⸗ — 
ſchein und auf Grund deſſen muß er nachher bezahlen. Dann blüht wieder einmal — 
der Weizen, dann geht wieder einmal eine friſche, fröhliche Hauſſe los unddannwerden 
die Gimpel durch die Agenten, die von Haus zu Haus gehen und wiſſen, wer ein Bis⸗⸗ 
chen Kapital und Luſt zur Spekulation hat, eingefangen.“ Herr Kommerzienrat ee 
Schütt: „Zu den Perfonen, die Produtten-Borjengeihifte maden, gehiren wohl — 
alle Geſellſchaftklaſſen. Sch bin zwanzig Jahre und wohl Langer Mitglied des Schieds⸗ 
gerichtes an der berliner Börſe geweſen — ich habe in der letzten Zeit das Amt 
niedergelegt, weil es mir unſympathiſch wurde — und habe da geſehen, mit welchem ae: 
Publifum Geſchäfte gemadt werden.” Herr van Giilpen: „Man hat die Börſe fic 5 
| felbjt überlaſſen und fie hat auf ihren Portheil die Paragraphen eingerichtet. Makler 
und Kommiffionäre find privilegirte Handler geworden, gegen die dem Publikum die 
Rontrole feflt, und der Terminmarkt ift bas Schlachtfeld fiir oas Groffapital ge⸗ 
worden, auf dem Ueberrumpelungen mit Vergewaltigungen abwechſeln“. Herr 
Siemens, Direftor der Deutſchen Bank: „Ich bin nach keiner Richtung hin ein An⸗ 
hänger des Termingandels, ich habe wiederbolt den Untrag gejtellt, den Terminhand 
in gewiſſen Effekten, namentlich Induſtrie⸗Effekten, zu verhindern oder einzuſ chränken 
Herr Horwitz: „Ich bin wiederholt an lebhaften Kündigungtagen an der berliner Bd 
gewefen und fann nur jagen: id) habe in meinen jugendliden Jahren Kriegstinge v 
Wilden angefehen und angehört, aber Das, was ich in der Wildnif erlebt habe, fa 
mir wie ein janfter Bephyrhaud vor gegen Das, was ich da indem Kündigungzimm 
gehört habe. Es war ein Getije und ein Getobe, als wenn fünfhundert Tollhäus 
losgelaſſen worden wären, ſo daß ich mir ſagte: es iſt eine Schmach für die Bör 
einen ſolchen Zuſtand zu dulden.“ Um dieſen Zuſtänden, die hier nicht von bd 
Agrariern, jondern von Kaufleuten geſchildert werden, ein Ende gu madden, ww 
ag Börſengeſetz beſchloſſen. Wenn es unbrauchbar ift, foll man es wieder abſche 
und dem Reichstag ein beſſeres Geſetz vorlegen. So lange es aber zu Recht beſteh 
ſoll man es auc) anwenden. Sein Menſch zweifelt heute noch daran, daß die W 
börſen unter dieſes Geſetz fallen, der fiir die berliner Börſe ernannte Staatstom 
hat diefe Auffaſſung ausdrücklich beſtätigt und es handelt ſich jetzt nicht mehr 
Frage, ob das Geſetz gut oder ſchlecht, nützlich oder ſchädlich iſt, ſondern um 
betraͤchtlichere Entſcheidung, ob im Deutſchen Reich die Macht der Jobber g 
al8 die Kraft eines vom Reichstag und vom Bundesrath genehimigten 1 dbo 
vollzogenen Geſetzes. Die Sache ijt nadgerade gum Sandal geworden, Erſt 
Jahre, bis das von allen Getter gewünſchte Geſetz vorgelegt wird, und nut 
es endlich gu Stande gefommen iſt, wird es gerade da, wo es am Nöthig 
nicht angewandt. Die Sache hatte nicht anders verlaufen finnen, we 
mächtiger Minijter in oen Tagen/der Börſen⸗Enquete großkapitaliſtiſch 
die ihm gefällig waren, geſagt hätte: „Nun paßt einmal auf, wie ich 
Gleichem vergelten und die Agrarier über den Löffel barbieren werde.“ 
* * tt as 


Herr Edgar Steiger, deſſen fürchterliche Verbrechen hier vor vierzeh 2 
geſchildert wurden, iſt in Leipzig gefeſſelt durch die Straßen geführt, nach dem bay 
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iT al tre ng —— Bes in die zwickauer Strafanftale eingeliefert worden. 
Der Mann | — 5* unbeſtraft, war verurtheilt worden, weil die Mitglieder einer 
* Stra met ben Sinn zweier belletriſtiſchen Arbeiten, die er veröffentlicht hatte, nicht 
verſtanden, und hatte ſich ſelbſt zum Antritt der Strafe gemeldet. Erwurde mit einem 
——— der vielleicht ein gemeines Verbrechen zu büßen hatte, mit Eiſen— 
zuſammengekoppelt, zwiſchen Beiden hing das Schloß, — und ſo ging der Zug 
oe durch die freudig bewegte Menge, die ſich in den Straßen der guten Stadt Leipzig tummel— 
ee te. Daß im deutſchen Norden Leute, die wegen politiſcher oder literariſcher Vergehen ver⸗ 
es urtheilt ſind und für die ſchon die Entziehung der Freiheit eine furchtbar ſchwere Strafe 
— bedeutet, oft ſchlechter al in Rußland behandelt werden, iſt längſt bekaunt; immerhin 
J aber ift die in Leipzig beliebte Art des Strafvollzuges einigermaßen ungewöhnlich. 
3 Benn foldje Ungeheuerlichkeiten ans Tageslidt fommen, heift es ftets, „ein unter- 
ee geordneter Beamter habe einen Mißgriff begangen“. Ya: warum jagt man unterge- 
drpdnet te Beamte, die anſtändige Menſchen wie Galeerenſträflinge behandeln und das 
Anſehen der Regirung ſchänden, nicht ſchleunigſt aus dem Dienſt? Fängt die ſittſame 
Se Unffajjung t der Kulturpflichten etwa erſt am Kilima-Ndjaro an und müſſen ſchwarze 
vallunten-d die mit den Köpfen der Weißen wie mit Kegelkugeln ſpielen, zärtlicher ge— 
ſchont werden als deutſche Schriftſteller, deren ungeheures Verbrechen darin beſteht, 
J daß ſie Dinge geſchrieben oder veröffentlicht haben, die der Geiſt der von langer Sitzung 
ermüdeten i bin —— in — Pees Bedeutung gu fajfen vermag? 





j — Mit —* lieben Sonne ift, un$ zur Bouse auch der liebe Reichstag wieder er— 
ſchienen. Die nüchſten S Sitzungen werden gewiß beſſer beſucht ſein als die letzten vor den 
Oſterferien, denn eine neue Sehenswürdigkeit iſt jetzt im Wallotbräu zu erſchauen: 
Sirs Knörcke, der langeſ chmerzlich Bermißte, iſt wieder da. Und nun ſoll nod) Jemand 
— daß saute Voltsvertretung die ee es Intelligenzen fehlen. 














Das von einer verhüllten Stelle —— die „Zukunft“ erlaſſene Boykottgebot 
wirkt munter fort. Die Eiſenbahn⸗Direktion in Eſſen hat, wie berichtet wird, den Ver— 
kauf der ſeichten und Aergerniß erregenden Wochenſchrift verboten und die in Frank⸗ 
furt am Main thronende Behörde hat den Eiſenbahnbuchhändlern unterſagt, das an⸗ 
* ſtoößige Blatt „in ihren Verkaufsſtätten offen auszulegen oder den Reiſenden zum 
Verkauf angubieten”. Noch ſpaßhafter ſoll fic) der Vorgang, der den Bannfluch gegen 
die, Zukunft“ brachte, auf dem Centralbahnhof in Mainz abgeſpielt haben. Sin Leſer 
des ſchlimmen Blattes ſah, wie Herr Breitenbach, der Eiſenbahn-Präſident, ſich 
—* eigenfüßig zu der Verkäuferin begab, mit ihr ernſte Zwieſprache hielt und wie dann 
die Zutunftꝰ vom Auslagetiſche verſchwand und nicht wieder gejehen ward. Die arme 
5 Frau, die den Zeitungverkauf beſorgt und wahrſcheinlich für ihren Erwerb zittert, 
ot leugnet freilich jeden Zuſammenhang zwiſchen der hohen Bemühung des Präſidenten 
und dem Verſchwinden der HZukunft“, aber ein Zweifel iſt wohl nur den harmloſeſten 
| - Gemtiithern erlaubt. Hoffentlich bemühen ſich auch andere Leſer um die Feſtſtellung 
* der verſchiedenen Formen des Boykottes. Auf die vielfachen freundlichen Fragen, 
ob denn gegen die Maßregelung nichts geſchehen ſolle, iſt einſtweilen nur zu erwidern, 
a Saf man feinen Giirger und feinen Wiirdentrager des Deutſchen Reiches hindern 
de hf in cer und ee fo lächerlich zu machen, wie es ihm nöthig ſcheint. 
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b — Bebel, Me. d. R, ‘Se. Sohe Deben vi vom a Stee Abler — 
7S {chon verliehen iſt? Sm Reichsanzeiger hat noch nichts davon geſtanden, 
alle guten Patrioten erwarten aber im Lauf dex nächſten Tage die Verleihung und 
freuen ſich auf dent Augenblic, wo imfiinftigen Ordensfapitel neben dem ritterlichen a 
Manteltriger Johannes von Miquel, der einſt Bauernaufſtände organiſiren wollte, d 3 
im Gammetmantel. and) dex nene Ritter Ferdinand Auguſt von Bebel erſcheinen a 
wird, der mit Stolz gu verfinden pflegt, daß ev ſiebenundfünfzig Monate tm Se 
fängniß verbradht hat, und der nun vielleicht von einem {eibhaftigen Fürſten die - 
Accolade empfingt. Im Ernft: nur der hochſte Orden, den der Vertreter der Na- a 
tion zu vergeben hat, kann einigermaßen das Verdienſt belohnen das Serr’ Bebel ſich 
um das Deutſ che Reich erwerben durfte. Ihmiſt es gelungen, uns von eineun Beamten Bi 4 
aut befreten, der nach dem Urtheil der faiferlichen. Disziplinarfammer des Amtes un⸗ a 
würdig iſt, — ihm ganz allein. Als im Jahre 1895 Herr von Vollmar die gegen Herrn 
Karl Peters erhobenen Beſ chuldigungen im Reichstag zum erſten Male vorgebracht J 
hatte, wurde von der Kolonialverwaltung eine genaue Unter ſuchung verheißen, über 3 
deren Ergebniß nichts in die Oeffentlichkeit drang, die aber wohlzur vélligen Recht⸗ J— 





















fertigung des Herrn Peters geführt haben muß, da er vom Kolonialdirektor Kayſer on 


material anmuthig vermehrt hitte, dann wire Herr Peters heute nod Reichskom⸗ 


ſamen Preſſe, ganz beſtimmt doch ein nationales Unglück Der j ozialdemokratiſ che 


























bald darquf neben Wiſſmann für den Poſten des Gouverneurs von Oſtafrika vorge⸗ 
ſchlagen und ſpäter zum Landeshauptmann am Tanganyika ernannt wurde Wen 
Herr Bebel im folgenden Jahr die Sache nicht aufgenommen und das Anklage⸗ 


miſſar, — und Dag wäre, nach dem Urtheil der Disziplinarkammer und dertugend⸗ 


Abgeordnete hat alſo vermocht, was die Kolonialverwaltung des Deutſ chen Reiches 
nicht vermochte, obwohl an ihrer Spitze der unermeßlich geniale und nie genug zu a 
betravernde Here Paul Kayfer ftand. Die Tolonialverwaltung wußte nicht, was ing J 

den deutſchen Kolonien vorging, ſie ſchlug für die wichtigſten Aemter Perſonen vor, 
die jeder amtlichen Stellung unwürdig ind, und fie war, ſelbſt als the der Weg gezeig 
wurde, nicht im Stande, eine Unterſuchung ſo zu führen, daß über einen gar n 
einmal komplizirten Thatbeſtand Klarheit verbreitet ward Das iſt die erſte % 
ftellung, mit dev ung da8 gegen Peters erdffnete und zum erfehnten Ende gebra 
Verfahren erfreut hat. und die ganz ficher dazu beitragen wird, das Anſehen x 
Deutſchen Reiches gu mehren. Ihre Wichtigheit wird auch nicht durch die Er= 
kenntniß gemindert, daf die Behauptungen des Herrn Bebel nicht in allen Punts 
ten al3 wahr eriviefen werden fonnten. In der Hauptſache hat der ſozialdemot 
tiſche Führer einen Triumph erzielt: er hatte i im Reichstag erzählt, Herrl Dr. Bet 
habe eine ſchwarze Schone, die erin briinftiger Gier zur Lagergenoffi int erforen hatte 
den Armen { einesaſcht weniger | jones Dieners oes und bas 2 iene 








afterliebe gefröhnt h 
Galgen auftnii fenl ſſen; dieſ er ſchnöden That habe der Reichskommiſſar ſich oben— 
peein ſpäter ſelbſt noch gerühmt. Die Geſchichte iſt ein Bischen anders verlaufen; 
aber die Disziplinarkammer iſt zu der Ueberzeugung gelangt, die Thatſache, daß der 
ſchwarze Diener mit det Weibern geſchlechtlichen Umgang gehabt hatte, habe 
weſentlich bei feiner Berurtheilung gum Lode mitgewirlt ; auch habe Peters fich dieſer 
| That wirklich ſpäter geruhmt. Ob es fich um cinen Gehentten oder unt ein hinge: _ 
richtetes ‘Baar handelte, fommt faum in Betvacht und nod) weniger beträchtlich war 
ſtets die Sage, ob der berithmte Brief an den Biſchof Tucker jemals geſchrieben 
wurde. Herr Bebel hat in wichtigen Punkten unhaltbare Anklagen erhoben; aber 
wenn die Zahl dieſer Punkte auch ſehr viel größer wäre, als ſie in Wirklichkeit 
iſt, würde doch immer der Eindruck zurückbleiben, daß der Ankläger in der Haupt— 
ſache Recht behalten hat. Gt hat den Beweis ermiglicht, daß cin Beamter, den die 
ihm vorgeſetzte Behörde der höchſten Verwaltungſtellen für würdig hielt, ſich ſchwerer 
Dienſtvergehen ſchuldig gemacht hat und ohne Anſpruch auf Penſion aus dem Reichs⸗ 
dienſt entfernt werden mußte. Der Glaube, daß wir Herrn Bebel zu größtem Dank 
verpflichtet find und daß die Sozialdemokratie die nationale Ehre und die Wiirde 
unferer Beamtenſchaft beffer zu hiiten wußte, als die Herren der Wilhelmſtraße 
es verinodjten, wird fitnftig nicht mehr auszurotten fein. Vielleicht entſchließt 
man ſich noch zu einer Disziplinarunterſ uchung gegen den früheren Kolonialdirektor 
und jetzigen Senatspräſidenten Paul Kayſer; jedenfalls aber ſollte man Herrn 
Bebel die Auszeichnung nicht vorenthalten, dic ex ſ o reichlich verdient hat. 
Die Kammer, deren Spruch dieſes Verdienſt erſt ins rechte Licht gerückt hat, 
war aus juriſtiſch gebildeten Herren zuſammengeſetzt, von denen wohl Keiner je⸗ 
mals auch nur einen Tag auf afrikaniſcher Erde weilte. Gegen ihren von der Preſſe 
geprieſenen Spruch wire fein Wort zu ſagen, wenn er ein Vergehen getvoffen hatte, 
deffen der Angeklagte fic) unter den normalen LebenSbedingungen des Europäers 
ſchuldig gemacht hat. Gewiß: in Europa iſt es nicht Sitte, die Bettgenoſſin peit- 
chen und den Diener aufhängen zu laſſen; Hier richtet der korrekte Mann der ab— 
legten Geliebten einen Modebazar ein und zeigt den Diener, der ihn betrogen und 
beſtohlen hat, den Gerichten an. Am Kilima-Ndjaro wäre aber mit einem Mode— 
seas diel gu verdienen und cin Landgericht ift auch nichtin der Nähe. Peters 
pat int feinem lehrreichen Buche itber das deutſch-oſtafrikaniſche Schutzgebiet geſagt: 
pom Negerkopf muß cin unzerreißbarer nexus idearum zwiſchen Kontraktbruch 
d Prugelkriegen hergeſtellt werden, um ihn mit der Zeit für die abſtrakte Hand⸗ 
u 1g des deutſchen Strafgeſ etzbuches geeignet zu machen.“ Dieſes Buch iſt im Auf⸗ 
der Kolonialabtheilung des Auswartigen Amtes veröffentlicht worden, die alſo 
pf damals die Prugelſtrafe als ein berechtigtes Mittel gegen den Bruch des Urbeit- 
rages anerfannt haben muß. Iſt diefes Mittel mit ben Mens chenrechten undden 
uranſprüchen in Einklang zu bringen? Sider nicht; aber man war früher der 
i u ng, in außergewöhnlichen Lebensverhältniſſen müßten auch außergewöhnliche 
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ſäãtzen des Strafgeſetzbuches gu behandeln. Diefe Meinung rhe taufgegeben gu fein; 
man befennt fich wieder zur Weltanſchauung Rouſſeaus, ftellt ſich, als ob man an die 
naturliche Gleichheit der Menſchen glaube obwohl von der Anerkennung dieſer 
Gleichheit im lieben Vaterlande ſelbſt eigentlich nichts zu merken ift —, und fordert 4 
bon den Kolonifatoren, daß fie liebevoll auf die Cigenart des Schwargen eingehen 7 
und ihn zärtlich vor jeder Ungebiihr und Harte bewahren. Die Cigenart der meiften 
afrikaniſchen Negerſtämme beſteht leider nun aber darin, daß ſie faul, tuckiſch und 
grauſam find, — fo grauſam und barbariſch, wie der verfeinerte Sinn des Euro⸗ 
piers ſichs nicht zu träumen vermag. Vielleicht gelingt es eines Tages Geheimen 
Räthen, dieſe Eigenart durch liebevolles Entgegenkommen zu fanftigen; anderen 
Leuten iit es bisher nicht gelungen und fogar Emin Paſcha, der alg ein leuchtendes a 
Muſter ftetS im der fretjinnigen Preſſe vorgefithrt wird, founte ſich nur dadurd) hal- a | 
tent, daß ex dent Europäer villig vergaß und ſich gelaffen in die afrikaniſche Gitte 
ſchickte. Ufrifa fieht eben in der ſchwarzen Wirtlichfeit doch nidht gang jo aus wie das 
Opernland Selicas und der Rongowald der Ausſtattungſtücke und fein Koloniſten i. 
volt ift, feit Heinrich der Seefahrer die weißen Karawellen nach Senegambien fandte, 
der Wahnvorftellung verfallen, es könne in den Fiebergebieten auf die ſcheinbar wun 
derfhinen Anſchauungen der Kulturmenſchheit feine Herrſchaft begründen. 4 
ſchwarzen Brüder ſind raubſüchtige und blutgierige Hallunken, die einſtweilen nu 
durch die Furcht zu bandigen ſind, und die ſchwarzen Schweſtern, die ſchon als Kin⸗ 
der faum nod) cine Schamloſigkeit zu lernen haben, werden von wackeren Gatten un 
Vatern am allen Zelten der Weißen fiir blankes Geld ausgeboten und ſind froh, wenn 

fie Käufer finden. Von dieſen Zuſtänden mug man wenigſtens eine Ahnung ha 
wenn man Thaten beurtheilen will, die nur in ſolchem Milieu möglich und oft genug 
nothig wurden. Die Mitglieder der Disziplinarkammer ſcheint dieſe Ahnung ni : 
geſchreckt zu haben und Herrn Peters mag wafrend der Verhandlung ungefähr fo | 
zu Sinn geweſen fein wie Wallenſtein, als Queſtenberg ihm den Krieg ex 
den dex Feldherr gegen die Heere der Schweden und Sachſ en durchgefochten 
Herr Dr. Peters gehört gang ficher nicht in die Reihe dev großen Mai 

im dex wir den Friedländer gu fuchen pflegen. Aber wir verdanfen feiner That⸗ 
kraft die werthvollſte deutſche Kolonie und ſollten ſchon deshalb ſein Verdier ; 
und fein Verſchulden recht ſorgfaͤltig gegen einander abwiigen, ehe wir ihn unter 
Schimpfreden beftatten. Seine Fehler ſcheinen leider eben fo zweifellos wie ſeine 
glingenden Vorzüge und er ift gewiß nicht völlig ſ chuldlos an dem Schickſal, d 
ihm nun, dreizehn Jahre nach dem kühnen Zug, der uns das deutſch ge 

in Oſtafrika erwarb, bereitet worden iſt. Gang fo abſ cheulich aber, wie er 
Preſſe geſchildert wird, ſieht er jedenfalls nicht aus. Das Zetern der für 
ſchwärmenden Tante Voß, die ihn einen modernen „Uebermenſchen“, ein 
treter der ‚Herrenmoral“, nennt, braucht man nicht ernſt zu nehmen; ern 
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rel d Denkmal Friedrichs Nietzſche zu beſudeln ſucht, 

durch einen Eifer nur, daß er von Zarathuſtras Lehre nicht das Aller— 
- geringite t erſtanden Hat und daß feine Dummheit nod) beträchtlicher ift als feine 
bubiſche Tücke. Doch auch die anderen Schilderungen können nicht ähnlich ſein. 
Wenn Here Peters wirklich nurein citler, genußſüchtiger und roher Menſch wäre, der 
ſeir Bischen Energie benutzen wollte, um ſich ein möglichſt bewegtes und glanzvolles 
ſein zu ſchaffen, dann ware er im Lande geblieben und hätte ſich redlich — oder 


2. 



















aAu ch unredlich — genährt. Un Beförderung hatte es ihm wohl nicht gefehlt und 
er wire, da er gewandt ſchreibt und blonde Männer, die ſchreiben fonnen, heutzu— 


tage in Barvenupotis jefe begehrt lind, vielleicht fogar bis gu dev ſteilen Hohe em- 
porgeſtiegen, wo die Chefredaftenre thronen, die ſich, ohne erhebliche Koſten, feinere 
Maädchen halten können als die Bezirkshauptleute am Tanganyika. Peters hat ernſt 
Studien gemacht, ein paar gute Bücher veröffentlicht und iſt nach Afrika gegangen. 
Weil er ſich amuſiren wollte oder weil er glaubte, dort für ſein Volk Nützliches 
wirken gu können? Amuſiren kann man ſich in Berlin wohl beſſer als am Kilima⸗ 
“Rbjaro und felbft das mäßige Vergniigen, dag im Courſaal zu finden ift, werden 
die meiſten jungen Leute wohl dem Koſen mit fettigen Negermädchen vorziehen. 
Der Wahn, daß unſere Afrikaner bei Champagner und Cigaretten ein Lotterleben 
fuhren und mit ſchwarzen Schönen orgiaſtiſch ſchwelgen, ſtammt von der Hinter— 
_treppe, wo die erbitterten Feinde jeder Kolonialpolitik fic ausgehedt haben. In der 
gemeinen Wirklichkeit iſt das Leben dieſer Männer recht rauh und ſ chwer und 
ündlich von den äußerſten Gefahren bedroht. Herr Peters war mit einer Mann— 
ſchaft, die fünfunddreißig Köpfe zählte und zum Theil noch aus Schwarzen be- 
ſtand, in einem von wildem Gejindel veichlich bevdlferten Gebict, ex mute tiiglich den 
Ungeif dieſes Geſindels undeine Ueberrumpelun g ſeines Lagerevwarten und glaubte, 
nur durch die unbarmherzigſte Strenge, durch eine Schreckensherrſchaft, ſich gegen die 
Wahehe behaupten gu können, mit denen noch wenigerzu ſpaßen iſt als mit den Kriegs— 


tänzern im Feenpalaſt. Er mag geirrt haben; aber er hat an ſeinen Irrthum ſein Leben 
geſetzt. Er hätte ſicher die Hinrichtung des Dieners, der ihn betrogen und beſtohlen 
atte, und des Miéadchens, das der Verſchwörung ſchuldig fchien, nicht angeordnet, 
ertner nicht geglaubt hatte, damit fein Anfehen am Beſten wayren zu können. Und 
ſeinem Anſehen war in dieſem Falle das Anſehen des deutſchen Namens eng ver— 
of . Manner, dieauf einen ſolchen Pojten geftellt werden, ſind in einer Vertrauens⸗ 
(lu ng: die Behörde, die ſie dahin ſchickt, muß ſie genau kennen und trägt für ihre 
eiſtun ndie Verantwortung. Dagein Mann, der Beſtien zähmt undunter der Tücke 
openklimas tiig lich um ſein Leben ringt, andere Sinne, andere Nerven und an⸗ 
ide iſchaften zu haben pflegt als ein korrekter Herr, der an einem grünen Tiſch 
kkten ſch eibt undabends in ſeine Stammkneipe pilgert, iſtam Ende nicht wunderbar; 
follten ifn nachſichtig beurtheilen, denn wir ſelbſt haben ihm, damit er für unſerre 


orth L avbeite, in die Verſ uchung geſchickt. Daran ſcheinen die Disziplinarrichte 
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nicht gedacht zu haben und auch die Erwãgung, daß Hetr Pe n 


Wilde war und über feinen Bezirk den Belagerungzuſtand verhingt hatte ideint — — 
fie nicht nachdenklich geſtimmt zu haben; ſouſt hätten ſie wohl ein milderes Urtheil ge- 
fallt und dem Baterlande die ungewöhnliche raft eines muthigen Mannes erhalten. a 
Herr Peter fann, wenn ev es für nöthig halt, fich felbft ſeiner Haut wehren. 

Es handelt ſich hier auch nicht um den überflüſſigen Verſuch, ihn zu vertheidigen 
oder die Grundlagen des Urtheiles nachzuprüfen, das ihn aus dem Reichsdienſt ent- a’ 
fernt hat, ſondern um eine nationale und politiſche Betrachtung Bom Standpuntt — 
des nationalen Politifers aus fann man Skandalprozeſſe, wie fie gegen die Herven 
Leiſt, Wehlan und Peters geführt worden find, nur als Symptome ausbundiger a 
Unklugheit betrachten; ſie haben, mit der Unterſtützung unſerer biederen Preſſe, es bac. 4 
hin gebracht, dag man ſchon jebt in ausländiſchen Blattern tau} endfach leſen fann, . 
Deutſchlands Beamte in fernen Ländern ſeien nach dem Urtheil der eigenen Volks⸗ 
genoſſen Schurken und Beſtien. Glaubt irgend ein verſtändiger Menſch, dieſe An⸗ 
ſchauung werde im dunkelſten Afrika nicht mit der emſigſten Geſ chaftigteit von den a 
Englandern, von deren Kulturthaten nie ein Laut Hers Waffer dringt, verbreitet 
werden und ihre Wirkung iiben ? Mit Tugendphrafen und Heucheleren läßt fich heute, 
da die widhtigften Weltvertheilungen bevorſtehen, feine Kolonialpolitik treiben, — a 
fo wenig wie in dent Tagen Vascos da Gama, der vor genau vierhundert Jahren die 4 j 
Anker lidhtete, um im Auftrage Emanuels des Großen von Portugal den Seeweg nach 
Oſtindien zu ſuchen. Auch dieſer Konquiſtador war nicht ſoſ anftund geſ chniegelt wie 
der Tenorheld i Meherbeers Oper und die malabariſchen Schiffer, die er grauſ am 
martern und titen ließ, werden in threr letzten Stunde ſein Andenken nicht gerade ge 
ſegnet haben; aber er hat für fein Volk in Lebensgefahren Etwas geleiſtet umd dieſe 
Leiſtung ſoll man anerkennen, ſo lange das Geheimniß noch nicht enthullt iſt, wie 
man, ohne Eier zu zerſchlagen, Eierkuchen backen kann. Wenn wir jetzt, wo uns 
eine innige Freundſ chaft mit dem Türkenſultan verbindet, der dreimalhunderttau 
ſend armeniſche Chriſten hinſchlachten ließ, die friſche Farbe unſ erer Kolonialpolitik 
von Gewiſſensbedenken anfrinteln laſſen wollen, dann tft jeder Pfennig verloven 3 
dent wir noch amt unſeren afrikaniſ chen Beſitz vergeuden, und wir thaiten bet folcher 
Anſchauung tug, eilig die vom General von Caprivi begounene Liquidation unferes 
Rolonialbefives zu beenden Kein Recht und fein Ge} etz ermächtigt uns, im forme J 
Welttheile einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt zu erobern und die Ci a 
geborenen zum Stlavendienft gu erniedern; daß foldje Unternehmungen geplant und 
durchgeführt werden, geſchieht ja aud) nicht, wie die Heuchlerphraſe meldet, ; 
Chriftenthum und Civilijation gu verbreiten, fondern, um den Deut} chen ¢ daum 
der Erde zu ſchaffen und dem deutſchen Kapital lohnende Geſchäfte gu v in 
Das weiß Here Bebel ganz genau: ex will den Zweck nicht, ex kann desh 
Mittel vermerfert und wird jest bergniigt ſchmunzeln, da es ihm gelun 
Kolonialpolitik de Reiches einen ſchwer zu verwindenden Schlag 
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j = niederöſterreichiſcher Abgeordneter Hat in cinem wiener Blatte neu— 
* lid) die Leidensgeſchichte eines Mannes erzählt, der weder Heimath 
i noch Namen hat und, ſeit er zum Bewußtſein erwacht iſt, wie ein aus dem 
Stall geſcheuchtes Hausthier obdachlos durch die Weite irrt. Der Aermſte 
Bi par alg Kind von umberziehenden Dorfkomoedianten in ihrem Wagen ge- 
funden worden, war ihnen, da ſie den Erwachſenden allzu ſchmählich miß— 
handelten, entlaufen und hatte ſeitdem als Vagabund Oeſterreich, Bayern 
und Italien durchſtreift. Wie lange? Er weiß es nicht, glaubt ſich nur zu 
erinnern, daß ſein trüber Blick mindeſtens fünfzig Sommer und fünfzig 
Ls W Winter geſehen hat. Er ſuchte Arbeit, wollte als Knecht oder Viehhirt für 
ein paar Kreuzer dienen, wurde überall aber nach kurzer Friſt fortgejagt, 

oh die Gemeinden fiirchteten, der Ausweisloje fonne am Ende ihnen 
s gujtindig iiberwiejen werden und eines Tages dann der Armenpflege 
é3 ie ets en. Er wollte in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen und 
auft fe mM, wollte, wie andere Chriftenmenjdhen, einen Namen tragen, 

r die frommen Pfarrer wiefen thn an die Behörden und die Bezirkshaupt— 
leute erklärten, ſie ſeien in dieſem beſonderen Fall inkompetent, und ſchickten 
d en Armen mit dem Schubwagen weiter. Um ſein jämmerliches Leben 

ot tzuſchleppen, mußte er betteln; doch die hohe Obrigkeit verbietet die 

B —* und beſtrafte den Sandftreigier, — um jo barter natiirlid, je 

3 fter er — wurde. Jetzt ſitzt er im Arbeithauſe und bittet noch immer um 
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einen —— Der Direktor der Anſtalt giebt ihm das eft Bean nennt on 
arbeitſam, gutmüthig, zuverläſſig und gehorjam und verſagt ſeinen Angaben in 
keinem Punkt den Glauben. Pſychologen werden in dem Namenloſen einen 
merkwürdigen Fall ſehen und Dichter vom Stamm Anzengrubers kann das 
ſeltſame Bild ſeiner Weſenheit zu einer bitteren Tragikomoedie ſtimmen; den 
Politiker, der ſich nicht um das Heimathgeſetz, die Gemeindeordnung und die 
Bureaukratie Oefterreichs zu betiimmern braucht, wird die Frage feſſeln, ob 
in dem heimloſen, gehesten Manne wohl ene Regung der Liebe gum Vater- 

Land lebt, die “effing eine heroiſche Schwadhheit nannte und die heute als 
Werthmeffer der Biirgertugend gilt. Welches Vaterland ſoll der Unjelige — 
lieben, der feine Heimath hat, durch feine Gemeinſchaft des Glaubens, der — 
Ueberlieferung, des Rechtes, der Sitte und des Nutzens mit irgend einer — 
Menſchenfamilie verbunden ift? Auf ihn paßt das ovidijdje Wort nidt:omne 
solum forti patria est, denn er fonnte, in ſteter Bedrangnig, nicht ftarf i 
werden und fand in feinem Erdreich ein Vaterland. Cr hätte fich überall 
afflimatifirt, wo ihm geftattet worden ware, zu weilen und ein Heim gu grün— ; 
den; die Familie, die fleinfte und wärmſte Geſellſchaftzelle, hatte ihn Weſen 4 
und Werth größerer Menſchengemeinſchaften verſtehen gelehrt und un⸗ 
zählige feine Fäden und feſte Wurzeln hätten ihn ſchließlich an den Boden 
gebunden, der den Ruheloſen, den chemineau, nach langer Irrfahrt an Fe 

einem hellen Tage gaſtlich aufuahm. So entſteht, ohne myſtiſche Zauber⸗ a 
macht, die Liebe gur Heimath, fo erwaͤchſti in der engen Familienſiube das 
Gefühl, das wir, ohne ſeinem Urſprung nachzuforſchen, ſtolz Patriotis⸗ 4 

mus nennen, — und ſo kann ſelbſt ein lange Raſtloſer aus dem fahrenden 

Volk, der das Land ſeines Vaters nicht kennt, das Land ſeiner Kinder 

lieben lernen, das ihn nährt und ſchützt und für deſſen Größe er fröh— 
lichen Sinnes ſchafft, damit es den Erben ſeines Namens und kargen Be⸗ 
ſitzes einſt ein geräumiges, ſicheres und luftiges Obdach gewähren kann. 
Ganz ſelten nur wird der vor ſolchem Schauſpiel ſcheu erbebende 4 

Blick dem kliniſchen Bild eines Namenlofen begegnen, den fein Band an — 

irgend cine Gruppe, Klaſſe oder Geſellſchaft knupft. Und die Seßhaften, 
deren Papiere in ſäuberlicher Ordnung und die irgendwo zuſtändig ſind, % 
werden in einem verborgenen Herzenswintel immer fiir thre Vaterlander eine 
warmere Neigung bewahren als für jedes andere Reich, in deſſen Be⸗ 
zirk ſie nichts zu gewinnen, nichts zu verlieren haben; ſie werden oft 
genug die heimiſchen Brauche tadeln, oft zu trib ftimmenden Vergleichen 
gezwungen ſein, aber ſie werden ſich nur ſelten freiwillig cant 
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aus der vertrauten Gemeinſchaft der Menſchen völlig zu ſcheiden, die ihre 
Sprache ſprechen, ihre Wälder durchſtreifen und die lockenden oder ſchreckenden 
Erinnerungen hüten, die auch ihrem Kinderſinn heilig waren. Das nationale 
Empfinden wird allzu häufig zur Feſttagsphraſe erniedert und lärmende Pa— 
trioten ſtellen ſich gern, als ſtamme dieſes Gefühl aus dem Allerheiligſten der 
ſittlichen Kräfte; doch auch der nüchterne Sinn, der die Bedeutung des Inter— 
eſſes in allen menſchlichen Dingen zu würdigen weiß, muß erkennen, welche 
Macht im Leben des geſelligen Thieres die Atmoſphäre gewinnt, in der 
ſeines Weſens Art zur Vollendung gedeiht. Dieſe Macht iſt heute freilich 
nicht mehr ſo groß wie in den Tagen des Volksthinges und der Gaugemein— 
den: die wirthſchaftliche Differenzirung hat neben ihr noch andere Mächte 
zur Herrſchaft gebracht und zwiſchen den beiden Welten, die d'Iſraeli 
entſtehen ſah, hat die Mauer ſich mit jedem Jahr höher gethürmt. Heute 
ind wir ſo weit, daß die Klaſſengefühle dem Europäer mitunter ſchon ſtärker 
ſcheinen als das Bewußtſein der nationalen Gemeinſchaft; die ſeit der erſten 
Lebeusſtunde geſchiedenen Volksſchichten kennen einander nicht, jede ſieht in 
ängſtlichem Argwohn auf das fienide Treiben der anderen und fein noch fo 
ſchmaler Steg führt iiber die trennende Kluft hinweg. Und während ſo 
in den Kulturvölkern ſelbſt die Entfremdung der einzelnen Klaſſen wuchs, 
wurden durch die Verbeſſerung der Verkehrsmittel viele Hinderniſſe beſeitigt, 
die früher die Beziehungen der Nationen gehemmt oder mindeſtens erſchwert 
hatten. Wer ehrlich iſt, muß bekennen, daß er ſich mit einem Klaſſen— 
genoſſen aus einem anderenLande manchmal leichter verſtändigt als mit einem 
Landsmann aus einer anderen ſozialen Schicht; der deutſche Großinduſtrielle 
oder Bankdirektor wird, wenn er einem aus Mancheſter, Odeſſa, Budapeſt 
oder Sydney kommenden Herrn ähnlicher Lebensſtellung begegnet, ſchneller 
einen gemeinſamen Geſprächsboden finden als in den luftloſen Vorſtädten 
ſeiner Heimath, wenn er einmal den Entſchluß faßt, mit Kellerbewohnern 
leutſelig zu plaudern. Aber dieſe aus der Intereſſengemeinſchaft der Klaſſe 
geborene Stimmung wirkt nur auf dem Gebiet der im engſten Sinn geſell— 
igen und geſellſchaftlichen Beziehungen; ſobald ſich der Himmel umdüſtert, 
das leichte, flatternde Geplauder ſtockt und ernſte Gefahren drohen, regt 


a 
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ſich gleich auch die Stimme de3 Blutes, das Stammesbewuftjein erwacht und 


2 


der Inſtinkt der Volkheit zwingt jede andere Erwägung nieder. Im All— 

tagsverkehr und im Wirbelwind der Klaſſenkämpfe leiſtet ſich Mancher den 

Luxus weltbürgerlicher oder, wie Treitſchke zu ſagen pflegte, fremdbriider- 

lier Neigungen; im den dunflen Stunden aber, wo über die Geſchicke 
ae 16* 


—— 
—* J We 
1 a's 
* 4 
SS i Sn 


° 
. 
* 


r 
“a 
» 





i aA Ani 4 maT 
* Rushes 
Fe a ——— 
Feces stag Yetta rf af : 
a Z saat WJ ‘ii. a 2 
Say ye Die Qutunft, Lae 





































ver Völker die Würfel fallen, bricht aus den kuhlſte Herzen fogar ein 
heißes Gefiihl hervor, — das Gefühl des Stammesredhtes und | 1 natio- 
nalen Verpflichtung, das der Stärkſte nur, der mit übermenſchlichen 3 
Kräften Begabte, ohne tm Kern der Perſonlichkeit Schaden zu leiden, : 
entbehren fann. In folden Stunden merit aud) der Mitdhterne, wie — 
mächtig heute noc) das Intereſſe iſt, das dent Einzelnen an den heimiſchen " 
Boden fettet, wie viel mächtiger felbft als das lajfenintereffe, und wie aus i 
der Miſchung egoiſtiſcher und altruiſtiſcher Empfindungen eine Leidenſchaft 
zu entſtehen vermag, die zu großen Thaten und ſchmerzlichen Opfern begeiſtert 
Weil die Liebe zum Vaterland im Intereſſe wurzelt, muß der Po⸗ de 
fitifer fic) bemiihen, den Kreis der an der Erhaltung des Beftehenden — 
Intereſſirten zu erweitern. Und weil dieſe Liebe zu den hitzigſten Leiden⸗ “4 
ſchaften gehört und der von einer Leidenſchaft Beherrſchte faft immer 4 
auch empfindlich ijt, foll man fid) vor dem Verſuch hiiten, ihn am Sitz 
der reigbaren Schwäche gu verwunden. Der Leidenſchaft kann man ſo : 
wenig befehlen wie der Poefie, ihrer Tochter; und wo man die Leiſtung 4 
nicht fordern und nicht erzwingen kann, ſoll man die Unterlaſſung auch nicht 
mit hartem, kränkendem Wort tadeln. Vielleicht haben dieſe Erwã⸗ 
gungen an dem unfrohen Staunen mitgewirkt, das neulich entſtand, als bez 
richtet wurde, der Deutſche Kaiſer habe in einem Telegramm, das ſein Bruder 
vor der Mannſchaft des Panzerſchiffes „König Wilhelm“ verleſen mußte, 3 
die Mehrheit des Reichstages eine Gemeinſchaft vaterlandlofer Geſellen 
genannt. Der Reichstag iſt im Lande nicht mehr beliebt; er hat durch ſein Thun a 
und Laſſen die Gunſt Langit verſcherzt, in der er fich frither ſonnen durfte, 
und fein geiftiges Niveau ift allgemach jo niedrig geworden, daß ein verwoͤhnter A 
Sinn fich nur ungern noch zu ihm herablagt. Man darf, ohne Wider⸗ 
ſpruch fitrehten gu müſſ en, behaupten, daß die meiſten Deut} chen ſich inniglich 
freuen, wenn dieſem unfruchtbaren und würdeloſen Parlament in rauhe 
Worten die Wahrheit geſagt wird. Dennoch iſt jetzt ringsum ein Gefithl 3 
ipiiren, das nur wedelnde Lügner Freude nennen können, — und dicfes 
Gefühl, deſſen richtige Bezeichnung beſſer vermieden wird, fommt aud 
da au mehr oder minder vorſichtigem Ausdruck, wo die Haltung 
Mehrheitparteien nicht den alfergeringften Beifall findet. Nicht f 
mitleidige Bartlichteit fiir den Reichstag hat die Erregung bewirkt, fond — 
jibe Ahnung, daß ein heftiges Wort gefallen iſt, das nur im Augenb 
höchſter Gefahr geſprochen werden ſollte und dem dann die entſcheidende, 
fende That ſchnell folgen müßte· Der Vorwurf, ein vom Volk gewahtter 
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( vid pflihtt —— mit — Kräften das Wohl 
zu iy Dern, jet ein vaterlandloſer Gefelle, ift der ſchwerſte, 
1 — team.” Wenn diejer Vorwurf, den der höchſte Vertreter 
ution jets gegen die Mehrheit des Reichstages gejdleudert haben foll, 
— dan 1 ift jede Fortſetzung dev parlamentarifdhen Arbeit über— 

ffig und fo ar ſchädlich und da$ Golf muß aufgefordert werden, in 
neue er Y ; * die Fahey jeiner Geſchäfte anderen Händen anzuvertranen. 

e OE ich ſcheint nicht zu beſtehen. Die Redeflüßchen nehmen im 
iu ungehemmt ihren kümmerlichen Lauf, die Miniſter tauſchen 
cm die des Kaiſers Wort wie ein harter Geigelhieb getroffen hat, 


ve cei Gruß und Handſ —— — und der ruhige 


jolge, am dent et da die ——— getäuſcht wird, der Frage nach, 
ob ie get Lich ſchlauen Herren, die im Reichstag die Mehrheit bilden, ihr 
: Intereſſe fo ſchlecht verſtehen, daß ſie bewußt das Vaterland, von dem auch 
* _fiedod) Sus und Nahrung Hoffer und heiſchen, dem Verderben weihen. Dieſe 
Herren magen j ja manchen Fehler und manche Scheuklappen haben, aber ſie 
* ind doa nicht dumm genug, um mit eigener Hand an die Grundmauer des 
* ie, in dem fie behaglich wohnen, Feuer zu legen... So denkt der ruhige 
Buürger; ; und von diejem Gedanten, der dem Wort des Monarden ſchon die 
Spibe umgebogen hat, iſt es nicht mehr weit bis zu der bangen Vorſtellung, 
künftig fonne Seber, der eine von der Regirung vorgeſchlagene Maß— 
re egel nad Freier Ueberzeugung anders als der Kaiſer beurtheilt, mit dem 
Ramen ‘eines. vaterlandloſen Gejellen gebrandmarkt werden. 

ae Die beiden Mächte, bie i tm Rahmen unjerer Einrichtungen die Mög— 
J oF chkeit hatten, dem Sinn des Biirgers den Weg zu weifen und einen Kon— 
— ee er nod aga det fichtbar wird, mit der Wurzel auszujäten, haben 
| — wieder völlig verſagt: Preſſe und Parlament, die vom Stolz 
q leſenen Stutzen der Demokratie. Die Preſſe hat ihr bewährtes Haus- 
* tel f angewandt: fie hat mit beträchtlicher Lungenfraft verkündet, der 
Rai tue bas Bort nicht geſprochen haben, das ihm zugeſchrieben wird, 
undp jat at bof Wort dann ausführlich glojjirt. Nur die jämmerlichſte Feig- 
t wed fe ur ſich zu ſolchem Verfahren erniedern; uns fehlt leider die Frei— 


Neu nie Erbeterung öffentlicher —— nöthig iſt, aber 
Rie — a 















































wir ces deshalb doch nicht in “ble ‘Galan der ( ae 
flüchten. Das Wort von den vaterlandlofen Gefellen ift bis —— nicht e 
beglaubigt, aber eS ift auch von keinem Berufenen nocd) beftritten worden 
und es hat der Mehrheit der Deutſchen, die fich fritherer Ausſprüche des 4 
Kaijers erinnerten, von dererften Stunde an fiir ungweifelhaft echt gegolten. & 
Wenn die Zeitungmadher es fiir apofryph hielten, hatten ſie zu ſchweigen; wenn 
es ihnen verbiirgt (chien, konnten ſie die leeren Heuchlerphraſen und die loyalen 3 
Fratzen fparen. Die WAuseinanderfegung mit dem Monardhen mug ſich in " 
den Formen, auf die er unter allen Umſtänden Anſpruch hat, aber auch in | 
voller und heller Offenheit vollgiehen, ſonſt jinft die Kritif monardhijdher 
Reden und Handlungen gum Kläffen boshafter Koter herab. Das hatte auch 4 
bie Mehrheit des Deutſchen Reichstages bedenken follen; dann hätte fie ſich E 
nicht tot geftelitundnurHerrnBebel geftattet, eine ſpitze, aber fauberinGeiden- 4 
papier gewickelte Bemerfung itber das Telegramm anzubringen. Wenn der q 
Kaiser in einer an die gu politiſchem Urtherl nicht berufene Mannſchaft eines 
Kriegsſchiffes gerichteten Kundgebung die vom Volk erwählten Männer vater⸗ 
landloſe Geſellen nennt, weil ſie nach Recht und Pflicht das Geld für zwei neue 
Kreuzer nicht bewilligt haben, dann muß dieſer ernſte Vorgang im Reichstag 
ernſthaft und feierlich erdrtert werden. Nicht dieſe Erörterung, ſondern der Ver⸗ 4 
fuch, dad ungewöhnliche Ereigniß als nicht vorhanden subetrachten, kann den <a 
Kaiſer kränken. Wozu haben wir uns in ſchweren Kämpfen ein Parlament ge⸗ F 
ſchaffen, das doch eine Volksvertretung fein will, wenn es, „ausFurcht, irgendwo a 
anzuſtoßen, auf die Beſprechung der wichtigſten Angelegenheiten des Volkes ver- 

zichtet? Die beſten, treueſten Monarchiſten erſehnen heute den Marr, der dem a 
gekröntenRepräſentanten der Nation unerſchrocken zu jeder Stunde die Wahr⸗ cel | 

heit jagt, ohne Scheu vor üblerLaune, ohne Zagen vor weichender Huld, und 
ſie müſſen erleben, daß die Helden der Preſſe ſich ſchlotternd hinter Papier⸗ 

ſchanzen verkriechen und daß der Reichstag, dieſe Vereinigung tapferer 4 

Mannesfeelen, die hartefte Verurtherlung ſeines Wirkens gelaſſen — 

nimmt, als hätte kein Wölkchen die helle Heiterkeit des Himmels getrübt. 

Wir leben nicht mehr in den Tagen Heinrichs des Achten, der dem 

— des Parlamentes ſagen ließ, es werde ihn den Kopf koſten, wenn ; 

das Unterhaus eine verlangte Hilfe nicht bewillige, und der ſich zu dem Spruch 

bekannte: Praesumitur rex habere omnia jura in serinio pectoris 4 

sui, Wir fennen auch die engliſchen Einrichtungen nicht, die Karl ber 

Erſte knirſchend dulden mußte, als das Parlament ihm mittheilte, es könne 

ſich zwar ein Volk ohne Kinig, aber fein Konig ohne —— und a 
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Krone verlegendes und die Verfaffung gefahrdendes Verbrechen zu erblicken. 


: Gine andere Entwickelung und cin anderes Volkstemperament hat ung an- 
| dere Inſtitutionen gebracht und Bismarck, der ſtärkſte Helfer, den die Mon— 


archie in irgend einem Lande jemals gefunden hat, ſorgte dafür, daß die Parla— 


mæentsherrſchaft, der Traum der aus engliſcher Schule ſtammenden liberalen 
Ekllektiker, nicht Wirklichkeit wurde. Wir brauchen die Briten nicht zu bez 


neiden: wir haben, was uns nöthig ijt, und könnten auch in Fährlichkeiten 
furdhtlos beftehen, went die vorhandenen Machtmittel immer richtig, klug 


und kraftvoll angewandtiwiirden. Der Enkel Wilhelms des Erften hat gewif 
nie auch nur eine Sekunde lang mit dem verhängnißvollen Gedanken geſpielt, 
zum Abſolutismus zurückzukehren; er iſt ſicher feſt entſchloſſen, den Wortlaut 
und den Geiſt der Verfaſſung, ſeinem Gelöbniß getreu, unangetaſtet zu laſſen, 
und lebt nicht in dem Wahn, durch ein herriſches Wort das gewiſſenhaft er— 


wogene Urtheil eines in der Wahl zu beſonderer Einſicht Geweihten umſtoßen 


zu können. Er ſpricht, mit der rückhaltloſen Impetuoſität eines lebhaften 


Temperamentes, ſeine Meinung aus und würde ſich wohl nicht gekränkt 


fühlen, wenn ihm eben ſo offen geantwortet würde. Leider ſcheint an den be— 


rufenſten Stellen aber der Muth gu ſolcher Antwort zu fehlen. Niemand ſagt 


dem Monarchen, wie ſeine Worte wirken, wie ſie gedeutet werden, Niemand 


J 






ae den ſchützenden Schleier von den ſchlimmen Veränderungen, die acht lange 


“amd. bange Jahre im monarchiſchen Bewußtſein der Deutſchen bewirtt 


haben. Die ſonſt ſo beredten Sprecher des Reichstages würden nichtthre werth- 
vollen Köpfe wagen, wenn fie die Empfindungen offen ausſprächen, die 


das fiir die Schiffsmannſchaft beftimmte Telegramm in ihnen geweckt hat, 


Und fie wiirden damit dem Barlament und dem Kaifer einen großen Dienſt 
leiſten. Eine Volksvertretung, deren Mehrheit den von der Spitze des 
Reiches ausgehenden Vorwurf vaterlandloſer Geſinnung ohne ein Wort der 
Gegenrede hinnimmt, hat ſich ſelbſt das Urtheil geſprochen; ſie mindert muth— 
willig das eigene Anſehen und könnte eines Tages verſchwinden, ohne daß im 
Lande eine Klage über den Verluſt ertönte. So weit ſind wir noch nicht, obwohl 


die Entwerthung der Inſtitution ſchon recht hübſche Fortſchritte gemacht 
hatz; aber eine andere Gefahr ift noch um eine beträchtliche Strecke niger 


gerückt. Wer nad retflicher Ueberlegung ein Wort ſpricht — und wir 


müſſen doc) annehmen, daß allen Ausſprüchen des. Kaijers dic Ueber- 


die — — ie zu Belding ies in jedem 
. Verſuch, durch die vorzeitige Bekanntmachung der Anſicht des Königs auf 
die Abſtimmung einen Einfluß zu üben, ſei ein ſchweres, die Ehre der 
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legung vorangegangen ae: —, — wenn n bile Bort feinen | Widerhall 
findet, fiir die nachfte ——— den Ton ſtärker wählen. Man braucht of 
nur rückwärts 3u bliden, um zu merken, wie beträchtlich die vom Kaiſer i 
fiir feine tadelnden Reden gewählte Tonſtärke zugenommen hat. Wollen 
wir müſſig warten, bis ein Schickſalswort geſprochen wird, das nicht mehr 9 
aus dem Gedächtniß zu tilgen iſt? Dem Volk und dem Kaiſer dient 4 
Der beffer, der, che es gu ſpät ift, die Antwort wagt und offen auf die” 
Gefahr himweift, von der Beide bedroht find. Das Wort eines re- 
girenden Herrn, dem, mit den bejonderen Rechten auch beſondere Pflichten — 
auferlegt find, muß That fein oder der That doch die Richtung bee — 
jtimmen; eS darf nicht ins Leere verhallen, nicht ohne Echo und Wirkung 
bleiben und am Wenigften den Effekt bewirfen, den es gerade verhindern 
wollte. Die Schranfen, die der Biirger feiner Kritif monarchiſcher Reden a 
und Handlungen fest, mug auch der Herrſcher achten; jonft zerſtört er ‘t 
die Bafis de3 holden Treuverhältniſſes, das ohne Anerfennung der hiftorifd) 
gewordenen Rechte nicht beftehen fann. Alle Lehre der Geſchichte und — 
alle Kriſen der Monarchie beweiſen, wie gefährlich ein Zuſtand iſt, der den 
höchſten Vertrauensmann der Nation in die Gefechtslinie rückt, ihn, nach a 
Bismarcks feinem Wort, ohne minifterielle Kleidungſtücke zeigt. Wenn das 4 4 
Wort bes Kaijers, wie wir glauben miiffen, ruhiger Erwagung, nicht leiden⸗ Re 
ſchaftlicher Aufwallung entftammt, muß ihm die That folgen, — und dieſe That 9 
würde den erbitterten Kampf zwiſchen dem Träger der Krone und dem Barz | 
lament bedeuten, den Kampf, den die Stuarts einſt leichtſinnig —— ‘i 
ſchworen und der den Hohenzollern heute erfpart werden ſollte. Der jest 
beſchrittene Weg führt zum Plebiszit, der letzten Zuflucht der Parvenu⸗ a 
dynaſtien und Caejaren, und wer dieſen Weg fir unheilvoll hält, wird die a 
warnende Stimme erheben müſſen, ehe dte Umkehr unmöglich geworden ift 
Daß wir ſolche Warnerſtimmen nicht im Reichstag, dem letzten tt 
freier Rede, vernahmen, wird das Anjehen des jedes ſchöpferiſchen Ver⸗ 
mögens beraubten Parlamentes nicht mehren. Die Männer, die da ſitzen, = 
haben cinen Namen und eine Heimath, jie find durd) ihr Intereſſe an da: J 
Vaterland geknüpft und können den Vorwurf vaterlandloſer Geſinnung 
mit ruhiger Würde zurückweiſen. Aber ſie werden verſtummen fT ‘i . 
wenn fie gefragt werden, ob fie in der Stunde ſchwerer Entſcheidunge 4 
in der Stunde, dte den Anfang der groper Auseinanderſetzung zwiſ ſchen 
den ſtärkſten Machtfaktoren im jungen Reich bezeichnet, gegen das Volk nes 
und gegen den Katfer furchtlos und redlich die Pflicht haber. 
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hebs hmiſche ——— 
we mit | der „vernewerten“ Landesordnung des Königreiches 
oes en ‘vom re 1627. Ferdinand IL. hatte „durch Hülff und 
ay ev x goͤttlichen Allmacht mit dem Schwert das Erbkönigreich Böheimb 
ip tom und Gehorjamb gebradt.” Die „hochabſcheu— 
ellion, t adurch nit allein der Wohlſtand des eigenen Vatterlandes, 
aller chriſtlichen Königreich und Länder turbirt und zerrüttet 
are der. „das Erbkönigreich in forma universitatis rebellivet“, 
r — 2 boſchluß in dem großen Geſetze, das die zu nie geſehener Kraft 
r 5 lonigliche Machtfulle dem Lande auferlegte. Auch ein neues 
ne yt brachte Die Landesordnung des ‘fiegreichen Königs. Es unter— 
Det Fich gor ſehr von dem, das bisher in Böhmen gegolten hatte, und 
iſpricht durchau is dem Charakter der damaligen Großmachtpolitik. Noch 
ay Pe 1615 war in Böhmen ein Nationalititengefes erlaſſen worden; 
te dem ( i ringen deS deutſchen Elementes in Böhmen ftenern und — 
Reus. bohmifde Sprade und Mation als politiſch allein berechtigt 
‘pro it, ‘Ferdinand AL. erklärt ausdrücklich, fo viel wie möglich das alte 
oo belaſſen zu wollen, es aber „nach jesigem, des Königreiches Zu— 
jad oe weldhes von unterſchiedenen Völkern und Zungen bewohnet wird, 
ri An mehr als einer Stelle wird in der neuen Landesordnung 
betont: —— anjetzo unſer Erbkönigreich Böheimb von unſeren ge— 
— nicht allein bohmiſcher, ſondern auch anderer Nationen 
und Zungen bewohnt würdt.“ Faſt ſcheint es, als ob mit einem gewiſſen 
en von ber Abſicht geſprochen wird, um die es ſich ſchließlich handelt, 
imlid se g die deutſche Sprache neben die althergebrachte böhmiſche als 
erect : — Die einzelnen Beſtimmungen, durch die Das die 


— — ae mit der die neuen Spradenverordnungen de3 Grafen 
ni in den deutſchen Ländern Oeſterreichs aufgenommen wurden und die zu 
einſtweilen freilich wohl nicht allzu ernſt zu nehmenden — obſtruktioniſtiſchen 
litik der deutſchen Parteien und zu dem Verſuch geführt haben, die für die 
erc ung. verantwortlichen Miniſter in Anklagezuſtand zu verſetzen, gab die 
anlaſſung, einen der bedeutendſten und ruhigſten Führer der Jungezechen um 
Darſtellung der beſonderen böhmiſchen Verhältniffe zu erſuchen. Es braucht 
m ausdrücklich geſagt zu werden, daß auch die ergänzende oder entgegnende 
ellung eines Deutſchen willkommen ſein wird, — beſonders, wenn ſie nicht 
p arteiphraſen geſtützt iſt, ſondern von der Erwägung ausgeht, daß nationale 
chiebungen heutzutage mehr durch die Vorgänge auf wirthſchaftlichem Gebiet 
— daa eats der Politifer alten Stiles beſtimmt werden. 









































alle anbreiisbeliber, Giner ete als bee Stuvere, ic u 
möchten“; nur „weil Solches Wnfangs etwas ſchwer ſein mochte⸗ werden 
die Richter in zwei Senate, einen für die deutſchen und einen für die 
böhmiſchen Sachen, getheilt und auch für die Landtafel wird verfügt, da 
nicht nur in böhmiſcher Sprache, in Bezug auf die fem ſonderbares Bee 
denken“ befteht, wohl aber aud) in deutſcher Sprache verhandelt werde. — 3 
volle Gleichberechtigung der deutſchen Sprache neben der böhmiſchen. Das : 
war das Recht de3 Sieger in jenem Kampfe, der in ſeinen Folger see bie 
böhmiſche Nation fo verhängnißvoll werden follte. — 
Mehr als ein Vierteljahrtauſend iſt ſeitdem — ——— a 
durch den fulturellen und ſozialen Niedergang de3 böhmiſchen Boles und 
durch unverhüllte Germanifation-Beftrebungen des achtzehnten und aud) des a 
neunzehnten Jahrhunderts, hat fid) das deutſche Sprachgebiet von der Grenze 
her gegen das Innere hin beträchtlich ausgebreitet. Auch in der Praxis der 
Aemter und Gerichte hat der centraliſirende Abſolutismus — und die ſeinem 
Beiſpiel folgenden Patrimonialherrſchaften — manche Vaſchiebung der tei: J 
berechtigung zu Ungunſten der böhmiſchen Sprache bewirkt. Wher an deur 4 
Grundſatze, daß die Beamten de Landes beider Sprachen kundig fein, ſollen 
und daß beide Landesſprachen bei allen Behörden des Königreiches gleiches 
Recht haben, wurde nicht gerüttelt. Selbſt die joſephiniſche Gerichtsordnung 
vom Jahre 1781 enthält die Beftimmung: „Beide Theile ſowohl als ihre 
Rechtsfreunde haben fich im ihren Reden der landeditbliden Sprache gu be— ¢ 
dienen”, — was im Jahre 1803 dahin gedeutet wurde, daß „es einem jeden 
Kläger freiſtehe, ſeine Klage in der gleich landesüblichen hails ber 
böhmiſchen Sprache einzubringen.“ 4 
Nur fo ift es au begreifen, daß feit dev erſten Ginfagrung des — 
Konſtitutionalismus die unbedingte Gleichberechtigung beider Randesfpeaden 
in Böhmen als nationales Grundrecht der einen wie der anderen Jation — 
anerfannt und befraftigt wird. Schon am achten April 1848 verordnet ein 
Kabinetſchreiben des Kaiſers, daß die vollkommene Gleichſtellung der — 
und der böhmiſchen Sprache in allen Zweigen der Staatsverwaltung und 
des öffentlichen Lebens als Grundſatz gu gelten Habe. Sn Folge Deſſen 
wird den mit der Beſorgung von Juſtizgeſchäften betrauten Behörden des 
Königreiches Böhmen im Mat 1848 verordnet: „So wie es Jedermann 
freiſteht, alle gerichtlichen Eingaben in böhmiſcher oder in deutſcher Sprache 
zu überreichen, ſo ſind andererſeits ſämmtliche Gerichtsbehörden verpflichtet, | 
die Brotofolle über gevichtliche Akte oder mündliche Berhandlungen ier et 
in jener Landesfprache aufzunehmen, eben fo alle Crledigungen ſchriftlicht er 
Eingaben oder gerichtlichen Protokolle wie auch alle richterlichen Erkenntni e 
in jener Landesſprache aaah isha die Pa ee it : 


- 
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— wurde ‘and rity welche die befdjloffene Erledigung oder das ge- 
Fi 5* Erkenntniß beſtimmt iſt, daher der böhmiſchen Partei böhmiſch, der 
deutſchen deutſch.“ Alle Verfaſſungen und Verfaſſungentwürfe von 1848 
bis 1871 ſtatuiren ausdrücklich die Gleichberechtigung der Volksſtämme und 
Landesſprachen; ich führe nur den oft citirten Artikel XIX. des geltenden 
Staatsgrundgefetzes vom einundzwanzigſten Dezember 1867 an, der lautet: 
„Alle Volksſtamme des Staates ſind gleichberechtigt und jeder Volksſtamm 
hat ein unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege ſeiner Nationalität 
und Sprache. Die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule, 

| Amt und Sffentlidem Leben wird vom Staate anerkannt.“ 
Doch was iſt Geſetz und Berechtigung im öffentlichen Leben — ſo 
könnte man ſchließlich einwenden —, wenn der Berechtigte ſich nicht berufen 
oder befahigt fühlt, ſein Recht auszuüben, und in wirthſchaftlicher, ſozialer, 
politiſcher Schwäche kaum zum Bewußtſein Deſſen gelangt, was ihm de lege 
gebührt? Daß dieſer Einwurf, ſo weit er die böhmiſche Nation treffen 
ſollte, ſein Ziel durchaus verfehlt, iſt wohl heutzutage auch jenſeits der ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfähle offenkundig. Mit erſtaunlicher Thatkraft hat ſich dieſes 
Volk in den letzten hundert Jahren aus dem vegetirenden Daſein des voran— 
gehenden Centenniums aufgerafft. Was wirthſchaftliche Kultur und allge— 
meine Volksbildung betrifft, konkurrirt es mit vollem Erfolge mit dem fort— 
geſchrittenſten Theile der deutſchen Bevölkerung Oeſterreichs, ſeinen gee 
Landesgenoſſen in den Sudetentindern (Bdhmen, Mähren, Schleſien). Auf 
dem Gebiete der Technik, der Kunſt und Wiſſenſchaft vermag dieſes Volk 
Leiſtungen aufzuweiſen, die ſelbſt die Voreingenommenen des fin de siecle 
uüberzeugen, daß es ſich nicht wegen des bloßen Juſtament-Standpunktes für 
die Erhaltung ſeines ſelbſtändigen nationalen Daſeins eingeſetzt hat. Dem 
Leſer, dem die komplizirten Nationalitätenverhältniſſe Oeſterreichs minder ge— 
lãufig ſind, wird bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung nicht unwillkommen ſein, 
daß die genannten drei öſterreichiſchen Kronländer zuſammen rund 8,7 Millionen 
Einwohner zählen, von denen 5,4 Millionen der böhmiſchen, 3,2 der deutſchen 
Nationalitãt angehören, der Reſt auf die ſchleſiſchen Polen entfällt, wobei zu 
Seadhten ift, dak die Nationalitat nur auf Grund der Umgangsfprache ermittelt ift. 
Seit dem Jahre 1848 wendet das böhmiſche Volk der politiſchen Seite 
ſeines Lebens eine beſondere Aufmerkſamkeit zu. In allererſter Linie ſteht 
ſeit Uranbeginn das Streben nach vollſtändiger praktiſcher Ausgeſtaltung des 
niemals aufgegebenen und aufgehobenen geſetzlichen Rechtes auf gleiche Geltung 
‘ber böhmiſchen Sprade mit der deutſchen in den genannten Ländern. Go 
ſehr die Seele des Volkes von der Erinnerung an ſeine einſt ausſchließlich 
aga oe und, wenn ic) jo fagen darf, an fein politiſches Erſt— 
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— in — — —— it: ‘sional 
feiner Gefchichte, die Erkenntniß dev eigenen bedrobten Stellung, 4 
por der Bedeutung der deutſchen Landesgenoffen und last nost ae bie ia 
Achtung frembden Rechtes, die Jeden erfitllen mug, der fiir die Anerkennung er 
des eigenen kämpft, aud) nur auf einen Augenbli€ den Gedanken auffommen, — 
mehr zu verlangen als die bloße Gleichberechtigung des ferdinandiſchen Grund⸗ — 
geſetzes. Auch in den Zeiten des weitgreifenden ſtaatsrechtlichen Vorſtoßes — 
unter Hohenwart (1871) wurde ein Nationalitätengeſetz beſchloſſen, das die — 
Parität beider Sprachen bis auf das letzte Komma peinlichſt ‘waht und J 
im Landtage nationale Kurien mit Vetorecht errichett. a 
Auf diefer Linte bewegt ſich der Sprachenfampf in Bohmen in 7 
nicht um die pringipielle gefeblicje Wnerfennung des gleichen Rechtes handelt i 
es fic) dem böhmiſchen Bolfe, denn dieſe beftand, wie id) dargelegt Seth, i 
ftet3, fondern um die fonfequente Durchfithrung im dev Praxis und die Bee 4 
feitiguitg von Auferachtlafjungen, von Gebräuchen und — ich darf wohl 4 
fagen: — Mißbräuchen, die diefes Recht beeintrachtigen. “aie ihnen führe 
ich zum Beiſpiel zwei geheime, formal ungiltige Erlaſſe des Juſtzminiſters 
aus der Zeit des erneuten abſoluten Regimentes (1852) an, die die bohmiſche 
Sprache aus dem inneren Amtsgebrauche der Gerichte und der ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftlichen Behorden ausſchließen und an denen die Praxis, ungeachtet aller 
Vorſtellungen, ja ſelbſt ungeachtet der er ihres ngeeucn Be 
ftande8, fortan feftgehalten hat. oe 
Dieſes Beifpiel bietet mir Veranlaſſung, einige — ‘ther. bie 
vielumftrittene Frage nad) den Grengen der Perordnungsgeralt der Regirun 
in ſprachlichen Wngelegenheiten einzuflechten. Ich erachte es als über all 4 
Zweifel und Anfechtungen erhaben, daß die Regirung angeſichts des Beſtande 9 
der die Gleichberechtigung beider Landesſprachen normirenden Geſetze nad der 
Verfaſſung befugt iſt, ſie im Verordnungswege zur Durchführung zu bringe ) 
aljo, Verfiigungen zu erlaſſen, durd) welche die Gleichberechtigung, wo 
nicht beſteht, eingeführt wird. Nicht befugt dagegen wäre die Regirung 
jeder Ordonanz, die der geſetzlich normirten Gleichberechtigung zuwiderlie 
Schon aus dieſem Grunde ſind die Verordnungen Schönborns aus dem Jahr x 
1890 anzufechten; fie ftanden jedod) aud) im Widerſpruch mit geltenden ‘Ge: — 
ſetzen die Organiſation — Gerichte ey es ua toate, be 
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TS ee 
e öffent fiche Aufmertſamteit war vielen —— Dingen zuge— 
suet Bot wirthſchaftlichen Aufſchwunge“ und der Weltausſtellung 
eis 1878, dann dem „großen Krach“, bald darauf wieder dem orienta- 
ſchen Wirren, der Occupation Bosniens und dev ſchwierigen Erneuerung 
“bes ungariſchen Ausgleiches. Erſt im letzten Viertel des Jahres 1879 kam 
Bie inneve Politik Oeſterreichs in ruhigere, normalere Bahnen. Die böhmiſchen 
Abgeordueten hatten der Abſtinenz entſagt und erlangten in dem ſelben Augen— 
cr einen nicht unbeträchtlichen Einfluß. Es war ihr Erſtes, fiir die Praxis 
tes fiche voliſtandige Gleichftellung der böhmiſchen mit dev deutſchen Sprache | 
ge ons in den böhmiſchen Lindern neuerdings nachdrücklich gn 
fordern. ‘Die Regirung erließ die Sprachenverordnung vom neunzehnten April 
~ 1880, die neben der des Miniſterpräſidenten Grafen Taaffe die Unterſchrift 
€ tremayrs trãgt. Stremayr warein Deutſcher und Unterrichtsminiſter der deutſchen, 
verfaſſungtreuen Regirung. Die liberalen Deutſchen Oeſterreichs beantworteten 
die Sprachenverordnung ihrer Volks- und Parteigenoſſen mit dem ſelben heftigen 
Anſturme, den wir als Ergebniß der jüngſten Verordnung vom Jahre 1897 
leider wieder wahrnehmen. Die Verordnung Stremayrs war Stückwerk. Sie 
befriedigte die Bohmen eben ſo wenig wie die Deutſchen. Sie ließ die Hälfte 
der Aufgabe unvollendet und ſchuf eine Situation, die mit innerer Nothwen⸗ 
digkeit zu weiteren Schritten drängte. Hätte man damals die volle Gleich— 
berechtigung der beiden Landesſprachen mit rückhaltloſer Loyalität im Sinne 
der althergebrachten geſetzlichen Tradition gewährt: die Deutſchen hätten das 
ſchließlich unvermeidlidje fait accompli hingenommen, der Zanfapfel zwiſchen 
den beiden wirthſchaftlich und kulturell mächtigſten Stämmen des Staates 
wãre heute beſeitigt, — und wie weit könnte ſeitdem Oeſterreich durch die 
Verbruderung der — fortſchrittlichſten Stämme vorwärts gelangt ſein! 
Denn nicht Autonomie und Föderalismus und Staatsrecht auf der einen und 
ihr Widerſpiel auf der anderen Seite entzweien im Grunde der Dinge hauptſach⸗ 
lich die beiden Völker, ſondern der noch immer wogende Sprachenſtreit; und dieſer 
Streit dreht ſich darum, ob die ſtaatlichen Beamten in den zweiſprachigen 
Sudetenlãndern nach den ſchon von weiland Ferdinand dem Zweiten herrithren- 
den Satzungen der beiden Landesſprachen kundig und mächtig ſein ſollen oder 
night. Das ift de3 Streites lester Grund. 
— Die Bedeutung der Sprachenverordnung Stremayrs beruht in den 
folgenden Beftimmungen: 
e § 1. ,,Die politijden, Geridts- und ſtaatsanwaltſchaftlichen Behirden 
im Lande (d. §. in Böhmen und Mahren) find verpflichtet, die an die Parteien 
x deren mündliche Anbringen oder ſchriftliche Eingaben ergehenden Er— 
ledigungeni in jener der beiden Landesſprachen auszufertigen, in welcher das münd— 


liche Anbringen vorgebracht wurde oder die Eingabe abgefaßt ijt.“ § 8. „In 
gaa Angelegenheiten ſind die eeeee ſowie überhaupt die 
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dem Angeſ —— zuzuſtellenden Autraãge, Ettennmſe ay ‘Beatie “fir q 
denfelben in jenev der beiden Gandesfpraden angufertigen, deven er fic) edie. : 
hat. In diejer Sprache ijt and) die Hauptverfandlung gu pflegen und find in 
derjelben inSbejondere die Vorträge des Staatsanwaltes und oes Vertheidigers 
zu halten und Erkenntniſſe und Beſchlüſſe zu verkünden. Von den Beſtimmungen 
des vorſtehenden Abſatzes darf nur inſofern abgegangen werden, als dieſelben 
mit Rückſicht auf ausnahmweiſe Verhältniſſe, insbeſondere mit Riicfidht anf die 
Zuſammenſetzung der Gejdworenenbant, unausführbar find oder der Angeſchul⸗ a 
pigte felbft den Gebrauch der anderen Sprache begehrt. Bei Hauptverha⸗ dlungen 
gegen mehrere Angeſchuldigte, welche ſich nicht derſelben Landesſprache bedienen, 
iſt die Hauptverhandlung in jener Landesſprache abzuhalten, welche das Gericht e 
fiir den Bwee der Hauptverhandlung ent{predjend erachtet. In allen Fallen fino die a 
Ausfagen der Ungejduldigten und der Beugen in der von ihnen gebraudten Landes⸗ 4J 
ſprache aufzunehmen und die Erkenntniſſe und Beſchlüſſe jedem Angeſchuldigten a 
in diefer Sprache gu verfiinden und auf VBerlangen ausgufertigen.” § 3. „Urkunden 4 
und andere Schriftſtücke, welche in einer der beiden Landesſprachen abgefaßt find — 
und als Beilagen oder Bebhilfe oder fonft gu amtlidem Gebrauch beigebract — 
werden, bedürfen feiner Ueberſetzung.“ § 10. „Die Cintragungen in die dffent- 
lichen Bücher (Landtafel, Berghud, Grundbuch, Wafferbud u.f.w.), dann in die 
Handelsfirmen-, Genoſſenſchaft— und andere öffentliche Bücher find in der Sprahe 
des miindlidjen oder ſchriftlichen Anſuchens beluga. beg Seidebes, auf t 
deffen Grund fie erfolgen, gu vollziehen.“ 
Diie Verordnung verfügte eigentlich wenig Neues; Hest bie ae Mehee — 
zahl der ſtaatlichen Gerichts- und Verwalt Behörden beobachtete ſchon 4 
das vorgeſchriebene Verfahren. Allein dte J— beſtätigte nur eine 
Praxis, die der Gleichberechtigung und dem Erforderniß einer raſchen und B 
richtigen Wmtirung widerſprach. Weil § 1 nur von den Erledigungen fprady ; 
und weil § 8 nur gewiffe Umtshandlungen anführte, wurde a contrario ge⸗ 
fhloffen, daß alles Uebrige in der durch die ungiltigen Erlaſſe vom Jahre 1852 
normirten und ſtandhaft feſtgehaltenen „inneren deutſchen Amtsſprache“ vor⸗ 
genommen werden ſollte. So fam es zu folgenden Ungeheuerlichfeiten. Ein 4 
Strafprozeh gegen einen böhmiſchen Angeflagten wurde durd) die böhmiſche 
Anklageſchrift eingeleitet; die Hauptverhandlung ſammt Zeugeriverhir, Refume 
und Plaidoyers wurde böhmiſch durchgefithrt; das PerhandL{ungprotofoll wurde 
jedoch in deutſcher Umrahmung aufgeſetzt; der Gerichtshof berieth und konzipirte 
das Urtheil deutſch, um es bohmif ch zu verkünden. Cin weiteresBeiſpiel: Ein bohmiſch 
ie ee eee bohmi yells cnn ift wet a 


allein wegen der jinneren deutſchen Amtsfprache mui “gange Befeheid ib 
fegt und dem zweiten Geridte mitgetheilt werden; dieſes zweite Gericht 
richtet dann’ deutſch über den Vollzug und das erſte Gericht muß den Beri 
überſetzen, um die Partei davon böhmiſch gu verftindigen, — und fo 
Und ein drittes Geifpiel: Die — zweite ——— oe — 
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; Verwaltungbehörden) erläßt eine kundzumachende Verfügung an die etwa 
undert Bezirkshauptmannſchaften (erſte Inſtanz); anſtatt die Verfügung von 
Prag aus direkt zweiſprachig zu erlaſſen, muß ihr Inhalt — wegen der 
inneren deutſchen Amtsſprache“ — hundertmal bei ſämmtlichen Behörden 
nS Bohmifche überſetzt werden. Im civilrechtlichen Verfahren hatte der Richter 
aus rein böhmiſchen Akten einen deutſchen Auszug und das Referat für das 
Kollegium zu machen, das Urtheil deutſch zu entwerfen; die Berathung war 
deutſch mit ſtetiger Verleſung böhmiſcher Akten; das Urtheil nebſt Gründen 
war dann gu überſetzen u. ſ. w. Wie viel hatte die RechtSpflege durch nicht 
präziſe Ueberfegungen und Rücküberſetzungen zu leiden und wie viel unnöthige 
Arbeitlaſt wurde den Behörden und Beamten aufgebürdet, die doch beide 
Sprachen verſtehen mußten! 
Und dod) Hiitte ſich Alles fo einfach und ſelbſtverſtändlich geftaltet, wenn 
verfiigt worden wäre, daß jede Angelegenheit von den Behirden in jener 
Landesſprache nicht nur zu erledigen, ſondern auch zu behandeln iſt, in der 
ſie angebracht wurde,*) und daß überhaupt in den böhmiſchen Ländern beide 
Sprachen im ganzen inneren Dienſt als vollauf gleichberechtigt gelten und gleich— 
werthig neben einander fteher. 
— Dieſen Schritt zu thun, blieb den Verordnungen vorbehalten, die am 
fünften und fünfundzwanzigſten April 1897 für Böhmen und Mähren erlaſſen 
wurden und die nun in den politiſchen Kreiſen Deutſchböhmens Beunrubigung er- 
; tegt haben follen. Der fiebente Paragraph der erften trifft diefe Verfügung; 


“alles Nebrige ift bloße Wiederholung der Verorduung vom Jahre 1880 oder 
weitere Eremplifizicung. Er lautet: „Von den im $1 bezeichneten Behirden 
ift die Sprache des mündlichen Anbringens oder der Cingabe, mit welder eine 
Partei cine Sache abhängig macht, bei allen der Erledigung oder der Entſcheidung 
dieſer Sade dienenden Amtshandlungen anguwenden. Insbeſondere hat bei den 
Gerichtshöfen die Antragſtellung und Berathung im Senate in dieſer Sprache 
zu erfolgen. Bei Amtshandlungen, die nicht über Einſchreiten einer Partei ein— 
geleitet werden, ſind nach Beſchaffenheit des Gegenſtandes beide Landesſprachen 
oder eine derſelben anzuwenden. Iſt zum Zwecke der Erledung der im Abſatz 1 
‘und 2 bezeichneten Wngelegenheiten mit anderen landesfürſtlichen, nicht milita- 
riſchen Behirden im Lande ſchriftlicher Verkehr zu pflegen, ſo gelten auch für 
dieſen Verkehr die im Abſatz 1 bezw. 2 gegebenen Beſtimmungen. Für den Verkehr 
mit Behörden außer dem Lande und mit Centralſtellen hat es bei den beſtehenden 
Vorſchriften zu verbleihen.“ Ich citive nur nod) den $1 der anderen „Ver— 
ordnung betreffend die ſprachliche Qualifikation der bei den Behörden im 
_ *) Die & ©. v. J. 1697 ſagt ſchon, es folle der „Stritt in der jelben 
Sprade bis zu Ende geführt werden, um dag die Ridjter in der ſelben Sprache 
umfragen, votiren und ſententioniren“ ſollen. 
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Ob: Ae eee Die Gutmft.. 
Königreich Pahmen und in der Markgraff chaft Mi rent a 
beftimmt: ,, Beamte, die bet den Gerichts- und ftaatSanwal 
fowie bet denjenigen Behsrden um Konigreich BShmen begw. d | 
Mähren, welde den Minifterien des Inneren, der Finanzen, de3 HandelS urd 


des Ackerbaues unterftehen, nach dem erften Juli 1901 angeftellt werden, haben bie 4 
Kenntniß beider Landesſprachen in Wort und Schrift nachguweifen" ; dicfer 
Nachweis ift nach $2 ſpäteſtens dvet Jahre nad) dem Dienftantritt zu Liefern. 
Nach dicfer Beftimmung wird alfo der Richter in Bahmen, fei er nun 
deutſcher oder böhmiſcher Mationalitit, im deutſchen Prozeß deutfeh, im boh= 
mifden böhmiſch verhandeln müſſen; er mug deshalb beide Landesfpraden — 
fermen, — was bereits am Ausgange der ſechziger Sabre der deutſch-bohmiſ de 
Protagonift und Juftigminifter Dr. Herbft als unvermeidlich erklärt hatte. + 
Um fo weniger ift es im Jahre 1897 begreiflich, wenn abermals ein deutſch⸗ 
böhmiſcher Wortführer angefidhts dieſes $ 7 ſich zu folgender Aeußerung hin⸗ 
reißen läßt: „Es iſt eine Schmach und Schande für uns, daß unſere deutſchen 
Richter in czechiſcher Sprache werden verhandeln müſſen, wenn es irgend | 
Jemandem einfällt, cine czechiſche Klage eingubringen. Das laſſen wit uns 
nicht gefallen.“ Ich führe dieſe Worte an, weil ſie eigentlich Alles enthalten, 
was meine deutſchen Landsleute als Urſache ihrer Beunruhigung und‘ 
drängniß anzuführen vermögen; dieſes Einzige iſt nichts als wefenlofer Schein 
Und darum ſoll die Sprachenverordnung für die Deutſchen in ben Subdeten= i 
ländern eine , Uufrubratte” fein, wie neulic) im Parlament von eiment anderen 
deutſch⸗boöhmiſchen Abgeordneten gefagt wurde. Leider enthalten die angefiihrten 
Worte die Fille ener Stimmung, die haufig den Sprachen⸗ und Nationalitit ae 
ftreit in Böhmen fo vergiftet: es ift, al ob mam die Empfindung hera 82° 
hörte, dag „unſere deutſchen Richter“ durch den Gebrauch der cgechif Lae 
Sprache fich beflecten. Und doch ift es nicht Lange her — e3 war am acht⸗ 
sehnten Januar 1894 —, daß etm berufener deutſcher Sprecher der Deutſchen, 
der Ubgeordnete Rug, im böhmiſchen Landtage folgendes eben fo mannh 
wie wahre Wort ſprach: ,,Geftatten Sie mix, meine Herren, ein freied | 
und zwar fiir meine Perſon allein. Ich beflage es, dag Diejenigen, 
fich den öffentlichen gemeinſamen Angelegenheiten des ganzen Landes | 
nicht beider Landesſprachen miidjtig find. Ich glaube, daß eime Bet 
wird, in der Dies der Fall fein wird, und gwar eine Beit, in der die 
eben dadurch eine viel fraftigere Stellung gerade tm Lande ha 
als ihnen heute zugemeſſen tft. Sie braucjen nur nad unſerem 
Mähren zu ſehen, wo jeder dem ganzen Lande {td widmende 
bohmiſchen Sprache mächtig ift, und welde große Beihilfe fiir die | 
der Deutſchen in Mähren ihnen die Kenntniß beider Landesſprachen 
Wir ſind heute dadurch, daß wir die Kenntniß der anderen 




















































mn, in den Na ‘ach theil oa ‘Shadn — ee jedes Bort von 
8 Konmiſſionen ſowie auch hier verſtehen. Es war ein gutes Wort, 
woe 8 Serr Dr. 5 Rieger gefproden hat, das Sie heute vielleidht für richtig an- 
age obzwar Sie ſich ſeiner Zeit furchtbar dagegen enthuſiasmirten, daß 
ee Gebifbete in Bohmen der deutſchen Sprache mächtig ſein ſoll, und ich 
iederhole — jeder Deutſche, der ſich den öffentlichen Angelegenheiten des 
J an en Landes widmet, follte aud) der bihmifden Sprache mächtig fein.” 

— mee | Mein Bericht über das Wefen und die Tragweite dev neuen Sprachen: 
etn ot gen wäre unvollftinbdig, wiirde id) nicht der mannichfachen Beſchränk— 
= unge n gedenten, die fie gu Ungunften de3 Gebrauches der böhmiſchen Sprache 
= enthatten. Es wird ſich ergeben, daß dieſe Verordnungen durchaus noch nicht 
J jene volle Gleichberechtigung u und Gleichwerthigkeit reintegriren, die der vernewerten 
Landesordnung vom Jahre 1627 zu Grunde liegt, ſondern nur eine anſehnliche 
Sebung jener inferioren Stellung bewirken, die der Sprache der überwiegenden 
Mehrheit der Bevölkerung in den Sudetenländern ungeachtet der geſetzlich aner— 
tn Paritat bis zum heutigen Tage eingeräumt war. Die Reform erſtreckt ſich 
nur auf Behörden innerhalb des Koönigreiches Böhmen und der Markgrafſchaft 
Mahren, alſo, kurz, wenn vielleicht auch nicht ganz zutreffend, geſagt, auf erſte und 
fn Inſtanzen. Die Centralbehirden in Wien (dritte Inſtanz, Minifterien) 




















find auSgenommen. UAusgenommen ‘find ferner alle Behirden, alfo auch die 

in Böhmen und Mahren befindlichen unteren Inſtanzen, die dem Kriegsmini⸗ 
ſterum dem Landesvertheidigung⸗ und dem Eiſenbahn-Miniſterium unterſtellt 
ſind, fo dag die neue Verordnung nur Geltung hat fiir politiſche Verwaltung- 
beh orden und die Gerichts-⸗ und ſtaatsanwaltlichen Behörden und dann auch 
= “aut Das iſt ein” Fortſchritt gegen 1880 — für die den Miniſterien der 
nanzen, des Handels und des Ackerbaues unterſtehenden Behörden im König⸗ 
ch Böhmen und in der Markgrafſchaft Mähren. Der Ausnahmen, die für 
de en ſtaatlichen Kaſſendienſt, für die innere Manipulation der Poſt und Tele— 
graphie und der ärariſchen induſtriellen Etabliſſements feſtgeſtellt wurden, ſei 
ier nur deshalb gedacht, damit erſichtlich fei, in wie itberveichem Make jeq- 
er, auch der ſehr weit getriebenen Rückſicht auf die ſogenannte Einheitlichkeit 
Dienſtes — oder, beſſer geſagt, der centraliſirten Verwaltung — Rechnung 
etragen wurde. Und doch war dieſe Einheitlichkeit ſchon vor der neuen Sprachen⸗ 
ordnung vielfach nur Formſache. Die polyglotte Gemeinſchaft der ver— 
eder ren hiſtoriſch⸗ politiſchen Individualitäten, die nun einmal das öſterreichiſche 
jatsweſen darſtellt, vertriigt eben nur da8 allergeringfte Mak ftramm centraz 
ter Berwaltung, mag der Wille, gu centralijiren, nod) fo energifd) und 
htb egabt ſein. Auf die Zeiten Maria Thereſias und Joſephs des Zweiten 
man ſich heute nicht berufen; damals wurde zwar centraliſirt, aber kaum 
erwaltet. Stets trat die böhmiſch-deutſche Ländergruppe, die man geogra⸗ 
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phiſch als Sudetentander, —— politif 6 al als Ginder ‘ber 
zeichnet, als ſcharf determinirte Individualität aud) in der Verwaltung auf, die 
ſich eben ſo deutlich von den deutſchen Alpenländern wie von dem polniſchen 
Galizien und den ſlaviſchitalieniſchen Kuſtengebieten unterſcheidet. Und der 
—— Charakter der ee — — —— in — 


fertigung herausgeben. Gs ijt für ae ferner Since — Tee — 
zum Beiſpiel bei den Verhandlungen des oberſten Gerichtshofes in Wien, ‘ben é 
die jebige Sprachenverorduung gar nicht berithrt, die betheiligte Bartel bohmiſch 
ſprechen darf, während eS ihrem Advokaten unterſagt iſt und dem genes 
(Genat) diefe Sprache doch vollfommen geläufig fein mer. re — 
Dieſer Zweiſprachigkeit der Verwaltung will id) noch einige Borte 
widmen. Ich habe frither gefagt, es fet in allererfter Linie der Sprachenſtreit, 
der die beiden Nationen in den Ländern der böhmiſchen Krone entzweit, und J 
dieſer Streit drehe ſich im letzten Grunde darum, ob die ſtaatlichen Beamten 
beider Landesſprachen kundig ſein ſollen oder nicht. Daß dieſe Zweiſprachigk 
der Beamien abſolut arene . wenn — pie ba und — Aus 


einheitliches bilten. Go ae die —— der — 
dieſe Zweiſprachigkeit verwerfen, bleibt ihnen kein anderer Ausweg übrig 
bet, on ay bes — Berwaltungagebietes aut po be : 


zahlreichen San ee die böhmiſche Majoritit fo — ‘bak 
geographiſche Scheidung nie angeftrebt wurde; im Gegentheil finden dort 
— bei der pena Seales ein viel i Sortfomaien, 


—— ein Ding der —— — wird ih "eine — 
der Welt ein ſolches geographiſches Gebiet ausgeſtalten, wie es die von den 
Deutſchen beſiedelten, bald überaus ſchmalen, bald breiteren, bald wie 3a 
durchbrochenen und durchaus excentriſchen Grenzgebiete Bohmens v 
Zweitens ſind ſelbſt dieſe Gebiete, trotz allen ſtatiſtſchen Erhebungen d 
gangsſprache“ — nicht der Nationalität — keineswegs rein deutſch, w 
nicht ſo deutſch, wie behauptet wird; Das haben neuerdings die letzten Rei 
wahlen, bei denen in der —— Wahlerklaſſe nach dem J—— 
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nde, erwieſ en. Drittens begegnet dieſ es Beſtreben dem ſchroffſten 
Czechen, die an der auch von der Verfaſſung verbürgten Einheit— 


weerden kann, beweiſt ſchon der Umſtand, daß eigentlich erſt nach einer Ueber— 
gangszeit von ſieben Jahren von den neu anzuſtellenden Beamten die Kennt— 
J niß der beiden Sprachen verlangt wird, während die bis zum Juli 1901 
Aungeſtellten, fo weit ſie nur einer Sprache mächtig ſein ſollten, unbehelligt in 
ihrer Beamtenlaufbahn verbleiben und gar keine weiteren Nachmeife ihrer Sprach- 
a fenntniffe zu -erbringen haben. Won der bereits erwähnten Auffaſſung, die 
eine ſchroffe nationale Bedrückung darin erblickt, dak ein Beamter durch den 
Gebrauch der zweiten Sprache ſich pflichtgemãß gu beflecken Habe, darf fuglich 
abgeſehen werden. Und fo bleibt nur davon gu jprechen, ob die Verpflidtung, 
die zweite Landesſprache gu erlernen, nicht etwa den Zugang zur Beamten— 
laufbahn eben wegen der praktiſchen Schwierigkeit dieſer Erlernung allzu ſehr 
behindert. Dieſe Frage iſt nicht ſchlechthin zu verneinen. Im Gegentheil: 
S iſt offen zuzugeben, dag — wie die Berhattniffe heute legen — in Böhmen, 
im Gegenfas zu Mähren, die Kenntniß der zweiten Landesſprache vielfach nicht 
leicht zu gewinnen iſt. Das aber ſei ſofort konſtatirt: die Schwierigkeit be— 
ſteht für die deutſchen Bewerber um Beamtenſtellen gerade ſo gut wie für die 
böhmiſchen. Beide durchlaufen bisher — um hier nur von den juriſtiſch Gebildeten 
io uſprechen — einen durchwegs einſ prachigenStudiengang: von der Volksſ chule durch 
das ganze Gymnaſium bis zum letzten Semeſter der Univerſität. Und die zweite 
Landesſprache iſt nicht einmal an der Mittelſchule obligatoriſcher Lehrgegen— 
ſtand. Erſt bei den Staatsprüfungen hatten die Abſolventen der böhmiſchen 
Juriſtenfakultat in Brag die Priifung zum Theil im deutſcher Sprache abzu— 
lege i, während für die Deutſchen nicht einmal dieſe Verpflichtung beſtand. Es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß bei dem Nachwuchs der Beamtenſchaft, 
dem böhmiſchen wie dem deutſchen, die Kenntniß der zweiten Landesſprache 
in einen nicht zu leugnenden Rückgang gerathen iſt. Abhilfe muß geſchaffen 
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2 zwungen ift; wer fte erwählt, hat die vorgefdriebene Befahigung zu erwerben. 


ent auch Anzeichen vorliegen, daß die Spannung abnimmt. Die fo; 







































die Sane henner eben ‘nit — zu — wie fie 
weldje Weife reformirend eingugreifen ijt, brauche ich hier nicht zu unter⸗ 
ſuchen. Wher daran iſt feſtzuhalten, daß zur Beamtenlaufbahn Niemand ge : 


Die Offigiere der öſterreichiſchen Armee haben doch auch außer der deutſche 7 
mindeftenS nod) eine andere Volksſprache zu erlernen. Das ac) durch 
das dem Unterricht in der zweiten Landesſprache an den ‘Mitt der 
obligatoriſche Charakter entzogen wurde, hat in den ſechziger Jahren d 
Majorität aus irrig verſtandenem Nationalismus geſchaffen; in Mahren iſt 
man bereits daran gegangen, es aufzuheben. Auch an den Hochſchulen iſt 
für die Erlernung der zweiten Landesſprache Manches zu thun. Der nen 
cintretende Beamte hat nach der Spradjenverordnung ſelbſt noch volle drei 
Jahre Zeit zur Erlernung der zweiten Sprache: durch Einberufung in das 
Gebiet, in dem die Sprache, deren er bisher nicht vollkommen mãchtig ift, 
iiberwiegt; fann die Erlernung unendlich erleichtert werden. Wer Dagegen ein⸗ 
wendet, daß Dies oder Jenes ſchwierig oder komplizirt iſt, mag Recht behalten. 
Allein ſchwierig und umſtändlich ſind eben die Verhaltniffe, denen ſich d 
Verwaltung und ihre Erforderniſſe anbequemen müſſen. Eine einſprachige 
Verwaltung iſt gewiß viel einfacher und leichter als eine zweiſprachige 
aber man kann eben der bequemen ——— zu Liebe aus einer zweiſprachigen 
Bevölkerung keine einſprachige maͤchen. Die ausgiebigſte Erleichterung wird 
in dem Augenblick gegeben fein, wo der nationale Streit ſeinen antiſo iale 

gehãſſigen Charakter verloren haben wird, den er leider noch i 


Ideen drängen ſich in den böhmiſchen Ländern mãchtig in den Vor 
des öffentlichen Bewußtſeins, den bisher die nationale Idee faſt ausſ 
beeherrſchte; Das haben die letzten Wahlen ganz unwiderleglich 
a Sozialismus ſelbſt erblickt in dem nationalen Streit kein trennend e 
er paßt ſich vielmehr in ſeiner Organifation, Agitation und, wenn it 
ſagen darf, Verwaltung vollauf der gegebenen Zweiſprachigkeit an; ger 
deutſche Sozialiſtenpreſſe findet die neueſten Sprachenverordnungen entſpr 
und erblickt in ihnen weder & ein ud nod) — Grund zur Beun 


Rivalität, ina wat nationale pee — — Feindſche 
und Fanatismus aufrecht zu erhalten. Man kann oS en 
fördern, ohne das andere zu haſſen und zu —— — 


Prag, im April 1897. 






a: ae 
Johannes Brahms. 





ett eed 
mes a) ams erfiillte ſich ein Geſetz, das der Entwickelungsge— 
faſt aller Künſte, and) der dex Muſik, eigenthümlich ift. Die 
un Mannich faltigteit der Kunftgattungen, aus denen die Muſik be- 
mnten im der zweiten Hilfte unferes Jahrhunderts nur durch zwei grofe 
Riinftler durch Brahms und Wagner, erſchöpft werden, wie vor anderthalb 
ae rhrhunderten nur durch tin gleichzeitiges Nebeneinanderwirken von Bach und 
— Haendel, vor einem Jahrhundert von Mozart und Beethoven alle Aufgaben 
der mu zliſchen Kunſt erſchöpft werden konnten. Dieſes Geſetz hat, wie jedes 
* daturgeſetz, feine Geheimniſſe; aber man ſieht: es iſt ba, — und man ahnt, was es 
will, Wagner gab mit allen Fähigkeiten den dramatifden Aufgaben, Brahms 
‘ mit bewußter Pongentration den abjoluten Kunſtgattungen ſich Hin und erſt 


















n ſik aliſchen Kunſt in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts. Ich kann 
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“, 


mir nicht verſagen, bei dieſer Gelegenheit darauf hinzuweiſen, daß beide Meiſter 
Das, was wir Programmmuſik nennen und was aus Gründen tiefſter 
— ünſtlerohnmacht heute gerade am Meiſten kultivirt wird, nicht pflegten; ſicher⸗ 
= ‘Tih wire es ihnen als eine Aufgabe der Kunſt überhaupt nicht erſchienen. Wer 
in der Muſik Wagners und in ſeinen Schriften, wer in dev Muſik Brahmſens 
Es klug lieſt, wird finden, daß ſie mit klarſtem Bewußtſein die Programmmuſik 
ußer Acht ließen, wenigſtens die von Berlioz und Liſzt abſtammende. Möge 




















: Gedanken „Alſo ſprach Zarathuſtra“ 
Strauß fange eine neue Kunſt an, die über jene Meiſter hinaus— 


; Die Moral des brahmſiſchen Wirkens läßt ſich ungefähr in folgenden 
Betrachtungen ausdrücken. Vor Allem bewies er, daß die abſolute Muſik 
keineswegs für ein endgiltig verlorenes Gebiet der Kunſt zu halten iſt. Zwar 


hat Beethoven die Grenzen dieſes Kunſtgebietes abgeſteckt und ſeine Regirung 
war ſozuſagen eine Glanzzeit, die nie mehr wiedergefehrt ijt; doch bewiefen 
ſchon Schubert, Mendelsohn und Schumann, dag es im Lande Beethovens - 
Nod cine freie Meinungiugerung giebt. Gs gehört dazu, wie fonft überall, 
nur das Gefühl, daß man ſelbſt Einer iſt, und die Luſt, die Freiheit der 
Meinung ſich zu nehmen. Trotz allen naiven Befürchtungen, Schumann habe 
— it ſeiner Sinfonie- und Kammermuſik den letzten Reſt von Freiheit verbraucht, 
beſtätigt neuerdings Brahms mit ſeinen eigenen Werken, dag im Lande Beet— 
nS die Freiheit nocd) immer nicht verſchwunden ift und dak viel Schönes 
) Bedentendes geſchaffen werden fann, wenn man fid) nur die Mühe nimmt, 
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ie | suimme der Errungenſchaften Veider reprifentirt den vollen Inhalt der 













































POR 5 oR er Ae ge ee a 
von diefer Freiheit Gebraud) zu madjen. Neben Beethove r 


Kammermuſikwerke ihre Unvergänglichkeit bewahren. Seine Quartette, Quin- 
tette und Gertette, die ihm zuerſt die großen Erfolge eintrugen, werden ihrem 
Schöpfer in nächſter Zeit einen zweiten, noch ſchöneren Dienſt gu erweiſen 
haben. Brahms wird, wie Haydn, Mozart, Schumaun oder irgend ein andever 
Groger fener Kunſt, bald gu den Meiftern der reinſten, harmfofeften Cin: 
fachheit und der ſchönſten Melodik gezählt werden. Aus dent verläſterten , Grübler“ 
der jungſten Vergangenheit wird ein wonnevoller Melodiezauberer werden, ein 
Mozart unſerer Tage. Dieſes Gefühl im Publikum zu wecken, iſt ſeine 
Kammermuſik zunächſt berufen. Man wollte es dur nicht ſehen, als er noch 
lebte, wie einfach und melodiös er iſt. Nun werden ſie es ſehen müſſen. =: 
Wie die Melodien aller groper Meiſter, haben aud) die Brahinfens jenen 
ſüßen Saft in ſich, der eine Tonfolge erſt gu einer Melodie macht. Wie 
in der Kunſt der Sprache oder Sehrift man unterſcheiden duürfte zwiſchen 
Gedanken, die von eiſiger Begriffskälte durchweht ſind, weil ſie mehr von abftratten 
Begriffen als von Gefehenem oder Gehirtem, und den anderen Gedanfen, die eben 
nur von gefehenen oder gehirten Dingen fprecjen und ſ 0 die farbige Sinnlichkeit 
des Lebens wiedergeben, — genau fo Laffer ſich in der Muſik abftrafte Tongedanfen : 
von Tongedanten unterfdjeiden, die Melodien find. Beiden Gattungen von Ge— 
danken ijt Logik immanent, ſonſt wären jie iberhaupt feine Gedanten. Wiihrend aber . 
in den fogufagen begrifflidjen Tongedanfen die falte Logik Alles ijt, fieht — 
man im den anderen, den Melodien, einen Gaft wie Blut rinnen. Als 
kämen ſie aus dem Munde eines blühenden Mädchens oder Siinglings und 
führten den Athem heißen Lebens in fich, fo flingen die Melodien alll 
großen Meifter. Sie find and) in der abfoluten Muſik (alfo nicht bl 
s, B. im Liede) dem Gefange oder der Rede ähnlich und es beſchleicht 1 
ordentlich Luft, zu den blutwarmen Tönen Lebensvolle Worte zu den 
Das liegt einmal in der Natur der Melodie überhaupt. Nur die Mel 
kraft iſt es aber, die einen Tondichter als einen großen legitimirt. D 
Meiſter Brahms war eine große, eigenthümliche Melodiekraft gegeben und 
eine Unzulänglichkeit ſeiner Zeitgenoſſen bewirkte, daß man ſtatt des üpp 
Melodiebodens ein brachliegendes Feld mit dialektiſch wucherndem Unkraut 
Es wird aber, wie geſagt, bald anders kommen; und gerade die Melodik ſ 
Kammermuſik wird den Blinden die Augen öffnen. Seine Sinfonien 
an Bedeutung hinter den Kammermuſikwerken zurück. Nicht etwa, weil 
melodiſche Schönheit geringer iſt, ſondern, weil ihnen jene fuggeftive . 


felt, die ſowohl Urfache als Folge des großen Orcheſteraufgebotes ſein 


Während mehre ſeiner Hauptwerke, wohl in erſter Linie das Deutſche 


Requiem“ und die „Vier ernſten Geſänge“, aus einer überaus kräftigen {n= 
regung im eben entftanden find, ſcheint ſeinen Sinfonien eine folde 2 















gan zu haben. Vielmehr ope er Hier rein Sufpiration — 
‘vor el der Kunſt bezogen zu haben; ev drang fo tief 
in di Ertkenntu der Sinfonietechnit Beethovens ein, daß es ihm möglich 
— fait ganz zu erreichen, in Bezug auf die Konzentrirtheit und 
Schlagfe ctigfeit der Gedanfen, anf {ebensvolles Vorwärtsſtreben der ſinfoniſchen 
a a idiung und am Meiſten in Bezug auf Das, was die Muſiker eine 
a organifdje, thematiſche Arbeitmethode nennen. Wohl gegen ſeine Abſicht 
rox -wervith ber Inhalt der Sinfonien, daß ihre erſte Urſache nicht, wie bei 
Beetho en, aus dem Leben ſtamme; aber nichts geht über das Schauſpiel, 
Brahms im letzten Satz ſeiner letzten Sinfonie (der vierten) ſuggeſtive 
ng auf den Zuhörer abſichtlich meidet und genau das Gegentheil davon 
micht, was aus Wirkungrückſichten hier am Platze geweſen wäre. Nur wie 
um ſch ſelbſt einen künſtleriſchen Spaß zu machen, ſchrieb er an dieſer 
Re Stelle eine groß angelegte Paſſacaglia. So drehte ex dem modernen Publi— 
rs tm ben Rucken und erging ſich in Grüßen an die alte Kunſt, beſonders 
eri Bach, dex immer fein groger Anveger war. Welches Butranen 
ſich ſelbſt, welche Selbſtherrlichkeit des Künſtlers ſpricht ſich darin aus! 
So war Brahms immer: er dachte nicht an Beifall oder ſuggeſtive Wirkung, 
— in den Sinfonien, die ſie doch von Haus aus fordern, er dachte 
* nur an die Kunſt und verſtieß gern gegen die Senſationenluſt des Publikums. 
Man wird ſagen: ev verſtieß auch gegen unfere Beit; es fet dod) in 
einer nachbeethovenſchen Sinfonie nicht mehr geſtattet, mit alten Formen zu 
3 kokettiren. Nun ja, in gewiſſem Sinne haben die Leute, die ſo ſprechen, 
Recht. Aber man bewundere die Klugheit und den Inſtinkt des Meiſters, 
der, da er keinen dramatiſchen Vorwurf aus ſeinem Leben darzuſtellen fand 
und ſchließlich keine Kraft in ſich fühlte, wie Beethoven, ſinfoniſche Peripetien 
und Kataſtrophen zu ſchaffen, doch lieber noch alte Formen mit unfehlbarem, 
uberlegenem Sinn ins Moderne rücken, als aus Verlegenheit und krank— 
haftem Ehrgeiz ſinfoniſche Größe ſo zu heucheln oder zu ſtammeln verſuchen 
— wie etwa z. B. Bruckner. 
x Sein Charatter war männlich und er mißbrauchte niemals fein Genie 
Ease, in erfter Begeiſterung eine Arbeit zu verrichten, mit der nachträglich 
Verſtand irgendwie unzufrieden geweſen wäre. Es war in ihm eine 
eigenthümliche Miſchung von Nüchternheit, Klugheit und Vorſicht, die bis— 
weilen bis zum Mißtrauen ſich ſteigern konnte, und tief romantiſchem Sinn 
— der anderen Seite. Nach dieſer Miſchung ſeines Naturells lebte und 
arbeitete ex, Aus fo glüclich gemiſchten Eigenſchaften ſchöpfte er die Kraft, 
eine widrige Jugend zu überwinden, die ihm zu gleichen Theilen ſein eigener 
VBat ex und die Armuth bereiteten. Doch in der Beit. dieſer Jugend waren — 
3 — oe — die aus dem romantiſchen Taumel ſeiner erſten 
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Werke ae ——— — in oc ‘Gringtingsjageen. 2 
Nüchternheit, fich gu fagen: — mußt it immer ese ; 


pe ons haſt; ſcheue Dich nicht, an die Auen ‘an; — n un 
ihnen die unveränderlichen Stilgeſeve Berea und Du = ag — 


neuen Gebilden — eigenen — einzigen — a 
vermag{t.” Jn diefem Bewußtſein ruhte er bald von ſeinem erſten Sturm⸗ 
laufen aus, begann, die Alten und die Aelteſten zu ſtudiren und auf ſein 
eigene Originalität in freier Weiſe anzuwenden. Die Klugheit, die i he 
den Alten führte, lieR ihn auch von ihnen das Beſte nehmen: die 
heit mitten in der — — die — — — 


enger Form feſtgebannt blieben. 
zugeben, daß gerade er —— am Nächſten sents pon ten, bie i 
gefolgt waren. Max Klinger aber that in ſeiner wundervollen Bra 
dem Meiſter oft — Unrecht, da nämlich, Wo. er — Romanti 


nur von feſter Stelle aus hätte herbeiſehnen motets — Bo eee 
Die felbe Klugheit, die im Leben ihn beſchützte, bermitielte — der 
Kuuſt das Beſte der Alten. Cr ſchritt im Leben durch ein Spalie vor 
ergebenen Freunden und ergab ſich doch nie einer Sentimentalitat, ſeine 
Männlichkeit befleckt hätte. Wohl war er zu ſtarker Freundſchaft 
zu ſtarker Liebe geſtimmt, aber er wollte von dieſer Dispoſition, it 


nicht a eine ſchlechte Eigenſ chaft eines gon hielt, keinen os 


- Werken —, aber er traute ſich offenbar die Graft — 3u, — de J 
faorderungen, die die Kunſt an ihn ſtellte, zu vereinbaren. Oder fan er v 
keine Gelegenheit zu einer glücklichen Vereinbarung? Er klagte nie, 


von Gefahren fern und war ein ganget Mann. Und: fo — 


au fo unſterblichen —— wie ,, Gin dent {ches s Requiem", “Bier ced ( 
das „Schickſalslied“, „Triumphlied“ u. ſ. w. hinzureißen vermochten. 
— — der große Menſch in — ſich aus, in groper und me 






ei Lebzeiten einen Gpigonen. Bald ſuchte man ijn 
erzuſtellen, bald einem Bruckner, itberhaupt verglich man ifn 
ur um ihn befudeln, einen Epigonen, einen Zopf, einen Schütz⸗ 
s ſchelten zu dürfen. Er ſelbſt kümmerte ſich gar nicht um das 
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nd TCreibe der Cliquen. Sch evinnere mich einer unvergleich lic) 
t und ironiſchen Bemerfung von ifm, die am Beften erläutern wird, 
ert ev die üblichen leidenſchaftlichen Künſtlerrangirungen unſerer Zeit 
b) 8 ich nämlich einmal Gelegenheit hatte, ihm von Bruckner zu er— 
len, und u meiner Erzählung die Namen Bruckner und Hugo Wolf ſehr 
oft neben einander nannte, unterbrach er mich plötzlich, ironiſch berichtigend: 
So, id) dente, Hugo Wolf ijt cine Spitze fiir ſich?“ Sa, diefe vielen „Spitzen 
















Speer 








Was as Epigonenthum Brahmſens anbelangt — verſuchte doch erſt 

= id) im eine n falſch empjundenen Nachruf Herr Ludwig Speidel, dieſes 
Epig menthum als gar kläglich darzuſtellen! —, fo erklärt fic) dieſe Auffaſſung 
ens hauptſächlich daraus, daß der Mangel an ſchreieuder f uggeſtiver Wir— 


—— * 





ein tmputirter Mangel an farbigen Kolibri-Melodien von Kurz: 
fur einen Mangel an Neuem überhaupt gehalten wurde. Man wird 
jar in der Literatur nicht begreifen, wenn Jemand ein Sonett in Gha— 
ſelenform oder eine Ballade in Sonettenform ſchreiben wollte, aber in der 
e Muſik, wo, wie die Einſichtloſen meinen, jede Verkehrtheit zur Kunſt empor— 
gelautert wird, würde man es zur Abwechſelung gern ſehen, wenn Jemand 
= é 3 einer Sinfonie ein vereinigtes Blasinſtrumenten⸗Konzert mit freier Hand 

— einzelne Inſtrument, aus einem Kammermuſikwerk ein Orcheſterſtück, 
mem Lied eine Oper und aus der Oper eine ununterbrodjene Ordhefter= 
ade mit ewig unterbrodjenem Gedankenfluß machen wollte. Go faßt man 


Neues“ in der Muſik auf, das » Nicht-Cpigonenhafte’. Und Brahms 
tfai mt wirklich, in diefem Sinne „Neues“ gu bringen, und ginnte neid- 
(08 wie immer, dieſen Ruhm Anderen. Er felbft beqnitgte ſich damit, das 
vernüuftige Alte vernitnftig und dod neu gu wiederholen und in neuer, 
freier Weife zu fteigern; er ſchämte ſich nicht, unübertrefflichem Alten mit 
ſchwacherer Kraft, doch immer in neuer Weiſe nachzuſtreben, und konnte mit 

ſo geübten Kräften vielfach auch ganz Neues ſchaffen. Wenn erſt ſeine Me— 
kraft gefühlt und von dieſem Gefuͤhl aus die mangelnde ſuggeſtive Wirkung 
9 eifters. durch cine ſtarke, ehrliche autoſuggeſtive Empfindung des Zu— 
rs erſetzt werden wird, dann wird man ſehen, wie viel Neues dieſer 
one un gebracht Hat, — wie viel mehr als alle dic Anderen, mit deren 
en man den Anfang einer neuen Tonkunſt in unſeren Tagen verbunden hat. 


— — Dr. Heinrich Schenker. 
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F ae diefer Spitzmarke leſe ich in vielen Zeitungen cine tolle Fabelei es 
GEM berner „Bund“-Redakteurs Dr. J. V. Widmann. Da ich die Dinge 
anders weig als Widmann, fo ift es meine Pflicht, das Anfehen beider groß 
Manner vor den Folgen dieſer Fabelet zu ſchüten. Econ früher hat fi) 
Herr Widmann als ein Paliſſot redivivus an Nietzſche vergangen: dure) 4 
nie Romordie Jenſeus von Gut und Boje", mit der ev den Deutſchen berwies, 
dag man deshalb, weil man feinen Crnft Hat, noch {ange keinen Wis 
haben braucht. Jetzt, beim Tode Brahmſens, ſpringt er wieder herbei, — 
dem ſterbenden Löwen Nietzſche einen neuen Fußtritt zu geben, und zwar 
auf Koſten des theuern Brahms. Die Sache iſt folgende —— 
Nietzſche urtheilt (im „Fall Wagner“) ther Brahms von bem fe 
welthiſtoriſchen Geſichtspunkt ang, von dem aus er über Wagner urthe 
Daß der reizloſe, in keine Zukunft weiſende Brahms dabei weniger gut w 
fommt als Wagner, liegt auf der Hand. Dr. Widmann “nun, der Niebfe 
Gedankengang nicht recht folgen gu fonnen fcheint, nimmt an, dem Uril 
Nietzſches über Brahms müſſe eine Verſtimmung zu Grunde liegen, eine du 
Brahms hervorgerufene Verſtimmung! — gleichwie Richard Pohl, einige Ja 
früher, ſich gegen den „Fall Wagner” nicht anders zu helfen gewußt 
als mit dem Einfall, Nietzſche habe eine Oper komponirt, ſie Wagner 
zeigt, Wagner habe ſie abfällig beurtheilt, folglich — ſei Nietzſche ein Gegne 
Wagners geworden! — ee 
Der Grund jencr von Brahms hervorgerufenen Verſtimmung ſoll 
Dr. Widmann folgender geweſen fein. Nietzſche habe Brahms ſeinen „Hy 
an das Leben“ mit der Bitte um Beurtheilung zugeſchickt. Es dürfe nun 
ſagt Widmann — „ſicher angenommen werden, daß Brahms bei der Nit 
ſendung des Hymnus Nietzſchen jedenfalls nicht für deſſen Komponiſteneite 
Schmeichelhaftes ſchrieb, vielleicht ſogar, dak er das Muſikſtück ohne 
Brief zurückſandte, wie er Das oft that, wo (!) ihm ein Ausſprechen i 
Urtheils peinlich war. Unter allen Umſtänden mußte ſich Nietzſche 
verletzt fühlen, und fo läßt es ſich begreifen, wenn er den frivolen Satz 
Welt fhleuderte, Brahms beſinge (!) die Melancholie ſeines eigenen Unvermigen3 
| Bom „Beſingen“ der Melancholie fteht bet Nietzſche nichts; Dies 
jedod) Nebenſache. Die Hauptfadje, die id) zu fagen habe, bleibt: dak ietzſe 
feinen Hymnus im Manuſkript nicht an Brahms gefandt hat, daß iebf 
Brahms nie um fein Urtheil über den Hymnus gebeten hat und apy ne 
viel weniger durch Brahms eine Zurückſendung des Hymnus an Nietzſe 
ſtattgefunden hat. ae — 
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er trafen die fertigen Frei-Exemplare der Partiturausgabe bei mix 











nm nach der Lagunenftadt gefommen (vom fünfzehnten Sep— 


kapellmeiſter Levi in Munchen, Motil in Karlsruhe, Bülow in Hamburg, 
Dr. Karl Fuchs im Danzig, Ruthardt in Leipzig, Reg.-Rath Krug in Kiln 
at. f. ww. Aud an Brahms, als den größten der lebenden Muſiker Deutſch⸗ 
lands, ward cin Exemplar mit einigen Widmungworten geſandt. Und was 
that daraufhin Brahms? Er ſchickte nichts zurück, ſchwieg auch nicht, ant— 
wortete auch keineswegs beleidigend, ſondern höchſt manierlich, auf einer Viſiten— 
arte, wie folgt: 
ees) 6CDr. Johannes Brahms 3 
“erlaubt ſich, hierdurch ſeinen verbindlidften Dant fiir Shre Sen- 
dung gu fagen: für die Auszeichnung, als welche er fie cmpfindet, 
“und die bedentfamen Anregungen, welche er Ihnen verdantt. Fn 
Hoher Achtung ergeben. 

i Bedenkt man, daß Brahms (was uns erſt nachträglich bekannt wurde) 
im billrothſchen Kreiſe manches unverſtändige, ungehobelte Wort über Nietzſche 
zu Hoven bekam und daß ſein ganzes Weſen ifn von Nietzſche eher weg: als 
4 Hingiehen mußte, fo hat man dem Billetfchreiber fiir feinen guten 
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Willen zur Hoflichteit und Selbſiuberwindung alle 
Und Nietzſche freute ſich dieſes Billets. = 







































Es verſteht ſich nun für Jedermann von ſelbſt, dag, wenn 
ſeinem Urtheil iber Brahms zu becinflufjen geweſen wire, ex durch 
Dankſagung nicht anders als vortheilhaft geftimmt werden forte. Abe 
Anſicht über Brahms ftand längſt felt, ehe ex fte im Fall Wagner 
ausſprach, aud) ehe er den Hymnus an Brahms fandte. 


Wenn gleidwohl die gegen Brahms begeigte Aufmerkſamkeit nicht fe 
verſtändlich fein follte, fo liegt Dies an Nietzſches Cigenart. Eeine Ur 
find Urtheile eines biologifd) abſchätzenden Weltenrichters umd gehen weit ü 
feine perſönlichſten Zus und Abneigungen hinaus. Weder verehrt, nod) ve 
urtheilt er in Bauſch und Bogen. Sein grandioſer Freimuth erlaubt ih 


die Rangſtellung von Menſchen und Werken innerhalb der großen Menſch 
entwickelung nicht mit deren Rangſtellung und Anſehen innerhalb eines kur 


Zeitabſchnittes zu verwechſeln. Ohne Zweifel war Nietzſche voll Ehrerbie 
für Brahms; namentlich imponirte ihm ſein niederdeutſcher Ernſt, ſeine h 
männliche Art, ſein Verzicht auf das Faszinirende der planloſen Durchein 
Muſik, fein Sinn für Logik und Aufbau; freilich: Vieles auch fand er befremde 
unempfunden, leblos, ſteinern. Daß er, ein Jahr ſpäter (1888), im , 
Wagner”, faft nur feine Cinwande gegen Brahms ausſprach, geſchah an 
Beſorgniß, man möchte ihn, den ſcheinbar Wagner-Abtrimnigen, jest 
gar in Verdacht haben, dag ev fein muſikaliſches Ideal durch Brahms 
wirklicht ſehe. Dieſe Muthmaßung hätte thatſächlich weit daneben geſcht 
Nietzſche vermißte an Brahms das Hinreißende, Entzückende, Phantaſtif 
ſchwellende Empfindung, Fülle der Einbildungskraft, den Klangzaube 
Alledem aber die Einfachheit, Faßlichkeit des wahren Genies und was | arau⸗ 
folgt: Licht, Heiterkeit, Glück, — alſo alles Das, wads ev der % nit 
Zukunft wünſchte. Bee — 

Ich muß hier gleich hinzufügen, daß dieſe Muſik der Zukunft 
nicht in den Bahnen der allerneuſten Programm-Muſik — etwa d 
fiegt! Ich habe die Pflicht, Dies um fo nachdrücklicher zu fagen, 
münchener Muſik ſich ganz unverfroren neben Nietzſche hinſtellt und 
gar glauben macht, ſie ſpreche Etwas von ſeiner Seele aus! Wahrlich, 

Unglück, das für Nietzſche in dieſem Mißverſtändniß liegt, kann nicht gr 
fein! G8 verfteht fid) aud) gang von felbjt, dab, wenn Nietzſche noch B 
unjered Kunſtlebens ware, eine Muſik mit dem Titel Alſo ſprac 
ſich nicht hervorgewagt hätte. Jetzt aber, da er fern vom Schauplatz 
ſich genau alles Das an ihn, was er in Dicht- und Tonfunft faum me 
träglich fand. Und die Zuſchauer? — oh ſie bleiben ernſt! auch 
Zarathuſtras Lachen, das über alle Himmel weg ſchallt oder ſanft au 






uillt, ihn en bon einer geftopften (gleich einem Kinderinſtru⸗ 
ompete vorgeführt wird! O culmen nugarum! o nausea! 


bemerke noch, daß Nietzſches Hymnus-Sendung (die Ende Oftober 
durch mich von Venedig aus erfolgte) und Brahmſens Antwort (datirt 
Anfang Dezember 1887). die eingigen Lebenszeichen geblieben 
Männer mit einander austaufdten. Gar zu große Widhtig- 
man. übrig us dieſer Hymnus-Sendung kaum beizumeſſen haben. 
naligen Blattern in Niebſſches Briefen finde ich nämlich folgende 
e achtzehnten Juli 1887: „Kuriofum beiläufig: Dr. Widmann 
Bund‘ hat mir geſchrieben, recht theifnehmend; aud) von Brahms, mit 
ex zuſammen iſt (lehterer lebhaft intereſſirt von Genfeits, jest im Bez 
ſich Frohl. Wiſſenſchaft zu Gemüthe zu führen)“ Danach wäre die 
endung nur als ein Xft der Erkenntlichtei fur Brahmſens Be— 
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~ ig dex Schriften Nietzſches aufzufaſſen: damals wurden ja dieſe 
ac chriften faft von Niemand gelefen, und fo mufte die Nachricht, Brahms 
gehe an ihre Lecture, Nietzſche überraſchen und zu Dank verpflidjten: welchem 
Danke ex eben durch bie Hymnus-Sendung Ausdrud gab. Voila tout. 
; Zum Schluß noch ein Wort über den Hymnus ſelbſt. Widmann 
t ihn nicht, weiß auch nicht, daß ex ſowohl im Partitur als Klavier— 
ug dex Oeffentlichteit vorliegt. Nac) Widmann fol fic) Brahms itber 
den Hymnus fo ausgefprodjen haben, „wie ſich eben ein Meifter über die 
= hy eit eines nicht ganz unbegabten Dilettanten verfiehmen läßt“. Das ift 
ja duferft vorjichtig ausgedrůckt! Sollte Brahms wirklich nicht gemertt 

n, dd der yn nus in feiner herben Schinheit ein wahres Meiſterſtück 
erhaben in der Stimmung, Har in der Anlage, weiſe in der Chor: und 

















efterbehandlung, erſchütternd in feiner Schlußwirkung? Wenn Brahms 
| Geni war — und das Genie zeichnet ſich durch feine Urtheilstraft, der 
gewohnliche Menſch durch feine UrtheilSlofigteit aus —, dann muß id) an- 
Hmen, das angeblice Urtheil von Brahms ftamme nur aus Widmanns 
tafe. Ich ſelbſt urtheile nicht nur nach dem Lefer dev Partitur, fondern 
einer treffliden Auffithrung des Werkes, der erften und letzten, die bis 
fand. Die hiejige Muſeumsgeſellſchaft ift es, die den Ruhm hat, 
ſches „Hymnus an das Leben“ zum erſten Male zu Gehör gebracht zu 
(ant neunzehnten Oftober 1893). Wer weiß, wie lange nun wieder 
evithinte „initiativiſche Geiſt“ anbderer Konzertinftitute ſich zu beſinnen 
ieſem Beiſpiel gu folgen. 

rg im Grggebirge Peter Gaff. 























































—9 Juden ſind mit dem ungariſchen Miniſterpräſidenten Baron Banffy 
zufrieden. Sie haben ſich arg verrechnet. Sie glaubten, ein gutes Geſchäft 
zu machen, als ſie den Unternehmungen der Regirung ſowohl beim Millennium als 
auch bei den letzten Reichtagswahlen große Geldopfer bradjten. In das ungatij 
WAbgeordnetenhaus wurden mehr als ſechzig Abgcordnete gewahlt, die bei 1 
der Regirung in Gejdhaftsverbindung ftehenden Inſtituten leitende Stellung 
hatten. Dieſe Wahlen wurden mit dem Gelde der betreffenden Unternehmun 
bezahlt, die meiſtens in den Handen dev Juden find. Die Juden waren desh 
iiberzeugt, daß fie mun Millionen an Mugen eingeimjen wiirden, — gum De 
dafür, daß fic in den Lebten zwei Jahren ,,der ungariſchen Staatsidee“ — oder v 
mehr den Intereſſen der veralteten (iberalen Bartet — jo große Geldopfer gebra 
hatten. Staum war denn auch dex nene Reichstag zuſ ammengetreten, fo beſtürm 
die jüdiſchen Geldinjtitute, jedes mit feinem Abgeordneten an der Spike, | 
unglücklichen Banffy, der anfangs den Verſuch machte, die ihn Belagernden 
ſchönen Worten zu beſänftigen. Aber dieſe Herren ſind praktiſche Leute, und 
höflicher Banffys Ausreden waren, um ſo ſtürmiſcher und kecker wurden die Geldle 
Zuletzt wurde die Sade Banffy gu toll. Er ‘wurde grob und febte 
Herren einfach vor die Thitr. Zu mir”, fagte Banffy, „oll fein Abgeordn 
mehr mit einer Bitte um Protektion kommen. Ich werde an der Thür meines 
Empfangsſalons eine Tafel anbringen laſſen, auf der ſtehen wird: Geſuche von Abge 
ordueten werden nicht erfüllt, um Protektion gu bitten, iſt nutzlos.“ Dieſe Aeußerun 
Banffys empörte die gierig Harvenden. Sie ließen ſich durch die Haltung Be aff 
nicht abſchrecken und dropten ihm, dab fie ibn auf Umwegen, mit Hilfe des wien 
Rothſchild Konſortiums, Zu Falle bringen würden. Aber der Miniſterp a 
ift cin ſchlauer Mann; er gab ſeinen geheimen Berbiindeten, ‘der, dt 
inten”, einen Wink, — und fiehe da, ein Sturm wurde in dex Preſſe und tm 
Parlament gegen die Whgeordmeten entfeffelt, die Geſchäftemacher find, trotzdem 
das Inkompatibilität Geſetz das Abgeordnetenmandat mit der Befleidun pon 


Ungariſche Seiden. 


(citenden Stellen bei Unternehmungen, die mit der Regirung Berbindunge 
halten, fiir umvereinbar umd unanſtändig erklärt Banffy ſtellte ſich über i 
pon ihm angeregten Angriffe gang entrüſtet; aber ev benutzte die Gelegen 
von Bedrängern feinen Standpuntt flar zu machen. Wenn die Whgeordn en”, 
jagte er, „in Folge dev Hebe der Oppofition nicht mehr Mitglieder von Ge d 
inſtituten ſein dürfen, ſo werden bald nicht mehr Abgeordnete, ſondern 
Juden in den Banken ſitzen.“ — — 
Der Minifter-Brafident ſcheint alſo die ſeltſame Theorie zu 
daß die Abgeordneten aus Patriotismus Geſchaͤfte machen miiffen, um 
der Macht der Juden auf geſchäftlichem Gebiete beizufommen. Dieſe A 
iſt wohl aber nicht ernſt gemeint, ſondern in usum delphini in die + 
jandt, damit dadurd) gezeigt werde, daß Banffy und Genoffen nicht gefon 
bie Herrſchaft der Yuden ohne Weiteres anjuerfennen, jondern fie von der G 
machenden Whgeordneten unterjejeiden. Das ijt aber nur Bopul 
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Die Geſchäfte machenden Abgeordneten ſind ohne die Unterſtüt ung d 
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ich tent; bei den Geſchäften nur als Aushängeſchild, das 
nter mun atriotiſchen Schein geben ſoll. Den Hauptzweck 


bda— 
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— eS Abgeordnetenhauſes geſtellt wurde. Banffybetonte, 









nd machen. Worte, Worte, Worte, jagt Hamlet zu Polonius. 

: beet h Banffy wird erreichen, daß er durch das neue Geſetz die gierigen Geldinſtitute, 
deren rängen ihm beſonders unangenehm iſt, vom Halſe hat, ohne daß ihn 
halb die wiener Geldleute ins Gebet nehmen können. Wher im Ganzen und 


künſtlich geſchaffene Mehrheit für den Ausgleich 

durch Vertheilung von Eiſenbahn Konzeſſionen 

und ähnlichen Geſchäftsbetheiligungen gehalten. Auch die oppoſitionellen Par— 
teien wurden zur Vertheilung eingeladen, um damit ihr Schweigen zu erkaufen 
Die Tiſza⸗Partei erhielt eine Eiſenbahn (die von Strousberg gegründete Kaſchau— 
Oderb die eine ſolche Mißwirthſchaft ergab, daß ſpäter Tijza als 





Verwaltungräthe vor der Unannehmlichkeit eines Kriminalprozeſſes zu bewahren. 
oloman Tiſzas Syſtem war ſtets, die Augen gu ſchließen, dex Korruption 
nicht entgegenzutreten, und wenn ein Skandal drohte, ihn zu vertuſchen. Dieſem 
Syſtem des Vertuſchens ijt es zu verdanken, daß die Korruption einen unge— 
* heuren Umfang annahm und zuletzt mit einem Cynismus betricben wurde, der 
3 trotz allen Bertuſchungverſuchen ju Sfandalen führen mute. 

eas Soloman Tia ift ſchließlich trotz ſeinem unleugbaren ſtaatsmänniſchen Geiſt 
vom „Wiener Hof" dupirt worden. Mit ihm fam zum erften Male der Brote- 
ſtantismus, Das heißt: das Kern-Magyarenthum, ans Ruder, das ſeit drei— 

hundert Jahren dem habsburger Hauſe opponirt hatte. Der wiener Hof hat Tiſza 
die fogenarinten Nationalitäten ausgelicfert. Rumänen, Serben, Slovaken durften 

nach Wunſch der Chauviniſten gemaßregelt werden, während Tiſza von Wien aus 

genöthigt ward, die Honvedarmee in die gemeinſame Armee einzufügen und ein 

Heimathgeſetz zu ſchaffen, das Koſſuth expatriirte. Dieſes Geſetz hatte dem 

Sah den Boden ausgeſchlagen; die proteſtantiſchen Kern-Magyaren nahmen eine 

drohende Haltung an, ſo daß, um ſie zu beſänftigen, ein Miniſterium Wekerle 

gebildet wurde, mit Szilagyi und den glänzendſten Intelligenzen der Partei; 

die religidjen Reformen, die obligatoriſche Civilehe u. ſ. w. jollten dic Proteſtanten 

wieder verſöhnen und jie der liberalen Partei zurückerobern. Dieſer Verſuch 

rat aber gejdeitert. Der wiener Hof hat fein Biel erreicht; die Viberalen waren 

abgenützt; fie mußten aber noch eine Pflicht erfüllen und den Ausgleich mit 

D1 terrcich zu Stande bringen. Bu diejem Zwecke fonnten nur Politiker zweiter 

egorie gebraucht werden umd ein Mann wie Banffy, der jelbjt wohl noch jest 

» iſten darüber erſtaunt ſein mag, daß er Miniſterpräſident ijt. 


Bacchi Gifer jeines Gefechtes gegen die Nationalititen mertte Tiſza gar 
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Mini erpräſident 18Millionen vom Parlament votiren laſſen mußte, um die Herren 
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nicht, daß man ihm den Boden unter den Fuße jog ind —— 
aren der liberalen Partei entfrembdete. Heute hat der wiene: Hof das ei 


tete oppofitionelle ern-Magyarenthum gezähmt, denn alle feine Let 
find gänzlich abgenugt und unpopulär geworden. Gs hängt nun v 
ab, nach der Botirung des Ausgleiches eine neue Parteibilbung 
bringen und der Politik in Ungarn eine der in Oeſterreich herrſe 
entſprechende Richtung zu geben. Sollte es gelingen, eine ungariſche 
Partei zu bilden, ſo wird dieſe Partei auch nur dann Etwas erreichen, w 
ihre Spitze einen Mann ſtellen kann, der mit eiſerner Hand die Korr 
ausrottet und die Macht der Juden gu brechen vermag. Die Suden find die 
mittler dex Gorruption; die hohen Herren, die ſonſt mit Entrüſtung j 
yon Kurruption zurückweiſen, wenn ein Chriſt ihnen Etwas zuſtecken will, 
von ihrem Juden die Proviſionen gern an. Der Grund dieſer Erſcheinung t 
daß die hohen Herren ſich vor dem Chriſten, mit dem fie in geſellſchaftliche 
rührung fommen finnten, geniven würden, während fie mit dem Juden 
sujammien fommen, — und wenn Das dod) geſchieht, der brave Jude 
natürlich findet, daß der Hohe Herr ſich einen kleinen Nutzen vergimnt. So 
in Ungarn die Juden herrſchen, kann von der Durehfiihrung eines Suto 
bilitätgeſeßzes feine Rede fein. Bis bahin bleibt das Loſungwort: Enrichis 
vous! wie es ein Minijter Louis Philippes einft vem Bourgeois⸗Parlam r 
Weun nach Alledem aber der wiener Hof der Meinung wäre, die U 
jeien miirbe genug gemacht, um eine Reaktion nach öſterreichiſchem Muſ 








pertragen, fo wire Das eine arge Selbſttäuſchung. Grundzuge des ungari che 


Charatters find: erftens die Liebe zur Freiheit und gweitens das Umſchl 

öffentlichen Meinung von heute auf morgen. ee 

Gin gefiigigeres Parlament als das jetzige kann man ſich n 

eben fo wenig ijt es möglich, ein Minifterium zu finden, das bereiter ware 

freiheitlichen Inſtitutionen zu beſchneiden, um ſich längere Zeit am duder hal 

au konnen Go hatte das Minifterium Banffy 3- B. die Abſicht ie 

freiheit einzuſchränken, da Banffy mit Sicherheit darauf rechnete, daß ſeit 

heit jeder wie immer gearteten Regirungvorlage zuſtimmen werde. 

iſt die Vorlage ſchon im Juſtizausſchuß geſcheitert und ber J 

ſich veranlaßt, den gegen die Preßfreiheit gerichteten Paragraphen 
In dem Entwurf einer Vorlage über die Regelung der Sch 
die Regirung in den Paragraphen 35 eine Beſtimmung eingeſchaltet, 
Ermächtigung ertheilen ſollte, die Geſchworenengerichte im ganze 

jeder Zeit außer Wirkſamkeit zu ſetzen. Dieſer Paragraph wu 

Weije angegriffen; der Referent über die Rorlage erklärte, daß eine | 

mit dem ungariſchen Staatsrecht unvereinbar ſei, bas ein Recht 





cin Gejes im Verordnungwege aufzuheben, nicht fenne ; bie verlangte 
widerſpreche daber der ganzen Entwickelung dev ungarifden Verfaſſung; 
reich jet gwar cine ähnliche Verfligung in bas Geſetz aufgenor 
Oeſterreich fet aber ein Poligeijtaat, deſſen Staatsrecht von de 
weſentlich abweide. Solche Inſtitutionen, hieß es, dürfen wir nicht 
Juſtizminiſter konnte den Angriffen ſeiner eigenen Partei nicht 
mufte nachgeben. Er fab ſich dazu hauptſächlich auch durch den Zwiſch 
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r © th lung des Denkmals eines — Dichters ereignete. 
avolni, ein tonangebender, ſteinreicher Maguat, noch unlängſt 

itglied der Li ralen Partei, hielt bei der Feier eine Rede, die wohl die 
S trig iiber das. Miniſterium am Beſten kennzeichnet. „Es iſt bei uns“, 
ſagt jee cine Stromung ſichtbar, die wohl nicht das erſte, aber ein neues 
W onſt unt dieſer jetzigen Regirung zur Welt zu bringen verſpricht. Nicht die 
ae | — nicht die Schwindler, ſondern den Gedanken will man ins Gefängniß 
erren. Man will die Preſſe in Feſſeln ſchlagen, eine der größten Errungen— 
ichaft ent bed Jahres 1848 zertrümmern. Man will der Prejfe die Flügel be- 
ph ‘jcbneiden, fie aber weiter freie Preſſe nennen, wie fic) die Parte, die dieſes Atten— 


. | 


* 


bielt es die Regirung denn doch für gerathen, den Rückzug anzutreten. 

* nee Außer der Korruption nagt noch ein anderer Krebsſchaden an dem Körper 

Be des ungariſchen. Staates: der Agrar-Sozialismus. Kaum find ein paar Jahre 

vergang er — ſeit ein ungariſcher Miniſter im Parlament — „Der Sozialismus 
ſreitet nicht die Grenze Ungarns.“ Heute ſteht der Sozialismus — und 

einer der ſchlimmſten * — in voller Blüthe in Ungarn und breitet ſich 

n er mehr aus. 
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beſiher von den Agrar⸗ Sozialiſten bedroht, ſo daß zur Erntezeit ſtets Militär 


—J— dem beliebten Vertuſchungſyſtem will die Regirung die Welt glauben machen, 


daß auslãndiſche Sozialiſten durch ihre Agitation die ganze Bewegung geſchaffen 


ag - haben und leiten. Das ijt aber unwahr. Dice Bewegung hat einen tieferen Grund 
a “und wäre aud ohne ſozialiſtiſche Aufreizung von augen in Flug gefommen. Yn 
=, der Kornkammer Ungarns herrſcht Noth und Elend, der Feldarbeiter nagt am 
Hungertuch und wird zum Sozialiſten; er giebt — letzten Kreuzer her, um 
Vereine zu bilden, die für die Gedanken Karls Marx Propaganda machen. In 
3— früheren Jahren dauerten die Feldarbeiten von der Erntezeit bis zum Schluß 
des Dreſchens drei bis vier Monate. Jetzt iſt in vier Wochen Alles zu Ende. 
_. Die Maſchinen leiſten eben heute die Wrbeit, die friiher den Wrbeitern gufiel, die 
jetzt nur noch die Maſchinen zu bedienen haben. Dadurch iſt die Dauer der Arbeit— 
periode der Feldarbeiter auf vier Wochen beſchränkt und trotz der Erhöhung des 
Taglohnes kann der Arbeiter in dieſer kurzen Zeit nicht ſo viel verdienen, daß 
er davon elf Monate hindurch zu leben vermag. Er fordert deshalb eine bedeu— 
7 tende Erhohung ſeines Taglohnes, die ihm der Arbeitgeber nicht bewilligen kann. 
In anderen Ländern, wo ähnliche Erſcheinungen eingetreten ſind, wandten ſich die 
y Feldarbeiter zur Frijtung ifres Lebens während dev arbeitlofen Beit an die in- 
i duſtriellen Unternehmer, deren es aber in Ungarn ſo wenige giebt, daß die Feld— 
> arbeiter dort fein Unterfommen finden können. Statt fich auf die ausländiſchen 
a. Agitatoren gu berufen und ifnen die Schuld an der Bewegung zuzuſchreiben, jollte 
di⸗ Regirung lieber verſuchen, durch öffentliche Bauten, Koloniſation im. Innern 
des Landes u. ſ. w. Mittel und Wege zu — um den Feldarbeitern ein menſchen— 
würdiges Daſein zu ermöglichen. 
eee 3 | Graf Nifolaus Bethlen. 
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tat unterſtützt, auch fernerhin liberal nennen will.“ Nach ſolchen Aeußerungen 


Im Alfold, der —— des Landes, ift das Cigenthunt der Grund- 


3 bei der Sand fein muß, um Ausſchreitungen der Sogialijten zu hindern. Na ach. 
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Der grumdlofe Optimismus. Zweite Auflage. Dresden. Heinrich Minden 1897. 


Yeh habe mit diefem Bude eine Klarung der Gemiither beabſichtigt. 
Während man gedankenlos die Anſicht nachbetet, daß unſere Bett nur praktiſche 
und materielle Ziele verfolge und ſich von der Philoſophie abgewendet habe, hat 
es in Wahrheit kaum jemals eine Zeit gegeben, die fo tief und gründlich von 
unfruchtbaren Theorien und Ideen beherrſcht oder vielmehr verfolgt war wie — 
unſere Tage. Theorien und Ideen aber find die weſentlichen Beſtandtheile 
Deſſen, was man Philoſophie nennt. a 

Da gleichzeitig das menſchliche Gemüth niemals aufhört — und ——— J— 
tage weniger als jemals —, mit der Haſt und dem Drang rein utilitariſcher 
Zwecke zu kämpfen, die Theorien an ihnen zu verſuchen oder durch ſie, durch J 
dieſe — wie geſagt unfruchtbaren — Theorien, zum Siege und zum Heile ge: 
{angen zu wollen, fo entfteht eine ſchauerliche Verwirrung oder Irreführung der a 
Geifter. Die allgemein verbreitete „Bildung“ bringt das Bedürfniß mit ſich, x 
alle Xhatigkeiten der Geſammtheit wie des Cingelnen mit Vernunftioeen gu 
durchſättigen. Ueber ihre Wahl ſollte ausſchließlich das Denten entſcheiden. Wie 
kann man jedod) eine fo wenig einträgliche Beſchäftigung der Mehrzahl ber Menfden 
zumuthen? Die Beit hat feine Beit. Cs werden daher Theorien, Vernunft ⸗ 
ideen, Tendenzen ohne eigene Prüfung fertig angenommen; nicht das Denken, 
ſondern Zufälle, perſönliche Verhältniſſe, Neigungen und Leidenſchaften entſcheiden 
über die Wahl der Idee, Das will ſagen: der Partei, der man ſich anſchließt. 
So giebt es eine Anzahl von Demokraten, Ariſtokraten, Ultramontanen, — 
ſinnigen, Materialiſten, Idealiſten u. ſ. w. und Keiner von Allen, die ſich zu 
dieſen verſchiedenen Richtungen bekennen, wüßte mit vernunftgemäßer — 4J 
die blos logiſchen Gründe fiir ſeine Entſcheidung anzugeben, die geiſtigen Be⸗ a 
wegungmotive der von ifm repräſentirten Geſinnung einleuchtend darguftellen. “a 
Alle die genannten Parteien und Richtungen find Philoſophie, o. h. ſie bean 
ſpruchen eine auf Weisheit begründete Rechtfertigung ihrer Exiſtenz. Statt nun ‘ 
eingufehen, dah jo viele einander abjolut widerjpredende Gegenſätze politifdjer, 
jogialer und philojophifder Richtung niemals in eine allgemein befriedigende — 
Ginbeit, neben der feine andere Gefinnung mehr beftehen könnte, durd) die Ent- 
widelung de3 menſchlichen Geiſtes aufgulifen jeien, glaubt vielmehr jede vielen 
Parteien und Gefinnungen, einft die Wlleinherrjchaft itber die Welt gewinnen 
zu können, und widmet all ihr Können und Streben dieſem wahnbethörten SGlauben 

Ein vielgenannter, aber wenig anerkannter und noch weniger der Aner⸗ 
kennung würdiger Philoſoph der Neuzeit hat erſt neulich in einem Beitun a7 
attifel beklagt, daß es am jener Einheit fehle, die er als Rettung aus _ 
Wirrwarr der fich gang in Spezialwiſſ enſchaften auflöſenden menſchlichen Forſch 
hervorgehen laſſen will. Die fabelhafte „Einheit“, die er für möglich hält, fe 
aus der Metaphyſik hervorgehen, als ob dieſe nicht von Detain bis zu bas 
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eer ae ; 
und Leibniz ſich als gänzlich impotent und unfruchtbar erwieſen hätte. Denn 
was dieſe Philoſophen einer verſchwindend kleinen Anzahl von Denkern in jeder 
Generation an Ideen vermittelt haben, ijt in-Bibliotheken aufbewahrt, die 
k “wieder nur von einer verſchwindend kleinen Anzahl benubt werden. Daneben aber 
ſtehen feſt und unerſchütterlich für Millionen die Burgen des Aberglaubens, die Feſtun— 
gen, in die ſich das allgemeine Nichtdenken unangreifbar und unveränderlich zurückzieht. 
Der Irrthum geht eben durch die Welt, daß bloße Vernuuftideen den 
ſelben Anſpruch auf untheilbare, allgemeine Einſicht Hatten wie die Verſtandes— 
begriffe, d. h. wie Mathematik und Naturwiſſenſchaft Wer leugnet, daß 2% 2—4 
iſt oder daß der Donner früher entitehe als der Blitz, obgleich jener erſt {pater 
als diejer wahrgenommen wird, — Der gehört einfach in das Narrenhaus; wer 
aber die Vernunftideen oder die fpefulativen Syfteme, angefangen von den erften 
pphiloſophirenden Griechen und reichend bis zu den letzten philoſophirenden Deutſchen, 
nicht als Wahrheit anerkennt, giebt erſt die rechte Probe ſeiner Weisheit. 

Die Vernunft iſt das Höchſte, was die Natur in Geſtalt des Gehirnes 
hervorgebracht hat. Allein die Vernunft iſt nicht von ſchöpferiſcher, ſondern nur 
von ordnender Gewalt. Sie verbindet die einzelnen Erſcheinungen, die der Ver— 
ſtand⸗ fraft der Kauſalität, des Wechſelſpieles von Urſache und Wirfung, immer 

zahlreicher ſchafft, immer mehr erweitert, gu einem Bujammenhang und giebt 
ihnen einen Zweck ihres Vorhandenjeins; fie prägt ihnen eine Idee auf. Dak 
aber diefe Ideen der Vernunft felbjt jemals wieder Erſcheinungen werden, dak 
das fpefulative Denfen cine Wahrheit hervorrufen finnte, die, als Wirklichkeit 
geſtaltet, allgemeine und nothwendige Einſicht wave: Das ijt der in boppeltem 
Sinne eitle Traum der Metaphyſiker, deren Selbjtbetrug ſchon daraus erfenn- 
bar wird, daß fie ihten Selbjtbetrug fiir Wiſſenſchaft ausgeben. 
Kant hat die „Kritik der reinen Vernunft“ geſchaffen und dieſe Kritik 
iſt die Verurtheilung der reinen Vernunft, inſofern ſie die letzten Gründe des 
Daſeins erkennen und geſtaltend in die Welt eingreifen will. Rants eigene 
Schuld ijt eS, daß dieje mehr pſychologiſche und anthropologijde als philofophijde 
Entdeckung nicht zu einem herrſchenden Prinzip der fernern Thätigkeit auf dem 
Gebiete menſchlicher Erkenntniß geworden iſt. Er ſelbſt hat zur Abirrung von 
dieſer allein erreichbaren Wahrheit verführt. „Ich ſehe, daß wir nichts wiſſen 
können“, ſagt Goethes Fauſt, und dah er Dies weiß, iſt ſchon ſelbſt eine 
Weisheit, die bei gehöriger Ausdenkung und Ausbeutung der kantiſchen Er— 
kenntnißtheorie eine andere Geſchichte der Philoſophie aus ſich geboren hätte, 
als fie bet den Nachfolgern Kants bis auf den heutigen Tag ans Licht getreten ijt. 
Ich Habe mid) bemiiht, in meinem Buche „Der grundloje Optimismus“ 
die Seite der Erkenntnißtheorie zu beleuchten, die Rant ſowohl durch feinen 
gelehrten Beruf als durch jeine jtreng abjtratte Methode aufer Acht zu laſſen 
gezwungen war. Dieſe von ihm vernachläſſigte und von mir hervorgehobene 
Seite iſt die Alltäglichkeit, das Leben aller Menſchen von Tag zu Tag, ihre 
Singebung an den Genuß des Daſeins, ohne daß dieſes Daſein an und für ſich 
einen Grund zum Genuß oder zur Freude aufzuweiſen hätte. Die Lebensfreude 
iſt ein grundloſer Optimismus, der bei ſolchem Adjektiv die Unmöglichkeit einer 
Erkenntniß der letzten Dinge in ſich ſchließt, aber im menſchlichen Gemüthe, 
inſofern es der bloßen Betrachtung ſich zuneigen kann, einen unverſiegbaren 


18* 










































— Fo eo NE 
276 Die Butunft. eas ———— i 
oe : 2 —— Paes 
Quell unbeqriffener Seligkeit bildet. Daß ic) mit den Erklärung Aus⸗ 


führungen dieſer Art einigen Erfolg hatte, beweiſt vielleicht die ne i) verhaltnifmapig 


furzer Zeit nothwendig gewordene zweite Auflage. Hieronymus Lorm. — : 
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Rom Wege. Skizzen. Verlag von Wilhelm Friedrich, Leipzig 1897. 
In meinem Skizzenbuche wollte id) Geftalten und Bilder des Lebens mit 

den allernothwendigſten Zügen feſthalten. Eine ſo mit den ſparſamſten Mitteln a 
vergegempirtigte Gituation wird in die ſcharfe Beleuchtung einer Wugenblids- 
empfindung gerückt. Weil ic) bejtrebt war, diefer Situation den vollen Gehalt ae 
nuancirter Stimmung abjugewinnen und andentend obne eingehende Vorgeſchichte 
und ohne breite Ausſpinnung der Motive doch einen möglichſt weiten Rück⸗ und Aus⸗ 
blick zu gewähren, erhält manche Skizze den Charakter eines Gedichtes in Proja. 
Prag. 7 Alfred Guth. 
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Henrik Ibſen. Cin literariſches Lebensbild von Henrik Jaeger. Mit Ge⸗ 
nehmigung des Verfaſſers aus dem Norwegiſchen übertragen, erweitert 
und ſelbſtändig fortgeſetzt von Heinrid) Zſchalig. Zweite, vermehrte Auf⸗ 
lage, Dresden und Leipzig, Verlag von Heinrich Minden. aS a at a 
Dr. Genrif Jaeger, dem ich die neue WAuflage im dankbarem Andenten 

gewidmet habe, zählte als gewandter Erzähler, geiftvoller Kritiker und bedeutender 

Viterarhiftorifer gu den hervorragend|ten jüngeren Schriftſtellern ſeines Landes. | 

Großes VBerdienft hat er fich namentlich durd) fein Buch über Ibſen erworber 

zumal er durch landsmänniſch engeren Verkehr mit dem Dichter und den ifn 

nahe Stehenden in der günſtigen Lage war, aus den beften Quellen gu ſchöpfen 
An biographiſcher Hinſicht bietet darum jein Buch dad Ausführlichſte und G: 
nauefte, was bis jebt iiber den großen Bühnenerſchütterer aus Skien erſchiene 
iſt. Eingehenderes dürfte bei ſeinen Lebzeiten auch kaum gu erwarten fein. Als 
kritiſcher Berichterſtatter hat Jaeger mit hiſtoriſcher Berechtigung das Haupt⸗ 
gewicht auf das bereits abgeſchloſſene dramatiſche Schaffen Ibſens gelegt, die Zeit, da 
Ser ideale Baumeiſter noch ,Dome und Kirchen baute“. Freilich darf man das Bu 
nicht als cine Art Bacdeter in die Hand nehmen, um fic) mit Hilfe des Subalt: 
verzeichniſſes ſchnell über das oder jenes „Stück“ Ibſens zu „orientiren“, 
eben auch Alle verkehrt handeln, die ſich zu Ibſen ſelbſt ähnlich verhalten ' 
ſich gegen ihn erklären, weil fie, mit einem Splitter von Anderfens zerbroche 
Wahrheitſpiegel im Wuge, fic) etwa mur dte Geſpenſter“ oder „die Wildent 
angejehen haben. Was meine Mitarbeit an dem Buche, namentlid) nad Jaege 
Tode, anlangt, fo fee mir geftattet auf das Vorwort dieſer zweiten, um 
Bogen vermehrten Auflage hinzuweiſen. Daß ich mein Beſtes that, um 
Inhalt des Werkes zeitgemäß gu erneuern und zu ergdngen, brauche id 
kaum erſt zu verſichern. po ih a ee ve 
Dresden. ie Dr. Heinrid Big 
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Lebe Coolgardie und Kalgoorlie ließe ſich mit beſtem Erfolge eine Poſſe 


gehenden Zuſchauer iſt das Eiferſuchtdrama zwiſchen unſeren wichtigſten beiden 
Goldeentren. Bis vor etwa zwei Jahren war Coolgardie die unbeſtrittene 
Alleinherrſcherin des Goldenen Weſtens von Auſtralien. In der Coolgardie⸗ 
Wildni faſt hundert deutſche Meilen öſtlich von Perth, hatte Miſter Bayley 1892 
fein Alluvialgold eingeheimſt und das erſte Goldriff entdedt. Bis hierher und 
nicht weiter drangen bei dem großen Waſſermangel die Pfadfinder des nächſten 
ZJahres vor und durchforſchten dic Umgegend der Bayley-Funde nach allen 
Richtungen. Als dann außer anderen Quarzadern die reiche Londonderry-Mine 


im Siiden entdeckt war, da war die Zukunft der fleinen Coolgardie-Anſiedelung 
geſichert. Ueberraſchend ſchnell füllte ſich das Zeltlager im Skrubwalde; die 
Baume fielen, das Gebüſch ward verbraunt und zwiſchen zwanzig bis dreißig 
Fuß hohen Waldhügeln, auf einem kaum überſehbar großen Staubfelde, dem 
Ideal eines Exerzirplatzes, entſtand dic Goldſtadt Coolgardie. Kalgoorlie war 
damals nod) ungeboren. i 

Immer friſch nachrückende Goldſucher überſchritten natürlich die Bayley— 
Grenze bald. Auf waſſerbeladenen Kameelen, Thee, Zucker, Brot, Reis und 
_ tinned-dog GFleiſchkonſerven) im Beutel, ritten jie nach Siiden und entdectten 
die Norjeman- Felder, ritten fie nad) Nordoften und fanden dic Goldfelder von 
§ Hannans. Dieje waren ungeabut reich, cin Seitenſtück gu den beften Minen, 
die je in Ralifornien, Siidafrifa oder im übrigen Wuftralien bearbeitet wurden. 
Auf dieſem Boden ſind die Great Boulder, die Lake View, die Gvanhoe-Riffe 
zu ſuchen. Die Entfernung von Coolgardie betrug 28 engliſche, 7 deutſche 
Meilen. Wie gern hätte das junge Coolgardie ſeine Reſidenz wohl um dieſe 
Meilenzahl verlegt und ſich ſo recht behaglich auf das Goldneſt von Hannans 
geſetzt, juſt wie eine Henne, die goldene Eier ausbrütet! Dazu war es jetzt aber 
Pt Ina Der Name Coolgardie war bereits zum Feldgeſchrei erhoben, weit itber 
die Ufer Auſtraliens hinaus. Coolgardie durfte ſeinen Nimbus nicht muthwillig 
aufs Spiel ſetzen, durfte nicht vom Platze weichen, obwohl die Londonderry ſich 

als ein Blender erwieſen hatte. Die Chancen ſtanden trotzdem günſtig. 

F Und Hannans, wie der reiche Golddiſtrikt im Nordoſten ſich nach ſeinem 

Entdecker nannte? Sa, dies Hannans war mit ſeinem Schickſal auch nicht zu— 

frieden. „Wenn wir doch im Coolgardie-Buſch gefunden wären“, ſeufzten die 

ſchweren Goldriffe, „wie viel ſchneller kämen wir da ang Oberlicht!“ .„Wenn 

Wit dod) ‚Coolgarditen“ hießen“, ſtöhnten dic Hannans-Pioniere, „da waren wir 

Hon Städter und könnten Gold wie Gand und Sand wie Gold verfaufen!“ 

Schlafloſe Nächte gab es genug in jenen erjten Goldfeldzeiten, wo Alles nod 

mn Selt fampirte und Durft und Sliegen aud dem Müden feine Ruge ginnten. 

Gliihender Patriotismus war es wohl, der einem dieſer Schlaflojen den Gedanten 

5 ingab, Coolgardie durd die Namensfonfurren; gu tibertrumpfen, das fimple Han- 

ang tn ,Stalgoorlie® umgutaufen. Salgoorlie war der urfpriinglidje Name fiir 

den Diſtrikt; kein Hiſtoriker konnte ſolcher Ortsbenennung ihr Recht beſtreiten. 
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Saft mehr nod) als da3 Gold von Hannans 40g nun deffen neuer Name. — 
Nun hatten die Wufteglier nidjt nur ihr Coolgardie, fondern auch ifr Kalgoorlie. 4s 
Pie ſtolz e3 lang und dod) aud) wie geheimnipvoll: Soolgardie — Ralgoorlie!.. 
Ich aber dadjte damals jdjon an Kyrig - Pyrig, ohne gu abnen, wie Recht id 
damit gatte. Unter der neuen Reflameflagge avancitte aud) Hannans blibjdnell A 
sur fogenannten Stadt und itberfliigelte als Minencentrum pas nae Soolgardie 
ſchon nad) wenigen Monaten. Dafür aber beſaß Coolgardie einmal fein Erſt⸗ 
geburtrecht; es blieb doch immer noch um ein gutes Theil populärer. Dann ent⸗ 
Hickelte es ſich mehr und mehr zu einer wirklichen Stadt, Die großen Aktien⸗ 
geſellſchaften des neuen Goldmarktes, die auſtraliſchen Banken, die Hauptfirmen 
von Melbourne, Sydney, Adelaide, errichteten ihr ftehende$ Quartier in Coole 
gardie. Das Gouvernement, defen Einnahmen durch die Goldfelder fo raf 
rmudien, bedadjte guerft Coolgardie mit feinem Ueberſchuß, indem eS hier folide — 
Staatsbauten ausführte. Auch die ſtädtiſche Berwaltung that Alles, den Welt⸗ 
ruf ihrer Goldſtadt in Stein zu verewigen; ſie ließ gleichfalls maſſiv bauen, ließ J 
pflaſtern, Trottoirs legen und ſchuf außerdem eine elektriſche Straßenbeleuchtung. 
Dagegen konnte Kalgoorlie denn doch ſo ſchnell nicht aufkommen. Ich ſah 9 
es zuerſt im Mai des vorigen Jahres. Wirklich: es war nod) das halbe Zigeuner— 
dorf. Ein paar große Hotels, ein ſteinernes Maſſenbureau im Stile der 
Coolgardie-⸗Chambers, mehrere in Angriff genommene Steinbauten, ſonſt ohne 
jeden ſtädtiſchen Eindruck. Staubige, holprige Straßen mit gang primitiven 
Geſchäftshäuschen, Alles ſo unharmoniſch, ſo unſchön, daß man kaum glauben 
konnte, man ſtehe auf dem reichſten Boden der Erde. Gold hatten die Kalgoor⸗ 
liten, Das ſah man auf Schritt und Tritt. Der Umſatz cn der Börſe war ein 
enormer, die Hotels drei- und viermal iiberfiillt. Wer der Bar am Rächſten 
ſtand, zahlte für die ganze umſtehende Rotte, — ob bekannt oder nicht, gleich viel. 
Was man forderte, ob Champagner, anderen Wein, Bier oder Whisky, Das 
war ganz nebenfadlid; die Hauptfade war, daß man tranf, ein fideles Geſicht 
madjte und ,, Kalgoorlie!” jubelte . . . Nie traf id) ein trotz allem Reicjthum 
jo armſälig hauſendes Menſchenvolk wie dieſe Bürger von Kalgoorlie im Mai 1896. 
Der Vorſprung Coolgardies ward zum Ingrimm der Kalgoorlie⸗Pioniere 
ein ſchier unerreichbarer. Seit dem März 1896 hatte Coolgardie auch noch Eiſen⸗ 
bahnanſchluß nach Perth und Fremantle erhalten; Hauptſtadt und Haupthafen 
Weſtauſtraliens lagen alſo vor ſeiner Thür. So lange die eine Goldftadt wie die 
andere nur auf den Pferde-Frachtverkehr angewiejen war, ließ fic) ein baldiges 
Ueberholen von oer Ralgoorlie-Ceite Her wenigſtens offen; dod) mit der Gifen- 
bahn fonnte eS, felbft wenn es die längſten Goldſtelzen gebraudjte, den Wettlauf 
nicht aufnehmen. Das war bitter, dod) vorerſt unabdnderlid. al 
Mit allem Pomp feierte Coolgardie die Eröffnung jeiner Eiſenbahnlinien 
Southern⸗Croß-Northam⸗Albany und Southern⸗Croß⸗ Northam - Perth - Free 
mantle. Der Herr Gouverneur mit Gefolge, der. Herr Premier + Minifter 
jeinem Gtabe von Meffortminijtern, Piirgermeiftern und Volksvertretern, 
Repräſentanten aller großen Handels⸗ und Induſtriefirmen tanzten um das goldene 
Kalb von Coolgardie und ſtimmten einen Lobgeſang an, der an Napoleons Dts 
midenfymnus erinnerte. In einer eigen fiir diejen Zweck erbauten Paneg 
halle erklangen die hohen Lieder zum Ruhme Coolgardies, die jedem gute 
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goorlie⸗Patrioten wie Spott und Hohn ins Herz drangen. Drei Tage dauerte 


dies Feiern, an dem alles Volk der Stadt und Umgegend theilnafm. Gegefjen, 
getrunken und getoajtet wurde wie beffer auf feiner Bauernhochzeit Meclenburgs. 
UVrbi et orbi ward es durch Kabeltelegramm verkündet: Coolgardie hat ſeine 
Eiſenbahnen, Coolgardie iſt das A und O Weſtauſtraliens, des Goldenen Weſtens! 
Das Alles mußte Kalgoorlie ſtumm über ſich ergehen laſſen. Aber: 
„Warte nur!“ dachten die Kalgoorliten. „In dieſem ſelben Jahre noch eröffnen 
‘wit unſere Eiſenbahnen, die ſelben Linien, die dann Kalgoorlie-Northam⸗Albany 
und Kalgoorlie-Southern Croß-Perth heißen. Da, bei dieſer Gelegenheit, wollen 
wirs Dir eintränken, Du holdes, hohläugiges Coolgardie! Wir werden Dir die 
Schminke vom Geſicht waſchen; Deine Thränen ſollen uns das Waſſer dazu 
liefern! Die Welt fol erkennen, dah wir die wahren Centrumsmdanner des 
Goldenen Weſtens find, wir, die Goldleute von Kalgoorlie!” Endlich, am ſechsten 
September, war der Revandetag gefommen. Der jelbe Fackeltanz nahte herauf. 
Diesmal aber flogen die Rockſchöße in Kalgoorlie, wo der Wirbelwind nod) um 
einige Grade ſtärker einſetzt. Hatte Coolgardie eine Sefthalle fiir fiinfgundert 
Hurrah-Sajreier gehabt, fo fanden in Kalgoorlie jest taufend Pla. Latte Cool- 
gardie mit Bayleys Goldminen aufgewartet, fo produgirten die Ralgoorlie-Biirger 
nun ihre Great Boulder, Lake View, Brown Hill und Ivanhoe-Minen, die denn 
dod) nod) gang anders ing Wuge jprangen. Hatten die Soolgarditen ihren Gajten 
mit eleltriſchem Lichte heimgeleuchtet, fo verfehlte Kalgoorlie nicht, jenen großartigen 
Rekord um ein halbes Dutzend Glaskuppeln zu überbieten. Und dann — was 
Coolgardie nicht vermocht hatte —: mit einem richtigen Wettrennen, mit eirem 
SKalgoorlie-Sup fogar wurden die Ehrengäſte überraſcht! Was wollte Coolgardie 
nad) diejen Treffern nod bedeuten? Dod der befte, der allerbefte Trumpf 
kommt erft. Gon der ganzen Coolgardie- ippe war nur der Mayor, der un- 
vermeidlide Herr Giirgermeifter, geladen. Kein Vertreter der Coolgardie Cham- 
__ bers of Commerce and Mines, fein Bertreter der Handels- und Snduftrieweit 
Coolgardies, nicht einmal der in Soolgardie refidirende Unternehmer, der die 
Cijenbahn nad dem alten Hannans gebaut hatte, war am fedsten September 
in Kalgoorlie fidjtbar. Nein, Kalgoorlie wollte à tout prix zeigen, dak es auf 
eigenen Füßen ftehe, daß es ohne jeden Beiftand Coolgardies Minencentrum 
und Eiſenbahnſtadt geworden ſei, daß es aus ureigener Thatkraft zur erſtklaſſigen 
Goldeity ſich emporgeſchwungen habe. Kyritz-Pyritz! 

Nun, ein Erfolg war mit dieſem Rivaliſiren um die äußere Ehre gründlich 
erreicht. Die Spannung zwiſchen Coolgardie und Kalgoorlie hatte ſich jetzt auch 
auf cine allgemein widtige WUngelegenheit iibertragen. cide Rivalen ftritten 

ſich um den nächſten fetten Eiſenbahnbiſſen. Die beftehenden, bis Kalgoorlie voll- 
endeten Goldfeldbahnen ſollten bis zu dem nächſten bedeutenden Minencentrum, bis 
zu Menzies im hohen Norden, fortgeführt werden. Die Frage war nur, ob dieſe 
Fortſetzung in Coolgardie beginnen ſolle oder in Kalgoorlie. Aus Eiferſucht gegen 
das verhaßte Coolgardie ſcheuten ſich die Kalgoorliten nun durchaus nicht, für 
ben gall, daß ihnen die Beute nicht felbjt gufiel, eine anderweitig projeftirte 
_ torte, Coolgardie ift sweifellos der geſchäftliche, der Handelsmittelpunkt der ge⸗ 
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ſammten Goldfelder. Zwiſchen ihm und Menzies liegt außerdem ein reiches, wenn 





Menzies-Linie⸗ zu befürworten, die von Southern-Crof ihren Ausgang nehmen 
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aud nidt allzu reides Minenland; ohne Eiſenbahn iſt eine erfolg ih bezahlt 
machende Bearbeitung diefes Diftriftes nicht möglich. Aber Kalgoorlie wollt 
nichts unverſucht laſſen, eine Coolgardie⸗Menzies⸗Linie au hintertreiben. meee 

Die Entſcheidung tft rajder gefallen, als erwartet werden fonnte. Kalgoorlie 
hat gefiegt. Der Kalgoorlie: Menzies-Bahn gehört die Zgükunfit 

Ryrib-Byrig! Mir will fein heſſerer, fein treffenderer Vergleich einfatlen. | 
Auch in Hinterpommern, in oem Ve chtbereich von Kyritz und Pyritz, iſt viel 
Sand, der ſelbe loſe Sand wie in Weſtauſtralien, nur nicht roth gefärbt. Weſt⸗ 
auſtralien aber hat, obwohl es kein Märchenland iſt, thatſächlich diamantwerthe 
Goldminen, die auf einen Raum vertheilt ſind, hundert und mehr Mal ſo groß wie 
SHinterpommern. Nicht nur geographiſch, aud gedlogiſch iſt das Kyritz⸗ Pyritz⸗ 
Spiel Kalgoorlies und Coolgardies alſo ein böſer Schuißen... 

Der nackte Goldreichthum im Kalgoorlie-Gebiet iſt inzweifelhaft der großere. 
Eben ſo unzweifelhaft aber iſt Coolgardie das allgemeine Geſchäftscentrum und 












































wird ein zweites Johannesburg werden. Vom Standpunkt der Vernunft aus 
ſollten beide Centren daher ihren Einfluß zum Beſten der Geſammtheit vers J 
werthen; aus Spießbürgern ſollten Weltbürger werden, Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nur kann ſich verwirklichen, was Dr. A. Simon, einer der ſachverſtändigſten 
Urtheiler über die Goldfelder und ihre Zukunft, als das nächſtliegende allgemeine 
Biel Hinftellte: die fofortige Qnangriffnahme einer Gijenbagnverbindung zwiſchen 
Esperanze-Bay, Rorjeman und Coolgardie. Bon dem Werden oder Nichtwerd 
dicjer Eiſenbahn hangt die Zukunft oer Goldfelber und gang Weftauftraliens i 
Weſentlichen allein ab. Erſt der Ausbau des Esperanze⸗Hafens an der Sudkü 
fann die fo gewaltig anwachſende Bevölkerung der Kolonie init preiswerthen und 
ausreidjenden Nahrungmitteln verſehen. Erſt dieſe Bahnlinie ermöglicht die 
Berproviantirung der Goldfelder mit dem fo unentbebrligen Mafchinenmatert 
ohne Wegvergdgerung und gu bezahlbaren Preijen. Reiches Goldland füllt den — 
Raum zwiſchen Csperanze-Bay und Coolgardie. allt auf diefer Linie d 
Peitſchen⸗Frachtverkehr, jo iſt Weſtauſtralien abermals um fo und fo viele 
Millionen reidher. Leben und Bliihen, ja die Dauer der gejammten Golddiftrifte 
hangt von dicjer Verkehrsader ab, dte der Hauptader im menſchlichen Körper gleicht. 
Indirekt iſt jede einzige Mine, auch die nördlich und öſtlich von Coolgardiel 


legenen, an dem Nutzen betheiligt, den eine Esperanze⸗Bahn bringen muh, Ab 
von dem gegenwärtigen Gouvernement läßt ſich kein energiſcher Kurswechſel 
warten. Man hat fic) nad) anderer Richtung bereits gu ſehr engagirt. 
alteingefefjene Bublifum, das in Stadt und Land ſeine perjintidjen Brotwünſche 
durch Sir Rohn Forreſt jo trefflid) unterſtützt ſieht, ift für höher geartete Ide 

prinzipiell nicht gu haben. Dieſer Theil oer Bevölkerung bleibt enghersig u 

eqoijtijd fein Leben Lang. Hilfe, rechtzeitige Hilfe, kann nur pon den 

feldern fel6ft fommen. Dort ijt dite neue weſtauſtraliſche Bevölkerung anf 

deren Energie und Umſicht der alte Schlag ſeine fette Weide erſt verdankt 

Der Mahnruf iſt ergangen. Werden Kalgoorlie und Coolgardie die S 

art begraben Ich Goffe: Ga, um des hochwichtigen Swedes willen. Das 

Pyritz⸗Spiel war dann wirklich nur eine Poffe aus der Rindergzeit. : 


Sremantle, Welt-Auftralia. 
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Peal 1etne. 
": : i ‘ber mit aufmerfendem Blick durch die bayeriſche Pfalz fährt, 
et k % werden in dem Geldnde Veränderungen ſichtbar werden, die allerdings ſchon 
2 “Feit Jaren Herangereift find, als Geſammterſcheinung aber erft in neuerer Beit auf- 
fäll werden. Dort wobnt cine wenig fonfervative, aber fehr intelligente Bevilfe- 
a: g, die, um die natiirlidjen Vorthetle ihrer Gegend auszunützen, fic) nicht mehr auf 
den gering rentirenden Getreidebau, ſondern auf den Weinbau verlegt. Kommt 
4 ss “man bon Weifenburg im Elſaß über Landau und Neuftadt an der Haardt etwa 
, bis nach Grünſtadt — in dieſen. Gegenden wuchs ja immer viel Wein —, ſo 
— ſtaunt man über die rieſige Vermehrung der Weinpflanzungen. Früher wurden 
$y mur bie Bergabhänge in guten Lagen angebaut; jetzt iſt Alles mit Reben be— 
—— bis in die Ebene und bis zum Rhein, wo die Pflanzungen von dem durch 
den Kies gelockerten Lehmboden begünſtigt werden. Die alte Weingegend der 

Plalz, weſtlich von der Eiſenbahn, am Haardtgebirge entlang, dehnt fich beſtändig 
. aus und geht jon liber die Bahn hinaus, gen Often. Der Erfolg folder Um— 
| wandlung iſt aud) bereits äußerlich ſichtbar; der Reiſende fährt da durch Neben- 
— und prächtige Villen, die an den berliner Thiergarten erinnern, in denen aber 
vielleicht die Lebenshaltung nicht immer auf der Höhe der Zeit ſteht. Von den 
¥ 
¥ 








vielen Seldern, die man früher ringsum ſah, iſt kaum noch Etwas zu erblicken, 
nur ſelten ſieht man einen Acker, ein Getreidefeld. 

—— geſchäftlichen Betrieb erkennt man ſchon aus der ſyſtematiſchen Reben— 
pflanzung. Nirgends noch viele hölzerne Stützen, ſondern Eiſendrähte an Steinen 
befeſtigt, die immer bleiben, während der urſprüngliche, unrationelle Betrieb 
dieſe Stützen jedes Jahr neu auswählen und zuſammenſetzen muß. Freilich 

wurde mir geſagt, dieſe regelmäßige Pflanzung und Ausnützung zeige ſich be— 
onders in den proteftantij den Dörfern und fei da, wo die Bewohner fatholifd 
- find, vielfach noch unbekannt. Im katholiſchen Rheingau geht ja überhaupt Alles 

ag gemiithlider gu. Das Verfahren der Weinbauern sielt auf Majfenproduftion 

* und die Ebene mit ihren ſchlechteren Lagen erleichtert die Herſtellung von billigen 

4 Weinen. Jeder Bauer baute dort auf ſeinen 10 oder 20 Morgen möglichſt viel und 

en gros und verbeſſert dann mit geſetzlicher Erlaubniß ſeine Qualität mit Zucker 

und Waſſer. So ermoglicht oft ein ſchlechtes Jahr eine größere Produktion aig ein 
gutes, da jaurer Wein mehr Waffer vertragen fann, Die Wusfuhr geht hauptſächlich 

3 nad) Norddeutſchland als billiger Haustrunk; auch iſt der Verſchnitt mit Roth— 

weinen ſehr beliebt, weil dieſe Pfälzer an ſich keinen Charakter haben, alſo den 
anderer Weine nicht verändern. Im Elſaß und in Lothringen wird der etwas 

vverſtochene“ Geſchmack des einheimiſchen Gewächſes bars den weichen Geſchmack 

—— anderen Weines entſprechend gemildert. 

Wie ſtark dieſer Weinbau um ſich greift, beweiſt die That} ace, daß es 

. hetzt dort Dörfer giebt, wo der Bauer keine Kuh im Stalle hat, alſo höchſt un— 

bãuerlich ſeine Milch von Fremden bezieht. Zu dieſem Zweck ſind die Molke— 

Bi, reien ‘ba, — ein Beitrag mehr zu den ländlichen Grofbetviebent. Ohne Viehzucht 

sift aber aud) fein Diinger vorhanden und der künſtliche Dung genügt nicht, fo 

2 reichlich er aud) bei der Rebenpflangung angewandt wird und fo genau die von 

den Beart ret Rezepte Hefolgt werden. Deshalb (aft der Weinbauer 
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Stalldiinger von ven Landleuten aim Rein —— “hie. — Ader un uni 
Wiejenbau treiben; fogar per Bahn wird dieje duftende Waare beftellt. Die 
Landleute nun, denen baares Geld zu laden pflegt, geben wohl ihren Diinger 
fiir die Weinberge ab, aber er fehlt dann ihren eigenen Feldern, und bringt der 
Herbſt fein Wachsthum, fo beginnen die Klagen über den allgemeinen Nothftand. 
Faſt alle dieſe Weindörfer haben, wie id) hire, foftipielige Wajjerleitungen, 
bie meift nur durch eine Anleihe zu fhaffen waren. Die Wnlage bringt der — 
Gemeinde große Vortheile, da der Waſſerverbrauch natürlich ungewöhnlich gro 
ift. Bon den allermodernften Fortſchritten, Elektrizität, Straßenbahnen u.f.w., 
ijt noch wenig wahrzunehmen; nur die beträchtliche Verbreitung des Telephons 
fällt auf, dag ftets der Vorläufer aller anderen Fortſchritte zu fein pflegt. Mtan 
wiirde in jenen Ortſchaften ein nod) didjteres Ferniprednes haben, wenn die Be- 
hörden nicht leider nod) immer allgu viele Umſtände machten. Ich fprede dabei 
nicht vom Geldpuntt, obgleid) die Koften nod) hoc) genug find, fondern von ben 
Weitliufigkeiten, bis man endlich fein gewiinfdjtes Telephon hat. Deutlich merkt - 
man aber, daß die raſch zu Wohlhabenheit gelangte Bevilferung erſt jest gum Bewuft- — 
jein ihres Erfolges fommt und mit höheren Lebensanjpriiden gu recjnen beginnt. — 
Beſonders widhtig find natürlich die Kreditverhaltniffe. Wie mir fdeint, 2 
ift der pfälzer Weinbauer in Geldfacjen recht gut bewandert und nad) ver ſchie⸗ 
denen Syſtemen ſind dort bereits Vorſchußkaſſen entſtanden. Eine gewiſſe Gefahr 
läßt ſich dabei nicht beſtreiten; ein ländlicher Kredit auf Grund einer weitver⸗ 
zweigten Solidarität kann ſchließlich doch auch einmal zu unfreiwilligen Zah⸗ —3 
lungen führen. Solche Kaſſen wärem vielleicht weniger nothwendig, wenn ‘ed 
der Eleine Weinbefiber felbjt raſch zum Spekulanten wiirde, d. h. nah over fern — q 
Waare zufaufte. Dad ijt der Augenblick, wo er eine Bahlungfrift braucht, während 9 
die anderen Spekulanten und Kommiſſionäre meiſt baar zu bezahlen pflegen. 
Auch die Thatſache dürfte intereſſiren, daß, während dort im Jahre 1883 
erſt 13265 Hektar dem Weinbau gedient haben, im Jahre 1895 bereits die Zahl 
pon 15031 Hektaren erreicht war. Der Weinertrag ſtellte ſich dabei anf weit iiber 
200000 Geftoliter; doch gab es Jahre, wie 3. B. 1890, wo bet geringerem Ane 
bau die dreifache Ernte ergielt werden fonnte. Bon den elf Bezirksämtern ber 
bayeriſchen Pfalz: Bergzabern, Frankenthal, Germersheim, Kaiſerslautern, Kirch⸗ 
heimbolanden, Kuſel, Landau, Ludwigshafen, Neuſtadt, Speyer und Zweibrücken, 
find natürlich Neuſtadt a. d. H. und Landau die unvergleichlich größten Produ⸗ 
zenten, die kleinſten ſind nee Raiferslautern und Ludwigshafen, trobe 
dem der Leste Name ſtark an unſere chemiſche Induſtrie erinnert. Die Haard J 
weine finden ihre Hauptplätze in Dürkheim und Hambach; dann folgen, i in weiten — 
Abſtänden, Deidesheim, Meifenheim, Wadenheim, Ruppertsberg u. Ete sp ona 
Landau ift überhaupt fein Blab, der auch nur anndhernd die Produftion vieler 
Orte des eben genannten Bezirkes erreidt. Gm Gangen lautet bas amtliche 
Verzeichniß der bayeriſchen Pfalz auf nicht weniger als 290 Wein bauende — 
Es fei Her gleich bemerkt, daß unter den Weinen, die hohe Preiſe erzielen, 3 
neben der Gegend zwiſchen Cltville und MRiidesheim aud) die Haardt nahezu 
ebenbürtig erſcheint. Feines franzöſiſches Gewächs iſt beträchtlich billiger zu kaufen 
als die eben erwähnten Sorten; fo iſt man in Trier bei Auktionen ſchon bis auf 
13000 Mark fiir das Fuder gegangen und im Rheingau ſchon bis gu 15 
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a8 Rant five den Liter ausmacht. Niemals find fonft fiir einzelne 


Genreweine * Preiſe angelegt worden und nie iſt ſo viel Wein bei uns 


pene te worden, der zugleich fo billig war. Es lohnt, den Griinden fiir dieje 
beiden Erſcheinungen nadgugegen. Bunddft find die großen Vermigen gewadjen 
und Gei dem finfenden Zinsfuß ijt eine Geldjumme heute nicht mehr, wag fic 
ehemals war. Dann aber hat die allgemeine Lebenshaltung, tro unjerer fo 
oft und fo falſch beklagten Ucbervilferung, fic) auch in Speiſe und Trank er- 


höht. Wie unſer Bierverbrauch, der Aktiengeſellſchaften und Schankpaläſte ge— 


ſchaffen hat, ſtetig zunimmt, ſo verallgemeinert ſich auch das Weintrinken. So— 
gar der hohe Zoll auf franzöſiſchen Cognac hat deſſen Einfuhr nicht vermindert. 


Erſt dieſe erhöhte Lebenshaltung der mittleren und unteren Klaſſen hat die Ver— 
billigung dex gewöhnlichen Weine veranlaßt. Denn ohne rationelle Heizvor— 


richtungen wäre eine raſche Vergährung unmöglich und für dieſe Vorrichtungen 


ſorgt die zweite Hand, der Spekulant und Großhändler, der ſchon im Herbſt ſeine 


Waare kauſt und dann mit der Verbefferung und Bearbeitung beginnt. Solche 


Miihe macht man fic) eben angefidts des wachſenden Konfums, der ja heute bereits 
in nod jo fleinen Städten Norddeutſchlands das Entſtehen zahllojer Geſchäfte vere 
anlagt bat. An eine fo ungeheure Ausbreitung des Zwiſchenhandels war früher 
gar nicht zu denken, heute aber beeilen ſich die Verkäufer in der Pfalz um ſo 


mehr, weil ein Theil des gewiß nicht geringen Verdienſtes in der Erſparniß der 


Zinſen und der Zehrungskoſten liegt. Die feinen Sorten läßt man bekanntlich 
in ihrem natürlichen Prozeß möglichſt ungeſtört. 

Die guten pfälzer Weine gehen in alle Länder der Erde, die kleinen Sorten 
aber bleiben in Deutſchland und werden namentlich im ſelbſt weinreichen Elſaß 
gern getrunken. Früher ſoll es Mühe gekoſtet haben, z. B. Weine aus den Trauben 
der Jahrgänge 1889 und 1892 überhaupt, ſelbſt mit Verluſt, verkaufen zu können. 


Die maßgebenden Kaufleute klagten dann wohl über den allzu großen Nutzen 


der meiſten Gaſtwirthe und über die wachſende Zunahme im Verbrauch deutſcher 
Schaumweine, deren Qualität mit ihrem Preiſe beſtändig zurückgehe. Ich er— 


wähne Das nur, weil es jest ja fiir patriotiſch gilt, einheimtjde Schaumweine 


gu trinfen, und weil fogar bei offiziellen Feſten diefes Gewächs haufig auf der Tafel 


* erſcheint. Doch ſind die Pfälzer ſelbſt ehrlich genug, die veränderte Geſchmacks— 


ge 


tidjtung des Publifums einzugeſtehen. Bejonders mit Rückſicht auf den Preis 
wiirden vielfad) leidjte Weine verlangt, während die pfälzer Weine befferer Qualitat 


als ſchwere Sorten angejehen werden, trogdem ifr Wlfoholgehalt den der Rhein- 


gauweine nicht überſteige. In der lebten Beit ſcheint hier übrigens wieder cine 
Aenderung zum Beſſeren eingetreten 3u fein. 


-—T? 2, ‘f 


Cine Weile wurde befürchtet, das wichtigſte ausländiſche Abſatzgebiet der 
Pfalz, die Vereinigten Staaten, könnte eingeſchränkt werden. Wie lange wird 
eS dDauern, bis diejes mächtige Cxportiei jelbjt Weine zu uns fendet, wie es 
ſchon jebt j ja nad) England erportirt? In der Union bauen elf Staaten Wein und fie 
haben im Jahre 1896 die ungeheure Bahl von 180 Millionen Litern produzirt. Bor 
nun ſechsundfünfzig Jahren betrug dieſe Produttion nur 564.000 Liter; die Haupt— 
vermehrung liegt gwijden den Jahren 1870 und 1875 und noc) mehr zwiſchen 
der Beit von 1885 bis 1896. Die Phantafie der Amerifaner fieht ihr weites Heimath- 
land bereits als fruchtbares Weinparadies der bewohnten Erde. Pluto. 


v 


ty weltgeſchichtliches Ereignißerſten Ranges nennt, aber man wikibe flue Bebeldenaa tied * 
















































gs bas Habsburgerreich ſchallen ciel ‘Die ——— bie af 

Schwierigkeit der Wusgleidsverhandlungen, die. Verworrenheit im wiener z 
Reidjsrath: Alles wird von der Freude über das innige Verhältniß zum Zarenreich 
iibertint und die Borſenberichterſtatter ſogar, die eben noch in Luegers Thronbeſteigung af 4 
den bdjen Anfang vom biferen Ende jahen und fiir Handel und Wandel yates seed ng 
weisjagten, trällern nun, wie muntere Lyrifer im Mai, wundervoll lockende Liedchen. 
Was den Umſchwung bewirkt hat? Der Kaiſer Franz Joſeph war mit dem igo 
herzog, Det, feit der leider noc) immer laut gepriejene Kronprinz Rudolf an ſeinen 4 
wüſten Leidenfdaften zu Grunde gegangen ift, als Erbe der habsbuxgiſchen Krone 
gilt, in Petersburg und wurde dort mit ungewöhnlicher Herzlichkeit aufgenommen. De 
Ym Allgemeinen thut man gut, den Werth jolcher Monardenbegegnungen, die fich i ie 
den letzten Jahren beträchtlich gehauft haben, nicht allgu hod anzuſchlagen. Bei der 
Sufammentunft der beiden Kaiſer des europdijden Oſtens hat es ſich offenbar aber 
um Widhtigeres gehandelt als um eine belangloje dynaſtiſche Höflichkeit. In un⸗ 
zweideutigen Worten wurde der Welt verkündet, die Herrſcher und ihre Miniſter 
hätten ſich über ihre Orientpläne geeinigt und in der Behandlung der ſchon vorhandenen 
und etwa noch auftauchenden Balkanfragen ſei die vollſte Solidarität der — “4 
reiche geſichert Mannimnit den Mund ein Bisdhen voll, wenn man dieſen Vorgang ein — 


terſchätzen, wenn man ign kühl lächelnd in die höfiſche Feſtchronik verwiele. Für Oeſter⸗ 
reich war die Auseinanderſetzung mit Rußland längſt eine Lebensfrage; undies, ; 
bieje Auseinanderſetzung könnte auf friedlidjemy Sege unmdglich werden, wuchs in dem — 
jelben Mahe, wie die Weltmacht des Barenreides zunahm. Iſt dieje Gefahr 
für abſehbare Zeit beſeitigt, dann iſt auch die Angſtlinie Serajewo⸗Saloniki nicht 
miehr bedroht und den verantwortlichen oefterreichifdyen Politikern iſt ein ſchwerer Stein 
pom Herzen genommen. Obauch die Bewohner des Deutſchen Reiches Urſache — 
ſich dieſer Wandlung der Dinge zu freuen? Faſt möchte mans glauben, wenn na “ 
in deutſchen Beitungen lieft, die petersburger Vereinbarung bedeute einen Hervliden 
Sieg der deutſchen Diplomatic, und bald darauf franzöſi iſche Stimmen hört, die dure 
die innigere Verbindung der beiden Oſtmächte beunruhigt iGeinen. Dod dieje 2 
trachtung haftet nur an der Oberfläche und kümmert ſich nicht um die tiefe 
Zuſammenhänge politiſcher Erſcheinungen. Cin franzöſiſcher Miniſter ſoll eine ; 
Abgeordneten, der fic) über die neue ruſſiſch— oeſterreichiſche Berftdndigung befora 
zeigte, geantwortet haben: Mais c’est la fin de la triplice! Der Mann 
vielleicht Recht haben. In dem Augenblick, wo Oeſterreich einen Intereſſ 
flikt mit Rußland nicht mehr zu fürchten braucht, hat die Erhaltung des D 
bundes für den Donauſtaat den weſentlichſten Theil des Werthes verloren. Der 

bund iſt, ſeit das Deutſche Reich ein Element der Unruhe und Unberechenbarkeiten 
worden iſt und der junge Herr Nikolaus als Zar von Europa die weſtlichen Lan 
durchreift hat, überhaupt nicht mehr populär; ev friftet fein Leben, weil vorlé 
Reiner fich offen von ihm losfagen will, man erzählt von Beit gu Beit, er ſei 
und inniger als je vorher, aber man rechnet kaum noch ernſthaft mit ih 
einem widjtigen Mtadjtfaftor und dieſe geringe Schätzung wird durch 
burger Vereinbarung noch vermindert werden. saat ai hia ae oe blödeß 
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ſchall von Bieberftein nicht um ſeine diplomatiſchen Erfolge. Was wir an Diplo- 


Py 

miehrt und deshalb ijt Oeſterreich in eine neidenswerthe Lage gelangt und findet 
die Bahn frei, wenn es gu dev Politi des Fürſten Kaunitz zurückkehren will. 
Daß dieſe Cutwidelung gum Schlechteren mit heißem Bemiihen vertuſcht und 
; umgelogen wird, ijt nicht wunderbar. Dieſe Verſuche werden bis gu der Stunde 
fortgeſehzt werden, wo wir völlig iſolirt ſind und das deutſche Volk, wie jetzt der 
Kaiſer, ſeufzend fragen wird, ob es nöthig war, den Kelch bis zur Neige zu leeren. 
ee be ‘ * * 


Der Herausgeber der „Zukunft“ hat den folgenden Brief erhalten: 

Sehr geehrter Herr Harden, mein neulich von Ihnen veröffentlichter Ar— 
tikel „Margarine“ hat mich in Bismarcks Lage gebracht; auch ich muß, wie er 
regelmäßig nach dem erſten April, der Beit- und Portoerfparnif wegen zu einer 
ſummariſchen Beantwortung vieler Zuſchriften fdjreiten. Einige Wgrarier haben 
es jebr übel vermertt, daß id) das Bischen Charafter, das mir nad mehrjähriger 
politiſch-⸗publiziſtiſcher Thätigkeit in ihrem Dienſt überhaupt noch verblieben war, 
neulich bier dadurch offenbarte, daß ich fiir die zweifellos gute Sache der Margarine 
_ tiidhaltlos eintrat. Dieje Leute häufen nun wegen diefes ſchändlichen Verrathes 
ſchwere Vorwürfe auf mein Haupt und heiſchen, in zum Theil geradezu belei— 
digenden Ausdrücken, Aufklärung über die Beweggründe meines Geſinnung— 
wechſels. Sd) erkläre darum hiermit öffentlich, daß ein Geſinnungwechſel bei 
mir überhaupt nicht vorgekommen iſt, denn wenn man nichts hat, kann man 
auch nichts wechſeln. Es iſt — was bekanntlich nicht nur bet politiſchen Schrift— 
ſtellern vorkommt — bei mir lediglich eine Frage des Geldbeutels, Das zu 
ſchreiben, was nach der gerade herrſchenden Konjunktur relativ am Beſten be— 
zahlt wird, — und Das waren eben eine Beit lang agrariſche Hetzartikel. Nun 
hat aber fiirglid) der Junkerbund, der mir fo lange 10 Pfennige fiir die fleine 
Zeile bewilligt hatte, das Honorar auf 9 Pfennige herabgedrückt, wahrſcheinlich, 
weil der Bauernbund Nord-Oft ihm bereits viele Mitglieder abſpänſtig gemacht 
hat. Das konnte ich mir aber als anſtändiger Mann und Vater von drei Kindern 
doch nicht bieten laſſen; darum habe ich als feiner Geiſt, der die Zeichen der 
Zeit zu deuten verſteht, meine Dienſte den geheimen Oberbauern angetragen, 
die nun vom berliner Thiergartenviertel aus den Pommern und den Obotriten die 
Bedeutung einer Harke klarmachen. Herr Heinrich Rickert aus Putzig trug mir 
darauf ſofort die Ehrenmitgliedſchaft im antiagrariſchen Schutzverbande an und Herr 
Dr. Pachnicke Offerirte elf und einen halben Pfennig fiir die Zeile, Format Deutſches 
Reichsblatt, amtliches Organ des Bauernbundes Nord-Oſt, und ſogar zwanzig 
Pfennige, wenn es mir gelänge, die Spalten der „Zukunft“ dem guten Zweck dienſt— 
bar zu machen. Da man mir obendrein noch die ſtille Hoffnung weckte, der Mar— 
arine⸗Mohr werde mir vielleicht eine kleine Extra-Provifion zuſchanzen, fo konnte 
ein Entſchluß nicht zweifelhaft ſein. Leider hat ſich die zuletzt erwähnte Hoff⸗ 
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286 Sie gatusr 
nung bisher nicht erfüllt; Herr Mohr ſoll, wie man mir ſagt, den ganzen Artikel a 
-— id meine nidjt feine Margarine, jondern meinen Wufjak — iiberhaupt nit 
fiir ecjt halten und eher eine Schädigung des Oeltalgabſatzes davon befürchten. OF ; 
er klüger ift als die allgu gigigen Herren, die mid laſen und nicht verftanden? — 
Steglitz. Edmund Klapper. 
Für die Griechen iſt kaum nod) irgend Etwas gu hoffen. Man Hirt, die 
Kaiſer Franz Joſeph und Nikolaus ſeien entſchloſſen, den König Georg und ſeine 
Familie zu ſchützen, aber dieſer Entſchluß wird die Schützlinge wohl nicht allzu lange : 
por dem Schickſal bewahren finnen, das dem Hauſe Bonaparte nach Sedan bejdieden® 
war. Und fiir die Hellenen fteht Heute {don Widhtigeres auf dem Spiel als die 
Erhaltung einer Dynaſtie, die gwar feine bejonderen Giinden gu büßen, aber aud 
feine niibliden Leiftungen aufzuweifen hat: fiir fie handelt es fid) um die rage, — 
ob ſie wirklich der ſchamloſen und ſchändlichen Türkenwirthſchaft ausgeliefert werden a 
jollen. Sie find nicht von den Türken geſchlagen worden, in deren Reihen leideraud) 
Deutſche fodjten, fondern von den europadijden Mächten, die, nachdem fie fo oft 
feierlich erklärt fatten, fie wollten die im Orient lebenden Chriſten ſchützen, ihren 4 
gangen Einfluß nun gegen die Chriften benugten und, ohne Lange erſt nach Menſchen— ‘a 
pflicht und Völkerrecht gu fragen, die Geſchäfte der Ruſſen bejorgten. Die Ehre der 
Griechen wäre ſelbſt dann nicht befleckt, wenn ſie von der türkiſchen Uebermacht beſiegt 
worden wären eine Panik, wie die griechiſche Armee fie bei Lariſſa erlebte, hat ſelbſt 
die tapferſten Heere in dunklen Stunden ſchon befallen —, und ſie verdienen um os 
jo weniger sum Schaden den Spott, als fie in ihrem ſicherſten Stützpunkt, auf &reta, 
gelähmt waren und gegen das lieblid) ténende europäiſche Konzert gu kämpfen aD 
hatten. Will man durdaus einen Sündenbock juden, fo mag man fic) an Herm — 
Delyannis halten, der Alles gethan Hat, um fein Vaterland wehrlos zu machen. 
Er bekämpfte jede Steuer, jeden Finanzvorſchlag, durch den Trikupis dem Lande 
die Mittel zu beſſerer Rüſtung und Wehrfähigkeit ſchaffen wollte, und erwarb, als der 
Mann, der das arme Volk vor der Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel 
bewahrte, bei den Grundbeſitzern, den Weinbauern und Oelhändlern hohen Ruhm. 
Jetzt hat der ſchlaue Demagoge die Ernte geſehen, die er bereitet hatte: als das 
bedrohte Volk ſich für die kretiſchen Brüder und für die geiſtige Freiheit ſeiner Kinder 
erhob, fehlte das Geld an allen Ecken und Enden, für die Ausrüſtung und Ver⸗ 
pflegung der Truppen war nicht geſorgt und die ſchnell zuſammengeraffte und 
ſchlecht genährte Schaar mußte dem erſten Schrecken zum Opfer fallen. Nur der 
hitzige Enthuſiasmus, der in den erſten Wochen nach dem Kriegszuge des Oberſten 
Vaſſos fühlbar wurde, hätte dieſe Mängel zu erſetzen vermocht; aber die menſchen⸗ 
freundliche Diplomatie der Großmächte forgte dafür, daß die chriſtlichen Hellenen ein 
hübſches Weilchen hingehalten wurden, — und das griechiſche Feuer erloſch inzwiſchen 
allmählich. Herr Delyannis iſt gefallen und Herr Ralli iſt an ſeine Stelle getrete 
Aber was iſt jetzt noch zu hoffen? Wenn in den Hirnen verſtändiger Politiker, 
es zu ſpät iſt, die Erkenntniß dämmert, daß die Weſtmächte einen beſchämenden F 
begangen haben, kann den Griechen das Schlimmſte erſpart bleiben. Im U 
müſſen fie warten, ſich ſammeln, emfig an der Geſundung ihrer Volkheit arbeiten u 
ſich mit dem kargen Troſt beſcheiden, daß ſie die Sympathie der geſitteten Menſ 
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heit beſitzen, die nicht durch Börſenſpekulanten und wiſpernde Diplomaten vertreten 


wird. Für die europäiſchen Mächte, zu denen man Rußland nicht zählen darf, iſt 
das Ergebniß der großen Aktion nicht gerade verlocend: fie haben alle Grundfätze, 
- die fie ſonſt ſtolz befannten, geopfert, den Fluch der Lächerlichkeit auf fic) geladen 
und nidts erreicht als eine ungeahnte Stärkung der Türkenmacht. Der ſchwachſinnige 
Sünder, der im Yildiz-Kiosk hauſt, kann vergnügt ſchmunzeln und die Metzeleien 

munter fortſetzen und er wird, wenn ihm wieder Reformvorſchläge unterbreitet werden, 

ſich nicht einmal mehr die Mühe geben, eine ernſte Miene zu zeigen und zu thun, als 
dächte er daran, das gebenedeite Osmanenreich auf Recht und Ordnung zu gründen. 


* 
| Der Klatſch über die anonymen Briefe, die gu der dem beſchränkten Unter- 
thanenverſtande unbegreifliden Verhaftung des Derrn Lebrecht von Koge führten, will 
nicht zur Rube fommen und die fich weife diinfenden Manner, die wahnten, der Lärm 
werde bald verhallen, wenn eine dffentlicje Geridtsverhandlung vermieden werde, 
feben fic) nun ſchmählich getdujdt. Chen ijt wiedereine Broſchüre über die nachgerade 
recht langweilige Geſchichte erſchienen und das darin enthaltene „ſenſationelle Beweis— 
material“ wird in den Zeitungen wieder vor den neugierigen Blicken der Gaffer 
ausgebreitet. Cin Herr von Langen-Allenjtein, den dex graujame Tod ingwijden 
leider dem deutſchen Volt entriſſen hat, erzählt da, die rau de$ Hofmalers Frey- 
berg babe die ſchlimmen Briefe gejdjrieben. Die Behauptung Elingt ganz und 
gar thöricht, denn die Briefe fonnten nur von einem Privilegirten gefdrieben oder 
inſpirirt fein, der gu den intimften Cirkeln der Dofgefellfdaft gehirte und jo Ge- 
legenheit hatte, die wichtigſten und die Wwingigften Vorgdnge zu beobachten und Ent- 
ſchlüſſe des Kaiſers au erfahren, ehe ſie in die Oeffentlichkeit drangen. Auch die In⸗ 
dizien, die Herr von Langen anführt, ſind von der dunkelſten Hintertreppe geholt, — ge 
nau wie in einer früheren Broſchüre, wo der ſelbe ehrenwerthe Verfaſſer einen anderen 
Thäter zu wittern glaubte. Der deklaſſirte und in die Souterrains der Preſſe ver- 
ſchlagene Junker findet dennoch an manchen Stellen gläubiges Gehör, weil er im 
Dienſt des Herrn Fritz Friedmann ſtand, der Herrn von Kotze in der Sache als 
Anwalt vertrat. Aber Herr Friedmann ahnte, wiefein cigenes leeres Buch beweift, ſelbſt 
nit, in welder Richtung der Miffethater gu ſuchen fein finnte, und vermodte 
deShalb feinen Sekretär oder Deteftiv nicht gu erlendten. Er raunte Giniges von 
einer böſen Frau, die eine Schreibmaſchine habe und der That dringend verdächtig 
fei, — und diefe Andeutung hat Herr von Vangen dann weiter gefiibrt, wahrſcheinlich, 
um eine perſönliche Rache zu kühlen und ein gutes Geſchäft zu machen. Auffällig iſt nur, 
daß in der nach dem Tode des Verfaſſers veröffentlichten Schrift der Kriminal— 
kommiſſar von Tauſch als der Inſpirator der Briefe bezeichnet und damit an Be— 
merkungen erinnert wird, mit denen Herr von Marſchall ſeine Mohammedrede zierte. 
Der Leſer hat den Eindruck, daß die neue Broſchüre nur den Zweck hat, auch in 
der Briefgeſchichte Herrn von Tauſch als den eigentlichen Hauptſünder zu ver— 
dächtigen. Das iſt kein Unglück. Hoffentlich wird die Unterſuchung gegen den 
Kriminalkommiſſar nun auch auf dieſen Punkt ausgedehnt. Wenn es gelänge, den 
Briefſchreiber zu packen, dann würde man endlich wenigſtens verſtehen, welches 
wichtige politiſche Ziel mit der moabiterHaupt-undStaatsattion erreicht werden ſollte. 
* * 
| * 


= Die preupijdhen Minijter haben ſeit einiger Zeit mit ihren Reden fein 
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Glück mehr. Co oft eine wohlweiſe Ereellenz im Boruſſenlande 


hört man wunderſame Mären und gewinnt Einblicke in eine Weltanſchauung, e 
leidlich gebildeten Menſchen mindeſtens ungewöhnlich genannt werden darf 
beſonders erquickliche Leiſtung hat uns neulich Herr von Hammerftein-Lo te 
Minifter fiir Landwirthſchaft, Domänen und Forſten, geboten. Bei einem Feftm 
bas die Erbffnung der Gartenbau⸗Ausſtellung in Treptow verherrlichen ſollte, hielt der 
Herr aus Halmover die folgende Rede, die nach mehr als einer Richtung fo werthvoll 
und charakteriſtiſch ift, daß fie der Vergeſſ enheit entrifjen werden muß: „Unſere Bett : 
franft am Realismus, am Materialismis, ant dden Parlamentarismus, am Partei- 
egoismus, an dem Hader konfeſſioneller und politiſcher Parteien mit einander, an den “ae 
Folgen fic) immer weiter ausbreitender deftruttiver Tendengen, die unſer Volts- 
{eben vergiften. Um jo erfreulicjer ijt in folder Zeit die Wahrnehmung, dah 
doch auch. ideale Beſtrebungen im Leben unjeres Volkes nod) nicht erſtorben find. — 
Idealismus ift Pflege der Kunſt des wahrhaft Edjinen. Die Gartenbautunft — 
ift eine den übrigen Künſten ebenbiirtige Kunſt, fie ſ chafft natürliche Bilder, herr⸗ 
liche Farben, ſchöner, als ſie des Malers Pinſel auf ſeine Leinwand zu zaubern 
vermag. Was die Gartenbaukunſt auch in dieſer Richtung gu leiſten vermag, 
Das beweiſt auch Ihre Ausſtellung. Darin liegt die große ethiſche Bedeutung 
Ihres Werkes. Der Idealismus darf im deutſchen Volksleben nicht erſterben, 
dann blieben wir nicht mehr echte Deutſche. Raſten laſſen Cie uns nicht, dies Ziel 
zu erſtreben. Raſten wollen wir vor Allem nicht in der Verehrung und Liebe zu 
unſerem allergnädigſten Kaiſer, König und Herrn. Sr. Majeſtät, dem wärmſten 
Pfleger und Verehrer der Kunſt, des Friedens Erhalter, wenn auch ſchon fern in 
der Türkei die Völker aufeinander ſchlagen, Sr. Majeſtät, dem allzeit gerechten 
Schirm⸗ und Schutzherrn aller Stände, Sr. Majeſtät, unſerem Allergnädigſten K i 
und Herrn, unferes geliebten deutſchen Raterlandes treneftem Behüter, Allerh 
“dem Deutſchen Kaiſer fet dies Glas geweiht. Ee. Majeſtät, unfer Allergnädi 
Raijer, Kinig und Herr, Er lebe Hod}, Hoch, hoch!“ Das ift, wie auch der nichts⸗ 
nutzigſte Nörgler zugeben mu, nicht eine einfache Bratenrede, ſondern das Be— 
kenntniß einer ſchönen Seele. Was Herr von Hammerſtein unter dem Realismus 
und Materialigmus verſteht, den er den idealen Beftrebungen eines Garten 
vereins geqenitberftellt, iſt gwar ſein Geheimniß geblieben und ſeine Aeſthetik, 
hurtig die Gartenbaukunſt für allen übrigen Künſten ebenbürtig erklärt, wird a 
bei Denen, die nicht auf Schopenhauer ſchwören, ein Schiitteln des Ropfes | 
Aber wie herrlich ift das tlingende Pathos dex Rede, wie fein das Gefühl 
ethiſche Bedeutung hübſcher Blumenarrangements! Man wird beinahe trau 
ſtimmt, wenn man bedenkt, daß dieſer Philoſoph, der das Leiden der Zeit ſo ſicher 
diagnoftizirt und mit fo eindringlichem Verſtändniß den Weg sur Heilung weiſt, ſich 
mit der Sorge fiir die Landwirthſchaft, die Domiinen und Forſten beſche 
Wir wollen Hoffer, daß ex [eine Gedankengänge bald in einem Buch d utli 
bar macht und daß er trotzdem recht lange Miniſter bleibt. Ein Mann 
bringt, in einem Satz dreimal das Wort Allergnädigſt, viermal das W 
und dazwiſchen noch allerlei andere Koſtbarkeiten zu verwenden, iſt in e 


immer weiter ausbreitender deſtruktiver Tendenzen“ beim beſtenWillen nicht z 





Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: Mt. Harden in Berlin. — Verlag dev utunft e: 
Druck von Albert Dame in Berlin. Yaa 5 — 


lh Lae 
fn 
| (4 
ill. ‘ug { 
Wb 

wil 


UU \ 
— 


( 


i! unl — S — OZ * a a iy HC 

NS ENG Bea eth het 
2 a mel llie 

> > W 


J 

t 

‘ 
= — 

28 9 
~ 


nft. x bess 
— pam — 


Ce ri 
{ p «tld 
er 8 ff. $ ks ‘ , Gill's) XX a 
val BUEN NPT hans See b ES * ——— — —V fiw | 

Pi ALYY ITH 6 LD Ve ‘al Dl) bl 
|| ea Ga : 1, et 


J jn > e : = * 
. , 7 * — = > villa ¥ 
Invests — GE a ( a, Em ATT See a 


| — Berlin, den 15. Wai 1897. 
ee 





Der Redner Bismare. 


| Sal halbes Jahrhundert iſt heute feit dem weltgeſchichtlich wichtigen Tage 
verſtrichen, da Otto von Bismare zum erſten Male als politiſcher Red— 
ner auftrat. Die Ritterſchaft der Provinz Sachſen hatte ihn, als Vertreter 
des erfranften Herrn von Brauchitſch, des Abgeordneten für den altmärkiſchen 
Kreis Jerichow, in den Vereinigten Landtag geſchickt und der zweiund⸗ 
dreißigjährige Deichhauptmann gehörte im erſten preußiſchen Barlament nicht 
lange gut der ſtill dahindämmernden Fraktion der ſtummen Hunde. Heſekiel 
hat uns den Bismarck von 1847 geſchildert: „Eine hohe Geftalt von mäch— 
tigem Bau, das dichte Haar furz geſchnitten, das gejund gerdthete Antlitz 
von einem ftarfen blonden Vollbarteingerahmt, die blanten Augen etwas vor- 
ſtehend, a fleur de téte, wie die Franzoſen ſagen: fo ftand er da, blickte einen 
Augenblick in die Verſammlung und ſprach dann ſchlicht, mitunter ftodend, 
mit einemſcharfen, zuweilen ſchneidenden, nicht eben angenehmen Klang in der 
Stimme.“ Nan mag ihn fic) ungefähr ſo vorſtellen, wie Wilhelm Scholz auf 
dem erſten Bismarckbilde des Kladderadatſch ihn neben Gerlach und Stahl 
gezeigt hat; und ſo, als „der Erzſchelm in Panzer und Schuppen“, als 
der ſtarre, reaktionäre Junker, der in der ſymboliſchen Krebsrüſtung einher- 
ſchreitet und in der Linken ſeinen Stammbaum, in der Rechten eine Geißel 
hält, erſchien er zuerſt auch dem inneren Auge der wundervoll aufgeklärten 
Zeitgenoſſen. Die ſtarke Intelligenz, die der gewaltige Blick doch verrieth, 
und der unbeugſame Wille, der dem blonden Märkerkopf die beſondere 
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Pragung gab, blieb den vom fiberalen Wahn geblendeten Mannesſeeler 
borgen und fie merften and) nicht, daß ſeine Worte gang anders flangen 
anderer Männer Rede. Ihnen war er der beſchränkte zunkerliche Autodidakt 5 
der als Corpsftudent nach alter Burſchenſitte gebummielt hatte, deſſen lücken⸗ 
hafte Cdelmaunsbildung den Werth mobderner Errungenſchaften nicht zu 
meſſen vermochte und dev ſich nun erdveiftete, eine weiſe, erleuchtete Verſam n⸗ 
lung zu ſeinen mittelalterlichen Idealen bekehren zu wollen. Die guten Leute, 
die von ihrer hellen Kulturhöhe ſpöttiſch auf den zurückgebliebenen Jerichon 
herniederlächelten, ahnten nicht, daß dieſer merkwürdige Junker mehr gele 
und gearbeitet hatte als mancher ſcheinbar moderner empfindende Mann vom 
Bürgerberge. Herr vonBismarck prahlte und prunkte freilich nicht mit ſeinem 
Wiſſen und wollte nicht mehr ſein als ein treuer, in jeder Prüfung tapfer 
beſtehender Vaſall des Preußenkönigs; aber er hatte früh den Werth des 
quintilianiſchen Spruches erkannt: multa magis quam multorum | 
tione formanda mens, hatte in den beften Büchern alter und neuer Beit | 
der hungrig erwadjenden Denffraft Nahrung gejucht und gefunden, wif 
eigene Fauſt fleigig Geſchichte und Geographie getrieben und dem jun 
Geiſt ftill fo eine Rüſtung geſchmiedet, die immerhin anders ausſah 
das Krebskleid, in das der witzige Zeichner ihn ſteckte. Die ſchwere, ſpäter 
unvergleichlicher Meiſterſchaft von ihm geübte Politikerkunſt, die Gren 
des Erreichbaren zu erkennen, beherrſchte er damals wohl noch nicht; 
er brachte ſein junges Genie mit, eine friſche, durch keinen Bureaukra 
drill eingeſchnürte und verkümmerte Auffaſſung der Dinge, den Sinuf 
Wirkliche und Weſentliche und eine ſelbſt erworbene Weltanſchauung, 
ſo oft auch ihr Geſichtskreis durchbrochen oder erweitert wurde, nach kur 
Taſten ſtets wieder in die Einheit fand. Dieſe Geſchloſſenheit des Weſens ſtieß 
die Halben und Lauen natürlich ab: der neue Mann, der Alles perjontich nah: 
undfeinen Hieb zaghaft einftectte, wirkte zunächſt als etme frembdartige, alte: 
Hergebrachten feindliche Perſönlichkeit, deren exploſive Kraft die vielli 
und getrenen Stände recht hiufig in Aufruhr brachte. Stürmiſche Unte 
brechungen, Tumulte, Ziſchen, Gelächter, laute Zeichen der Ungedu 
waren während der erſten Reden Bismarcks gewöhnliche, von Jede 
erwartete und faſt von Jedem froh begrüßte Erſcheinungen. Den fliige 
Gegnern tagte mahlich aber die Erkenntniß: fie witterten eine tm D 
waltende, eine im goethiſchen Sinne dämoniſche Macht in dem re 
haften Manne und verſuchten nun flinf, in dem noc) fahlen, flimmer 
Licht der neuen Oeffentlichkeit thn gu einer komiſchen Figur herabzudr 
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einem von hagerer et Tragit gar nicht angekränkelten bickköpfigen Don 
— ber feat, mit dem, ohne ihm nur die derbe Haunt zu risen, 
die Varbiere bald fertig werden würden. Was er ſagte, war nicht komiſch, 
War auch nicht, Wie bei d'Iſraelis erſten Rednerleiſtungen, durch ſchrilles 
as Pathos und fabrige Komoediantengeberden ins Grotesfe verzerrt; der Mann, 
* — da ſtockend ſprach, war aus einem Guß, vertrat die Staatsauffaſſung 
et des Standes, in den er geboren war, und lockte durch keine Kluft zwiſchen 
Sein und Schein die immer rege Lachluſt hervor. Doch ſchien der Verſuch 
lohnend, ihm den Steckbrief eines rückſtändigen, keck ins Blaue ſchwatzenden 
Junkers zu ſchreiben und den Unbequemen jo unſchädlich zu machen. 
Und der Verſuch konnte für eine Weile gelingen, weil Bismarck, der, nach 
Sybels huübſchem Wort, eine politiſche Lehrzeit eben ſo wenig brauchte 
wie der junge Fiſch eine Schwimmſchule, eigentlich fein Redner war. 
Kein Redner alten Stiles. Auch der Beſcheidenſte pflegt die Gaben, 
die ihm die Güte der Natur verlieh, nicht gering zu ſchätzen; und Bismarck 
hat {chon als politiſcher Anfänger feinen Zweifel dariiber gelaſſen, dager den 
: Werth der Beredſamkeit nicht hoch anſchlägt, — nicht höher als etwa den 
Reiz eines kleines Fußes, der „manche Damen verleitet, zu enge Schuhe 
anzuziehen und die Füße vorzuſtrecken und ſehen zu laſſen; ſo, wenn Einer 
das Unglück hat, beredt zu ſein, da hält er zu lange Reden und zu oft.“ 
Die Beredten vom Schlage Laskers und Windthorſts haben ihn zu oft 
—* gelangweilt und geärgert, als daß er in d'Alemberts und Emerſons 
lautes Lob der Rhetorenleiſtungen einſtimmen konnte; er hält es mit Macau— 
— lay und Kant und nahm die Wortſchaue und fonhiftifdjen Rednerkünſte 
ſtets mit dem äußerſten Mißtrauen auf. Wahrſcheinlich fühlte er früh, 
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daß ihm das eigentliche Rednertalent fehlte. Der rechte Redner muß in 
jedem Augenblick über alle Regiſter verfügen und im Stande ſein, je nach 
Bedarf ſich zu begeiſtern oder zu entrüſten, ſich über ſein natürliches 
Weſen hinaus zu ſteigern und die Hörer durch wuchtiges Pathos oder 
blendenden Witz in die Richtung ſeines Willens zu zwingen. Dieſe 
eee die wir bei allen beriihmten Rednern, von Demofthenes bis 
gu Mirabeau und von Pitt bis 3 Gladftone, finden, wird jelbft die 
© eicigft Viebe bet Bismarck vergebens ſuchen; mit der gefährlichen Be- 
4 gabung, die über dem Richterſpruch der kühl wägenden Vernunft unter— 
“ worfene. Dinge die Entſcheidung gern dem äſthetiſchen Geſchmack zu⸗ 
ſchiebt, blieb ihm aber auch der leidige Dualismus verſagt, der in den ge— 


i erten: Rednern oft den Menſchen und den Mhetor wie zwei verſchiedene, 
: 19* 
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einander fremde Geſchöpfe erſcheinen läßt. Die — Einheit im: 
Bismarcks wurde nie durch täuſchende Künſte angetaſtet; er denkt, er ſpricht é 
und ſchreibt wie fein Anderer, aber er blieb ftch ſelbſt immer getreu und 
mühte ſich nie, den Fuß auf ellenhohe Socken zu ſetzen. Er putzt ſeine Sätze 
nicht, verbeſſert nicht, nach der üblen Art forenſiſcher Redner, unglücklich 
gewählte Wörter und polirt den Stil nicht zu blanker Glätte; der Satzbau 
bricht und bröckelt ihm zwiſchen den Lippen, weil der Gedanke ſchon voraus⸗ 4 
geeilt ift und der Redner nicht nach den Erfolgen ftrebt, die formate Reize — 
für flüchtige Stunden gewinnen: er will nicht als oratoriſcher Künſtler ge⸗ a 
priefen fein, fondern als nüchterner, mit Realem rechnender Politifer ſein q 4 
Biel erreidjen und begniigt fic) deShalb damit, Das ſchmucklos auszujpredjen, 
was ihm 3u fagen unter bejtimmten Umſtänden gerade ndthig und — 
ſcheint. Noch jetzt pflegt er zu erzählen, er habe nie beſſer geſprochen als an 
ben Tagen, wo er auf nüchternen Magen geärgert worden war und dann, — a 
ohne fich gum Redekampf zu rüſten, die halbe Flaſche Sect getrunfen hatte, beg BE, 
nach jeiner Meinung dem Temperament de3 Norddeutjdjen fehlt; dann gab es 
keine Hemmung, kein zögerndes Erwägen einer Wirkung: frei ſchaltete die 
ftarke Individualität und tobte in wundervollen Gewittern fic) aus. Das ih x 
nicht die Art der betriebſamen Leute, die er einmal die kühnen Schiffer auf den 
Gewäſſern der Rede genannt hat; fie zimmern und zieren nach den Regeln ber 
Kunſt ihren Kahn, wahlen die günſtigſte Stunde und ſteuern dann, mit dem — 
gehdrigen Ballaft an Bord, ins Uferloje hinaus. Der Mann, der ——— * 
furtſchrieb, er wolle, was der Bundestag allenfalls in fünf Jahren zu leiſten 
vermöge, in einem Tage zu Stande bringen, wenn die lieben Kollegen ſich 
nur entſchließen könnten, vernünftig und wahrhaftig zu fein, jah mit einem an 
Verachtung grenzenden Unbehagen die läſtige parlamentarijde Sitte, fange, 
forgfaltig gefetlte eden an Gegenſtände gu verſchwenden, über die in 
den Fraktionen doch ſchon die Entſcheidung gefallen war. Ihm ſchien jeder 
zweckloſe Kraftaufwand mitffiger Kinder Spiel, aber er war, jobald es einem — 
wiirdigen Bwed galt, ftets, wie Prokeſch fpater von ifm jagte, belt 
„die ganze und wohlgeordnete Phalanx jeiner Mittel ins Feld gu fiihren”. 
So wirkte die Sache, die er mit feiner Ueberzeugung vertrat, faft immer ftarfer 
als die redneriſche Kunft, die er dafiir aufbot, und dieſe Wirkung fteigerte 
ſich, je mehr ſeine politiſche Perſö nlichkeit im Bewußtſein der Mitlebend 1 
wuchs und allgemach den Vordergrund der deutſchen Geſchichte füllte. 
Abgeordneten für Jerichow konnten Schwätzer vom Stamme Varnhagens 
noch als eine läch —— als den frechen ess “a er 
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gro ——— vom Erdboden vertilgen wollte und den Liberalen 


drohend zurief, das ſtolze Roß Boruſſia werde die parlamentariſchen 
— Sonntagsreiter bald in den Sand ſetzen; die reifere Ruhe des preußiſchen 
Miniſterpräſidenten zwang zu ernſter Betrachtung und die ſelben Leute, die 
vorher der Name des Herrn von Bismarck heiter geſtimmt hatte, mußten 
ſich nun gewöhnen, dieſen Namen innig zu haſſen. Das wurde ihnen nicht 


ſchwer, denn ſie waren von Denen, die nach Goethes Ausſpruch immer etwas 


— 





Großes haben müſſen, das ſie haſſen können, und die das ihnen unbequem 


Große, weil ihnen die Ehrfurcht fehlt, auf der Erde nicht dulden wollen. 
Vielleicht wird die Literaturgeſchichte, in deren Büchern der märkiſche 


Klaſſiker einen beträchtlichen Raum einnehmen wird, ſpäter verkünden, 


Bismarck habe einen neuen Stil der politiſchen Rede geſchaffen. Einſt— 


weilen iſts nur ſein perſönlicher Stil, der Stil einer Weſenheit, die in 
ihrem Ausdruck nicht von äußeren Umſtänden abhängig iſt. Der einzige 
Mann, den die Thoren zum legendären Wärwolf umfälſchen, hat die Naivetät 


Und die lhriſche Grundſtimmung des Genies; er iſt kein Pathetiker, kein Mann 


der großen, rollenden Phraſe, kein eitler Hfetor, der ſich am Hall der eigenen 


Worte berauſcht. Er ſpricht Heute, als cin madhtlofer, bon Neid und Hak um-z 
heulterVerbannter,injeinem ſtillenLandhauſe genau ſo, wie er einſt vor denVer⸗ 


tretern des von ihm geeinten Volkes, vor Kaiſer und Königen ſprach. Die muſi— 


jhe Schwingung einer in Wonne und Weh mit Poetenkraft ſich ausſprechenden 
Leidenſchaftlichkeit, der milde Humor des Weiſen und die wilde Grazie des 


großen Satirtfers, der unerſchöpfliche Reichthum an packenden Bildern und 


die wunderbare Fähigkeit ſchnellſter Gedankenaſſoziation: Alles iſt ihm bis 


ins Greiſenalter unverſehrt erhalten geblieben. Früher tuſchelten ſeine 
Gegner, er laſſe ſich von ſtillen Helfern die Reden m Citaten füttern; Bucher 


und Schloezer lachten darüber und meinten, der Glückliche müſſe erſt 


geboren werden, von dem dieſer Rieſe ein Whmofen nehme. Wer auch nur 
einmal im der Nahe des Entlaſſenen geweilt hat, wird die Unſinnigkeit 
; des Geraunes gu wiirdigen wiffen. Das Gedächtniß, in dem die poetijden 
a amd die hiſtoriſchen Schätze aufgeſpeichert ruhen, ift dem Zweiundachtzig⸗ 
_ + jabvigen tren geblieben und liefert, ohne fic) lange bitten au laſſen, noch 
heute jede Crinnerung und jedes Citat. Und auch die merfiviirdige 
Gabe, jede Situation und jeden Menſchen mit cin paar Worten ſcharf 
und ſchlagend gu charakteriſiren, hat nicht durch cine Schwäche des Alters ge⸗ 


litten. Der Mann, der aus Chambord einſt Haidekraut in die Heimath 


— ſchickte und beſchrieb, ,wie purpurn dieſe von mir geliebte Pflanze dort blüht, 


—— Sa 



















Friedrich Wilhelms bes Vierten nannte und die — von 1 dem ae 
erzahlte, der nach bem Urtheil jeines Leibarztes zwar —— aber tr 


ſchichten! Auf der Hodge! — von einem dunklen, mehr als — ae 
Gefahr der Erblindung — Ehrenmann, er habe ſtets Flecken auf 
inneren Iris gehabt, wenn er die Eitelkeit eine erſte auf der Ehre laſten 
Hypothek nennt, das ganze Weſen eines von haſtigem See 
ruhelos umbergetriebenen Menſchen in den knappen Gab zwängt: 
möchte alle Tage Geburtstag haben“, oder lächelnd erzählt, er ſei ſi — 
ſeinem letzten Beſuch in Berlin, in der Galakutſche zwiſchen den Küraſſier 
wie ein wichtiger Staatsgefangener vorgekommen, — dann ſpürt der e 
zückt lauſchende Gaſt den Hauch des Geiſtes, der einſt, mit dem mächti 
Athem eines Singers des bekränzten Gottes, zum Volk und zu Völk 
ſprach. Der bund) die graziöſe Schüchthen des Weſens hectares Me i 
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88 —— bewegen, nachdem nur “allgu lange von ſolchen —“ 
uberhaupt feine Rede geweſen war. Bon der einen — der Frage nämlich, 
ob die Geſchichte allein oder auch nur vornehmlich Staatsgeſchichte ſein ſoll — 
wird ein großer Theil Derer, die ſich zur Geſchichtſchreibung nur rezeptiv verhalten, 
nicht ohne Weiteres glauben, daß ſie überhaupt noch auf der Tagesordnung ſtehe. 
Denn in einem ganz berechtigten Drange hat die öffentliche Meinung der Ge— 
bildeten ſchon längſt ſich denjenigen Darſtellungen mit Vorliebe zugewandt, die 
nicht nur vom Staat und ſeiner Geſchichte, ſondern auch von dem geiſtigen und 
materiellen Leben der Völker berichten. Nun iſt man dieſem Wunſche gerade 
im dex hiſtoriſchen Literatur, die ſich an größere Leſerkreiſe wendet; gar nicht 
¥ fo felten nachgefommen; aber diefe populiren kulturgeſchichtlichen Werke find 
im der großen Mehrzahl nocd) fcblechter gewefen, haben es nod) mehr an 
Verſtändniß und vor Alem an Fleiß mangeln laffen, als Bücher diefer Art 
ſchon ohnehin gu thun pflegen. Es geſchah, weil meift die Baſis gründlicher 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und die Muſter fehlten, nach denen die Autoren 
dieſer © chriften in der Regel ihre leicht gezimmerten Gebäude aufführen. Jn 
oder That fonnte man die ernften allgemeinen Darftellungen in deutſcher 
| Sprache, die politijdje, geiftige und wirthſchaftliche Gefchichte der Vilfer - 
—* wirklich als gleich berechtigt neben einander ſtellen, noch bis auf den heutigen 
Lag an den Fingern eher einer Hand als zweier aufzählen. Mod) reaktionärer 
3 ¥ alg die Praxis aber ift die Theorie, dic Heute noch von der grofen Mehrzahl der 
3 deutſchen Hiſtoriker vertreten wird: ſie will wohl alle erdenklichen Zweigwiſſen 
= ſchaften dulden, der eigentlichen Geſchichte aber als allein witrdigen Gegenftand ben 
Stoaat zuweiſen. Ich habe vor ein paar Monaten verfudjt*), dies Thema in 
= modernem Sinne gu bejpredjen; man fawn dabei wohl allerlet falſche Argu— 
E. mente der Gegner widerlegen, zum pofitiven Beweife fic) aber nur auf den un- 
- trennbaren inneren Zuſammenhang alles Gefchehens und vor Allem anf die 
— — berufen, die Jeder, meine ich, haben muß, daß uns näm— 








— In i Deutſchen Zeitſchrift fiir Gefchidtwiffenfdaft, herausgegeben 
von pie Sa Monatsblätter vom September und eae dee 1896). 


— —— und entwidelnden Geſchichtſchreibung, woraus man fich die getroffene 
Auswahl erklären möge. 
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intereſſirt als ihre Geiftesthaten und ifr materieller Zuſtand. Die zwei 
Streitfrage, die in dieſer Skizze ebenfalls erörtert wurde, führt ſehr vi 
tiefer ein in die innerſten Probleme hiſtoriſchen Erkennens, iſt auch — 
immer nur geſtreift worden, ſeit Comte ſie zuerſt aufgeworfen hat. 
große Vorfechter empiriſcher Wiſſenſchaft erklärte alle Geſchichtſchreibun wie — 
ſie bis dahin Brauch geweſen ſei, für lediglich beſchreibend; er aber ny = 
Entwickelungsgeſchichte, d. h. eine folche, die nicht nur den Hergang der 
Dinge erzähle, ſondern ihren urjachlidjen Zuſammenhang darlege. Den 
Begriff dieſer entwickelnden Geſchichtſchreibung habe ich dahin begrenzen zu 
ſollen gemeint, daß fie nicht nur, wie wohl auch die a potiori fo genannte 
beſchreibende Hiſtorie oft gethan hat, die äußere Verkettung der Ereigniſſ 
auffinden ſoll, die ſchon die Ueberlieferung ſelbſt oder eine minder tief ein 
dringende Erwägung an die Hand giebt, ſondern daß fie immer und übera 
fo weit wie nur irgend möglich rückwärts ſchauen ſoll. Nicht die kurzathmit 
Verknüpfung von Thatſachen, die man im Uebrigen als Fragmente aneinande— 
reiht, kann die Aufgabe des Geſchichtſchreibers ſein, ſondern die Aufſuchu 
der längſten Entwickelungreihen, der am Weiteſten rückwärts reichenden Wey 
ſachenzuſammenhänge. oa 
Wie die Formulirung diefer Forderung mit mehr als einem allgemeinen 2d 
plydhologijden Problem, namentlic) mit dem der Willensfreiheit und dent der Pa 
KomplerhEt und Undurchſichtigkeit unſerer Handhingen, zuſammenhängt, fo. 
hier nicht von Neuem dargelegt, wohl aber ein Hilfsmittel fiir die Löſung de 
beiden Kontroverſen herangezogen werden, vor dem ich bisher nicht geredet habe 
die Geſchichte unferer Wiſſenſchaft-Kunſt ſelbſt. Cs ift an fich wichtig genug un 
liegt dem Hiftorifer befonders nahe, am Meiſten, wenn er. Entwickelungsgeſchich 
au ſchreiben gedenkt. Dennoch iſt dieſe Seite der Angelegenheit wohl in dem — 
zeitlich voraufgegangenen — Streit über die Gebietsausdehnung und den Gegen⸗ fs 
ftand der Hiftorie, nit aber in der Debatte über die Methode aur Sprache 4 d 
gekommen; und auch da, wo es zu der erften Frage gefchehen ift, läßt fig a 
vielleicht noc Bieles nadjtragen, Anderes in nene Beleuchtung ziehen. g 
Will man aber fiir die Entſcheidung diefer beiden Streitfragen — übe is 
die Einbeziehung der geiftigen und materielen Kultur in den Bereich der all 
gemeinen Geſchichte und über die Berechtigung de3 Cutwidelungsgedanfen 
der Hiftorie — überhaupt die Geſchichte dev Geſchichtſchreibung nutzbar mad 
fo muß zunächſt mit allem Nachdruck darauf aufmerkſam gemacht werden, 
es ſich dabei im Grunde nur um eine Frage handelt. Die Geſchichte 
geiſtigen und wirthſchaftlich-ſozialen Verhältniſſe kann nämlich im wahren Si 
hiſtoriſch nur auf entwickelungsgeſchichtliche Weiſe erfaßt und wiedergegeben 
Den: eine weſentlich beſchreibende Geſchichtſchreibung wird immer dabei ſte 
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pe pleiben, Zuſtände zu ſchildern, d. h. Querſchnitte neben einander zu ſtellen, nicht 
aber innerlich zu verbinden. So kann es denn nicht Wunder nehmen, daß die 
deſkriptive Hiſtorie faſt immer politiſche Geſchichte geweſen iſt: der nie ab— 
reißende außere Zuſammenhang ſtaatlicher Ereigniſſe bot ſich ihr von ſelbſt 
als viel geeigneter für ihre Darſtellungweiſe dar. 
eein Zweifel: auch bei einer ganz ſummariſchen Ueberſicht itber die Ge— 
ſchichte der Geſchichtſchreibung, wie fie hier gegeben werden foll, ſcheint ſich auf 
den erſten Blick die Wagſchale durchaus nach der Seite der politiſchen wie der 
deſkriptiven Hiſtorie zu ſenken. Ihre Anhänger können eine mehr als zwei— 
tauſendjährige Tradition fiir fic) geltend machen. Man wird auch gewiß, 
wie Schafer ſehr mit Recht ausgeführt hat, den Geſchichtſchreibern, die ihre 
eigene Zeit fchildern, nicht eine Sonderſtellung anweifen dürfen. Es ift ſchon 
nicht anders: das griechiſche und römiſche Alterthum, das Mittelalter und 
iiber zwei Jahrhunderte der neueren Zeit haben im Weſentlichen nur Staats— 
und mur deffriptive Geſchichte gekannt. Selbſt der große Mann, der an den 
Thoren aller Hiſtorie ſteht und der in gewiſſem Sinne eine Ausnahme zu machen 
ſcheint, Herodot, widerlegt in Wahrheit dieſen Satz doch nicht. Treitſchke 
ſagte mic einmal, was Herodot an Kulturgeſchichte biete, fet doch mehr 
geographiſch-⸗ethnographiſchen Charakters, er habe ſeinen Griechen dic Zuſtände 
der fremden Balter beſchreiben wollen, weil ſie ihnen unbekannt waren, nicht, 
weil er das Feld hiſtoriſcher Betrachtung erweitern wollte. Und ſo war es 
wohl in der That: nach dem Schematismus moderner Wiſſenſchaft hat Herodot 
in den Abſchnitten feines Werkes, in denen er auf dieſe Dinge gu fprechen fommt, 
Völkerkunde, nicht Kulturgeſchichte überliefern wollen. Der befte Beweis dafür 
iſt, daß ex über die griechiſchen Zuſtände, ſobald alſo dieſer Geſichtspunkt nicht 
in Betracht kam, ſehr ſchnell hinweggegangen iſt; er macht über ſie nur einige 
gelegentliche Bemerkungen. Auch ſonſt wird man, bei ſorgfältiger Nachforſchung, 
vielleicht noch mancherlei Spuren und Anſätze kulturhiſtoriſcher Betrachtung finden, 
bet det Griechen etwa und im Zeitalter der Renaiffance, aber fiir das Gefammt- 
bild dex hiſtoriographiſchen Entwickelung fonnen fie nicht inBetradt fommen. 
Cine andere Frage ijt freilidh, ob dieſe frühen Stadien der Geſchichte 
der Geſchichtſchreibung ohne Weiteres als muſtergiltig für unſere Tage anzu— 
ſehen find, und ic) möchte fie verneinen. Denn um von den Griechen aus— 
zugehen, ſo wäre es gewiß müſſig, ein Wort zum Lob ihrer geiſtigen Kultur 
zu ſagen; aber eben ſo unbefangen muß doch hervorgehoben werden, daß ſie 
in vielen Stücken empiriſcher Wiſſenſchaft nicht über die Elemente hinaus ge— 
drungen ſind. Wie ihre Naturkenntniß in den Schatten geſtellt iſt durch die 
Ergebniſſe der neueren Wiſſenſchaft, ſo war auch ihre Kunde von den wirth— 
ſchaftlichen und ſehr vielen ſ ozialen Vorgängen gering. Ein geiſtiger Grundzug 
macht ſich bemerkbar, die Neigung, bei dem ſinnlich Greifbaren ſtehen zu bleiben, 
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und oft nicht allzu weit gezogenen Schranfen Salt eS ae wer pon nee — 
Kunſt auch nur einige Kunde hat, wird dieſen ſinnlich— naiven Charakter — 
Geiſtesbeſchaffenheit doch immer wieder aus aller Herrlichkeit ihrer Bildwerke 
hervorleuchten ſehen. Wollte man es plump ausdrücken, man müßte doch 
ſagen, ihre Skulpturen ſeien weit mehr mit dem Auge als mit bem Kopfe 
geſchaffen. Für die Kunſt war damit gerade die förderlichſte Vorausſetzun⸗ = 
einer gefunden, von des Gedankens Blaffe nicht allzu ſehr angefrantelten Eni * 
wickelung gegeben, nicht aber für die Wiſſenſchaft, deren Weſen eben ein pon 
Grund aus rationales fein foll. Und fo blieb denn auch ibe. Hiſtorie 
einem Niveau ſtehen, das künſtleriſch zwar die höchſte Vollendung, wiſſen⸗ 
ſchaftlich aber doch in mehr als einer Richtung naive Beſchränkung bedeutet! — 
Inwiefern dadurch auch die Abgrenzung des ata der ek : 
ſchreibung beeinflußt wurde, iſt leicht — 


älteſte Geſtalt der — * durch dieſen — — 
ſtimmt worden iſt. Der Poet aber wird von allen Ereigniſſen der Vergangenhe 
die auswählen, die den geeignetſten Stoff für dichteriſche Behandlung darbiete n, 
alſo Alles, was das Gemüth bewegt und die Phantaſie anregt. So oad denn 
nicht allein alle Epiker, ſondern auch alle älteſten Geſchichtſchreiber — — and 
fie waren vielleicht Geſchichtſänger — zuerſt und am Defteften von fo — 
vollen Dingen geſungen und geſagt, von großen Thaten, von Kriegen 
Heldenkämpfen. So aber blieb es auch ſpäter: die ſtarken, in die Wh 
fallenden Ereigniſſe blieben die Lieblinge aller Gefchidhtergahlung. Sie h 
wieder von Krieg und Kriegsgeſchrei; und auch, als man von der inner 
Geſchichte der Staaten zu ſprechen begann, redete man ant Liebſten ve 
jähen Wechſelfällen der Staatsumwmilzungen. Zuweilen war wohl, nl 
lich wenn es fich um ſehr auffallige Sonderbarteiten - handelte, von 
faſſungeinrichtungen und Zuſtänden die Rede; bei geſteigertem Intere 
ſchritt man auch zu wirklich verfaſſungsgeſchichtlichen Mittheilungen fort. M 
niemals iſt man doch auf den Gedanken gekommen, Verfaſſung oder V 
tung in gleicher Kontinuität hiſtoriſch zu betrachten wie die ãußeren Se ja 
der Staaten. at fic) Anläufe dagu finden, Hobe ſie — im Intere 





. iftorifer der WMufflarung. a 3: DOD 





die noch Leifer und 1 ——— fortſchreitenden Entwickelungen des Rechtes, 
— itt en und geiftigen Kultur zu beobadhten, dazu gelangte man 
> nicht. Wohl wurden auch über dieſe Dinge zahlreiche Notizen überliefert, 
hier und dort faßte man fie auch ad hoc zuſammen, aber in den Rah— 
+ men hiſtoriſcher Geſammtbetrachtung wurden ſie nie aufgenommen. Gewiß 
3 hat ‘Thucydides *) zuweilen aud) Verfaffunginftitutionen geſchildert und nicht 

felten von inneren Kämpfen beridjtet, aber aus welchen Verhältniſſen heraus 
‘3 die Entſtehung der, ſtreitenden Parteien zu erklären und zu verſtehen iſt, 
re: davon ſagt ev nicht. Auch die Staatsverwaltung beriihrt er wohl, aber 
nur, wo jie in unmittelbarer Beziehung zur auswärtigen Politik ſteht. 
Selbſt die ſo oft gerühmte Einleitung enthält doch nur einige ganz frag— 
mweentariſche Bemerkungen über die älteſten Zuſtände. Weiter noch iſt 
vielleicht Polybius gedrungen: er hat in ſeinem großen Werke den Staatsein— 
richtungen ganze Abſchnitte gewidmet; ja, er hat von der Sittlichkeit der Völker 
als einem Faltor in der Geſchichte geredet, aber auch ev freilich blieb bei 
dem Buftande fiefen. Wenn er auch mehrere Sige über die verfdhiedenen 
Stadien der Sitten oder der Verfaffungen aufgeftellt hat und von ihrem 
Wandel redet, fo fommt er dod) nirgends 3u einer entwicdelnden Dar- 
ſtellung dieſer Dinge, die auf den Kauſalzuſammenhang und die Veränderung 
der Zuſtände hinwieſe. Insbeſondere fein großer Exkurs über die römiſche Ver— 
faſſung giebt im Weſentlichen nur einen Quer-, feinen Längsſchnitt. Ueber— 

haupt bleibt ſeine Geſchichtſchreibung pragmatiſch, d. h. ſie iſt vornehmlich der 
auswäãrtigen Politik gewidmet, — mit der Methode, wie man wunderlicher 
Weiſe oft behauptet hat, Hat der Ausdruck nichts zu thun. 
. Die geiftige und wirthſchaftliche Kultur ließen diefe großen Hiftorifer 
alle faft ganz bet Seite; fehlt es auch nicht an gelegentlicjen Wusfithrungen 
und Bemerkungen, etwa über materielle Zuſtände, ſo hat doch keiner von 
ihnen daran gedacht, dieſen Dingen ihr volles Recht zu gönnen. 
Und wie die Griechen aud) auf der Hohe ihrer geiſtigen Entwickelung 
nicht über dieſen naiven, künſtleriſch-poetiſchen Standpunkt hinausgekommen 
find, fo geſchah es auch den Römern. Wie wunderbar iſt doch, daß dieſes 
F produktivſte von allen Völkern, die Recht geſchaffen und geſetzt haben, nie— 
mals zu einer wahrhaft hiſtoriſchen Auffaſſung der Rechtsentwickelung durch⸗ 
gedrungen iſt. iſt. Im Gegentheil, nicht einmal für die Betrachtung der Ver— 
7 faſſung und Ve Verwaltung drang man über die Griechen hinaus; was auch Dionys 
a bon Halifarnag und Dio Caſſius darüber geſchrieben haben: tiefer in den 


) Für das Srotienbé vergl. die Abhandlung Ritters (Studien über die Ent- 

wickelung der Geſchichtſchreibung, Hiſt. Ztſchr. LIV [1885] S. 9 ff.), die wenigſtens 
bes alte Hiftorie in Bezug auf ihre Thätigkeit auf verfaſſungsgeſchichtlichem Gebiet 
— hat. 
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: — daß er all ſeine Kraft auf ve Salen — führ 
der Perſonlichteiten tonzentrirte und auf ſie zuletzt Alles — wollte 


kungen willen unternommen, ganz ahnlich wie die aus den dies — 
ſo ſtark die ethiſche Seite hervorkehrende Einzelcharakteriſtik bet ihm, bei = 
Livius und Salluft. In der Erforfdung des Kaufalzufammenhanges und in 
der Erweiterung des Gebietes hiſtoriſcher Darſtellung gedieh man nicht weiter. 
Nur von einer einzigen Schrift des Alterthumes barf i in diefem Sinn gee 
ſprochen werden, die bisher noch bei Seite gelafjen worden ift: von dem » Staat der ef 
Athener”. Freilic) fann cS auch nur bedingungweiſe gefdhehen, denn wie der Bers i“ 
faffer diefes Buches fein Hiſtoriker war, fo it eS felbft aud) eben fo feb zu theo- 4 
retiſch⸗ und praktiſch-politiſchen wie zu geſchichtlichen Zwecken geſchrieben. Aber — — 
Das kann gar nicht ſtark genug hervorgehoben werden — es bedeutet einen un⸗ 
geheuren Fortſchritt hiſtoriſcher Erkenntniß im Gegenſatz zu aller übrigen Ge- : 
ſchichtſchreibung de3 Ulterthumes. Mögen ihm and) die verſchollenen Schriften : 
der Wtthidographen vorgearbeitet haben: es ift doc) das eingige antife Geſchicht⸗ 
werk, das einem Zweige der inneren Geſchichte gewidmet iſt, und eben ſo bas 
eingige, das im gewiffem Sinne entwickelungsgeſchichtlich und niet im Weſent⸗ 
lichen beſchreibend vorgeht. Wer im Zuſammenhang von Studien zur Gee 
ſchichte der Gefchichtidhreibung, wie fie hier unternommen werden follen, 3 tt 
Lecture dieſes Buches gelangt, ijt der Bewunderung voll und sugleid) 1 nit 
wenig erftaunt, dag man feine ariſtoteliſche Herfunft beftritten hat, weil 84 u 
unbedeutend fei. Und fragt man nad) den Urjadjen diefer gang exgeptionellen 
Leiftung, jo wird man dod) dazu gelangen, mit Wilamowis*) auf die fol 
matifden Swede defer Schrift und ihres Verfaffers hinzuweiſen. Yd) t , 
befonders erfrent, Hier den felben belebenden Cinflug philoſophiſcher Gxrfennt 
auf die Geſchichtſchreibung wirffam gu finden, den ich, wie ſogleich auseinand 
geſetzt werden ſoll, als das hauptſächlichſte Agens der Hiſtorie des achtzel 
Jahrhunderts anſehen zu dürfen glaube. Der Zuſammenhang iſt leich 
erweiſen, im Allgemeinen ſoll davon noch die Rede fein. Bu dem befon 
hier vorliegenden Galle führt die allgemeine ſtaatstheoretiſche Schrift 
Ariſtoteles, die „Politik“, ohne Weiteres darauf hin: von ſyſtematiſcher The — 
zu ſyſtematiſch verfahrender und alſo entwickelnder Geſchichtſchreibung iſt 
Weg nicht weit. Auch die „Politik“ enthält hiſtoriſche Beiſpiele; ſie ſind freil 
uur fragmentariſcher Natur, ganz entſprechend ihrem alleinigen Zwe 
praktiſche Belege fiir theoretiſche Darlegungen gu dienen. Aber ſch 
weiſt ſich das Entwickelungprinzip hier und da wie unbewußt 





*) Ariſtoteles und Athen I (1893). S. 370, 380. 
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Wen =... — wie Demokratien ſich unvermerkt in Oligarchien 
seve können, ſetzt er einen Vorgang voraus, der als hiſtoriſcher nur 
auf entwickelungsgeſchichtlichem Wege in dieſer ſeiner Eigenart erfaßt werden 
köonnte. Unternahm es nun aber Ariſtoteles weiter, eine wirklich beſtehende 
vaeſſung zu ſchildern, ſo lag es vollends nahe, dieſer Darſtellung einen 
hiſtoriſchen Unterbau zu geben: aus einer Kombination beider Abſichten iſt 
* Schrift vom Staat der Athener entſtanden. Schon jener urſprüngliche 
Zweck bedeutet einen gewaltigen methodiſchen Fortſchritt: es war der erſte 
Verſuch deſkriptiver Staatswiſſenſchaft; die hiſtoriſche Schilderung aber, die 
ihn ſtützen ſoll, war eine nod) gewaltigere geiſtige That: es war die erſte 
Verfaſſungsgeſchichte, d. h. eine Grenzerweiterung in Hinſicht auf den Gegen— 
ſtand, und eine Eroberung in Hinſicht auf die Methode der Geſchichtſchreibung. 
Denn damit war erſtlich zum erſten Male ſyſtematiſch von der inneren Ge— 
ſchichte eines Volkes die Rede; Dies aber konnte zum Zweiten, da es ſich um 
organiſch wachſende ——— handelte, nicht wohl anders als in ent— 
wickelungsgeſchichtlichem Sinne geſchehen. Wie alle wahrhaft großen wiſſenſchaft— 
lichen Entdeckungen, hat ſich auch dieſe gleichſam unwillkürlich vollzogen. Daß 
der erſte Schritt auf einem neuen Wege nur zögernd und taſtend gethan 
wurde, daß dieſer Verſuch noch vielfach unvollkommen ausfiel, wird Niemanden 
Wunder nehmen dürfen. Oft wird freilich erſt ein Stadium rein beſchreibend 
an das andere gefügt, nicht ſelten aber wird auch ein allgemeiner urſächlicher 
Zuſammenhang aufgewieſen. Und eben ſo oft fällt die ſyſtematiſche Durch— 
dringung eines beſtimmten Zuſtandes auf — wie etwa der ſoloniſchen Verfaſſung 
—die eben die Vorausſetzung fiir die Aufſpürung jener Kauſalverkettungen 
iſt. Mögen aud) mancherlei Detailfehler das Buch entſtellen, ſeine ſchlecht— 
hin ungeheure Bedeutung für die Geſchichte der Wiſſenſchaft kann dadurch 
nicht im Geringſten gemindert werden. Wie leicht könnte man etwa Voltaire, 
wenn er in einem weiter zurückliegenden Zeitalter gelebt hätte, die Autorſchaft 
ſeines Essai sur les moeurs abſprechen, wenn man einzelne Irrthümer als 
Hinveidhende Urguinente anfihe. Aber freilid): die weitere Entwidelung der Wiſſen— 
{daft wurde leider nicht durch died große Beifpiel gefdrdert; feiner von den 
nachlebenden Hiftorifern hat ihm nachgeahmt. Cinige Bemerkungen bet Polybins, 
die ähnlich wie die „Politik“ von den langfamen Wandlungen der StaatSver- 
faffung ſprechen, könnte man vielleicht allein anfithren. Eine entwidelnde 
Geſchichtſchreibung Hat e aud nach Ariſtoteles im Wlterthum nicht gegeben. 
Nicht im Mindeſten erftaunlich aber ift e3 fiir Den, der ſich das 
Weſen der antifen Geſchichtſchreibung vergegenwiirtigt, daß die germanifd- 
romaniſchen Völker, die in diefent, wie in fo vielen anderen Stiicen, erft an 
den Anfang der von den Alten durchlaufenen Bahn geftellt wurden, in 
anderthalb Jahrtauſenden eben fo befangen blieben in einer mehr poetifchen, 
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Wie hätte 3 — ſein können, ba bod bie — Geſchichtſchrei dee 
Mittelalters wie der beginnenden Neuzeit nicht einmal die wundervolle le Soe 3 
der erſten antifen Gefchichtwerfe zu erreichen vermodjten! — —— 
Das neue Element, das das Chriſtenthum der nein: Kulur ei 
gefiigt hatte, bot gewiffe Keime gu einem neuen Aufſchwunge dar, aber eben 
au8 dem itherhaupt, geiftig wie fozial, gebundenen Grunddaratter des Mitte 2 
alterS iff zu verftehen, daß jie nicht gedethen fonnten. Selbjt Otto vo b 
Freiſing ift doch nicht iiber die Wufftellung eines ganz außerlichen Entwicke⸗ 
lungſchemas in Anlehnung an die fabelhaften Weisſagungen der judiſchen 2 
Propheten hinweggedrungen; trow feiner teleologiſchen Betrachtungweiſe, di die 
— wie alle Teleologie — fehr leicht 3u einer fyftematifden und im weiter — 
Gefolge entwideluden Geſchichtauffaſſung leitet, blieb dies Gerippe ohne 
Fleiſch und Blut und gewann deshalb fein eigenes Leben. Eher verwunden = 
lich ift vielleicht auf den erften Blick, dak auch die große Bewegung der 
Geiſter zu Beginn der neueren Zeit hierin keinen Wandel geſchaffen hat aq 
Wohl hat die Renaiffance die hiſtoriſchen Studien vielfach belebt, ancy ihre en 
Bereich, wenigſtens ſo weit die Geſchichte des Alterthumes in Betracht fom, 
nach mehr al3 einer Ridjtung erweitert. Aber erftenS war die Autovitiit d a 
wieder belebten Untife viel gu grog, al dag man and) nur den Berfuch 
gewagt hatte, ſie zu itbertveffen; und dann blieb man, wo man auch wirklich 
der Geſchichtſchreibung neue Objekte zuführte, bet „Antiquitäten“ ſte 
Dev Name iff für die Sache bis in unſere Tage hinein charakteriſtiſch 
blieben: man behandelte die Notizen, die man fammelte, vor Allem al 
fich merkwürdige Kurioſitäten, auf deren hiſtoriſchen Zuſammenhang es 
nächſt nicht ankam. Die klaſſiſche Philologie des ſechzehnten und ſiebenzehn 
Jahrhunderts bis auf Voſſius hat die mannichfaltigſten Themata der gel 
gen und materiellen Kulturgeſchichte, auch de3 Berfajfunglebens der Alte 
erörtert, aber man ließ es bet der Stoff- und Nachrichtenſammlung in de g 
fein Bewenden haben, wenn auch hier und da ſchon ein Blitz helle 
kenntniß durch das dice Gewölk der Notizenanhäufung brid = 
Das achtzehnte Jahrhundert aber bradhte die Wendung und es 
immer eine der bemerkenswertheſten Thatſachen in der Geiſtesgeſchichte & 
bilden, daß die Wufflarung, auf die unfer hiſtoriſches Säkulum oft | 
{eidig herabblict, in der Theorie und zum Theil aud) {don in der | 
der Geſchichtſchreibung den größten Gebietszuwachs eroberte, der ihr j 
Theil wurde, und daß ſie ihr außerdem eine völlig neue Methode 
Denn — Das iſt charakteriſtiſch — auch Hier, bet dem Durd 
nenen Behandlungweifen, zeigt ſich die Frage der Ausdehnung der : 
mit der ihrer Methode aufs Innigſte bertatipt; oft treffen beide oe vid 
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philoſophiſch geſtimmte, durch und durch rationaliſtiſche 






ſchaft herbeiführte. Wir haben uns nur zu ſehr daran gewöhnt, abſtraktes 
und konkretes Forſchen, deduktives und induktives Denken zu einander in Gegen— 
Fab zu bringen; in Wahrheit beeinfluſſen beide Methoden einander ſehr viel mehr, 
als dieſe ſchroffe Gegenüberſtellung annehmen läßt. Dafür giebt es keinen beſſeren 
praktiſchen Beleg als die wunderbare Wirkung, die damals die rein ſyſtema— 
tiſchen Tendenzen dieſer Epoche auf die Belebung der hiſtoriſchen Studien 
ausgeübt haben. Auch der innere Zuſammenhang iſt klar zu erkennen: 
P eben wer von der Philoſophie dieſer Zeit herkam, konnte das Fragmentariſche 
der vorhandenen Geſchichtſchreibung am Eheſten erkennen. Zu ſyſtematiſchen 
Aunforderungen paßte weder das damals übliche Aneinanderreihen von Roh: 
: ſtoff, nod) eine allein politiſche Geſchichtſchreibung. Da überdies das äſthetiſche 
Nibveau auch der bedeutendſten Geſchichtwerke der neueren Zeit ein durchaus 
nicht hohes war, verſchärfte ſich die zunächſt einmal auf die Materie gerichtete 
Aufmerkſamkeit noch und man konnte um ſo weniger ſein Genügen finden. 
Fur den geiſtigen Rahmen, mit dem die Vertreter der Aufklärung an die 
Siſtorie herantraten, bot ſie zu wenig Stoff; die Mehrzahl der ſauber qua— 
drirten und überſichtlich eingetheilten Felder des gang ſyſtematiſchen Wiſſens 
der Zeit blieb leer, wenn die damalige Geſchichtſchreibung ſie ausfüllen ſollte. 
a Und eben fo leicht iff dev innere Zufammenhang zwiſchen dem nun erſt auf⸗ 
tauchenden Entwickelungprinzip und der Philoſophie der Epoche aufzuweiſen. 
3 Der ſelbe Zug zum Syſtem, den die Hiſtorie im Querſchnitt nicht befriedigen 
konnte, weil fie nur vom Staat und einigem Antiquititen-Geriimpel wußte, 
muachte fid) auch fiir ben Nexus der Dinge in ihrer zeitlichen Aufeinander- 
folge — im Langsſchnitt alſo, um im Bilde zu bleiben — geltend und ſtieß 
Hier ebenfalls anf tote Maſſe. Für das Nacheinander bedeutet der Kauſal⸗ 
zuſammenhang ein ähnlich zureichendes Prinzip der Ordnung — und alſo auch 
der Syſtematik — wie fiir das Nebeneinander die Vollſtändigkeit. 
Sit dem wunderbaren Gemiſch von genialen neuen Gedanken und 
wunderlichen Abſurditäten, das Vico „die neue Wiſſenſchaft von der gemein— 
ſamen Natur der Völker“ nannte, ſcheint doch der Gedanke des Entwicke— 
lungprinzipes zum erſten Male aufgeblitzt zu ſein. Der heißblütige produk— 
tive Neapolitaner war eine der glücklich-unglücklichen Gelefhrtennaturen, die 
— man mae mit dew vorzeitigen Erfindern — etwa der Dampfmaſchine vor 
dJames Watt — vergleicjen fann. Sie eilen ihrer Epoche an Cinficht weit 
voraus und werden dod) der übermächtig in ifnen auffprudelnden neuen Ideen 
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~ nicht fo weit Herr, daß fic fie zu einem durchſichtigen und einheitlichen Syſtem ab- 
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zuklären und — erſt zu allgemeiner ————— zu “ria * 
Solche Männer werden gewöhnlich hundert oder, wenn ihnen das Schidſ a 
nicht wohl will, auch erſt zweihundert Jahre nach ihrem Tode berühmt, nachdem a 
ihnen zu ihren Lebzeiten die ziinftigen Vertreter ihrer Disziplin bis gum Ueber ⸗ 
druß häufig nachgewieſen haben, fte feten unbrauchbare Thoren und ihre Werk 
höchſt unwiſſenſchaftlich. Es iſt rührend, wie viele wunderbare Ahnungen zu⸗ a 
fiinftiger Forſchungergebniſſe fich in diefem krauſen Buche finden, fo vor lem 
die Untezipation der Homer-Kritik, der fdjon Friedrich Auguſt Wolf ein 
Denfmal der Dankbarkeit gefest hat. Und merfwitrdig: aud) die Idee der Ent: £% 
widelung ift Bico nicht al folde ſchlechthin aufgegangen, fondern fie. ift 
von ihm im Grunde ſofort überſprungen worden, ſeine Forderungen gehen 
noch weit über ſie hinaus. Sehnſüchtig, wie nach ihm Comte und Buckle 
unter dem Gelächter der Banauſen gethan haben, ſtrebt er ſogleich nach 
der Aufdeckung von Geſetzen der Menſchheitentwickelung. Er meint, wer . 
dieſer Wiſſenſchaft nachdenke, Der könnte fich ſelbſt jene höhere ideale Geſchihe 
aufbauen, nach der alle äußerlich erkennbaren Schickſale der Völker verlaufen, 
nur nach der Schlußformel dovettero, debbono, dovranno. Und tent y 
nicht nur diefe, ſondern unzählige Welten geſchaffen würden, fo ruft er J 
triumphirend aus, dieſe Folgerung würde genügſame Beweiſe aufbringen müſſen. 
Aber über dieſem hoch in den Wolken liegenden Ziel, das zu erweiſen d 
forſchenden Drange der Menſchheit vielleicht nie beſchieden ſein wird, vergißt 
er die dazwiſchen liegenden Stufen hiſtoriſcher Erkenntniß nicht. Daß in de . 
Prafumption der Gefesmapigfeit implicite der Entwickelungsgedanke — 0d. h. mit 
anderen Worten das Prinzip der unbedingten Kauſalität — enthalten iſt, Das if — 
ihm nicht im Mindeſten unklar. Zwar ſpricht er einmal verächtlich von der tauber J 
Kette von Urſachen und Wirkungen, aus der ſich nach der Meinung mancher if 
Ppilofophen alles Geſchehene zuſammenſetze, aber hier leitet ihn nicht em logiſ 
Bedenken, ſondern die teleologiſche Vorausſetzung, unter der er ſein gan 
Syſtem als eine rationale Theologie, als eine Wiſſenſchaft von dem Wirken 
Vorſehung Gottes auffaßt. Doch allzuviel Einfluß auf ſeine Forſchung gewẽ 
et dieſem teleologiſch-theologiſchen Prinzip ſeines Syſtemes nicht. Wohl u 
er, die Allmacht Gottes ſei der Ausgangspunkt alles Geſchehens, aber er nin 
von ihr an, daß ſie ſich nach beſtimmten Geſetzen entfalte. Eine Auffaſſu 
die ganz dem Deismus dieſes Zeitalters entſpricht, aber noch heute der 
achtung unſerer Theologen und eben ſo der Heiffporne unter den ZT 
retifern der deffriptiv-individualiftifden Hiftovie empfohlen werden fann, 
Beide in dem Wahn befangen find, als feien Darwinismus und. Entwi 
lunglehre unvereinbar mit religiöſer oder idealiſtiſcher Weltanſchauung. )e 
überzeugte und kirchlich devote Katholik Vico nahm im Gegentheil an 
fich in der Exrhabenheit de3 von Gott gewollten Geſchickes über die oa 
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und in der dem Gingelnen oft völlig verborgenen Schickſalsführung 
die Allmacht des höchſten Wefens gerade recht deutlich offendare. 
— Aus dieſen Theorien Hat er nun nicht geſäumt, einige praktiſche 


ee : — ay * a * — 5 . ‘ X Tin h . 
Dite dviſtoriter dev Auftlärung. a : 305 


H Sep ~~ 





= * 7 


ELonſequenzen fiir die wirkliche Geſchichtauffaſfung zu ziehen. Freilich find 
ſie, wie es nicht anders bei dieſen erſten phantaſtiſchen Verſuchen ſein konnte 
und wie fic) nod) after bet gleichem Anlaß wiederholen follte, zu einem Theil 
ubel mifigliidt, aber mehr als cin Anlauf ju wahrhaft entwickelungsgeſchichtlichen 
Anſchauungen findet ſich auch in dieſen Details. Vor Allem macht er einen 
Verſuch zur Herſtellung einer Chronologie der Menſchheitgeſchichte, und ſo 
abenteueruch der Verſuch ausgefallen iſt, es leuchtet aus ihm doch die Erkenntniß 
heraus, die noch heute ſich immer wieder und wieder aufdringt, da ſchon eine 
recht aufgebaute chronologiſche Unterlage der entwickelnden, d. h. vergleichenden 
Siſtorie Ergebniſſe liefert, die der fragmentariſchen Methode der Individualiſten 
nA immermehe gufallen wiirden. Dann macht er den Verjuch, Cutwicelung- 


Pema Menſchheit aufzuſtellen, und begeht dabei natürlich den Fehler, 


* 


is der nod) bis auf den Heutigen Tag den meiften univerſalhiſtoriſchen Bez 
trachtungen anhaftet — nämlich den, immer von einer Entwickelungreihe zu 
a reden, wo verſchiedene von einander getrennt gehalten werden müſſen —, 
aber an einem entfcheidenden Puntte vermeidet er dod) diefen elementarjten 
Irrthum: ex unterſcheidet zwiſchen der Geſchichte vor und nach Chriſtus. 
Mag ihn dabei auch ſeine religiöſe Teleologie beſtimmt haben, gerade dadurch 
und durch ſeine Theſe, dak die Balfer nun den {hon vollendeten Kreislauf 
der Entwickelung von Neuem hätten beginnen müſſen, beweiſt er doch, daß 
ihm eine dunkle Ahnung von der Gedoppeltheit und dem Parallelismus der 
griechiſch⸗römiſchen Geſchichte einerſeits und der der germaniſch-romaniſchen 
Voölter andererſeits aufgeſtiegen iſt. Ueberall aber, und Das bedeutet ſehr viel, 
iſt das Entwickelungprinzip die Baſis ſeiner Ausführungen, ſei es nun, daß 
ev ein Götter-, cin Heroen- und cin , menfchlid-verniinftiges Zeitalter” unter- 
ſcheidet, oder ein Prieſter-, ein aviftofratifdjes und ein ,, human-demofratifdjes “ 
Regiment als Stufen der Staatsentwicelung aufführt. Oder aber er redet 
von dem ökonomiſchen Fortſchritt der Menſchheit in Kombination mit dem 
intellektuellen, oder er erklärt geradezu ſeine Wiſſenſchaft für eine Geſchichte 
der menſchlichen Bedürfniſſe: das Leitmotiv, das Alles durchtönt, bleibt das ſelbe. 
Vieco war der erſte Hiſtoriker, dex überall organiſches Wachsthum, nicht einzelne 
—5 hatſachen ſah, und das Stoffgebiet, das ſein Intereſſe umfaßte, war ſchon 
faſt fo groß wie das der modernen Kulturgeſchichte, — ſo ſehr ſein Werk auch 
nur Programm blieb. 
eis ay —— Profeſſor Kurt Breyſig. 
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Garin und der Rembrandt- Deal an 


Ve™ zeitgenöſſiſche Kunſt und Didtung ijt dazu — — a 
SY abzufterben. Unſere am Lauteften tonenden Namen werden fav die Nach: oe 
welt blecjern flingen, unſere größten Werke welf daftehen. Und zwar ſehr bald. a 
Die griechiſche Kultur lebt noch, in und um uns, nad) zweitauſend Jahren; 
die Kultur der germanifden Gothif und der Renaifjance — der norditalieniſchen, sg 
der ſüddeutſchen, der holländiſchen, der englifden, der nordfranzdſiſchen — lebt 
noch, in und um uns, nach vierhundert Jahren; die Kultur unſeres eigenen 
Jahrhunderts aber werden Viele von uns, in und um ſich, erlöſchen fühlen, 
ehe wir ſelbſt noch mit dem Leben zu Ende ſind. Und es handelt ſich dabei 
nicht einmal um Jahrtauſende, Jahrhunderte oder Jahrzehnte oder um irgend 
ein Zeitmaß überhaupt; es handelt ſich um Lebendiges oder Totes, um Steine 
oder Brot. Und wenn man nad) dem Grunde fragt, warum denn wohl unfere 
zeitgenöſſiſche Kunft und Dichtung von Anfang an dazu verurtheilt war, früh J 
zeitig abzuſterben, ſo iſt die Antwort kurz und bündig die: weil ſie bem ji 
Reitgeift ftatt dem Erdgeiſt entjtammt. Nur was in der Erde wãchſt, kann 
Nahrung werden. Der Zeitgeiſt Hat ſich aber von der Erde gelöſt und iſt 
darum auch ſteril geworden. Die zeitgenöſſiſche Kultur iſt eben cae 
Konglomerat und gar keine lebendige, duftende, ſaftſtrotzende ieee ace ; 
womit die Menſchen fich laben fonnten. a 
Kein Land ift von einer diefem Reitgeift —— aun “ants ‘ 
Dichtung verhaltnigmagig fo wenig berührt worden wie Deutſchland. Das ‘s 
ift nicht Schwide, fondern Stärke, — fein Berluft, fondern ein Gewin 
Der Importartikel aus dem Norden, dem Weſten und dem Oſten ware 
freilich ſehr viele und ſehr mannichfaltige; aber nichts ſchlug Wurzel. Bae 
ſtand eine Beit lang in Blumentipfen, fing dann an zu welfen und vevdorr 
ſchließlich. Einheimiſche Cpigonen wimmelten hervor; aber eS waren meiß 
ungenießbare Pilze, — zum Wegwerfen. Cs gab hier aberhaupt keine gro 
künſtleriſchen Geiſter; oder wenn es ſolche gab, ſo waren ſie nicht einzufan 
für den fahrenden, fahrigen, ganz oder halb fremden Geiſt. Der kunſtſchaff 
Erdgeiſt hier ließ ſich nicht, wie z. B. im ſkandinaviſchen Norden, im wai 
Buftande iibermannen; ev ſchlief mur feinen gefunden und ungetvitbten Schle 
während des gewaltigen leeren Spektakels oder ſchuf im Stillen, verb 
und geräuſchlos, in Boecklin, Thoma und Oberländer. Daher iſt es aud gi 
fommen, dag in Deutſchland zuerſt der Geift heimiſcher Scholle un 
geborener Volksart ſein verdunkeltes Herrenrecht wieder zur Geltung 
und zwar mit überlegener Wucht im weiteſten Umfange, im tiefſten und 
lichſten Sinne, wo es ſich nicht mehr blos um Dichtung etwa od 
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— erdgeiſt wieder fein eigener Kulturträger geworden. 

Sie find Beide Pſeudonyme, „Der Deutſche“ und „Paul Garin“; ſie 
wollen wohl damit ſagen: Ich will hier nicht in Betracht kommen, denn 
dur h mich ſpricht ein Größerer, unſer guter Erd⸗ und Kulturgeiſt, und das 
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Bluthe. Der Eine iſt ein ſtarker Dichter, der Andere ein ſtarker Pſycholog. 
Der Eine iſt Proteſtant, der Andere Katholik; der Eine ein Norddeutſcher, 


vorbildlich zuſammen den gemeinſamen und einheitlichen Kulturweg in die 
Zubunft hinein. Sie reduziren die letztverfloſſenen paar hundert Jahre auf 
ihr richtiges kleines Maß und knüpfen, ganz wie Thoma in feiner Kunſt, 
über fie hinweg an alte, einheimiſche Erdgeiſtkultur an. Der Ausgangpunkt 
eins, der Weg eins, das Endziel eins. 

Hf Unſere Beit, fagt der Rembrandt-Deutfdje, ift eine Beit des Verfalles: 
ſie franft an Mangel an Syntheje, Vangel an Formuygstraft, Mangel an 
Monumentalität, Mangel an großen Perſönlichkeiten. Was ihr alſo fehlt, 
iſt: dev aus dem Volkskern hervorgewadfene, ganze, adelige Mann, der große 
_ Miinjtler wie Rembrandt. Unjere Zeit, fagt Gavin, ift cine Zeit des Ber- 
falles: fie franft an den Konſequenzen der Reformation, fie geht den Weg 
des Proteftantismus ing Abjurde. Was ihr alfo fehlt, ift: die Kirche mit 
ihrer auf Pſychologie und Ueberblick baſirten feſten Leitung. Aber der Mann 
‘ ‘und Künſtler de3 Einen und die Kirche des Auderen find dem Weſen nad 
7 eins. Der Rembrandt-Deutſche will den Mann, als das Ganze; Garin will 
die Kirche als das Feſte; in ihnen Beiden — dem Mann und der Kirche — 
fuhlt ſich das Volk ſelbſt als ein feſtes Ganzes. 

i Das centrale Beitgebrechen ift in beiden Fallen das felbe: die Wuf- 
loſung des Glaubens, die Auflöſung der Erde, die Auflöſung von allem 
materiell und pſychiſch Ganzen und Feſten. Das zum Mehl gemahlene Korn 
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faun nicht mehr wachſen; unter dem Breungles tae auch nichts wachſen. 
Der Zeittypus iſt auch für die beiden einander ergänzenden Antipoden der * 
der Spezialiſt, dev „Freidenker“, der Profeſſor. Während aber die Auflöſung 
fiir den Rembrandt-Deutſchen eine Auflöſung des Weltbildes bezeichnet, iſt 
fie fiir Garin eine Auflöſung des Zuſammenhanges. Daher bei Jenem die 
Forderung von Kunft, bet Diefem die Forderung von Einſicht. Der Kultur- 
bringer heißt dex.nene Rembrandt; dev Kulturbringer heißt die fich ewig ver 
jüngende latholiſche Piece Cine geſunde Kultur ſoll geſchaffen werden, — 
eine Kuftur die ein einheitliches Gebilde darſtellt und in der die höchſte Welt⸗ a 
und ‘Wen fcheifermtrif ‘ outierain waltet. > _ 
Der. vollſtandige Titel von Garins Buch lautet in ſeiner ——— 3 
altfräutiſchen Auslu helichteit: „Dulcamara. Harmloſe und unmaßgebliche q 
@edanfen über Gott und die Welt, Religion und Philofophie, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Geſellſchaft und Politit und vieles Andere, von Paul Garin.” — 
Darunter fteht als Motto ein Ausſpruch Heinrichs de3 Vierten vom Frankreich: 
,»Ores je dis une chose, ores je dis une autre chose.“ Wugerdem 
erfährt man durch das Titelblatt, dais der Berleger de fonderbaren Buches a | 
ſchwerlich unter den obeven Zehn dev betveffenden löblichen Zunft in Deutſch⸗ 
land mitzählt, fondern in Regensburg, alfo einer Stadt refidirt, die in Verleger= 
geſchäften Stuttgart, Leipzig oder Berlin bedeutend nachfteht, zum Erſatz dafiix 
aber die alte fefte Burg dev einheimiſch fatholifden Kultur und Macht bee ‘ 
zeichnet. Wenn man dann weiter geht und das Blatt wendet, ſtößt man auf 
folgendes Vorwort, das einem an die üblichen Vorworte unſerer — und 
Denker gewöhnten Ohr ziemlich frembdartig flingt: a 
„Bevor Du, Lieber Lefer, in diejem Buche blätterſt, ſchenke bicfen — 
Worten, welche ich an Dich richte, ein aufmerkſames Gehör. Mit Dem, was :: 
Du leſen wirft, will ich Dich nicht belehren und nicht befehren, nicht antreib A 
und nicht zurückhalten; ic) will Dir nicht beiftimmen und nicht widerfpredjen, 
Dich nicht beldjtigen und Dir nicht ſchmeicheln. Am Allerwenigſten aber möchte 
ich Dich kränken oder Dir irgend Aergerniß geben, denn Deine Perſon iſt mir J 
theuer und Deine Meinung heilig Ich möchte all Das, was Wille iſt an Dir, 
in voller Rube laffen und gur Rube wünſchen für die paar Stunden, wel a 
Du den folgenden Betrachtungen ſchenken willft. Dann giebft Ou aud mein : 
Worten, wo fie Dir feltfam fejeinen, feinen engen und Heinen Ginn und füh 
wohl da uyd dort, wo fie Deinen Beifall haben, Etwas von dem Genuß, 
~ unter allen am Meiſten werth ijt, genoſſen zu werden. Und wenn Du fi 
daß Dies und Das im Widerjprude ftehe mit Dieſem und Senem, fo w 
eS nidt itbel und denfe, daß alle Dinge der Welt, fogar das gange Leben, 
und bitter zugleich find, giftig und heilſam — Dulcamara, So bite ite 
werden gute Freunde fein.” : 
Und wen man die lebte Seite des ftarfen Bandes — hat 
glaubt, gu Ende zu fein, und eben die Augen ſchließen will * zum 
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den en und Nachſinnen auf eigene Fauſt, willig-unwillig —, dann wird 

F man nod) fonfus berubigt durd cin gang unerwartetes „Nachwort an den Lefer“ : 

ey „Wenn Du mid, Lieber Lefer, unverdroſſen begleitet haft bis gu diejen 

Zeilen und wenn Du auf dem langen Wege nicht einmal daran gedacht, als fei 

das Wort an Dich geridftet, wenn Dir unablajfig das Gefühl gegenwartig war, 

e als höreſt Du nichts als die Selbſtgeſpräche eines Unbelauſchten, deren abſicht— 

loſen Fluß durch Beifall gu begleiten die Sitte eben ſo verbietet wie durch Wider— 

ſpruch gu ſtoren, dann dante ich Dir vonHerzen. Ich glaube, Du biſt mein 

Freund geworden und verhehlſt es nun nicht, wo und wie Dich das Leben anders 

belehrt und inwiefern id) geirrt. Vielleicht horſt Ou mich dann cin ander Mal 

lieber. Leb’ wohl!" 

Bee Das Anfangskapitel, das gewiſſermaßen der Einleitung einer Predigt 
gleichkommt, iſt eine Auslegung des metaphyſiſchen ſchwerwiegenden Spruches: 
„Was wir wiſſen können, iſt nicht der Mühe werth, und was der Mithe 

werth ift, können wir nicht wiſſen“; und in welchem Geiit die Auslegung 

geſchieht, geht ſchon aus dem erſten Satz hervor: „Daß der Menſch kein 
irdiſches Geſchöpf iſt, wird durch nichts mehr bewieſen als dadurch, daß er in der 
kurzen Beit ſeines Aufenthaltes auf Erden von den irdiſchen Dingen ſo viel 
wie nichts erfahren kann.“ Und auf der letzten Seite des Buches formt ſich der 

* große und einheitliche Grundgedanke hart und feſt, klingt er aus fein und leiſe: 

me 


—E „Immer deutlicher und immer allgemeiner entwickelt ſich das Gefühl: Wir 
dürfen nicht mehr getrennt bleiben. Wir müſſen uns vereinigen, wir müſſen 
in unſere Gedanken und Gefühle wieder eine Alle umſchlingende Uebereinſtimmung 
bringen, wir müſſen uns wieder einmal zuſammenſchließen . . . Wir müſſen aus 
Häretikern, die ſich Etwas herausnahmen, Katholiken werden, die ſich dem Ganzen 
rückhaltlos hingeben. Wir müſſen katholiſch werden, nicht heute, nicht morgen 
und nicht in einem Jahre und auch nicht in einem Jahrhundert. Aber am Ende, 
wie Moltke ſagt, Jeder zu ſeiner Zeit, wenn er reif iſt. Wenn wir indeſſen 
den Einen und Anderen mit aufrichtigem Sinne ſeines Weges wandeln und dabei 
bei der Verkörperung des Katholizismus im Schoße der Kirche ſelbſt anlangen 
pieven, jo wollen wir ifn Wegen jeines freien und rubigen Geiftes, dem Fein irdi— 


ſcher Schein ſein letztes Ziel und den einfachſten Weg dahin verhüllen mag, 
beglückwünſchen.“ 


5 
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Das Bild von dem Manne, der fo ſchreibt — in bdiefer Form und 
mit dieſem Inhalt, die ſich decken wie nur bei den organiſchen und den hiſtoriſch 
oon Vildungen —, fteht vor uns in flarer, reiner Zeichnung: das Bild 


des weltmänniſchen Sohnes der Kirche, der ein vollendeter Meiſter in jener 
auserleſenen, ſchwierigen Kunſt der Kirche iſt: zu den Aermſten im Geiſte 
ur d gu den Ueberreichen im Geifte mit den felben Worten ſprechen 3u können, 
ind zwar ſo, daß ſie Beiden geiſtiges Brot werden. 

Als Gegenſtück gu dieſem Bilde hebt ſich ein zweites Bild, das Bild 
des Verfaſſers von „Rembrandt als Erzieher“, mit ſeltſamer Kontraſtſtärke. 
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Auf dem Titelblatt fist der hollindij te Meifter por — in er ne gan tzen — 
Leibhaftigkeit, wie er ſich ſelbſt gemalt und wie wir ihn kennen und verehren: a 
faft ruftifal derb und zugreifend gerade in feinen grogen, breiten Geſichts⸗ 
zügen, vierſchrötig und ausdrucksvoll, maſſiv und beſeelt, voll aberſchaumender * 
Lebenskraft, die fich nur in der Form der Kunſt zähmen und zügeln konnte, 
— wie die ganze Renaiſſance. Das Motto des Buches bildet den denkbar 4 
{droffiten Gegenfag zu dem Garing:. „Es waltet in jeder Beit ein gefeimes 
Bündniß verwandter Geifter. Schließt, die Ihr zuſammengehört, den Kreis — 
feſter, daß die Wahrheit der Kunſt immer klarer leuchte, überall Freude und 
Segen verbreitend.“ Die prachtvollen Sätze der Einleitung fallen wie wuchtige i 5 
Hiebe, folgen taftfeft auf einander wie aufmarſchirende Kolonnenreihen; und — 
der Schluß theilt uns die feierliche Andachtſtimmung des Abends vor dem oe 
Tage mit, wo das Schickſal eines Volfes entfchieden werden foll: | y 
„Der heimliche Kaiſer, auf den wir warten und der unfere alten Bolfs- 
anjdauungen 3u neuen Geifteswaffen umſchmieden foll, wie die bejten ae 
flingen aug alten Oufeijen geſchmiedet werden: möge er fommen! Die Heilmittel, 4 
deren das deutſche Volk bedarf, um fic) der geiftigen Miſere der Gegenwart qu 
entziehen, laſſen fic) nicht ofne Kampf erringen; eS giebt daher nur eine Lojung: 
Bindet die Klingen! Viele Gegenſätze haben ſich jest im deutſchen tbeifteeleben 
mit einander 3u meffen, in ehrlichem Rampfe, aber auf Leben und Tod; und 4 
das deutſche Bol wird über den Wusgang vidjten: fein Wort entſcheidet.“ a 
Hier Garin, da der Rembrandt-Deutſche, — fie fehen ſehr untidy | 

aus. Alles an ihnen fieht ſich unähnlich. Die Temperamente find verſchieden, 
die Art und Weiſe, zu ſprechen und ſich zu geberden, iſt ganz verſchieden 
auch wenn ſie genau das Selbe zu ſagen haben. Sie ſind eben zwei ausge⸗ 
prägte Individualitäten, zwei ebenbürtige Männer, die ſtets ſich ſelbſt gleich 
bleiben, auch wenn ſie das Selbe wollen. In der tiefſten Tiefe unter und in to 
ihnen Beiden geht der felbe große, breite und ſtarke Strom, deſſen dunkles, volles 3 
Rauſchen an unſer Ohr ſteigt wie ein Ton, ein Lied, ein Pfalm, = ie 1 | 
Zuſammenſchließen. 
Zuſammenſchließen: Das iſt Beider — da — 
und die Begründung dieſer Forderung find bei Beiden die felben: die inner 
PVerhiiltniffe und Vorgänge im heutigen Deutſchland. Hiren wit, wie ei: 
auffafien und ſchildern. Das Rembrandtbud) fangt an: 
ys tft — zum öffentlichen Geheimniß geworden, daß bas 
Leben bee deutſchen Boles fic) gegenwärtig in einem Bujtande des fang 
Cinige meinen audj: des rapiden Verfalles befindet. Die Wiſſenſchaft 3 
alljeitig in Spezialismus; auf dem Gebiete des Denfens wie der ſchönen Li 
fehlt es an epochemachenden Individualitäten; die bildende Kunſt, obw ot 
bedeutende Meiſter vertreten, entbehrt doch der Ptonumentalitat und d 
beften Wirfung; Mtufifer find felten, Muſikanten gabhllos. Die Archi ti 
bie Achſe der bildenden Kunjt, wie die Philojophie die Achſe alles 
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nkens ijt; aces giebt es aber weder eine deutſche Architektur 

ch ein zeutſche Philoſophie. Die großen Koryphäen auf den verſchiedenen 
sebieter “orale les rois s’en vont. Das heutige Runftgewerbe hat, auf - 
od eine tf iliftifefen Hebjagd, alle Zeiten und Völker durchprobirt und ift trogdem 
ober r gerade deshalb nicht gu einem eigenen Stil gelangt..... Budem ift die 
—* as ſammte Bildung der Gegenwart eine hiſtoriſche, alexandriniſche, rückwärts ge— 
F i" -wanbte; fie richtet ihr Shae weit weniger darauf, nene Werthe zu ſchaffen, 
alsa alte gu regiftriren. .... Die Theile haben fie in der Hand, fehlt leider 
Re uur bas geiſtige Band’. . . . Den Bewohnern eines R eiches, wie das neu ent— 
indene deutſche, ſteht es — nicht An, ſich achſelzuckend als Epigonen zu 
ae betennen und auf einen Fortſchritt in den eigentlich entſcheidenden Fragen des 
F geiſtigen Lebens zu vergidjten. .... Man macht heutzutage Entdeckungen in 
—* | Oftnjrifa, aber es giebt in Deutſchland jelbjt weit widtigere Entdecfungen gu 
oat machen; es genügt nicht, daß die Deutſchen ſich als Staatsbürger entdeckt haben; 
Rc + oe — ſich auch als Menſchen entdecken.“ = 


% —* Und in „Dulcamara“ heißt es: 
oe * Die innere Lage Deutſchlands iſt heute troſtlos zum Verzweifeln. Nir— 
gends Kraft, nirgends Wille, nirgends That, wie Blei ein allgemeiner Marasmus 
oa in allen Gliedern, das Gefuͤhl der Zuſammengehörigkeit aufs Tiefſte gejunten: 
Bex? Wo früher große Aufgaben breite Schichten des Volkes zu gemeinſamer Arbeit 
oe x verbanden, wo dieſe gemeinſame Arbeit in Jedem die Pflicht für das Ganze mehr 
* oder minder klar und unabläſſig vor die Seele hielt, da löſt heute das Einzel— 
5 intereſſe faſt jeden Verband, es giebt faſt ſo viele Parteien, wie es Stände, ja 
Gandwerker und Geſchäfte giebt, und in jeder Partei faſt ſo viele Fraktionen 
a wie- Berjonen. Wie wenn eine allgemeine Epracdverwirrung das ganze Volk 
getroffen hätte, ſo ſpricht Alles durcheinander und ſchreit ſeine Wünſche und 
Beſchwerden aus und Keiner verſteht mehr den Anderen. .... Und in der Ver— 
on zweiflung, die Dinge und Ereigniſſe und die Menſchen im gemeinſamen Vater— 
laande wieder verſtehen zu lernen, läuft Alles auseinander und weg von dem 
* unvollendeten Thurmbau. .... Wir miijjen es mit anjehen, wie das Gift der 
Niedertracht und Selbſtſucht ohne Abfluß, und ohne daß ſich irgend am Körper 
des Volkes die Kraft zur exploſiven Ausſcheidung zeigte, ſich ſelbſt verſtärkend 
und in jede letzte und äußerſte Veräſtelung des Organismus vordringend, den 
Beſtand des Ganzen bedroht.. Wenn doch unſer Volk ſich ermannen möchte‘, 
* iſt der Nothſchrei eines — Herzens, das das Uebel richtig im 
— ganzen Volke ſucht und eben auch nur das ganze Volk in ſeiner Geſammtheit zur 
i eaters berufen und im Stande eradtet. . Bleibt nur die Mahnung 
§ an den Ginzelnen, daß ein Jeder ſich auf die drangvolle Zukunft durch das 
J Aufgebot all ſeiner moraliſchen Kräfte, durch die unabläſſige Arbeit an der eigenen 
ervollkommnung, durch die hingebendſte Aufopferung an die Pflicht des Augen— 
bdlues und an den Kreis ſeiner nächſten Umgebung, durch den höchſten Aufſchwung 
der J—— deren ſeine Seele fähig iſt, im Stillen vorbereite, daß 
oe die Stärke der Individuen dem ſchwachen Ganzen über die Gefahr der 
löſung hinweghelfe.“ 


ia Die et der Auffaſſung in dieſen beiden be oy Sta 
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iſt greifbar; nur der Gefichtspuntt iſt verſchieden. Die —— follen ra 
Menſchen erzogen werden, fagt der Rembrandt-Deutfde; die Jndividuen follen = 
zu Stützen und Reinigern de$ Gangen erzogen werden, fagt der Berjafjer 
von , Dulcamara”. Das ift dem Wefen nach Cins: die Individuen ſollen 
dahin erzogen werden, dag das Ganze ſtatt einer aufgelöſten Maſſe eine feſte 
und geſunde Bildung darſtelle. Der Unterfchied iſt vorerſt nur der, dag der 
Eine mehr als Künſtler und Kulturbildner, der Andere mehr als Pſychologe 4 
und Moraliſt fpridjt. Nach dem Cinen follen die Einzelnindividuen bas 
Individuelle in ſich entwideln, ſchulen und ſteigern, indem fie fich dabei nach — 
dem einen grofen ſchöpferiſchen Muſterindividuum bilden und damit zugleich 
in fein lebendiges Kunſt- und Kulturwerk organiſch— harmoniſch eingegliedert 
werden. Nach dem Anderen wieder ſollen die Einzelnindividuen das Allzu⸗ 
individuelle, das an ihnen haftet, abſtreifen, damit ſie Alle zuſammen eine = 
einheitliche, gleichartige Maſſe bilden, durch deren Cinwirfung alle zerfebenden a 
Pilz- und Fäulnißſtoffe unfchadlich gemacht werden. Das Volk muß ergogen 
werden gum Zuſammenhalten in dev Zutunft-Krife. Diejes Wiahnungwort — 
lautet gleich. Wher wer foll dieſe Crziehung Handhaben; durch wen foll ba3 — 
Volk erzogen werden? „Durch wen?” fragt der Rembrandt-Deutſche; und a 
antwortet: „Durch fich felbft.” Und er fiigt hingu: „Und wie? Indem es 
auf ſeine eigenen Urkräfte zurückgreift.“ Dieſe Weiſung ſtimmt auch ‘mit 
der, die Garin giebt; denn jie fagt jo ziemlich das Selbe, was er in finer | 
Sprache unter „Anerkennung de3 Rechtes der Vergangenheit” verſteht. Aber 
er fragt ſich doch weiter: Wer ſoll die Initiative ergreifen? Wer ſoll die 
Individuen zur Einkehr in ſich ſelbſt ermahnen? Wer ſoll ſie Selbſt⸗ 4 
keuntniß und Selbſtwürde ergiehen? Gu weldje, in weſſen Händen joll die a 
Leitung gelegt werden? Wo — geographiſch und fultyrvell — ſoll der Schwer⸗ 
punkt dieſer erzieheriſchen ,, ulturpolitif” liegen? Und nachdem dieſe — 
einmal aufgeworfen iſt, gehen die beiden Erzieher, der Norddeutſche und der 
Süddeutſche, der Proteftant und der Katholif, dex träumeriſche — 
und der überweiſe Menſchendeuter, ſofort bedeutend auseinande — 
Bei Garin ſind Gedankengang und Standpunkt folgender: dle innere a 
und äußere Schwächung, welche Deutſchland in den letzten Jahren erfahre 
hat ihren letzten Grund darin, daß es ſeine Machtſtellung nicht einem inneren 
Werden, ſondern dem Erfolge der Gewaltthätigkeit verdankt.“ Mit anderen Wo 
ten: die Herrſchaft Bismarcks, dieſes „geiſtvollſten Barbaren, den die Welt 
gefehen” und der „niemals die Spur eines Sinnes fiir feinere Kultur verrath 
trüge Schuld. Dieſe Herrſchaſt habe im Süden ſchon jest vollſtãndig a 
wirthſchaftet, ftehe dagegen im Norden noch ziemlich in Blithe. Das het 
wieder, daß der Süden jest zu fich ſelbſt gekommen und im Begriffe — 
ſeinem Weſen getreu, die Rolle des Führers in Deutſchland gu überneh me 












ev Heres | Braet Erzieher. we, StS 
—* Sider bes: Nor bet ſich dieſem Zuge des Geiſtes ſo zum Nutzen des ganzen 
er andes beugen werde, wie einſt der Süden dem Andringen der Macht? 
— Die Antwort liegt auf dem Schoße der Götter; ſie enthält die Zukunft 
Deutſchlands. Es iſt heute leicht, zu ſagen, daß uns nur der Militarismus 
3 des Nordens von dem Deutſchen Bunde hat befreien können; aber es iſt faſt eben 
* fo leicht, heute ſchon vorauszuſagen, daß uns nur der Süden von dem geiftigen 
Elend, welches der Militarismus über Deutſchland gebracht hat, befreien könne. 
Wenn die äußere Geftalt des Vaterlandes nicht ohne Bismarcks ſcheuloſe Ge— 
woaltthätigkeit, ein Zug, der ſo wenig in dem deutſchen Weſen liegt, daß es nicht 
leicht etwas Anderes mehr verabſcheut, gewonnen werden konnte, ſo iſt andererſeits 
doppelt ſicher, daß dieſe Geſtalt nur dadurch erhalten werden kann, daß ſie ſich 
durch die wahrhaft germaniſche Geſinnung und Geſittung des Südens vergeiſtigt. 
‘a Y Sir find verloren, wenn dem Süden nicht die Kraft erwächſt, das ungeheure 
: Exſudat, womit der Norden den Organismus unſerer Völker durch den Mili— 
tarismus belaſtet hat, wieder aufzuſaugen.“ 
Der Rembrandt-Deutſche ſagt dagegen aus: 
In dem heutigen Deutſchland hat der erdgeborene Niederdeutſche, der 
ein evdgeborener Ariſtokrat ift, durch feine Hauptvertreter, Bismarck — in 
dem fein Wejen einmal wieder zur Perfon geworden — und Moltke, politiſch wie 
militäriſch die Fuhrung übernommen; es iſt nur naturgemäß, daß die geiſtige 
wie künſtleriſche Strömung nachfolgt. Die Bewegung von 1848, mit ihren 
zum Theil bis in die Gegenwart reichenden Nachwirkungen, hatte ihren geiſtigen 
Schwerpunkt in Oberdeutſchland, das hierin eine Filiale von Frankreich war; 
jetzt iſt die innerdeutſche Hegemonie auf Nord- und Niederdeutſchland über— 
gegangen, das hierin eine Kolonie Hollands fein ſollte. Wie ſich um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts aus der geiftigen eine politiſche Wieder: 
geburt Deutſchlands vorbereitete, ſo hat ſich um die Wende dieſes Jahrhunderts 
aus der politiſchen eine geiſtige Wiedergeburt vorzubereiten. Politiſch hat 
Deutſchland ſich von Nordoſten, künſtleriſch ſollte es ſich von Nordweſten her 
regeneriren. Auf die mittelalterliche Hegemonie der Schwaben: der Sueven, 
der Schweifenden, iſt die neuzeitliche Hegemonie der Sachſen: der Saſſen, der 
Seßhaften, in der deutſchen Politik gefolgt; und auch auf dem Gebiet der 
————— Phantaſie wird der den Niederdeutſchen eigenthümliche ſchlichte 
Hausverſtand unzweifelhaft beſſere Früchte tragen als dic hochfliegende Weis- 
heit ſchwäbiſcher Philoſophen aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts. Ritter— 
thum und Minneſänger waren in Süddeutſchland zu Hauſe; Reformation und 
ie deutſche Schriftſprache ſtammen aus Mitteldeutſchland; das Zeitalter der 
Kunſt und vorzüglich dev bildenden Kunſt wird wahrſcheinlich in Norddeutſch— 
land erblühen. Der Schwerpunkt des deutſchen geiſtigen Lebens bewegt ſich 
offenbar von Süden nad) Norden. Die Koftiimmaterei, die nachgeahmte Re- 
aiſſance und da Kunftgewerbe von heute jind uns im Weſentlichen aus dem 
eutſchen Kunſtſüden, mit ſeinem Centralpunkt Minden, zugekommen; dieſe 
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ein letztes Aufflackern der eae seitigen ——— bes Siibens ager 
dev künftigen des Nordens dar. In der heutigen deutſchen Kunſt ſteht, wie 
im alten Deutſchen Bund, eine junge, werdende Großmacht einer alten, finfen= 4 
den Grokmacht gegeniiber. Der erftarfende Morden fordert ſein Recht von 
dem alt gewordenen Süden, wie einft Preußen von Oefterreth. Die Wieder 
deutſchen haben jest daS Crbtheil des Arminius angzutreten. Neben dieſen 
hiſtoriſchen Gründen bezeugen Das auch prähiſtoriſche, neben der — 
Gegenwart zugleich auch die dunkelſte Vergangenheit: denn mehr und mehr 
fommt Ddie neuefte ethnographiſche Forſchung zu dem Refultat, daß der früheſte 
Urſprung der ariſchen Raſſe nicht am Ganges, ſondern an der Nordſee zu 
ſuchen iſt; und wo der phyſiſche Keim, da liegt auch die geiſtige — 
echten weltbeherrſchenden Raſſe. 

Dieſe beiden Ausführungen klingen ja ziemlich unvereinbar im Gaupte 
punft. Go ſchlimm, wie es ausſieht, ift es num freilich nicht, wen man nur 
ovdentlid) dahinter fommt. Für Garin ijt Norddeutſchland und —— 
identiſch; und das Verhältniß zwiſchen ſeinem Norddeutſchland und ſeinem 
Süddeutſchland iſt zum Verhältniß zwiſchen militariſtiſcher Gmportimmlings: ‘ 
barbarei und alter Kultur vereinfacht. Hierdurch fann jedoch Die Auffaſung 
des Rembrandt-Deutſchen nicht das Mindeſte einbüßen. Gewiß behauptet er 
die Hegemonie Norddeutſchlands gegenüber Süddeutſchland ſchroff; der Begriff 
Norddeutſchland aber iſt für ihn nicht etwas Homogenes wie für Garin a 
noch weniger identifd) mit dem Begriff Preußen: das Niederdeutſchei in ſeine mt 
eigentlichen, reinen und echten Wefen bezeichnet für ihn ſogar einen Gegenſat 
zum Preußiſchen, einen Gegenſatz, der in vielen und entſcheidenden Hinfichte n 
völlig ſo tief iſt wie für Garin der zwiſchen Norddeutſchland und Sitd- 
deutſchland. Der Rembrandt-Dentfche fcheidet reinlich zwiſchen dem nn 
ſchen und dem weſtelbiſchen Norddeutſchland, — eine Scheidung, die für G 
gar nicht exiſtirt; und die niederdeutſche Zukunftkultur, von der er trä 
iſt eine nordweſtgermaniſche, die ihren geiſtigen Schwerpunkt in der ſtam 
verwandten alten holländiſchen Kultur hat und unter deren weſentlichen 
gaben ſich auch die befindet, den ſpezifiſch preußiſchen Geiſt in ſeinem ig 
Bilde umzuſchaffen. Preußen iſt auf ſeiner Kulturkarte genau das Sel 
was es geographiſch und hiſtoriſch iſt: eine germaniſche Kolonie auf ſlaviſch 
Grunde, eine an Zahl geringe Herrenkaſte unter einer einheimiſchen B 
rung fremder Raſſe; deshalb iſt ſeine Forderung: Preußen ſoll germ 
— ſoll germaniſch verbauert, germaniſch woh werden 
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— Wenn man alſo feſtſtelle 
es uf aſſungen von Garin und dem Rembrandt-Deutſchen die Hegemonie inner- 
re halb Dentjehlands verlegt werden foll, fo find die beiden entgegengeſetzten 


be Pole nicht als Nord- und Süddeutſchland oder al Nieder- uns Ober- 
deutſchland, fondern als Süd- und Nordweſtdeutſchland yu fixiren. Was 
Preußen betvifft, ſo ſind Beide, der Niederdeutſche und der Oberdeutſche, 
darin einig, daß es in der deutſchen Geiſtesentwickelung nicht die Führerrolle 
ſpielen darf. Und gerade der Niederdeutſche hat Das am Tiefſten empfunden 
und am Klarſten formulirt. Nach ihm iſt das Verhältniß zwiſchen Preußen 
und Deutſchland das zwiſchen Form und Inhalt, Knochenbau und dem 
danzen lebendigen Organismus. 

BBE. Der Unterjchied, der mit den Namen und den Begriffen Nord— und 
3 Suddeutſchland verbunden ift, iſt nicht, wie fir Garin, cin Unterſchied 
zwiſchen neuer Barbarei und alter Kultur, auch nicht, wie für den Rembrandt: 
3— Deutſchen, ein Unterſchied zwiſchen einer abgewirthſchafteten und einer ſich— 
% bildenden Kaltur; es ift ein Unterſchied zwiſchen zwei verſchiedenen Kulturen, 
die vor vierhundert Jahren einmal gleichzeitig ihre Ebenbürtigkeit zeigten: die 
germaniſche Meerlandskultur und die germaniſche Binnenlandsfuiltuc, die angel 
J— ſachſiſch- bataviſche Kultur mit Shakeſpeare und Rembrandt und die ſüddeutſche 
Kultur mit Dürer. Garin ſteht auf ſeinen Kultur-Ahnen, wenn es ſich um 
Deutſchlands Zukunft handelt; aber auch der Rembrandt-Deutſche ſteht, mit 
gleichem Stolz und mit gleichem Recht, auf ſeinen. Um aber das gemeinſame 
Weſen dieſer beiden Kulturen, das Gemeinſame in ihnen und das Gemeinſame 
unter ihnen, die gemeinſame germaniſche Stammesſeele und die gemeinſame 
a germaniſche Muttererde, zu finden und gu fiihlen, ware vielleidht nur nithig, 
daß ein ſo vollbürtiger Vertreter der ſüddeutſchen Kultur und des ſüddeutſchen 
Geiſtes wie Garin ſich in die Werke des engliſchen Dichters und holländiſchen 
Malers vertiefte und daß ein ſo vollbürtiger Vertreter der niederdeutſchen 
Germanen in ihrer beſten und feinſten Eigenart, wie der Rembrandt-Deutſche, 


den Manne und Meiſtern der ſüddeutſchen Nenaifjance die Gerechtigfeit 
widerfahren ließe, die man in ſeinem Buche vermißt. Dann würde der 
Rembrandt⸗Deutſche die „eigenen Urkräfte der Völker“ und Garin ſeine 
AAnerkennung der Rechte der Vergangenheit” — der geſammtgermaniſchen 
Zulunftkultur gum Nutzen — in weiterem und tieferem Sinne auffaſſen. 

ae vi Zuſammenſchließen: Das iſt das gemeinſame Loſungwort Garins und 
des Rembrandt-⸗Deutſchen. Erziehung zum Zuſammenhalten: Das iſt das 


gemeinſame Mahnungwort Beider. Das Allzuindividuelle abzuſtreifen, ge— 
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bietet der Eine; bas gute Jndividuelle zu entwickeln, zu —— zu sae vith 
der Andere; Das ift gar fein Gegenfas. Und damit ift zugleich die Bae 
der Hegemonie von vorn herein gelöſt, — die Hegemonie, wie jie in den 4 
beiden Büchern umftritten wird, ift fefundarer Art, ift ,, politifeher” Kulturkampf. 
Der gripte, umfaffendite, höchſte, tieffte Geift iſt nämlich gugleich auch der . 
allerfofalfte Geift. Cin ganzer Stammesgeiſt fann nur aus der engften- — 
Heimatherde hervorwachſen. Das den ganzen VolfSftamm umfafjende Wefen a4 
fann fic) nur aus der Lofalen Cigenart entwideln. Das Kulturgenie eines 
Volks ftammes wurzelt in der Erde feft, mehr als alle anderen Geſchöpfe; 
aber es hat auch Ueberblick, mehr als alle anderen Geſchöpfe, — und zwar og 
einen inneren Ueberblick: denn eS trägt im fid) fetne ganze Bille ift die 
Kaffe in individueller Verkörperung. 

Der gute Genius des Raſſeninſtinktes, — er iſt der beſte Enehen der J 
zuverläſſigſte Leiter, der ſchöpferiſchſte „Kulturpolitiker“, — überall und zu — 
allen Zeiten. Das Fleckchen Erde, dem er entſproſſen und wo er in einem a 
Menſchen zum Vorſchein gekommen tft, joll Gefammtheiligthum des ganzen 4 
Stammes fein, wo es fonft auch Liegen mag, im Norden oder im Sitden. 
Wo auch der Stammesgerft ans einem einzelnen Geift leuchtend und wirinend 
hervorlodert, da foll dev ganze Stamm fich zufammenfdhaarert; denn — 
Feuerſäule kann nur einen Weg gehen: den aus der fremden ———— nin 
tt das Land der Heimathfultur. 

Diefe Wuffaffung ijt im Grunde auch die des Rembrandt= Deutſchen 
Das zeigt ſich, ſobald er auf ſeiner Wanderung nur ein Bischen weiter 
gelangt und ſich auf einem Gebiet befindet, von wo aus der Ausblick um⸗ = 
faffender ift und der Mittelpuntt der ganzen Bildung ſich ſichtbar hervorhebt. 3 
Wenn er die germaniſche Kulturmadht, die germaniſche Kulturhegemonie, unter a 
dem dss ne der Konfeſſion betvachtet, fo endet er fo ziemlid) da, vom Ms 
wo fein angeblider Untipode Garin ausging. Die Scheidung läßt ſich hierbei J 
nicht ſo reinlich und einfach vornehmen wie zwiſchen einem Nord⸗ und einer : 
Süddeutſchland; das oftelbifche Schleſien ijt ja 3. B. gum großen Theil, bad a 
weſtelbiſche Weltfalen fogar ganz fatholijd) und große Strecen von © 
deutſchland find parititifdh. Wenn alfo von diefem Standpuntt aus d 
Recht der geiſtigen Führerſchaft, des kulturellen Uebergewichtes, entſchie 
werden ſoll, fo zwingt Das, innerlichere und tiefer einſchneidende Grenzen 
ziehen als die geographiſchen der Clbe- und der Mainlinie. Der Rembr 
Deutſche, dev immer aus den eigenen Tiefen ſchafft, vertieft ſich hier bi 
höchſten, durchſichtigſten Klarheit. Und fein intimftes Kulturideal, fein 
Auffaffung vom Wefen de3 Deutfchen, des Germanen, führt ihn über 
Proteſtantismus hinaus und zwingt ihn — mit der guten Gewalt des 
gebrochenen Staten ae —, an jene gefdjichtlichen Diwan die h 













n ann“, der „weiblichen“ katholiſchen 
ch aber zunächſt über die beiden Konfeſſionen, 
chtigkeit widerfahren, charakteriſirt und beurtheilt. „Der 
Proteſtant“, heißt es 3.B., „betont mehr dag enge Gewiſſen und der Katholik 
mehr das weite Herz; der rechte Menſch aber ſoll Beides haben; man wird 
es den Völkern wie dem Einzelnen überlaſſen müſſen, ſich mehr für dieſe oder 
J jene Richtung des inneren Lebens zu entſcheiden.“ Seine endgiltige Auffaſſung 
von Luther, Katholizismus und germaniſcher Zukunftkultur formulirt er am 
Ende ſeines Buches folgendermaßen: 
Re Gerade tm Marien- und Heiligenfultus liegt ein ausgeſprochen germaniſcher 
Zug — ein deutſcher Erdgeruch —, den Luther etwas zu raſch abgelehnt hat; 
möglicher Weiſe werden die Deutſchen, wenn ſie ſich auf ihr Deutſchthum be— 
ſinnen, Deſſen wieder inne werden; jedenfalls aber wird in einem Zeitalter, das 
der Kunſt gewidmet iſt, der vorwiegend künſtleriſchen Religion, dem Katholizismus, 
ein geräumiger Platz gewahrt werden müſſen. . . . Wenn die künftige deutſche 
Bildung, vor die Auternanwe Bild oder Buchſtabe‘ geftellt, ſich für den erflen 
Fabktor entſcheidet, fo dürfte dem Katholizismus dabei eine wichtige Rolle zufallen. 
7 Denn er hat nicht mit der Vergangenheit gebrochen; er hat fic) die alt- und ur— 
deutſche Bild“Geſinnung bewahrt, welche der Proteſtantismus verbannte. Hier 
liegt der tiefſte Keim der deutſchen Seele. Er heißt: Anſchauung, nicht Speku— 
lation; Empfindung, nicht Verſtand; er heißt: Schaffen. Katholizismus und 
Proteſtantismus ſtehen ſich gegenüber wie künſtleriſches Gefühl und künſtleriſcher 
Kalkül: dieſer iſt unentbehrlich; aber jenes — entidjeidet. . . . Die Geſchichte 
ſchreitet auch über große Perſönlichkeiten fort; fie ijt noch mächtiger als Luther; 
” die deutſche Volksſeele ijt noch mehr al3 ihr erſtgeborener Sohn. Jn die ſchöpfe— 
riſchen Tiefen jener gilt es jetzt zurückzutauchen; es gilt wieder einmal an die 
4 Erde zu appelliren; dann wird die Geftalt Vuthers bleiben, indem fie fich ver— 
; ſchiebt. Sie fann ſich dem geijtigen Wachsthum des deutſchen Volkes nicht ent- 









gather. Auf religiijfem Gebiet und vom höchſten Standpuntt ang gefehen, wird 
es Luther wahrſcheinlich eben fo wie effing ergehen: er wird als eine nothwendige, 
aber negative Größe zu gelten faben, an deren Stelle ſpäterhin eben fo noth- 
wendige, aber pofitive Grifen treten müſſen. Die ‚dritte Reformation‘ führt in 
ihren letzten Konſequenzen nicht nur über den geringeren, ſondern auch über den 
größeren der beiden Männer hinaus, — zurück zu dem milden, poeſievollen, deutſchen, 
ariſtokratiſchen Gemüthsleben des Mittelalters; zurück zu den tiefen mütterlichen 
Inſtinkten der früheſten chriſtlichgermaniſchen Periode; zurück zu der ſtarken, 
ſtreitbaren, kindlichen, bildſamen und bilderſehenden Seele der älteſten Deutſchen. 
Aber dieſem dreifachen Zurück entſpricht auch cin dreifaches Vorwärts. Die 
dritte Reformation wird ſomit Luther näher ſtehen als Leſſing; und dem Mittel- 
alter näher als Luther; und dem deutſchen Charakter näher als dem Mittelalter. 










Sozialismus, von einer politifdjen Richtung, welde fic) zudem fiir unvergleichlich 


- gemeingeit gegeniiber dem Recht des Gingelnen bis gu deſſen BVernidtung pro- 4 


Die Kirdhe hat völlig Recht mit ihrer Behauptung, daß den jelben Ruf das ; 


Meriter daft von je her gezeigt hat. ‘Diefe meaner ae — ae — 


Kurz, ſie wird auf das Deaitietho in fist saben felifeften, ur a 
Form zurückzugehen haben. Die deutſche Geele will ify Recht! isa 

Moan lefe nun, in unmittelbarem Anſchluß an dieſe Ausfuhrungen ~ 
des Rembrandt-Deutfden, folgende, dent Saray vor ee q 
entnommenen Betrachtungen : 7 

„Die Entwidelung von Luther zu den —— zu David Strang 
und —— zum reinſten Materialismus und Atheismus war völlig un⸗J 
vermeidlid. . . . Die Reformation iſt an ihrem letzten Biele, an dem Ende igrer 
göttlichen Niffion, die Augen der Menſchheit wieder auf die irdiſche Seite unſeres Bt: 
Daſeins und deren Unentbehrlichkeit gelenkt gu haben, damit fie ſich, mit neuen 
Erfahrungen geſtärkt, der Entwickelung der geiſtigen Seite von Neuem ——— 
könne, angelangt. Und merkwürdig genug wird dieſe Aufgabe, nachdem die Ree 
formation Die BHehauptung des Rechtes des Cingelnen bis gu Darwins Kampf — a 
ums Dajein, au Nietzſches Uebermenjden, gum modernen Mandhefter-Liberalismus, a 
gum Rapitalismus und Materialismus, fortgeführt, von der legten Frucht, de 






































materialiftijd halt, aufgenommen, wobei fie im Uebereifer dad Recht Der Mlle 4 


flamirt. . . Sene Proflamation enthalt aber im Grunde genommen nichts Anderes 4 
alg die Ginhiche, daß die Menſchheit die Moth des Cingelnen nidt tiber einen 
gewiſſen Betrag darf jteigen laſſen, ohne fich ſelbſt aufzugeben, ihre Forderung 5 
ijt nichts weiter als ein Ausdruck des Selbjterhaltungtriebes Der Geſammtheit. 


Chriſtenthum bereits erhoben und ſie nie aufgehört habe, ihn immer von Neuem mt 
gu erheben. Cie hat e8 aber bis jest unterlajjen, diejen Ruf, wie die Beit ¢ = 
fordert, gewifjermafen um einen Ton höher gu erheben, viellerdht, weil fie. 
alten Zuſammenhang mit den alten oberften wirthſchaftlichen Kräften nod) n 
villig gelift oder den Zuſammenhang mit den neuen Kraften diefer Wrt 1 
nicht gefunden hat. Wher fie wird ifn finden, zweifellos, wenn aud in andi 
Form als friiher, wenn fie aud nicht mehr wie einft Kaiſer und Ronige 
die Großen des Landes zur. Griindung und Gejdentung von Kloöſtern 
Abteien, zu Pfründen und Benefizien und zu allen möglichen Werken einer 
alle seeks bes Volkes ſich ergießenden Charitas wird zu hae 


Weſenszug des Katholizigmus, der, wie jener dev Anerkennung und Beh 
des Rechtes der Allgemeinheit gegenüber dem ——— und pe: 


ihrer Gemeinfdaft der Vergangenheit und Gegenwart gu pees im 
ſei, sin t ſie ihre Thätigkeit und ihren Beruf auf die — — br 
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Bt | Entwickelung der Menſchheit und igre unendlide Fähigkeit, 
ſic mit den beweglichſten aller Formen der Organiſation an- das große allge— 
meine Wachsthum der Menſchheit anzuſchmiegen, beſtätigt dieſen Anſpruch . . 
Dieſe beiden Weſenseigenſchaften, vermöge welcher die Kirche den Sinn ihres 
Ps Dajeins auf die gange Menſchheit, auf die denkbar breiteſte Bafis ftellt und 
Zugleich in innigfter Anjdmiegung an die Entwicelungsgefese der Menſchheit in 
nie unterbrodjener Berührung an deren Cntwicelung theilnimmt, verleigen ihr 
ihre Dauer und Uniiberwindlidteit.” 

Bs Wie man fieht, deden fic) dic Entwidelungfiguren der beiden ſcheinbar 
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antipodiſchen Geiſter vollſtändig. Die kulturelle Entwickelunglinie, die von 
der lutheriſchen Reformation bis zu den heutigen Bildungen hinab führt, 
bezeichnet für ſie Beide eine bereits ausgelaufene, eine große geſchichtliche Kurve, 
nut deren Endpunkt die Menſchheit auf den Ausgangspunkt zurückgelangt iſt, 
um — durch Erfahrungen bereichert — von dieſem Punkte aus ſich neue 
Gebilde zu ſchaffen. Der Proteſtantismus iſt nach Garin nur eine Häreſie 
innerhalb dev katholiſchen Kirde, eine Häreſie wie andere Häreſien, nur dak 
ſie ſich itber die halbe Welt und durd vier Jahrhunderte erftrectt, und wie 
andere Häreſien mit einer göttlichen Miſſion verfehen. Der Proteftantismus, 
“wie er ſich entwicelt hat und feinem Weſen nach auch fonjequent entwideln 
mußte, bezeichnet für den Rembrandt-Deutſchen einen Abfall der germaniſchen 
Soele von ihrer innerſten und heiligſten Natur. In beiden Fällen aber iſt 
er gewiſſermaßen eine Sünde gegen den Heiligen Geiſt geweſen, unter deren 
Fluch die Menſchheit jetzt leidet. Eine neue Erlöſung thut den Völkern Noth; 
ein Quell der Wiederbelebung in Geiſt und Herzen muß wieder aus dem harten 
potest gefdlagen werden. ‘Uber wo? Auf jenem Punkt in der geſchichtlichen 
Entwickelung, wo die „neue Zeit“ einmal einſetzte und wohin wir jetzt eben 
zurückgelangt ſind. Auf dieſem Punkt vollzog ſich einſt eine Brechung; was 
diesſeits liegt, iſt lauter Gebrochenes; was aber hinter der Brechung liegt, 
‘ft eben jenes organiſche Ganze, das damals fiir Jahrhunderte gebrochen wurde, 
ve jedod) jetst in feiner gangen Fülle wieder ſchwillt und lebt, feitdem die 
Menſchheit zu ſchmelzen anfängt. Was iſt denn dieſes lebendige Weſen, das heute 
zu neuem Leben erſteht? Die „deutſche (germaniſche) Seele“ nennt es der Rem— 
brandt: Deutſche; Die „Katholizität“ nennt es der Berfafjer von , Dulcamara”. 
gal beiden Worten ftect aber der felbe Sinn: jener Geift, der einſt 
ie mittelalterlichen Kirchen baute, wo das Individuum ſich religiös werk— 
hätig ein- und unterordnete, um Unendliches und Unſterbliches zu ſchaffen, 
vo der germaniſche Stammesgeiſt und der religiöſe Geiſt in Eins zuſammen— 
Dieſen Geſammtheitgeiſt voll individueller Lebendigkeit 
een, darin liegt die Miſſion des kulturellen Erlöſers. Die 
Worte wiegen dagegen nicht ſchwer. Der neue Rembrandt wird eins ſein 
mit der alten Kirche. Die „dritte Reformation“, von der der Rembrandt-Dentfdje 
aumt, wird mit jener „neuen Phafe des Katholizismus“ zuſammenfallen, die 
| ant win inaugurirt; Beide bezeichnen die pangermanifde Zukunftkultur. 









halten gegeniiber den umändernden ee betonte, rwiieend et 












































oe ift ein befanntes Schickſal groper Manner, — fie, “weil fie — Beit ; 
und deren Verſtändniß vorausgeeilt find, von den Mitlebenden nicht 
verſtanden werden und in das Grab ſinken, ohne den Triumph ihrer Ideen a 
evlebt au haben. Erſt eine ſpäte Nachwelt läßt ihnen die Gerechtigkeit wider⸗ 9 
fahren, die ihnen im Leben verſagt war. Eins der hervorragendſten Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art bildet der geniale Vorläufer Darwins, der Franzoſe Lamarck, 
der bereits im Anfang dieſes Jahrhunderts, alſo lange vor Darwin, in ſeiner 
„Philoſophie der Thierlehre“ (1809) die Grundzüge der heute geltenden Ent⸗ 
wicelungtheorie dev organiſchen Welt gegeniiber dem damals noch fefttefenden 
Dogma von der Unveränderlichkeit der Wrt anfgeftellt und vertheidigt hatte. 
Bis dahin Hatten nur fehr vereingelte Stimmen der Gelehrten die Meinung 3 
geäußert, daß die jebigen LebenSformen durch allmähliche Umbildung aus 
frither dagewefenen hervorgegangen fein möchten. Wher fie fonnten dem allge: 
meinen Gorurtheil gegenither eben fo wenig durchdringen wie die Stimme 
Lamarcks felbft, der es fogar erleben mufite, daß man einige Schwächen ſeiner 
Beweisführung benutzte, um ſeine ganze Theorie dem Geſpött der Zeitgenoſſen 
preiszugeben. Die philoſophiſche Betrachtungweiſe der Natur, die Lamarck 
vertheidigt hatte, mußte der rein empiriſchen Richtung, wie ſie von dem großen 
Cuvier hauptſächlich vertreten wurde, weichen; und es mußten nach dem be⸗ 
kannten Streit, der am zweiundzwanzigſten Februar 1880 in der pariſer 
Akademie zwiſchen Cuvier und ſeinem Kollegen Geoffroy-St. Hilaire, einem 
Vertreter der philoſophiſchen Richtung, ausgefochten und zu Gunſten Cuviers 
entſchieden wurde und an dem bekanntlich Goethe ein ſo großes Intereſſe nah m, 
dreißig ganze Jahre vergehen, bis durch Darwins berühmtes Werk über der 
Urſprung der Arten die Frage wieder von Neuem vor das Forum der wiſſen 
ſchaftlichen Welt gebracht und nun gegen Cuvier entſchieden wurde. 
Der arme Lamar follte diefen Triumph feiner Ideen freilich 
erleben. Er ſtarb arm und vergeſſen am achtzehnten Dezember 1829, 
bem er die Lebten ſiebenzehn Jahre ſeines Lebens in Folge der Poden 
heit erblindet zugebracht hatte, in einem Alter von fünfundachtzig ei 
Beſondere Freude oder Genugthuung wiirde ihm aber auch der glans 
folg von Darwins Auftreten ſchwerlich bereitet haben, da Darwin i 
Verſuchen einer Erklärung der Ustad der — — a 


in Bezug auf Vererbung, Anpaffung, Verwerfung des Artbegriffe⸗ 
——— Lehre und einiges Andere mit ihm einig war. Page 
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timmenden Einfluß anf die Bildung neuer Arten mehr oder weniger in 
Zwe el ziehen zu follen, ohne daß man jedoch wagte, dieſe Zweifel auf die 
ig eit der durch philoſophiſche Gründe geſtützten Entwickelungtheorie ſelbſt 
ausz! idehnen. Die Theorie als ſolche ſcheint im Urtheil aller Berufenen feſtzu— 
ſtehen, wãhrend fiber die inneren Vorginge und beſtimmenden Griinde der 
Enntywickelung die Meinungen jehr weit auseinandergefen. 

Bit of et einem foldjen Zuſtand der Dinge war es nur natürlich, dag man 
-— fidh wieder ben halb ve 

Frage vorlegte, ob ex nicht mit feiner Theorie in fo manden Punkten mehr — 
das Richtige getroffen habe als Darwin ſelbſt. Qn der That hat ſich auf 
die Refultate diejer Unterjuchung eine ganze Schule des NueLaͤmarckismus 
gegründet, die namentlich in Amerika unter den dortigen, über ein großartiges 
¥ palãontologiſches Material verfügenden Gelehrten namhafte Vertreter gefunden 
Bah Giants ber Bedeutendſten nter ihnen iſt der Profeſſor der Zoologie und 



















den halb vergeſſenen Lamarck in das Gedächtniß rief und ſich die 


vergleichenden Anatomie an der penſylvaniſchen Univerſität, €.D. Cope, der 
—— ae ee ar ts Dy 4 a 


in feiner ausgezeichneten Schrift über die Urfachen dev ovganifdjen Ent— 
wickelung (Chicago, 1896) dem großen franzöſiſchen Forſcher fein volles 


rh 


um ebenden Medien unterworfen und durch dieſen Einfluß in Bildung und 
Gexwohnheiten verändert wurden.“ Als Urſachen dieſer Umänderung nennt 
Lamarck haupiſächlich Gebrauch und Nichtgebrauch der einzelnen Theile oder 

Organe im Verlauf Langer Zeiträume und Uebertragung der ſo bewirkten 
Beriinderungen durch das Mittel der Vererbung. Als hervorragendſtes Bei— 
iel fiir die Wirkung von Gebraud) und Nichtgebrauch der Organe wird das 
der blinden Hihlenthiere angeführt, deren Sehorgane durch den beftindigen 
Aufenthalt in der Dunfelheit verkümmert oder unbrauchbar geworden find. 


— Beweis fur dieſe Auslegung iſt, daß die Augen der Jungen dieſer Thiere bedeu— 
tend größer im Verhältniß zum Körper ſind als bei den erwachſenen Thieren, 
ei denen ſich oft in höherem Alter jede Spur des Organs verliert, und daß 
ihre Embryonen oder Keimzuſtände zum Theil normal entwickelte Augen haben. 
Re ’ Uebrigens Hat Lamar, wie Brofefjor A. S. Packard von der Brown- 
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Individuen in Beiten de3 Mangels oder der Diirre ihre Genofjen uüberleb 3 
































Univeritat in einem vocteeftiden —— aber Neu: — wieſen " 
hat, aud) dex Einfluß dec natürlichen Zuchtwahl Darwins bereits in Rechnung ee 
gezogen. Seine Anjichten und Beifpiele jind Leider oft favifirt oder mifi- a 
verftanden worden. Wenn er 3. B. behauptet, daß Bagel, die - gendthigt 
waren, ire Nahrung im Waſſer zu fuchen, ihre Cigenheiten nach und nad a 
diefem Bedürfniß anpaften, fo will er nicht fagen, daß ein einzelner Vogel — 
nach und nach Schwimmfüße oder verlängerte Beine oder einen langen Hals aa 
befommen habe, fondern, daß dieſes Refultat nur im Laufe einer langen 
Reihe von Generationen durch Bevorzugung der angepaßten Individuen er 
langt werden konnte. Oder wenn man Lamarck die Behauptung zuſchreibt, 
daß die Giraffe durch ſtetes Ausrecken ihres Halſes nach dem Laub hoher J 
Bäume den langen Hals erworben habe, fo iſt aud Das nicht gan; vidtig. 
Lamaré jagt uur, dag die Giraffe in trocdenen, oft grasleeren Steppen lebt a 
und daher gensthigt ift, ihren Hals ſtets nach dem Laube Hoher Baume aus: 
auftreden, und dap, wenn dieſe Gewohnheit durd) cine lange Reihe von Gene— a 
rationen fortgefest wird, die vorderen Gliedmagen linger als die Hinteren ‘ 4 
werden und der Hals verlingert werden mug. Darwin erklärt dieſes Bit1 
hältniß bekanntlich daraus, daß einzelne, durch längeren Hals bevorzugt a 


und diefen Vorzug auf ihre Nachfommen vererbt haben. Wher diefe natür 
liche Auswahl im Kampf oder Wettbewerb um das Daſein ift nicht ein 
vera causa oder ein thitiger Faktor. Gr ift nur ein Ausdruck fiir d 
Refultate einer Reihe von Faktoren, die Lamard bereits ausfindig gem cht 
hatte, obgleich ihm die großartigen Hilfsmittel der modernen Morphologie B 
Embryologie, Phyſiologie, Paliontologie und die Thatſachen der geographifdjen +e 
Vertheilung unbekannt waren. Diefe Faktoren find: die Aenderungen des 
Mediums oder der umgebenden Umſtände, wie Wohnung, Slima, Bode = 
Nahrung, Temperatur, Beleuchtung u. ſ. w. und Anpaffung an fie im a 
ſehr langer Zeiträume; das (im lamarckiſchen Ginne vielfad mißverſtande 
Bedürfniß; Gebrauch oder Nichtgebrauch der Theile oder Organe; der ( 
dings nicht fo deutlich wie bei Darwin gekennzeichnete) Wettbewerb um 
Lebenshaltung; die (eben ſo ſtark wie von Darwin betonte) Vererbun 
ſtandener ———— die — pause Bula & 
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fehlen miifte, auf dem das Spiel des Wetthewerbes und der natürlichen Zucht— 
wahl vor ſich gehen ſoll. „Es ijt klar“, ſagt Packard, „daß dieſe lamarcki— 
ſchen Faktoren zuſammen die Fundamente bilden, auf denen die natitrliche 
Zuchtwahl ruht; denn ofne deren Wirkſamkeit wiirden ung jene Anſamm— 
lungen von Bflangen und Thieren fehlen, die das Feld für die Wirkung dex 
darwiniſchen Prinzipien bilden.“ Natürliche Auswahl kann nicht die Urſache, 
ſondern mur die Folge der Verinderungen oder Alternativen fein, zwiſchen 
denen fie auswählt. Die Darwinianer ſtellen ſich vor, daß hier und da eine nützliche 
Varietät oder Spielart erhalten. oder eliminirt und daß fie fo Lange gepflegt 
ober gehegt worden fei, bis daraus eine neve Art wurde. Aber der Gegner 
3 der natürlichen Zuchtwahl verlangt, daß nützliche Abänderungen, um- dauernd 
werden zu können, in einer enormen Anzahl von Individuen auftreten, die 
alle cine kleine Verbeſſerung in der ſelben Hidtung zeigen. Und Das ift es 
3 gerade, was Lamarck betont Hat. Die Verdinderungen müſſen nad ihm der 
E Art in Maſſe gemeinjam fein und fie müſſen durch eine Aenderung in den 
4 phyſikaliſchen oder biologiſchen Einflüſſen herbeigeführt ſein, die alle — oder 
wenigſtens eine große Anzahl — Individuen einer Spezies nöthigten, neue 
Gewohnheiten anzunehmen, und ſo die Umwandlung einer Art in eine andere 
begünſtigten. Es ijt eine große Schwäche und Inkonſequenz des Darwinis— 
mus, daß individuelle oder zufällige Aenderung oder. Spielartenbildung, die 
der ganze Gang der Natur durch Kreuzung oder durch den Tod untauglicher 
Individuen zu verwiſchen ſtrebt, der Vorläufer neuer Arten ſein ſoll. Aller— 
dings mag Das mitunter vorkommen; aber es bildet dann eine Ausnahme, 
die die Regel beſtätigt. Gewöhnlich wird der Darwinismus in populären 
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sBrozees oe wãhrend Ramatd die — — — auf 
Dene die natürliche Buchtwahl ruft.. —— wl 

Obgleich nun ein pringipieller Gegenſatz arvifehen. Dorwinigmas oe a 
Nen-Lamardismus nicht zu beftehen ſcheint, der eine vielmehr als eine Er⸗ 
gänzung de3 anderen betradjtet werden kann, fo dürfte dod) von zahlreichen 
Anhingern Darwins Widerſpruch gu erwarten fein, ungeachtet des Umſtandes, 
daß Darwin inzwiſchen ſelbſt die Erklärung abgegeben Hat, daß ev den von i 
Lamard fo ftarf betonten Cinflug der äußeren Lebensbedingungen ‘auf die 
Uminderung der Naturwefen zunächſt zu gering gefdhast habe. „Der größte 
Irrthum, den id) begangen habe”, jo ſchrieb er am dreizehnten Oktober 1876 
an dent Profeſſor Moris Wagner in Minden, den Bater der Migration⸗ 
Theorie, „iſt nach meiner jetzigen Ueberzeugung der, daß ich auf den direkten 
Einfluß der Nahrung, des Klimas u. f. w., ganz unabhängig von natürlicher 
Zuchtwahl, nicht genug Gewicht gelegt habe. Als ich mein Buch ſchrieb 
und noch einige Jahre ſpäter —, konnte ich keinen guten Beweis von der 
direkten Einwirkung der as Lebenshedingungen anf die Art ‘finden 
Fest find derartige Beweiſe “in reichem Maße erbracht.“ Auch haben st 
zwiſchen die Forſchungen über Heteromorphofe gezeigt, dag man durch geſchit 
angeſtellte Experimente einzelne niedere Thierformen zwingen kann, an ·S 
eines verloren gegangenen Organs ein anderes, nach Bau und Funktio 
jenem verſchiedenes Organ wachſen gu laſſen. Was hier die Kunſt 
konnte in geologiſchen Zeiten die Natur wohl noch viel leichter leiſten. 

Das hohe Intereſſe, das die gebildete Welt der Lehre Darwins und 
was damit zuſammenhängt, entgegenbringt, mag es rechtfertigen, wenn in 
ſtehendem der Verſuch gemacht wurde, das Intereſſe des Publikums au 
dieſe neueſte Phaſe in der Beurtheilung der organiſchen Entwickelun 
zu lenken. Das zu erwartende Reſultat ae — scene) | 


als er jagte: Rack 1 meiner Auffaffung find die pop) itatifdjen woe 
Veränderungen, die dte Organismen wihrend ihres Lebens durch 
heit oder Abweſenheit von Licht, Les Luft, Warme se, Trode 


—— — — Elemente für bie Ent 1g 
mannichfachen Berinderungen der organifden Welt und die Entſte ung ne 
Arten. Aus dem dadurch gelieferten Material machte dann der 
das Daſein ſeine Auswahl Die Veranderungen aber elie 
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Zwiegeſpräch. 





3wiegeſpräch 
‘eae von der Rofen, mein Warr, allein 
ẽ Uuf dent Séller int bleichen Wondenfdhein ? 
Di ſcheinſt zu traumen? 
— Sieh dort im Saal den Kerzenglanz, 
Das Feſt und den lachenden Reihentan; | — 
Du wirſt ihn verſäumen. * 


Aaiſer mein Kaiſer, — graut der Tag 
Und aus dämmernder Tiefe der Gloden Schlag 
Becginnt zu läuten; 

Ich ſtarrt' in den nebelnden weiten Raum, 

Da träumt' ich einen ſchweren Traum — 
Nicht mag ich ibn deuten.“ 
„KUunz von der Roſen! Und graut der Cag, 

So laf uns vergeffen Sorg’ und Plag’ 

Beim fröhlichen Reiten. 

Lag jatteln mein Rof; und der Ritter Schaar 
Mit wehendsen Fähnlein für Luft und Gefahr 
Mag uns geleiten.“ 


„Kaiſer, mein Kaifer, laß mic) 3u Haus! 
Ich fann nicht ins blühende see hinaus 

An Deiner Seiten; 

Ich haffe der höfiſchen Ritter Schaar : 

“Sie reden zu viel — und fie reden nicht wahr; 
Das gabe ein Streiten.” 


„Uunz von. der Rofen, fo iil wir hindann 

Wit den Hnappen zum fernen, dunflen Cann, 

Den Eber 3u jagen. 

Wenn die Meute bellt durch den ftillen Wald, 

Wenn der Speerwurf dröhnt und das Hifthorn ſchallt — 
Das wird uns behagen!” 


et atiee: mein Kaifer — nicht in den Cann, 
Da feh’ ic) immer den greifen Wann, 


Or 


i cee i=. F aes % 
Sue oe | “Bie gate ee 
Den — ragen, eae, — — ae 


Den Wann, der Dir Reich and Krone gemann, 
Und feiner Wugen brennenden Bann ~ 
Den fann ich nicht tragen —“ 


„Kunz von der — mein trauriger Mann, 
Kunz von der Rofen, mein Yarr, fag" am, = — 
Was foll id) machen? f 
Du ſiehſt Gefpenfter am hellen Tag, tt 
Dich ſchreckt des eignen Herzens — — 
Wo blieb dein Lachen?“ 


„Kaiſer, mein Kaiſer, wohl ward a alt, 
Gefurcht ijt die Stirn und ſchon webht es falt 
Um des Cages Meigen — . 
Gott geb’ Dir Glick und, Sonnenteheitt 

Unf Deinen Weg — mich laf allein — 
Und laf mich fhweigen ... 


* 


Brahms und Nietzſche. — 


a Peter Gajt hat die in einem Feuilletonaufjabe des Bund von p 
0 Unterzeichneten ausgeſprochene Bermuthung, Nietzſche habe ſich in fet 
Dee COREE bdurd Brahms gekränkt gefühlt und ee — — 











nirgends nennt, ſo daß ——— der panne — —— — 
Buch*) geſandt hatte, nicht mit Sicherheit wiſſen konnte, ob die — übrigens 

vorſichtigen — Worte „bedeutſame Anregungen“ irgend eine werthfsagung f eit 
Muſik enthieltern. Da nun eee pon ies —— Sinnen ei 
*) Brahms an —— in einem Brief pom — 1888: = 
(im Gab vorher ijt von Nietzſche bie Rede) „ſchickte mir — blos 

ſondern auch ſein neueſtes Buch!" oo 
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Be jpredjende, nirgends den Hymnus auch nur erwähnende Billet von Brahms nicht 
genügen. war jagt Herr Peter Gaſt, ohne dieje Behauptung übrigens gu be- 
A 


druck ing Gegentheil umſchlug. Am vierten Februar 1888 ſchrieb mix Nietzſche 
aus Nizza einen drei Seiten langen Brief, in dem er einem Aufſatze, den mein 
Freund Karl Spitteler im Sonntagsblatt des „Bund“ über Nietzſches Schriften 
veröffentlicht hatte, das größte Lob ſpendete: „Was für ein feiner Kopf! wie 
gern man ſich von ifm tadeln läßt!“ u. ſ. w. Und Nietzſche wünſchte, ich möchte 

den Aufſatz verſchiedenen Perſonen (Georg Brandes, Profeſſor Heinzen, Profeſſor 
Deußen, Dr. C. Fuchs) ſchicken. Aber ſchon am fünften Februar ſchrieb er 
mir, id) ſolle Das unterlaſſen, der Artikel von Spitteler fei taktlos, was ich 
aber Spitteler verjdjweigen mige. Und am vierzehnten Februar ſchickte er mir 
eine Poſtkarte, auf der mit den von ihm gebilligten Worten eines Freundes 
Spittelers Aufſatz als cin Gemiſch von richtiger Witterung und Oberflichlichfeit, 
tl “von Achtung und Unverſchämtheit, von Ernſt und Trivialitat” beacichnet wurde; 
und diesmal ermidtigte mid Nietzſche, dieſe Aeußerung Spitteler mitzutheilen. 
So wetterwendiſch war der große Philoſoph. Es ijt daher durchaus ſtatthaft, 
anzunehmen, daß die Karte von Brahms, ſelbſt wenn ſie anfangs Nietzſche 
genügt haben ſollte, ihm nachträglich, weil über ſeine muſikaliſche Leiſtung gar 
nichts darauf geſagt war, als cine kühle, höfliche Ablehnung erſchien, die ihn ärgerte. 
VUVUebrigens ſcheint mir, daß, wenn ich die höchſt verletzenden Worte, die 
* Nietzſche über Brahms ſo bald nach der Hymnusſendung drucken ließ, durch An— 
nahme von etwas „Allzumenſchlichem“ bei Nietzſche zu erklären ſuche, ich dem 
auch mir trotz ſeinen menſchlichen Schwächen hoch ſtehenden Manne gerechter werde 
als Herr Peter Gaſt, der es ganz natürlich gu finden ſcheint, dah Nietzſche fich 
über Das ,freut”, was Brahms ihm gejdrieben, und bald nachher den großen 
Tondichter öffentlich inWorten angreift, die Brahms aufs Tiefſte verletzen mußten. 
Derr Peter Gaſt hat fie in feinem Aufſatz klüglich bet Seite gelajjen; hier ſtehen 
die Hauptſtellen: „Was liegt nod an Brahms! ... Sein Glück war ein Deut} ches 
Mißverſtändniß: man nahm ihn für einen Antagoniſten Wagners — man brauchte 
einen Antagoniſten! Das macht. feine nothwendige Muſik, Das macht vor Allem 
zu biel Muſik! Wenn man nicht reich ijt, foll man, ſtolz genug fein gur Ar— 
* muth! . . . Gr hat die Melancholie des Unvermögens; er ſchafft nicht aus der 
Zülle, er durſtet nach der Fülle“ u. ſ. w. Wenn Nietzſche wirklich über die Auf— 
nahme, die ſein Hymnus bei Brahms fand, ſich gefreut und alſo Brahms gegen— 
über einen Funken von Wohlwollen empfunden hätte, ſo wäre es ihm unmöglich 
geweſen, den Meiſter mit Worten, die, wie z. B. das unperſönliche: „Das macht 
vor Allem zu viel Muſik“, achtunglos ſind und Brahmſens ganze Bedeutung fiir 
die deutſche Muſik zu erſchüttern ſuchten, jo feindſälig zu überfallen. Ich wieder— 
hole, daß ich beſſer als Herr Peter Gaſt für Nietzſches guten Ruf ſorge, wenn 
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ich ——— ae getvantte Gitetteit, — man io isles ou 
Quelle dieſes fajt beſtialiſchen Angriffes war, 
Nun noch ein paar Worte auf die vom Herrn Peter Galt gegen mid per- an 
jonlich gevidjteten Ausfälle. Meinen Artikel im ,Gund" datirte ich von eine 
Station der Gotthardbahn; ich hatte, als ich ifn ſchrieb, Nietzſches Bud > Der Fa 
Wagner“ nicht vor mir und eitirte alſo Nietzſches Ausſpruch ſo, wie ich ihn 
der Kölniſchen Zeitung mit den Worten: „Brahms beſinge die Melancholic jeine 
eigenen —— inrichtig — fand. ier: — aber in mete 


vorfommende — 5 entſchuldigen müuffe, ſo war es vom — Peter Gait t : 
wenig ritterlich, mir dieſes ungenaue Citat vorzuwerfen. Wenn er ferner mein Ein⸗ 
treten für Brahms mit den Worten umſchreibt: Widmann ſpringe Gerbei, 
jterbenden Lowen Nietzſche “einen neuen Fußtritt 3u geben,” ſo made i a 
Geter Gaft darauf aufmerkſam, daß ſich mein Artikel gegen die Stribente 
— Zeitung und des a richtete, die in dem ugenblid, ba — 


| — Boden war, bereits —* Sabai jebsten, ae Nubentew. und jeinen * 
bei den —— mit —— Worten zu — Sollte ein 


geſchehen — Da nun in Ties rtifeli Hiebides Austpruth apr . 
als Waffe benubt wurde, war es unvermeidlich, diejen Yue jo zu 
aie ev mir erſchien und nod) heute erfdjeint. eat 

Herr Peter Gaft ſpricht aber von einem neuen“ Site ‘tae ae 
fterbenden Lowen Nietzſche verjebt haben joll. Unter dem fuiifeven mei 
mein gegen die fogenannte Herrenmoral Nietzſches gerichtetes MalateftaS 
oe er eine — nennt. Nun mir mitunter Bi be 


damit der Perſonlichteit des nee et Denters 5b — — { 
ware eS freilich auch fiir meine beſcheidene Perjon und im Hinblicl auf j jene 
— Neri befände ſich oe Heute im pate ean —— Dentens, 


ae man mir — wieder mit dieſer plumpen, —— nt ge 
gegentritt, die mich unwillkürlich an gewiſſe Worte denken läßt, die mir 
am fünfzehnten September 1887 aus Sils-Maria ſchrieb und mit 
mir aufgedrangte Polemik beſchließe: Was die Worte des Herrn pittele 
geht, ſo darf man dergleichen feine Sachen dem heutigen Deutſche eiger 
nicht as Es ſteht nicht gum Beften mit dem deutſchen Geiſte Ich 
wenn ich eine Reiſe nach Deutſchland nöthig habe, mache mir vorher ir 
mit einem at cue ee Spruce Muth, gum Beiſpiel · ae 

Um das Rhinozeros gu fehn, — 

eal eb —— ich con 
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Die Rechte des Augeklagten. Cin Rathgeber und Wegweiſer im Straf- 
prodzeß. Von Gris Hartwig. Verlag von Arthur Bergmann, Breslau, 
Aldalberiſtrade 26. Preis 75 Pf. ; 
RY a? Ich, der unterzeichnete Verleger, hatte im vorigen Jahre einen Beleidigung- 
prozeß zu beſtehen. Ich ſollte in einem öffentlichen Vortrage Jemanden über 
die Grenzen des geſetzlich Zuläſſigen hinaus kritiſirt haben. Ich fühlte mich aber 
unſchuldig, — wenigſtens hatte ich nicht die unſinnigen Aeußerungen gethan, die 
mir in die Schuhe geſchoben wurden. Bor Gericht unterlag jedoch mein reines 
Gewiſſen; die Zeugen fanden Glauben und ich wurde verurtheilt. Die Zeugen 
waren fider unparteiiſch; fie wollten mir nicht Unrecht thun; das Unglück war nur, 
daß fie meine Worte gehirt, aber den Sinn nidt begriffen batten. Durd irgend 
welche Cinfliiffe waren fie 3u der Ueberzeugung gelangt, meine Rede habe fo 
gelautet, wie fie dem angeblich Beleidigten hinterbracjt worden war. Ich legte 
| Berufung ein und boffte, in der zweiten Inſtanz Gelegenheit gu finden, den 
Irrthum aufzuklären. Qn der neuen Verhandlung erfuhr ich jedoch zunächſt eine 
große Enttäuſchung. Es ſchien, als ſollte ich gar nicht ſo richtig zum Wort ge— 
langen; wiederholt wurde ich mit der vorwurfsvollen Bemerkung unterbrochen, 
daß die Zeugen doch nicht Etwas behaupten würden, das ſie nicht wüßten. Schon 
hatten die Richter ſich erhoben, um in das Berathungzimmer zu ſchreiten, da ver— 
langte ich mit lauter Stimme, daß ich noch einmal gehört werde. Ich erklärte, 
daß ich ein armer Arbeiter ſei, der nichts weiter zu verlieren habe als ſeine 
Ehre, und ich bat, man möge mir noch weitere Gelegenheit geben, meine Ehre 
zu vertheidigen. Der Vorſitzende fragte, was ich noch wünſchte, worauf ich ver— 
langte, daß id) an die Zeugen ſelbſt einige Fragen richten dürfe. Das wurde 
mir geſtattet; und als ich nun den Zeugen das in Rede ſtehende Bruchſtück meines 
Vortrages ſo wiederholte, wie ich es damals von der Tribüne aus gehalten hatte, 
und als ich ſie auf ihren Irrthum aufmerkſam machte, da mußten ſie mir bei— 
ſtimmen. Sie gabe gu, ſich geirrt zu haben, — und. dic Folge war, dak idj frei- 
geſprochen wurde. Gerade um die ſelbe Beit eveignete es ſich, dah ein junges Madden, 
“das wegen Diebjtahls verurtheilt worden war und ‘einen guten Sheil der Strafe 
bereits abgeſeſſen hatte, im Wiederaufnahmeverfahren freigejprocjen wurde tind 
daß der Ridter, Herr Amtsrichter SdHlebriigge in Breslau, bei der Begriindung 
des Urtheiles jagte: „Daß die Angeklagte unſchuldig verurtheilt worden ift, daran 
iſt das Gericht weniger ſchuldig als die Angeklagte ſelbſt. Sie hat ſich ſo ſchlecht 
vertheidigt, daß der Gerichtshof unter den obwaltenden Umſtänden an ifre Schuld 
glauben mußte.“ Diejer Vorfall und mein cigenes Erlebniß brachten mid) auf 
den Gedanfen, dap eS gerecht wire, wenn jeder Angeflagte von Staats wegen 
einen Bertheidiger bekäme. Ich weiß am Beſten, wie unſäglich ſchwer es mir 
‘wurde, das Gericht und die Beugen zu überzeugen, daß fie im Irrthum feien 
jan dab mir ſchweres Unredt geſchehe, und id) bin fejt überzeugt, daß es taujend 
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Wnderen an der within: Sube, Gntfelofienscit und. fpeadhtidjen Gewandthe a 
gefeblt hatte, um dieſen ſchwierigen Beweis gu fiihren. Unter bem Eindruck Ddiejer = 
und anderer Vorkommniſſe reifte im mir der Gedanfe, eine Schrift ſchaffen zu 
helfen, die allen armen Angeklagten ein werthvoller Rathgeber ſein folle, die nit 
die Mittel befigen, einen Vertheidiger zu honoriven. Beſtärkt wurde id in diejem — 
Gedanfen, als id in der „Zukunft“ einen Wrtifel aus der Heder des Herausgeber 
(a8, worin unter Hinweis auf eine Tagebuchftelle von Hebbel über ben Werth vo 
Zeugenausſagen einige mir richtig ſcheinende Gage ftanden. Der Zufall fügte es 
daß ich Gelegenheit fand, mit einem vorzüglichen Kenner unſeres Strafgerichts 
weſens über meine Gedanken zu ſprechen, und es gelang mir, ihn zur Abfaſſun 
einer ſolchen Schrift zu bewegen. Da ich nicht bald einen paſſenden Verleger dafü 
fand, entſchloß ich mich kurzweg, einen eigenen kleinen Verlag zu gründen, und ie 
übergab das Buch, das allererſte meines Verlages, der Oeffentlichkeit Es i 
volksthümlich und leicht faßlich geſchrieben und enthält auf engem Raum ein 
reiche Summe praktiſcher Belehrungen. Was das Buch will und ſoll, geht 
den Motiven hervor, die zur Herausgabe fiihrten. Allgemein wird ifm nachgerüh 
daß es eine feſſelnde Lecture auch für die Glücklichen ſei, die keinen praktiſchen 
brauch davon zu machen brauchen. Da ich noch keinen a a den & 
handel habe, erfolgt die Verjendung direkt durch mid). — 


Breslau. Arthur Bergmann 
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Konrad Ferdinand Meyer. Sechs Vorträge. Verlag von oy eid, Bai : 


In dieſer Schrift wird verfudt, das Dichterwerk Meyers in feine 
ſammtheit ajtheti{d gu wiirdigen. Cine bejondere Sorgfalt wurde darau 
wendet, die Lyrik Meyers von ihren erſten Aeußerungen an bis zu der endgi 
Redattion in dem Band der „Gedichte“ auf ihre formate Umprägung ‘und 
lie Rongentration hin 3u prüfen und fiir das Gebiet der hiſtoriſchen Erzä 
die Grengen abguftecten, die die Wrbeit des Geſchichtſchreibers von der des Di 
trennen. Zu diefem Zwecke ijt der Verfaffer bet einer Anzahl ber Erzãl 
auf die Quellen oder wenigſtens auf die Motive zurückgegangen, von de 
Werk ſeine Inſpiration empfangen hat. Für den kurzen biographiſche 
der Arbeit gaben faſt ausſchließlich die eigenen, an verſchiedenen Stellen gedr 
Mittheilungen des Didhters die Grundlage ab. Die Vorträge ſuchten 
allem einſeitigen und billigen Panegyrikuston fret gu halten; auch die a 
Sewunderung eines Dichters fann die Verpflichtung kritiſcher —— * T 


Bafel. 
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zu ſchaffen. Es —— mich wie ein aliigend — Stan} 
Strebens. Go mag eS den kleinen Vulkanen ergehen, die in a 
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Eruption verſuchen, den Bergrieſen nachzuſtreben, die mit ſchneebedeckten Häup— 
* tern in die Wolken ragen und in heiliger Ruhe herabſehen auf die kleinen 
Kümmermiſſe dieſer Welt. Der Zwerg wollte dem Rieſen nacheifern. Aber 
bald ſchien das weite Reich, das Zola uns in ſeinem Cyklus erſchloſſen hat, zu 
groß, — unfaßbar fiir meinen Blick! Das Volk in ſeiner Arbeit, ſeinem Schaffen zu 
zeigen, an all dies Gewaltige kann ich ſchwirrender Thiergartenvogel mid) nicht wagen. 
Schon eher kann ich mich heimiſch in einem Nilien finden, wie der Homer des Romanes 
es uns in La Curée* in ,,L’Argent“ zeigt. Freilich: ihm war es verginnt, nad 
großen Modellen gu ſchaffen; er durfte in Saccard Bontoux, in Hamelin Leffeps 
wiedergeben und auc) Gundermanns Geftalt war. einer weltbeherrfdenden Geld- 
majeſtät nadjgebildet. Als ich zu denken anfing, da hatte der Intereſſanteſte unter 
unſeren neuen Finanzkünſtlern, Strousberg, längſt fein Wilhelmſtraßenpalais ver— 
laſſen, hatte der Napoleon der Börſe längſt den abſchüſſigen Pfad betreten, der von 
ben Liffa-Tuilerien zum moskauer St. Helena fiihren follte. Andere, fiihler 
Rednende find an jeine Stelle getreten; cin neues Geſchlecht herrjdjt auf den 
Trümmern, die die ſchlimmen Griinderjahre hinterließen! Ich habe verfucht, in 
der Gejtalt des Barons Mayr einen durch die Erziehung verdorbenen, vielleicht 
urſprünglich nicht ſchlecht veranlagten Sprößling eines raſch emporgeſtiegenen 
Millionärgeſchlechtes zu ſchildern. Der kaum die äußeren Allüren des Gebil— 
deten wahrende Geldariſtokrat ſtrauchelt nur allzu bald über einen ihm unbe— 
greiflichen, ſonſt unter Gentlemen ſelbſtverſtändlichen Ehrbegriff. Aber auch in 
dieſem — dann auf den unterminirten Boden der Internationale hinausgeſchleuder— 
ten — entarteten Don Juan glimmt und flammt noch immer der ererbte erobernde 
Erwerbsſinn. Und weil es dem erſchlafften Decadenten an thätigem Unter— 
nehmungsgeiſt fehlt, leuchtet das trüb flackernde Flämmchen der Geldgier dem 
ſchachernden Sparſyſtem, das er nun auf das kleinliche Feld perſönlichen Geizes 
verlegt. Wie ich den traurigen Helden meines Buches als das Produkt einer 
auf den trügeriſchen Unfehlbarkeitdogmen von Protzenthum und Geldmacht be— 
ruhenden Erziehung erſcheinen laſſe, ſo endet auch der geiſtig und körperlich 
Untergehende verzweifelnd, faſt bereuend, ſicher aber unbewußt ſühnend an dem 
Grabe ſeiner Erzeuger, denen er viel zu danken hat, die ihm aber noch mehr ſchul⸗ 
dig geblieben ſind. Ich habe Bilder, die das Leben mir bot, benutzt und verſucht, 
Geſtalten zu ſchaffen, die an einem anerzogenen Dünkel der erfolgreichen Parvenus 
krankten, Menſchen, die untergingen in nichtsthueriſchem Lotterleben, glückliche 
Spekulanten, die faſt voll Ahnenſtolz auf die ihnen Nachſtrebenden blickten, und 
wenn die eigene Million ganze zehn Jahre früher erjobbert war, ſich in lächer— 
licher Ueberhebung fragten, ob die Anderen auch noch ihres erhabenen Umganges 
würdig ſeien. Als Emile Zola die Widmung meines Buches angenommen 
hatte und ich ihm dankend ſagen konnte, ſein Name an der Spitze meines Ro— 
manes heiße, einem unbekannten, vielleicht ganz tapferen Soldaten ſei es vergönnt, 
unter der Fahne eines großen Feldherrn zu kämpfen, da antwortete er mir, ſein 
Name ſei zwar kein Kriegszeichen, dod) wünſche er, daß er mid) zum Siege fiihre. - 
. : : : Truth. 
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Unjere WAuswanderer. — 


—— 
Ss)" Regirung des Deutſchen Reides denkt gewiß vile saa twas etal ae 
bas den großen Oampfergefellfdaften in Hamburg und Bremen ernjtliden by 
Schaden gufiigen fdnnte.. Wud) joll Hier ver Weitblick bes ‘Minifterialdirettor 
Reichardt nicht beftritten werden, der von Gerlin aus für alle überſeeiſchen G 
biete die jährliche Bahl der Ginwanbderer bejtimmen will, als ob die Leiſtungen Dd 
Menſchen ohne Unterjdhied überall gleid) waren. Aber es iſt vielleicht angebrach 
einmal zu prüfen, was uns glücklichen Beſitzern einiger erfinderiſchen aan: 
in unjerem Wuswanderungwejen nocd feblt. Allzu viel iſt eS nicht. 
Wir müßten längſt Landgeſellſchaften haben, die, wie die sata 

ihrem Machtgefiihl nicht ſchon gefattigt find, jobald fie einen Auswanderer trom 
nach einem ihnen gerade paſſend dünkenden Erdſtrich zu lenken vermocht haben, fon- 
dern die ſelbſt in der age find, den Wuswanderern Boden angubteten und ihnen bag DS; 
nod Geld gu leihen. Mie find in Downingſtreet fo viele Sitzungen abgehalte be 
worden wie in unferer Wilhelmſtraße, wenn es fic) darum handelte, die ry) 
finang zu einer Bahu in Oftafrifa gu iiberreden; aber wihrend die iglif 
Unternehmer ihre Schienenwege jelbftdndig durchfiihren, fommen unjere Ba 
projette leider fajt niemals gu Stande und fie werden in den Bankbureaux auch 
nicht „ſeriös“ genommen, trotz den ergebenen Mienen, die der Miniſter vielleicht 
blickt. Unſerem Beamtenthum fehlt eben die Erkenntniß der Grengen, an denen 
Bankwelt Halt zu machen hat. Bei uns wird Alles gern finanzirt, unter de 
ke int raſchem oder mittlerem Tempo wieder ce ben — bring 


ify Reichthum, der fic) bejonders in der geringeren — 
lichen Lae zeigt; der eye Bantier pflegt für ſich und einen — 
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Das hegreifen aber unſere Beporden night und fehmneigetn iis, Bee ud 
nialem Gebiet ou Leute ait großen — beſtimmen a tannen. 






* aon NS gts pas 
sf Fe. Unſe e Ausw an 333 
— pes ab : . ; 
, Sant braudyte 1 wir uns um Bodengeſellſchaften nur wenig 3u fiimmern : 
gegen den Strom, der fic) von ſelbſt in cin freies Land mit civilifirter Verwal- 





tung ergie rN vette ein ganzes Geheimrathsviertel nights. Jetzt find aber dic 
bejten Seiten deutſcher Wuswanderung nad) der grofen Republit längſt vorbei ; 
aud) das Volt der Union jucht ſich abzuſchließen und ſelbſt fo umfaſſende Land— 
verkaufe, wie fie die Northern-Pacific-Bagn vornimmt — und früher fogar gegen dic 
Vorzugsaktien als Zahlung —, dürften nicht allzu vielen Deutſchen reizvoll erſcheinen. 
> Mater ſolchen Umſtanden ware es ſchon nutzlich unferen Auswanderern mit 
Rath und That an die Hand gu gehen. Aber wirkliche Vormundſchaften, wie fic 
jetzt mit Hilfe eines Geſetzes beſtellt werden follen, dürften dazu dod) wohl faum 
geeignet fein. Nur Privathilfe könnte wirkjam helfen. Warum ſollte es unmiglich 
fein, in einem Reide mit zweiundfünfzig Millionen Menſchen eine Reihe gut fundix- 
ter Landgefellidaften gu griinden? Dieſe Geſellſchaften müßten den Boden billig 
— far fen fénnen, wenn fie große Strecken auf cinmal erwerben und dannin Blocks aus— 
ſchneiden. Das finnen, wie 3. B. in Kanada, fogar Leute ohne Bermigen thun, die 
für ihre ausſtehende ——— und den Vorſchuß für Geräthe, Saat u. ſ. w. eine 
Sicherheit auf bas Grundſtück ſelbſt geben. Konnen dann die Zahlungbedingungen 
ſchließlich nicht eingehalten werden, ſo müſſen die Leute eben weiter wandern. Das 
geht in der neuen Welt ganz gut, denn der Fremdling hängt noch nicht zu feſt an der 
Scholle und iſt eher als in der Heimath geneigt, in einer anderen Gegend ſein Glück 
zu verſuchen. Nur unter der Bedingung einer nachhaltigen Hilfe ließe ſich von der 
Einwirkung auf unſere europamüden Bauern einiges Gute erwarten; aber politiſchen 
Dank darf man dafür nicht fordern. In Transvaal könnte man Heinen Bauern viel— 
leicht zu einem einträglichen Gemüſehandel verhelfen; wenn dieſe Leute ſich aber 
dann dem vorgeſchrittenen engliſchen Element verwandter fühlen als den Buren, — 


* 


welcher unſerer Reichstagabgeordneten kann es ihnen wehren? Natal iſt engliſch; 


aber das herrliche Klima dieſes Landes könnte auch deutſchen Koloniſten geſchäftlich 
höchſt zuträglich fein. Für das Gedeihen der britiſchen Koloniſationgeſellſchaft in Natal 


ſpricht die Thatſache, daß die Vorzugsaktien acht Pfund Sterling für fünf Pfund 
notiren, während die Stammaktien allerdings lange unter pari ſtanden. Sonſt 
braucht man Auswanderer nicht nach Südafrika zu ziehen, denn die Glücksjäger 
kommen gang von ſelbſt und wenn fie, wie jest in Johannesburg, vielfach vom Pump“ 
Leben, weil fie Alles verloren haben, fo pflegen ſolche Zuſtände bald gut verſchwinden. 
Die Cnglander unterſcheiden zwiſchen politijher Machtſphäre und folden 
Gegenden, die fiir Cinwanderung geeignet find. Gie denfen in Indien und Egypten 
nicht an Koloniſation, trogdem fie dort gewiß mehr Landsleute branden fonnten. 
Hauptſãchlich kommt für ſie und ihre Rivalen Kanada, Auſtralien, vielleicht nod) Neu— 
fundland und, wegen des Zuckerbaues, die Inſel Mauritius in Betracht. Und wie groß 
ſind oft ſolche Landgeſellſchaften, für die det engliſche Miniſter des Auswärtigen fei- 
nen Finger zu rühren braucht! Die Canada North Weſt Co. Limited beſitzt 71/, 
Millionen Dollars; die Aktien ſtehen zwar ſchlecht, ſind aber keineswegs ausſicht⸗ 
los. Denn der Engländer iſt praktiſch und nur da, wo wirkliche Gewinnchancen 
zu finden ſind, kommt es ziemlich raſch zu Aktiengeſellſchaften. Die große kanadiſche 
Geſellſchaft, die fortwährend igre Aktien verkauft und ſie auch als Zahlung für 
Land annimmt, kauft bis zu hundert Quadratmeilen auf einmal und giebt dasLand in 
kleinen Blocks wieder ab. Sie hatGroßes geleiſtet, aber dabei ſo wenig Staatsſchutz ge- 
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Uiebrigens beftest bie altefte Ganbgefell iGaftin @anaba idon eit bate Ingige 9J 
es giebt dort auch ſonſt noch eine ganze Reihe bekannter Geſellſ chaften, e zum pen 
zwei undvier Millionen Dollars arbeiten. Im britijden Amerika leiten meiſt Schotten 
die Einwanderung und Renner halten fie fiir noch geeigneter dazu als Englander. # ss 
Aud) fiir Auſtralien arbeiten zahlreiche Gefellfehaften, von denen die Cand and Gir 
nance- Co. über vier Millionen Pfund Sterling verfiigt und die Paftoral-Co. bei e- 
‘ihrer Viehzucht bis gu zwei Millionen Pfund gehen fann. Die Englander be⸗ J 
ſchränken ſich dabei nicht mehr auf ihre Kolonien: ſchon vor zwolf Jahren wurde 
fiir Texas die Freehold Land and Inveſtment-Co. mit drei Millionen Pfund — 
gründet; Chairman iſt der Marquis of Tweedale und die Shares ſind, ſtatt wie 
gewöhnlich auf ein Pfund, fogar auf zehn Pfund ansgejtellt. Cin Reingewinn war 
bei diejer Gefellidaft noch immer gu verzeichnen. Und auc) fiir Argentinien giebt es 
Landgeſellſchaften. So hat die Southern Land-Company bei nod) nicht 300000. Bid. 
Kapital etwa zwei Millionen Acres in Chubut und Rio Negro direkt gur Rolo- 
nijation angefauft. Go offen§erzig ift man aber and jenſeits des Ranals, a 
fich oer bejonders gewagte Unternehmungen rubig die — Adventurers 
of... . beilegen. . 4 
ind Gelaree? Außer der Aktiengefellſchaft —— — was gat der —— F 
burger Wald mit Braſilien zu thun? — iſt wenig zu merken gewejen. Dieſe iq 
Geſellſchaft hat einige hunderttauſend Mart fiir Rio Grande do Sul » verwendet, 
wo eS längſt cine eingejeffene deutſche Bevdlferung giebt; ſchließlich aber ging die 
Sache nicht und ein Theil des wieder Heransgezogenen Kapitales wurde gum A 
fauf eines Landgute3 in Deutſchland benugt. Die neue hamburger Griindung | 
Brafilien wird hoffentlid) gedeihen; nur darf das Land von vorn Herein nicht 
theuer fein. Das Alles aber geniigt nicht anndhernd, jo lange unſere Regiru 
vor einer Geſammtbetheiligung des Volkes zurückbebt, d. §. die Wusgabe von * 
Zwanzig-Mark Aktien wie ein Waſſer anſieht, das keine Balken hat. Es fonnte 
ja der Regirung Wusnahmevollmadten ertheilt werden, wie etwa bet den Lotteri 
fo dak die Gefahr einer Ausnutzung an den Börſen ausgeſchloſſen wäre. 
Auch für die Verwendung deutſcher Kräfte außerhalb des Ackerbaues fi 
viel geſchehen. Die Arbeiter aus Wales, die vovriibergehend nach Transvaal 3i 
aber dort bei ungeniigendem Vermögensausweis abgeſchoben werden, haben 
Schutz des Herrn Chamberlain fo nachdrücklich genoſſen, dah dev ‘SPriijident 
ſchließlich nachgeben mußte. Wie viele Deutſche könnten bei dem apd: ne 


‘fin 100 höhere Beamte braudjen, die seme fo efilidh wie ae — 
— und die Verwaltung der Stationen könnte Mare — any 
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Feuerzauber. 


(YE er Goujon, den die Enthufiajten des ſechzehnten Jahrhunderts den franzö— 
— YD jifhen Phidias nannten, hat nist geabnt, welder traurige Ruhm feinemMamen 
einſt nod) beſchieden jein follte. Der hugenottiſche Reliefkünſtler, der von der alt- 
- rémifden Plaſtik und von Cellini die entideidende Anrequng empfing und durd) 
4 heitere Anmuth den Beifall der Maecenaten gewann, iſt den Beſuchern des Louvre nicht 
unbekannt und ſeine Diana, ſeine Nymphen werden noch jest als Denkmale einer nicht 
gerade ſchöpferiſchen oder fruchtbaren, doch in ihrer ſchwungvollen Künſtlichkeit nicht un— 
intereſſanten eit geſchätzt. In den dreihundertundfünfzig Jahren aber, die ſeit ſeinem 
erſten Bildhauererfolge verſtrichen ſind, iſt ſein Name nicht annähernd ſo oft aus— 
geſprochen worden wie in der letzten Woche: nach ihm iſt die Straße genannt, in der 
am vierten Mai ein raſch aufflackerndes Feuer den Wohlthätigkeit-Bazar der vor— 
nehmen pariſer Welt verzehrte und mehr als hundert geputzte Menſchen unter gräß— 
lichen Qualen ins Flammengrab ſinken ließ, und die Schreckenskunde hat den Namen 
Jean Goujon ſelbſt Denen ins Ohr geheult, die für Kunſtgenüſſe weder Muſſe noch 
Stimmung haben. Die Alarmglocke klingt eben lauter als bas Raunen dor Kunſt⸗ 
geſchichte, — und am Strang der Alarmglocke iſt diesmal beſonders kräftig geriſſen 
worden. Gn unzähligen Telegrammen und Artikeln find die einzelnen Phaſen der Un— 
heilsſtunden geſchildert worden, und wenn man denZeitungen glauben dürfte, hatte der 
Brand eine ganze Menge kühl beobachtender Augenzeugen gehabt. Das lles entſpringt 
natürlich dev emſig fiir Zeilenſold ſchaffenden Reporterphantaſie und iſt beſtimmt, 
eine aus Blut und wirbelnden Flammen gewebte Viſion nod) röther 3u farben. Die 
äußerſten Schrecken der Kataſtrophe waren verhindert worden, wenn auch nur ein er— 
heblicher Theil der zu mondäner Geſelligkeit Vereinten die Ruhe bewahrt hätte. Go 
oft ein ähnliches Unglück die Herzen bewegt, heißts in den nicht betroffenen Ländern, 
nur der nationale oder lokale Leichtſinn, die lüderliche Schlamperei, von der wir, die 
nicht Heimgeſuchten, völlig frei ſind, habe das Furchtbare verſchuldet; ſo lautete das 
Teoſtſprüchlein nad) dem Ringtheaterbrand, nach der Maſſenkataſtrophe auf dem 
Chodinka⸗Felde, ſo lautet es jetzt nach dem Brand in der Rue wean Goujon. Jedes 
neue Unglück aber lehrt, daß alte Vorſichtmaßregeln, auch die ſcheinbar ſchlaueſten, die 
Wirkung verjagen und dah der panijdje Schrecken der Maſſe den Untergang berettet. 
Die Pſychologie dex Menge, der eng zuſammengepferchten Schaar, die fich für furze 
Stunden als eine hHomogene Gemeinſchaft fühlt, iſt nicht von dem Kleid abhängig, 
in das die Namenloſen ſich hüllen; ihre Lehren gelten für zerlumpte Muſhiks wie für 
prangende Damen aus der Geſellſchaftſchicht, die durch das heilige Recht der Geburt 
oder des Beſitzes zur Herrſchaft gelangt iſt. Ein Funke zuckt auf, — und lichterloh 
ſchlägt aus dem geſtörten Bewußtſein gleich die Flamme empor; ein Ruf fällt mit 
Raketengeziſch in heiße Sinne, — und die Beſtieninſtinkte erwachen, ſtacheln zu thie— 
riſch toller Wuth und tragen die brünſtig nach der Erhaltung des Lebens Lechzenden 
über zertrampelte Leichen in den ſicheren Tod. Dieſe Erfahrung iſt alt; neu aber 
und kaum weniger beängſtigend als die Schreckenskunde ſelbſt iſt das Schauſpiel, 
bas wir’ nad) dem pariſer Brande ſahen und das uns zeigt, wie das ſchlichte 
Menſchenempfinden ſich immer mehr in Klaſſengefühle paltet. Früher hätten alle 
Schichten der civiliſirten Völker ſich in der Trauer um die Opfer des Unheils ver— 
eint und ſogar der Kellerbewohner hätte den zierlichen Damen, die zu unkenntlichen 


























der * Thränenthau feuchten —— Die Holden, deren —— 
gierige Flamme fraß, ſollen, ſo verkünden ihre Klaſſengenoſſen, auf dem Felde der Ehre 

den Tod der Helden geſtorben ſein, eine pomphafte Totenfeier ward ihnen in Note — 
Dame gerüſtet, Herr Felix Faure gab bei den classement — * ab, — 


morden lich, als das Sener in Jahrhunderten —— aa spiette wwinfelnb — 
mitleidig gerührten Menſchenfreund. Dieſer Aufwand mußte in dem anderen Lager 
den Widerſpruch wecken. Grollend meldete ſich in allen Ländern das Proletariat und 
fragte, weshalb die tröſtende Theilnahme ſich nicht geregt habe, als ganze Schaaren 

von Lohnarbeitern in ihrem Beruf das Leben ließen, als erſt vor wenigen Jahren 
230 Bergleute in Karwin ſtarben, ohne des kümmerlichen Daſeins ſich je gefreut, ohne 5 
fiir ihre Wittwen und Waijen zu forgen vermocht zu haben. Die Einheit des Mitgefühles, 
die dem einfachen Menſchenſinn ſo natürlich ſcheint, will ſich nicht einſtellen und die über⸗ 
treibende Tendenz, mit der auf beiden Seiten gearbeitet wird, ſchafft Erbitterung, wo 
ſtille, innige Trauer angebracht ware. Wat es wirklich nöthig, die zerſtörten Rüm Cm 
derunjeligen Frauen und Jungfrauen auf Paradebetten zu ſtrecken und für heldiſchen 
Ruhm aufzuputzen? Lutetias liebliche Kinder wollten im Bazar de la Charité i 
neuen Frühjahrstoiletten zeigen, ſich amufiren und ein Bisden flirten und von Wile: 
dachten wohl nur Wenige an den wohlthätigen Zweck des Budenmarttes. Da 
im Mai, die Meiften auch im Mai ihres Lebens, jah ans der üppigen Luxu 
ſcheiden mußten, ſichert ihnen den Anſpruch auf unſer Mitleid und man braucht, um 
furchtbares Ende unſerem Empfinden näher gu bringen, ify Geſellſchaftfpiel n 
erſt künſtlich zur Heldenthat aufzubauſchen. Und auch die Wortführer des 
letariates könnten die lauten Lungenleiſtungen ſparen. Es iſt leider wahr 
Unglück der Aermſten wird nod t immer nicht fo beachtet wie ie — 


ein bas Loos feiner Soule getheilt hatte, trieb Nansjern bie Se i] 
rithe ind Geficjt. Wher das mitleidige — oder, wenn dev. Ausdruck — nt 
ner ift: das webleidige — Gefühl fiir den Jammer der Armen ift in den let 
Jahren doch ftarfer geworden, als es in rauherer Beit der Rapitaliftermoral ar; 
und man ſollte, ehe man Herrn Faure und die anderen Staatshäupter iebilt, kli 
lich a daß die — der J— ie — den — chen 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Me. Harden in Berlin. — — 8 
Druck von Albert Damcke in Berlin. nah i 
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Der Burggraf. 





8 iesbaden ſchien cin paar Tage lang das Centrum der deutſchen Welt 
geworden zu ſein. Wenigſtens brachte die liebe Preſſe aus keinem ande- 
ren Ortdes Erdkreiſ es nicht einmal aus Konſtantinopel, Athen und Dom okos, 
fo viele und fo Lange Depeſchen wie aus der lieblich zu ſchauenden Stadt des 
Neroberges, in deren blühendem Bereich ein deutſcher Imperator und Rey 
niun auf die Maienbirſch nach Kunſtgenüſſ en ging; und die Bahl und Lange 
der Telegramm > beftimmet im gliubigen Ginn der guten Biirger und ge- 
treuen Abonneuten heutzutage doch den weltgeſchichtlichen Werth der Er— 
igniſſe. Wenn trotzdem irgend ein im Geiſt Armer, der die bedeutend- 
ſten Daten der deutſchen Geſchicke verſchläft, aufgeſcheucht jetzt erſt fragen 
ſollte, welches wichtigen Borganges Schauplatz die Schmucitadt der Pen- 
ſionäre denn eigentlich war, fo jet ihm, one Harte, doch in tadelndem 
: Ton, erwidert: Das Drama » Der Burggraf”, das der preußiſche Artillerie— 
Hauptmann Herr Joſeph Lauff verantwortlich zeichnet, wurde zum erſten 
Male aufgeführt und das ganz ungewöhnliche Intereſſe, das der Kaiſer 
fiir dieſe Auffiihrung zeigte, hatte genügt, um jie in Neu⸗Byzanz mit dem 
” timbus eines großen Greigniffes gu verklären. Wie in alter Beit den Päp— 
j ften und Smperatoren, dic zum magnum passagium aufriefen, in hellen 
Haufen die Völker folgten und felbftvon den Grenzen der Mongolei die Maffen 
= uſtrömten, fo brad) jest eine unermeßliche Kuliforde über den Main und 
‘ert rtterte flint das Taunusgelinde, an deſſen ſchützende Wand das moderne 
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einer fraftlos ———— kleinlichen — —— — 
rütteln könnte; tat der rubige — merkte bale, — ZS politi 


der Burggraf hat Die Piihne befchritten, die occidentale uen 
Koftiime find bet wechſelnder Beleuchtung vorgeführt worden, das Bu v 
fum hat, nicht gerade begeiftert, dod) in loyaler Ergebenheit, der n 
mißzuverſtehenden plakatirten Weiſung gehorcht, ſich in ſeinen Beifa 3 
dugerungen durd) die Anweſenheit de3 Kaiſerpaares nicht tm Minde n 

ſtören zu laſſen, und die Ungeduldigen, die nicht warten wollen, bis 
ſchöne Geſchichte uns auch in Berlin angethan wird, fonnen das Burggra te 
buch ſchon jest gierig verſchlingen Und nun zeigt ſichs daß der Suit 
den Harrenden die rechte Ridjtung gewiejen hatte. Das Patriotenfeſt — 
das ſich mit ſeinen wunden Versfüßen und ſeiner aſthmatiſchen Anlage uf 

der fteilen Hohe der ernften Dramatik nicht behaupten fonnte, ift litera 
gang und gar unbetradhtlic) und diirftig; eS erinnert, mit jeter findli 
Theaterpjychologie, fener wahrſcheinlich auf dem Wege von Sedan nach Y Jean 
tinea gefundenen Auffaſſung geſchichtlicher Bujammenhange und feinerSr 
Geiſtererſcheinungen 3u verwerthen und nach Bedarj Prophegeihun: 
fpenden, an Raupachs zu ſchlimmem Ruhm gelangte Stauferdrame 
ſtimmt jelbftden ee ae Hörer oder Lefer mandmat, — 


die —— —— — © E 
der lyriſche Reichthum, der dieſes Serrbild aus der Barbarojfageit m t 
zernden ee put; es iſt die — — eines nicht bee 
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~ fitigt; die glorreiche Zukunft der Zollern mus, weil jie diesmal nicht im 
~ Bilde gezeigt werden fann, mindeftens dod) geahnt werden: alfo fieht der 
ſelbe wackere Mann einen güldenen Königsreif, der ſich auf das Haupt des 
Burggrafen herniederſenkt und dem deutſchen Land friedlichen Schlummer 
im Ernſt: Schlummer — verheißt; und eine Vorausſagung des 
deutſch⸗vſterreichiſchen Bundniſſes darf nicht fehlen: alſo muß die Ver— 
wandtſchaft der Zollern und Habsburger nachdrücklich betont und auf den 
kommenden Lag verwieſen werden, wo Habsburg im Often und Zollern im 
Weſten die heiligften Giiter der Völker Europas bewachen wird. Das ift die 
| gewohntiche Art aller Patriotenfeſtſpiele und die Weiſe flingt hier nicht hohler 
als jonft. Der Bwee dcr Haupt- und Staatsattion war wohl nur, bewegte 
Bilder aus der älteſten Hollerngeit vorzuführen und mit tinenden Reden zu 
begleiten, die den Geiſt des Betrachters nicht von dem Schaugepränge ab— 
lenken; und da das Biel offenbar nicht im Bereich der Kunſt lag, ware es une 
geredt, mit aeſthetiſchen Bedenfen das laute Vergniigen gu ftdren. Der 
Kunſtkritiker mußte aus Wiesbaden das Gefühl heimbringen, daß ſeine 
Reiſe nutzlos war; den Sinn des Politikers aber konnte das Feſtſpiel 
zu ernſten Erwägungen ſtimmen, — als Symptom einer politiſchen An— 
ſchauung, die im Deutſchen Reich jetzt leider recht häufig bemerkbar wird. 
Der Oberflächenbetrachter könnte glauben, das geräuſchvolle Spiel 
entſtamme dem bewuften Wunſch, die in Preußen herrſchende Familie 
zu preiſen und im Walten der Weltgeſchichte die Ubiquität des Sollern- 
‘cares nachzuweiſen Das ware ein Irrthum: die Empfindung, deren 
Widerhall er befremdct und bang vernimmt, wurde unterhalb der Bewußt⸗ 
jeinsjphire gezeugt, im nachtigen Reich der Myſtik, und farbte nicht nur 
dent engen Bezirk der Sinne, in dem der Stammesſtolz jeinen Sits hat, ſon— 
dern den ganzen Geſichtskreis der Weltanſchauung. Diefer Welt fehlt das 
Dolf, fehlt die rajtlos wimmelnde Majfe, die, wie untlug in jedem Augenblick 
aud) thr Veginnen ſcheint, ſchließlich in langer und ſtiller Arbeit doch die Be- 
dingungen des Handelns und Denfens wirtt, dic alfein die Möglichkeit einer 
vorivarts führenden Entwicelung gewähren. Große Berfinlichfeiten durch⸗ 
brechen mitunter die in dieſer heimlichen Arbeit geſchmiedete Kette und 
zwingen ganze Völker in das Geſetz ihrer Individualität. Wer alles Geſchehen 
aber von Auserwählten geplant und vollendet ſieht und die Träger dieſer ge⸗ 
heimnißvollen Teleologie in einer beſonders begnadeten und zur Führerſchaft 
geweihten Familie zu erfennen wähnt, Der verirrt ſich in das Dunkel poli— 
tiſcher Myſtik, wird Handlanger bald für Helden, Helden für Handlanger 
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freien Blic. Wenn die ‘tuffaffung — 
Burggrafenſpiel ſein seine Oe dantt, ber — 


vorſtellt, — dem Volk, das i ‘grat in einem efftatif ur 
ftarrenden Biirger verforpert, lebten gang andere Wünſche 
dieſem Lande durchwühlte der alte Kampf zwiſchen Sacerdoti 
rium das Erdreich; und die Geſchicke dieſes Volkes, deſſen S 
und wirthſchaftlich mehr und mehr differengirten, wurden nicht dur 
Entſchlüſſe eines kleinen nürnbergiſchen Burggrafen beſtimmt, d 

kaum eine höhere Bedeutung hatte als heute etwa ein Dohna oder( 
Nach dem Tode — von — des — — 


torien sardines: und einzelne Theile bes unetbjeindigent : 
— wohl einen — — aber we be 


— Bien — Bail; ud da fe von a rm, | 
glücklichen Ronvadin ¢ ein getreuer ——— — war, — 









niederzwingendes —— zu — war uf if hatte de 
Sriedrid) von Zollern, fein Vetter, zuerſt die Blicke der Kurfürſte 
aber ſein Bemühen wäre fruchtlos geblieben, wenn Rudolf ich 

und den Elektoren als der bequemſte Mann erſchienen war 
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er Geſchichte Ger alt anthun, un? behaupten 3u fonnen, der Graf von Habs- 

u g habe dem Zollern die Krone zu danken gehabt. Hätte Graf Friedrich 
nur das Wohl des Reiches bedacht, dann wäre er für den Bayernherzog 
_ einigetveten; weil er aber die Willensrichtung der geiſtlichen und weltlichen 
Zaunſien fomnte, neben denen er cin recht wingiger Herr war, benutte er klug 
die Gelegenheit, um ganz ſacht einen Verwandten, der ihm einſt nützlich wer- 
den lonnte, in den Vordergrund gu ſchieben. Cr war ein tapferer Mann 


umd ertoarb auf dem Marqhfelde ſpäter hohen Rum; doch ex wußte and 





ſein Hausintereſſe ſtets ſchlau zu wahren und dachte gewiß nicht daran, die 


Wahl des Habsburgers nur deshalb zu betreiben, weil „geharniſcht ſelber 
ind ihm die Gedanken und eiſern iſt die Fauſt“. Dieſes falſche Bild vom 
Weſen Rudolfs ſchwebt mur dem renommirenden Burggrafen der Feſtſpiel⸗ 
woelt vor, in der es feine Menſchenſchwachheit und feine irdiſchen Intereſſen 


diebt und die nichts kennt als hohe Gefühle und larmendes Prologpathos. Su 


dieſer entmenſchten, von myſtiſchem Gewölk verdüſterten Welt führen 
vom Strahl des Himmelsglanzes umleuchtete Herrſcher dumpfſinnige 
Schaaren herrlichen Tagen entgegen und in ihr iſt ein Zollerngraf möglich, 


7 


den der Erzbiſchof von Mainz zum Kaiſer küren möchte und deſſen ahnendes 
Auge die Dinge erſchaut, die ſechshundert Jahre ſpäter das zufällig in den 
Beſitz der Macht gelangte Genie aus Träumen in Wirklichkeit wandeln ſollte. 
Ste Das. ift cin Spiel, meint Mancher und will nicht merfen, dak die 
Spur der frembdartigen Weltanſchauung, der das Spiel entftammt, auch 
im deutſchen Alltagsleben immer deutlicyer fichthar wird. Die Auffaſſung, 
die den leeren Spielereien der Herren Knackfuß, Wildenbruch und Lauff 
die beſondere Färbung giebt, iſt längſt auch in unſerer politiſchen Wirk— 
4 lichkeit eine ernſt zu nehmende Macht geworden; die nüchterne Erkenntniß 
der vom Intereſſe gelenkten Kräfte ſchwindet allgemach und an ihre 
Stelle ſchleicht eine unklare Myſtik, die von den Auserwählten Wunder 
erhofft, Urſache und Wirkung des einfachſten Geſchehens verkennt und den 
ſchweifenden Sinn ſo lange in die Irre ſchleppt, bis er zum Kampf um 
politiſche Nothwendigkeiten unfähig geworden iſt. Jeder neue Tag erneut 
die ſchreckende Erfahrung; und dem Feſtſpielbeſucher, der von Wiesbaden 
nad) Berlin heimkehrt, drängt der Vergleich ſich auf. In den Mittel- 
punkt des Ausſtattungſtückes jal er einen in der Heldenrüſtung einher— 


* 
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ftolgirenden Mann geftellt, den die Geſchichte nur als einen Epiſodiften 
von Durchſchnittswuchs kennt, und im Vordertreffen des Kampfſpieles, 
das ihn in Berlin empfängt, erblickt er einen müden Herrn, der mit 
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zur Höhe fiigren oder jah in den Abgrund reißen — in e 
nicht der Wille und die Lraft zum Kampf gegen — Sows 





in — —— bereiten, wird nichts übrig bleiben als ein bit 
gejchinacd .. . Das Clement, das der ſpähende Blic in dem politiſchen 
fpiel des WUrtilferie-Hanptmannes vergebens fucht, ift in dem ſechshi 


der Wahn wachjen, das ae Trachten erleudhteter Herren habe be ben of 
die Wege gewiejen, und mit ihm fann der Irrthum entſtehen, der i i 
Kleinen die Trager der Entwickelung fieht und die Großen, die wirkli c 
Exponenten der nationalen Sehnſucht, achtlos bet Seite ſchiebt 
moderne Mattiacum iſt nicht das Centrum der deutſchen Welt 
Vorſtellungen der wiesbadener Hofbühne hen auf dic Welta iſch 
eines mündigen Volkes keinen zwingenden Sauber. Wir braudjen, n 
für den harten Kampf der Intereſſen die Rüſtung bewahren woll n 
politiſche Vorſtellungen und müſſen uns wieder in das Be vuß! 
wöhnen, daß die Myſtik, die das Burggrafenſpiel gebar, im he 

ſerer Tage wohlthätig wirkende Kräfte nicht zum Leben zu we ken ve 
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So neue Ideen tauden wohl öfters gleideitiq oder doc) ohne Zuſam— 
~ NS menhang in verfdjiedenen Köpfen auf, aber fie veifen nicht fo ſchnell, 


wie man wohl meinen ſollte, wenn aud) der erſte, entfdjeidende Anſtoß ſchon 


gegeben ijt. In dem Vierteljahrhundert, das die Erfdeinungjahre der Nuova 
scienza und des Esprit des lois — 1725 und 1748 — trennt, hat ſich 
kein weſentlicher Fortſchritt vorbereitet : Montesquieu, deſſen Beeinfluſſung 
durch Vico bisher dod) wohl nod) nicht nachgewieſen iſt, ſteht eigentlich noch 
auf dem alten Standpunkt. In dem erſten Kapitel ſeines Werkes, das freilich einer 
anderen, zunachſt ſyſtematiſchen Materie gewidmet iſt, finden ſich beide aus— 

ſchlaggebenden Elemente der Theorie des großen italieniſchen Soziologen und 


Geſchichtphiloſophen wieder: das Entwickelungprinzip, aber auch die chriſtliche 
Teleologie. Auch bei ihm ſetzt ſich Gott ſelbſt die Regeln, nach denen er die 
Welt erhält; ja, es tritt ſogar ein Rückſchritt ein, denn Montesquieu meint, 
die Meuſchen ſeien nur als phyſiſche Weſen dieſen Geſetzen unterworfen. 
Dann aber durchbricht er wieder, inkonſequent genug, dieſen Satz, redet auch 
don geiſtigen Geſetzen, 3. B. dem des Gottesbewußtſeins, und feine Praxis 


vollends ift getragen von der Ueberzeugung, dak fich die Inſtitutionen der Völker 


organijd) entwickeln. Vermeint er doc) fogar, daß er die Grundpringipien ge- 
funden habe, aus denen ſich die Geſchichte der Valter von felbft ergebe. Frucht- 
baver als dieſe wieder viel gu weit greifende Thefe waren wohl die Verjuche, 
durch die er gewiffe thatſächliche Kauſalzuſammenhänge, inSbefondere zwiſchen 
der Natur eines Landes und der Eigenart des in ihm wohnenden Volkes, dar— 
legte, wie Jean Bodin ſchon vor ihm gefordert hatte, zuletzt aber hat man 
den Eindruck, als ob dieſer Geiſt wohl in Einzelnem klarer, im Ganzen aber 
weit ärmer geweſen fei als Bico. 
In einem Stücke aber treffen ſie — von ganz verſchiedenen Seiten 
her — zuſammen; Beide find dem letzten Zweck ihrer Forſchungen nach Syſte— 
matiker, der Eine Soziologe, der Andere theoretiſcher Politiker, und Beide kommen 
doch zur Entwickelunglehre, alſo einem im höchſten Sinne hiſtoriſchen Prinzip. 
Nur darin ging Montesquien über Vico hinaus, dak er in ſeinen Considé— 
rations vom Jahre 1734 einen Verſuch wirklicher Geſ chichtſchreibung machte. Auch 


dieſer Verſuch iſt ganz von entwickelunghiſtoriſchen Grundſätzen beherrſcht, denn 


Zukunft· vom 15. Mai 1897. 
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in der That vor —— im Se — — 
ethiſcher WUrt, — ee es a ſehr — 


nicht allein — im fone J 
— ſondern fie i aud) der erfte — zu — 



















ſo ſehr der Gſ des römiſchen Boles, ſeine movaliige 
ftand der Unterfudhung wie das Schickſal ſeines Staate 
iſt im Weſentlichen auf jene zurücgeſührt 
Unzweifelhaft aber war dieſer erſte Verſuch noch feb w 
ſyſtematiſcher Durchfithrung. Ganze Kulturgebiete waren 
bliebet und MonteSquien hat auch ſchwerlich bewußt e 
— verfolgt Ihn — ein — — 


Sie ee fo weit hinausgerückt, wie 8 pees 
er tft doch ſehr viel fyftematifaer vorgegangen. Unter ihm ift in 
der erfte grofe und mit Bewußtſein organifirte Eroberungzug 
hiſtorie unternommen worden. Denn in Diefer — — 
Boltaires pap se Verdienſt um die Nea cs n 


die Rede fein dityfen. Es fei dent, bak man fh lon ‘lle, 
fehen von der Ausführung, viihmen wollte, der denn in dev That wohl 
nicht ohne — geblieben iſt. ae Renee erwogen zu werden 


eae — allgemeine Urjagen, ee an er 2 ie 
„theils moraliſcher, thetls phyſiſcher Natur, die in jedem Reich 
es Heben, alten oder ftiirgen. Wie Zufälle find von diejen 
und wenn dev Zufall einer Schlacht, d. h. eine befondere Urfache, 
zu Grunde vidjtete, jo gab es immer eine allgemeine Urſache, welde 
daß diefer Staat durch cine einzige Schlacht zu Grunde gehen mußte, 
einem Worte: die Hauptentwicelung (l’allure ——— der Dinge 
beſonderen sufaiigen — ees) aes — pea 18. . 
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Ufdilagen; ex ſpricht es ausdrucklich aus: alle Geſchichte miiffe die Gutwie- 
nd mnung der Menſchheit behandeln. Uber es blieb doch 


abpoluten an alle anderen Bhajen angulegen. Immerhin ift dod) auch das 





denn bei ihm ſetzt unzweifelhaft die Bewegung ein, die über Turgot und 
Herder gu Comte und Buckle führt, die intellektualiſtiſche Teleologie, die den 
geiſtigen Fortſchri 


Vorwort zu ſeinem Siecle de Louis XIV jchrieb ev elf Jahre fpiter das 
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epochemadhende Wort, er wolle nicht die Handlungen — einzelnen Menſchen 
ſondern den Geiſt des Zeitalters ſchildern. Hier blieb es nicht bet dem 
Programm; faſt die Hälfte dieſes Buches behandelt die innere Geſchichte Frank⸗ 
reichs: Verfaſſung und Verwaltung, Kirche, Kunſt und Wiſſenſchaften Der 
ſyſtematiſche Fortſchritt, den dieſe Einbeziehung faſt aller Zweige der Kultur 
geſchichte in cin allgemein-hiſtoriſches Werk bedeutete, war ungeheuer. Und die 
Schranken diefes Vorſtoßes, die etwas äußerliche Ungliederung diefer Abſchnitte, e 
die mit Den anderen, dex auswärtigen Politif gewidmeten Kapiteln nod nicht zu 
einer organiſchen Cinheit verſchmolzen waren, die in beiden Theilen nod) vielfadh 
voh-individualiftifde, fragmentarifde Schilderung, der Mangel an langen Ent⸗ 
wickelungreihen, — dies Alles kann den ungeheuren Gewinn nicht bergeſſen 
laſſen, den dieſer echteſte Sohn der Aufklärung, des philoſophiſchen und unhiſte 
riſchen Jahrhunderts par excellence, der Geſchichtſchreibung errungen hat. — 
Doch mit dieſen beiden großen Namen iſt die franzöſiſche Epiſode in 
dieſem Stadium dev Entwickelung der Hiſtorie geſchloſſen. Turgot*) hat dod 
nur die theoretiſchen Anſchauungen über das Gnitoielungpringip von Neuem 
erwogen und — man fann faum fagen: — gefordert. In ſeiner Schrift Sur | 
progres successifs de I’ esprit humain ijt zunächſt freilich die Baſis der Aus⸗ 
führungen Vicos beibchalten: die Ancrfennung der uneingefdjrantten Kauſalit 
alles Geſchehens. Aber andererſeits iſt der Entwickelungprozeß einſeitig eing 
ſchränkt. Nicht nur allein in dem Fortſchritt der menſchlichen Ideen, ſondern— 
gar nur im dem der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ſieht Turgot den Kern d 
Menfchheitgefchichte. Die intellektualiſtiſche Tendeng ift Hier alfo noch g 
fteigert, ofne dag eS tm Uebrigen an mancherlei Fortidjritten fehlte; jo wa 
etwa die Cinfiihrung des Milieubeqriffes — circonstances — gu nenni 
und feine Herangziehung zu den bedingenden Faktoren der Volksanlage un 
der Beſchaffenheit des Landes. 
Inzwiſchen aber hatte in England eine Bewegung eingeſetzt, die, 3 
unabhängig von der franzöſiſchen, doch eine weſentlich praktiſchere Richtung 
ſchlug. Hume, der die theoretiſche Fraglichkeit aller Kauſaluat fo glän 
dargethan Hat, war als Geſchichtſchreiber zwar nod) nicht Vertreter e 
ſyſtematiſchen und konſequent vorgehenden Entwickelung- oder Kulturgeſchi 
aber er hat, von Montesquieu, mit dem er in perſönlichem Meinungaust 
ftand, wefentlich beeinflugt, dod) widtige Konzeſſionen oe Sein 





*) S. über ihn Waentig, Auguſte Comte und ſeine Bedeutung fitr. bi 
wiffenfchaft (1894) S. 93 ff., ein Buch, in dem überhaupt die Skizze der Ge 
deS Cntwidelungpringips in diefer Beit, wie fie etwa ſchon bei Windelb 
ſchichte der Philofophie [1892] S. 414 ff.) fich findet, mehrfach ermeitert i 
auc) die Vorrede von Gans zu Hegels ——— über die —— 
— (Werfe HI [1848] S. 1X ff.). 
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i 1754 jn * Sick. — ift fei 4 zum groften 
e, in der alten Chroniſtenart und nach roh⸗ individua⸗ 
ffaſſung geſchrieben, aber immerhin find diefem Gros in jeder 
Dth eilung fu Abſchuitte über Verfaſſung und Verwaltung, materielle 
Kultur b — Doch bleiben ſie weit an Umfang hinter den 
ilen des Siecle de Louis XIV zurück; und in der Geſchichte 

m nächſt olgenden Werke, find fie fogar nod) mehr eingeſchränkt. 
I it romijce Geſchichte erſt 1776 zu erſcheinen anfing und 
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er dem — — —— auch Bent see 








e — —— beffriptiver Auffaſſung; + nur der 


fchaft gegen das entſtehende Chriftenthum als den 
— tritt, wie er, wateriell sees 


i Becteetern der Elajifegen engtifeen Gehchist: 
u am ee — we if ſein Karl 


"ar sige Ginteiting biefes Buches; bi faſt zwei —— 
und erent ee Ss itber die gefammt- europaiſche Oe 


; ete, Se 
ee 


DY it cht nur ber = angtifgjen Schule fondern der entwidfelnden 


chtſchreibung des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt. Denn 
ea bie Geſchichte der — der Sitten, 


e ean Blic — — ——— aus ganz — 

Entwi elungreit ent zuſammenfaſſend, — mit cinem Wort: eine Schrift, Die Dent 
= abt wmodernen t Diftorifer, hundertfältig ſtärkere Anregungen giebt als 
* manches Buch, wen nt nicht die meiſten Bücher von Ranke. Und da dem ſchottiſchen 
* — — 1769 — und im gee ganz unter — 











Sen Und — — — Praxis iſt auc) die Theorie zu Worte ge- 

P Sioa is — von dev ſelben Seite Her, von der in Vico fon der 
* ntſheiden n ende Auſtoß gefommen war, von der Soziologie. Denn deren erſter 
= Syſtematiker iſt doch Adam Ferguſon; weit klarer als Vico und doch 
— fo gebantenci, Montesquieu weit itberlegen, Hat er in feinem Essay on 
the history | of civi N — vom Jahre 1767 zum erſten Male in geord— 
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Die Bezeichnung history ift — — nur in ‘dem — 
gebraucht, den Buffon ſchon ʒwanzig Jahre — für den ed 


gar und e8 ift voll von geſchichtlichem Beweismaterial. This progress, fagt 
von der itberall in der Natur herrſchenden Abſtufung und ihrem fangfa t 
Werdegang, in the case of man is continued to a greater 
than in that of any other animal. Not only the individual ad 
from. infancy to manhood, but the species itself from rudeness 
— Und in — auf das beets eben — 


——— — ein tiefes Wort, das man ‘untferen Sihiibuafiftoritern 
heute wohl einmal zu nachdenklicher Betrachtung entgegenhalten könnte. 
nicht ſtark genug kann hervorgehoben werden, daß Ferguſon ‘iiberhaupi 
Entwicelungprinzip zuerſt in aller Reinheit erfaft hat. Denn bei ihm 
weder von theologijder nod) von intellektualiſtiſcher Teleologie die Rede; in 
eben fo organifden Wachsthum der Natur fieht er die eingige guteich 
und fordernde Barallele fiir die Entwidelung der Menſchheit. Als ein rei 
Cmpirifer im höchſten Sinne ift er vielleicht der erſte Verkünder “der 
fchauung, die heute die modernen Köpfe unter den Naturforſchern wie 
den Vertretern der Geiſteswiſſenſchaften beherrſcht. Aber von der Erreicht 
des Zieles, das die Theorie hier ſetzte, war die Praxis noch ſehr weit entfernt, 
auch die Robertſons. Ferguſon ſelbſt hat eine römiſche Geſchichte geſchrieb 
die doch noch ganz in den Kinderſchuhen der alten Chroniſten⸗Geſchichtſch 
bung ſteckt. Sie folgt rein beſchreibend den Ereigniſſen und aft” vor Allem 
den dugeren und perforliden Thatſachen gewidmet; weder kultur⸗ noch en 
wickelungsgeſchichtliche Ambitionen des Verfaſſers kommen zum Vorſ 

os kamen die peta zum — aber, wenn ſi ſie — ip a 
3 vik man, fobald nur die drei grofen Namen genanmt —— a 
Antheil an diefer geiftigen Bewegung geknüpft iſt. Wincfelmanns 
der Kunft des Wlterthumes ift 1764, Möſers Osnabrückiſche Gone) 
Hervders Ree find 1784 bis 1791 Bide : : 


deutung im der eich des Geiftestebend zu; aide wer ‘pon 4 1 
lirung de8 — das er für die puters aufſtellt— —— 
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erkenne Ee Sit es doch nicht allzu weit über die Forderungen 
Biecos, Montesquieus, Voltaires hinausgedrungen, hinter Ferguſon ſogar in 
gewiſſem Sinne zurückgeblieben. Aber Herder zeichnet vor allen ſeinen Vorgängern 
Eines aus: die in feinem deutſchen Gemüthe wurzelnde Fülle feines hiſto⸗ 
iſchen Sinnes. Der hiſtoriſche Sinn ijt, meine ich, die Fähigkeit, zeitlich 
oder ethniſch ganz fremde Verhältniſſe nicht mit dem Maßſtabe der eigenen 
Zeit, des eigenen Volkes zu meſſen, ſondern in höherem oder geringerem 
* Grade ſie aus ſich ſelbſt erklären, ſich in ſie ſelbſt hineinverſetzen, das eigene, 
tauſendfach durch fein Milieu beftimmte und bedingte Ich bis zu einer ge= 
wiſſen Grenze abſtreifen zu können. Dieſe Fähigkeit aber, dazu wird man 
immer gelangen, ruht nicht allein auf verſtandesmäßiger Ueberlegung, ſondern 
entſpringt mehr noch vielleicht aus einer gewiſſen Anpaſſungfähigkeit, deren 
Grund im menſchlichen Herzen zu ſuchen iſt. Sie iſt am letzten Ende Hin⸗ 
gabe der eigenen Eigenthumlichkeit an Andere und, wie alle Hingabe, eine Neu fe- 
rung des Gemiithes und, um es ganz deutlich heraussufagen, de liebenden 
Gemüthes. Nietzſche, auch in feinen Untipathien ein untrüglicher Maßſtab, 
wuußte wohl, warum er die Objettivitat fo haßte; er ſchmäht fie, nach feiner 
Weiſe den Gegenſatz mit furdtbarer Leidenſchaft Heraustreibend, als eine 
niedrige „gelehrte Neugier“, als ein knechtiſches Sich-Erniedrigen vor fremder 
Eigenart und ex hat von feinem Standpunft aus Recht. Wir aber nennen, 
worauf er ſchilt, Gite und Hingabefähigkeit des Herzens. Die Deutſchen haben 
ſeitdem dieſe Cigenfdjaft noch oft und vielleicht allzu oft bewährt, Herder 
aber, in vielem Betracht der deutſcheſte von allen Führern unſerer Literatur, 
Hat jie auf dem weiten Felde der Univerſalgeſchichte zuerſt bethiitigt. Auf 
ihn geht der hiſtoriſche Sinn des nächſten Zeitalters recht eigentlich zurück: 
Voltaire und Montesquien beſaßen ihn nod) nicht. Deshalb ift Herders 
Werk cin Grensftein in der Gejchichte der Hiftorie, deshal6 wird man 
ſagen können, daß er das Entwickelungprinzip, das jene Anderen mehr verftandes- 
mäßig gefunden und erkannt als völlig in ſich aufgenommen hatten, erſt 
wahrhaft mit Fleiſch und Blut umgeben habe, obwohl er die Theorie 
nicht allzu viel weiter gefordert hat. Denn in der That, die meiften Ete- 
mente feiner Geſchichtauffaſſung finden ſich bei Vico und Montesquieu 
ſchon. Um ein Beiſpiel anzuführen: die Einwirkung des Klimas auf die 
Volker, die ex ſehr ſorgfältig verfolgt, war ſchon vor ihm als maßgebend er— 
kannt. Ja, das Entwickelungprinzip iſt bei ihm nicht ſo rein und vorausſetzung— 
los herausgeſtellt wie bei Ferguſon. Freilich geht auch er aus von einer Be— 
trachtung der geſammten Natur, in deren Zuſammenhang er das Menſchen— 
geſchlecht mitten hineinſtellt. Aber ſeine Folgerungen ſtecken voll teleologiſcher 
Hintergedanken und Vorausſetzungen: die Vorſehung — oft nennt er ſie Gott, 
oft auch Natur — wird als ein Weſen angeſehen, das der menſchlichen 
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Teleologie bleibt dod) das Leitmotiv. Wie bei Bico fg i J 
die Geſetze, nach denen ſich alles — ie Liz 


feben$ fo rückhaltlos hingab. 
gegenitber Vico und eee — 8 it fehr viel — Gee: 
trale — feſtzuhalten, wenn man Neb, wie Herder es that, die — 


Mens oan chledhtes cedet. Und wie weit fchweift Herders — ani 
falhiftorifche Ueberficht, neben der Rankes Weltgeſchichte uns fehr umgreng 
und beſchränkt erſcheint! We Naturvilfer zieht er Heran; und die Reihe 
Kulturnationen, die er berückſichtigt, iſt viel Linger als die der bei 
auftretenden: auch die Lander Ojt:, Mittel- und Sudaſiens ſind F 











einem Maße zur Geltung gebracht wie niemals zuvor und — jen 
ſpäter. Nicht als ob ſchon alle Tonfequenzen aus dem Cntwidelungpri 














widelungreifen, wie der Verfaffung-, dev Wirthſchaftgeſchichte nicht te eg 
a Uber das Ziel ae isberal por Augen. ae tole 5a t 


Geſchichte, beſchäftigen ſich nur zwei Kapitel, das eine, itber die Sitter 


*) GS 3. B. Ideen Buch VI, 5 Gerke, herausgegeben von Su — 
[1887] G. 341). — 
**) GS. die bei Waentig (Comte S. 34) angefiihrten Stellen ; — 
die hier angenommene ſcharfe Scheidung zwiſchen der Weltanſchauung 
Theile der Ideen umd der ger ſpäteren, wie mir ſcheint, nicht acceptiven. 
auch im dritten — — von — die Rede G.B. Bud) XV, a ; 


erfitllt gu denfen. 









yi — —— es iſt wunderbar, daß — Fragment— 
ndivii uathiftoriter, die Kheoretifer des Chronikftiles, für Herder nicht 
en beſonderen Scheiterhaufen errichtet haben. Verdient hätte er ihn. 
min freilich: ſein Buch iſt gang und gar beherrſcht von den ſyſtematiſchen 
seb rfniſſen und ) Anfehauungen feines Zeitalters. Die eigenthümliche Größe 
yerders, wie nod) manches anderen ſolchen Januskopfes unter den führenden 
iſterr beſteht vielleicht vor Allem darin, daß er den hiſtoriſchen S Sinn hatte, 
a ‘bent das neungehnte Jahrhundert in der von ihm gezeigten Form angewandt 
= Satan nd daß eu doch ein echter Sohn ſeiner eigenen Epoche iſt. Auch darin 
if ee fo recht vorbildlich⸗ für die Hiſtorie der Zukunft, wie ich ſie mir denke, 
er itt eben ſo ſehr Soziologe und Pſychologe wie Geſchichtſchreiber. Aus der 
F Berührun ig mit dieſen beiden Disziplinen, die unter den ſyſtematiſchen Wiſſen— 
chaften i im Verein mit der Ethik. und Aeſthetik den hiſtoriſchen Studien am Eheſten 
verwandt find, foun Diefen nur Gute3 fommen. Henn fo hartnäckig fic) nad) 
Rankes Vorbild die geſammte politiſch-individualiſtiſche Schule dev Hiſtoriker 
Jon it ren ferngehalten hat und fie DiS anf den heutigen Tag noch verwirft, 
= fo- nachdrücklich hat Herder ſie in ſeine Darſtellung hineingezogen. Und es 
iſt doch bemerkenswerth: darin ſteht er ganz auf der ſelben Linie mit Vico 
und Montesquieu, iiber die fein hiſtoriſcher Sinn ihn in anderer Beziehung 
fo. weit hinweggehoben hat; ſeine Ideen ſind faſt eben ſo ſehr ein Syſtem der 
Geſellſchaftwiſſenſchaft und der Pſychologie wie ein Abriß der Weltgeſchichte. 
— die Organiſation des menſchlichen Geiſtes, der Sinnlichkeit, über die 
— — — die — Bemerkungen; die — wie die 














—— mit ‘allen — — — ſie ſich mit Darwing ein er⸗ 
haben einigt, Herder hat es ſchon um ſein unſterbliches Werk geſchlungen. 

Und ſo kann nicht wundernehmen, daß der methodiſche Standpunkt, 
‘von dem er ausgeht, durchaus der des Entwickelungprinzipes, der unbedingten 
Kauſalitat iſt. Er ſieht in der Menſchheitgeſchichte nur einen integrirenden 
Beſtandtheil der Entwickelung der geſammten Natur, — hat man doch immer 
den Eindruck, als ob ihn von der Idee Darwins nur noch ein ganz kleiner 
Schritt trenne; betont ſehr nachdrücklich, daß alle Handlungen der Menſchen, 
auch die rete amd ae: die ſcheinbar willkürlichſten, in diefe Rette un— 

































ganze abmingvolle Größe ince — st 
Wie fruchtbar aber diefes Beitalter der deutſ her Riteratne Snes — 
erſt ganz offenbar, wenn man neben Herders weit hinausſchweifendes uni⸗ 
verſales Werk Juſtus Möſers Arbeit ſtellt, die, ſo unendlich viel beſchrankter 
in ihrem Objekt, an Tiefe der hiſtoriſchen Auffaſſung und an Produftivitit der 
Gedanken jenem nicht allzu weit nachſteht. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Männern iſt des höchſten Intereſſes werth: der Eine gelangte von einer 
vor Allem gefühlsmäßigen Begeiſterung für die Einheit und die Mannich⸗ — 
faltigkeit des Menſchengeſchlechtes zu hiſtoriſchem Sinn, den Anderen aber 
fiihrte cine fehr viel begrengtere Liebe, -die- zu ſeinem Baterfand und 4 gu feiner 
Heimath, zu einem ahnlidjen Ziele. Deutſche find fle Beide im priignanten 
Sinne des Wortes, die Empfindung leitete Beide, aber die Wege, auf denen fie” | 
wandelten, waren fehr verjdjiedene: der Cine verlor ſich in die wolfigen — 
Hohen einer wahrhaft univerſalen Betrachtung, der Andere blieb ganz auf 
dem feſten, wohlvertrauten Boden des Landes, in dem er wurzelte · und dem 
er mit aller Leidenſchaft ſeines ſtark ſchlagenden Hergens anhing. So waren 
denn auch die Exgebniffe ihres Arbeitens verfdiedene, ohne daß man verfennen : 
ditrfte, daß fie unter eine höhere geiftige Einheit zuſammenzufaſſen ſind. 
Auch bet Möſer muß Programm und Ausführung auseinander gebalte: 
werden. Jenes ift ein ungemein weitgehendes. Denn was zunãchſt die Ausdehuum, 
der Hiftorie angeht, fo ift er voll davon, daz alle rein politiſche Geſchic t 
ſchreibung einſeitig fein mug. In dürren Worten verlangt er mm der Bo 
zu feiner Osnabrückiſchen Geſchichte gerade die RKombination von | 
und materieller ae sya mit der eae: gegen sie — — die Rea 


eine ganz originelle Weiſe aus dem eigenen ———— ‘tan Sort ng 
Er, ber fich, obwohl er Furift und Beamter war, gang als niederdeutſchen Bau 
fühlte, war, gleichſam unwillkürlich, durchdrungen von der Anſchauung, 
der „gemeine A i ee dod i im Grunde noch es Selbe ie ober d 


eine — aus bee: es 1n3 ee wie ~ pentiche — 
germaniſcher Freiheitſinn. — er dabei zugleich — gegen a 


farts —— 


rifer der Auftlärung. 353 
















zw iter Hand erklärt, in unverfennbarem Angriff gegen Voltaire, fo bereitete 
Xe ex damit einer zu den erſten Quellen herabjteigenden Forſchung den Weg, 
ohne übrigeus fo einſeitig wie jungere Gegner allgemeiner Geſchichtſchreibung 
ay ſich ſelbſt nun wirklich an dieſe Forderung zu halten. Auch ſeine zweite Vor— 
ſchrift, dex Hiſtoriker ſolle nur die Ereigniſſe ſelbſt wirken laſſen, nicht aber über 
> fie urtheilen, hat er zum Glück ſelbſt nicht befolgt. Auf der anderen Seite 
iſt, was mun ſeine Praxis erfüllte, begrenzter, als was er im Allgemeinen 
als wünſchenswerth hingeſtellt hat: ſeine Osnabrückiſche Geſchichte umfaßt 
nur die älteſte Zeit und das friihere Mittelalter und bei folcjer territorialen 
Beſchrankung war cine Ausbreitung über alle Gebiete ser Kullu— nicht 
wvohl moglich; aber entwicklungsgeſchichtlich iſt ſeine Auffaſſung doch. Und 
daß fie es ‘ft, it um fo werthvoller, als fie hier zum erſten Male nicht 
auf die grofen allgemeinen Zuſammenhänge, fondern auf ein ganz beftimmtes 
Gebiet, bas der Sosial:, Verfaffung- und Wirth fchaftgefchichte, angewandt 
wurde. Eben die glänzendſten Reſultate des Werkes ſind denn auch auf dieſen 
Utrſprung zurückzufuhren, und wenn ſie auch ihrer Tragweite nach beſcheidener 


waren als die von Herders Ideen, ſo waren ſie in vielen Stücken auch ſicherer. 


* Wer von Herder und namentlich von Möſer her zu Winckelmann 
gelangt, fommt wie in eine andere Welt. Er ift auch viel mehr als Sener 
und ſehr viel mehr als Dieſer ein Rind des achtzehnten Jahrhunderts. Bei 
ihm findet ſich, was immer wieder als Charakteriſtikum dieſer Zeit betont 
werden muß, das wunderbare Zuſammenwirken von ſyſtematiſcher, theore— 
tiſcher Forſchung mit hiſtoriſcher Betrachtung, und zwar in noch viel höherem 
| Mage als ſpäter bei Herder. Die entſcheidenden Cinfliffe, unter denen 
Winckelmann geſtanden hat, weiſen denn auch vor Allem auf die großen 
+ Frangojen gui: auf Montesquien, deffen Lehre über den Zuſ ammenhang von 
— Geographic und Geſchichte den tiefſten Eindruck auf ihn gemacht Gat, und 
oe ein ſchoner Beweis für den manchem Hiſtoriker ſo verhaßten innerſten 
Zuſammenhang zwiſchen Nature und Geiſteswiſſenſchaften — auf Buffon. 
a: hz Das nämlich mug gerade an Windelmanns Wert mit allem Nachdruck 
und zuerſt hervorgehoben werden, daß er eben ſo ſehr eine theorethiſche Aeſthe— 
tif mie cine Kunſtgeſchichte fehreiben wollte. Die ftarfen Feſſeln, dte er 
ſeiner Erkenntniß damit angelegt hat, ſind vor Allem das Produkt dieſer 
geiſtigen Vorausſetzung: er ſah in der griechiſchen Kunſt nicht das Produkt 
einer — wenn auch noch ſo hoch entwickelten — Epoche, ſondern das abſolute 
‘Stet, das damals verwirlicht worden fei umd dem alle ſpätere Kunſt— 
i bung nur immer wieder nachjtreben miiffe. Diefer Gedante ift in ſich un— 
wiſſenſchaftlich und namentlich unhiſtoriſch — denn die Geſchichte leitet keines— 
wegs, wie ihr Nietzſche ſehr mit Unrecht vorgeworfen hat, zum Hiſtorismus 
hin — und es iſt bekannt, daß er damit nicht allein in dieſem Punkt die 
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Aeſthetik, fondern auch, was nod) fer biel ſchwerer wi 
und diefe in ihrer Geſammtrichtung, in ganz falſche Bahnen 


) a a a 


hnen zu driinge 
geholfen und ihr unſäglichen Schaden gethau hat. Für die Aeſthetik 





aber 
wurde dieſer Nachtheil völlig aufgehoben durch den ſehr viel großeren Nutzen, 
den ihr die bei Winckelmann im übrigen vorherrſcheude Verbindung der Theo- 
rie mit fruchtbarſter Empirie brachte. Und ſeiner hiſtoriſchen Forſchung 
vollends iſt die Kombination mit ſyſtematiſchem Denken im höchſten Mage 
förderlich geweſen: daß dieſer erſte große Wurf der Kunſthiſtorie nicht irgend 
einem Fragment der Kunſtentwickelung, irgend einem einzelnen Kunſtler galt, 
ſondern ſogleich der geſammten Kunſtgeſchichte eines großen Volkes, davitber 
kann man ſich nicht genug freuen. 240 ee ee EO eae 
Die Kunſtgeſchichte ift ihrem Begriinder ‘nocd Heute den griften 
Dank dafur fehuldig, daß ex ihe fogleich dieſe Richtung gegeben hat. Denn — 
es ift gar nicht zu fagen,. wie ſehr ſie in ihrem Fortſchritt bon vorn here at 
gehemmt worden wire, hätte ein radifaler Individualhiſtoriker ihe den ent- — 
ſcheidenden Anſtoß gegeben. Die höchſt perſönliche Fürbung, die jedes unit: "a 
wert an fic) hat umd iiber die ein nidt ſyſtematiſch gefchultes Auge aller 
Zufammenhang vergift, legte auf diefem Gebiete die Gefahr einer im ‘ 
tail oder im Fragment untergehenden biographifden Forſchung befond 
nahe und unfer hiſtoriſches“ Jahrhundert hat alle Urfache, gerade fire 
Gabe feinem oft fo hochmüthig abgeſchätzten Borginger dankbar zu f 
Denn aus Windelmann ſprach fein Zeitalter. Deffen Auffaſſungweiſe 
ihn zuerſt zu einer theoretiſchen Aeſthetik und von ihr zu einer ganz 
faſſenden Betrachtung der geſammten Kunſtübung der Griechen und zur 
bereitung auch dev der Egypter, Phönizier, Perjer, Etrusker. Dieſer hiſt 
Theil, der zur Hälfte mit jenen theoretiſchen Auseinanderſetzungen verſchmolzen 
iſt, iſt ausgezeichnet ſchon durch ſeine erſchöpfende, alle Zweige dev künſtle he 
Thitigteit einbeziehende Dispoſition. Auf dieſen Plan aber, wie 
auf den Gedanken, einen ſo ungeheuren und dazu noch nicht im M 
bearbeiteten Stoff mit einem Schlage in Angriff gu nehmen, konnte n rt 
fo ſyſtematiſch angelegter Kopf fommen. J oe ae 
Einem folden Geift aber ergab fic) zum Zweiten auc) ohne Weiteres 
entwickelungsgeſchichtliche Auffaſſung: wer einen fo grofartigen Grundriß ¢ 
dachte, Der mußte auch von der Einheit und Totalitit des Lingsfchut 
feineS Gebäudes cine lebendige Anſchauung haben. So gelang 
Alem gu der neuen, grumdlegenden Unterſcheidung der aufeinande 
Stile der Griedhen, einer der gripten Geiftesthaten, von der di 
der Hiftoriographie itberhaupt wei. Denn was heute felbjtver andli 
ausſetzung fiir alle derartige Forſchung erſcheint, war zuerſt etme ung 
Errungenſchaft. Wher aud) ſonſt ift fein Buch voll von entwickelung ge 
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GaN Au por sets ao OOD 
a echifehen Kunſt uberhaupt auf den 
dlimas, auf beſtimmte Eigenſchaften und auf politiſche Inſti— 
es pellenifefjen Volkes zurück und er Halt auc) fonft an dem Zu— 

ge zwiſchen der allgemeinen Kultur- und der Kunſtentwickelung 
t fort und fort auf fie zurück. 
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ge w jem Sinne hat indelmann von den drei großen Bahnbrechern 
der deutſchen Gultur- und Ent ickelungsgeſchichte den größten Erfolg davon- 
ge mz denn, nicht fo eng begrengt mie Moöſers Bucy und nicht fo hoch 
‘vom feften Boden exalter Arbeit losgeriſſen, ins Weite ſchweifend wie 
ae een, verband fein groges Werk den höchſten Flug des Gedankens 
ur ‘ber fombinivenden Phantajie mit einer nod heute ftupenden Sicherheit 
in der Einzelforſchung. Hat er dod) die Wiſſenſchaft, der ex diente, ſchlechthin 
indet; was vorher an kunſthiſtoriſchen Forſchungen geleiſtet worden iſt, 
s Na gens kaum werth. Wohl war Windelmann von der Tendenz 
3 Jahrhunderts auf Auffindung abjoluter Wahrheiten geleitet und Das, 
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w is in Herder und Möſer der hiſtoriſche Sinn gewirkt hat, das Verftindnif 


— 


‘fi eine ganz weit abliegende Kultur, ift ihm, dem echten Sohn feiner Zeit 
nu durch die — gewiß falſche und im Grunde unhiſtoriſche — Autoſuggeſtion 
| worden, daz die Arbeit, die er unternahm, nicht dem fempordren 
niß einer Epoche, fondern dem Fleiſch gewordenen Kunftideal ſelbſt 
- Dod) haben ifm ſicherlich gerade dieſe ſyſtematiſch-deduktiven Neigungen 
erſt fo weit gefirdert, daß er — hierin Herder ähnlich — Theorie und Ge— 
ſe ichte zu einer höchſt fruchtbaren Vereinigung zuſammektzufügen verſtand. 
M den beiden anderen großen deutſchen Hiſtorikern ſeiner Epoche aber iſt 
1 gemeinfam, daß fein Werk, wie die ihrigen, eben fo — entwicke⸗ 
igsgeſchichtlichen — Gedanken wie der Ausdehnung des Arblitplanes der 
rie auf das Gebiet der Kulturgeſchichte den Weg bereitete. Bald darauf 
ich — und davon wird zunãchſt die Rede fein müſſen — ſollte eine ganz 
o ders gerichtete Strbmung der Wiſſenſchaft die Schätze, die dieſe Generation 
vom Grunde gehoben hatte, achtlos bei Seite ſpülen und, wie es ſchien für 


erſt 


immer, von der Oberfläche wieder verſinken laſſen; aber inzwiſchen iſt auch 

ſtärkſte Gewalt ſchon wieder gebrochen. Und von Neuem tauchen die 

en Voltaires und Winckelmanus und Herders auf und leuchten in 
ih em alten, unausloſchlichen Glanze. | 


* ade ah Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 
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nicht den Kopf darüber gerbredjen wird, woher die Leute, bie ihm den Termin =| 








































Getreidchandel und Cermingejhaft 
9 Ausführung des Börſengeſetzes, das den börſenmäßigen Terminhandel 4 

in Getreide und Mühlenfabrikaten verbietet, hat bis jebt, ſelbſt bei den 
Gegnern diejes Terminhandels, wenig Befriedigung gezeitigt. Wenn von ben 
Agrariern als wünſchenswerth erftrebt wird, den ftaatliden Börſenkommiſſar mig-- 
lichft itberall an den Börſen Aufſicht führen gu jehen, fo muß man fic die 
Frage vorlegen, welder Mugen hieraus erwadjen fann, Dem gewiegteften Fach⸗ 
mann iſt es unmöglich, an der Börſe zu erkennen, ob ein eben abgeſchloſſenes 7 
Gejchaft ein ſolides Getreidegeſchäft oder ein verbotenes Börſentermingeſchäft ijt, 
infofern darunter das reine Differenzgeſchäft oder die gewerbsmäßige Uusbeutung c 
unerfahrener Spieler verftanden wird. Denn dieſe Ausbeutung fann man nicht 
aus einem Abſchluß an der Börſe herleiten, jondern nur aus einer Rette von 
Geſchäften, die theils an, theils außerhalb der Börſe geſchloſſen werden. Außer⸗ 
dem geſchieht dieſe bewußte oder unbewußte Ausbeutung mit vertheilten Rollen. 
Das Kommiſſionhaus, das für Rechnung auswärtiger Kunden kauft, hat viel⸗ 
leicht gar keine Ahnung davon, welche Gründe den Arbitrageur bewegen, ihm den 
Termin zu verkaufen, während dieſer, auf ſeinen eigenen Vortheil bedacht, ſich 


abkaufen, ihren Nutzen nehmen werden, zumal ihm ſelbſt ja kein unerfahrener 
Spieler, ſondern ein reſpektables Kommiſſionhaus gegenüberſteht. Und wenn der 
Raufmann feine,, Arbitrage” nicht anders löſen kann als dadurch, daß er benSermin= 
marft durd Herangiehung von Waare wirft, fo wird fein Fachmann im Stande 
fein, Das als eine direfte Wusbeutung oer bona fide Spielenden nadguweifen, — 
geſchweige denn ein Börſenkommiſſar, dem jede praktiſche Erfahrung mangelt. 

Noch merkwürdiger als das Inſtitut des Börſenkommiſſars erſcheint mi 
die Betheiligung der Landwirthe im Börſenvorſtand und die Art der Beſtimmung 
über die Feſtſetzung der Preife. Denn offigielle Preisnotirungen giebt es nur a 
an Terminbirfen; in dem Beftreben, dieje abzuſchaffen, aber die offigiellen No— 4 
tirungen beigubehalten, liegt demnach fiir den Fachmann gum Mindeften etwas Auf 
fälliges. Da es bisher im Geſchäftsverkehr zwiſchen Landwirthen und Getreidehändl 
vielfach Gebrauch war, den Verkaufspreis des Getreides zu dem an der Börſe 
Lyco-Waare notirten Preiſe unter Abzug von Fracht, Proviſion ua. J— feſt 
ſetzen, fo liegt hierin vielleicht der Grund, weshalb dieſe Landwirthe von eit 
perſönlichen Einwirkung auf die Preisfeſtſtellung einen Vortheil für ſich erhoff 
Aber in Wirklidffeit ift dieſer Schluß trügeriſch. Der Kandler wird den Loco- 
Börſenpreis nur jo lange als Baſis gelten laſſen, wie er dabei ſeinen Bortheil fieht. 
Beſſere Notirungen allein fonnen demnach dem Landwirthe feine befferen Br 
bringen, weil der Handler ftets nur den Preis begahlen fann, bet dem er Etw 
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ie Bedingungen und den Breis nicht geheim halten wollen, wozu fie 
ft das Recht haben. Solche Marktberichte find fiir den Fachmann von 
ordneter Bedeutung; namentlich lernt er den Werth der eigenen Waare 
us Marétberidten, jondern aus den Geboten der Käufer fennen. Ueber dic 
e des Weltmarktes wird er weniger durd) eine Aufzählung der an frembden 
ben abgeſchloſſenen Geſchäfte als durch Offerten und Ordres unterrichtet. Für 
den Kaufmann exiſtirt der „Börſenvorſtand“ nur als Repräſentant des Handels 
und vielleicht als Hüter der Ordnung im Börſenlokal. Die Geſchäfte felbft fann 
der B ejenvorjtand weder beeinflujjen noc) fontroliren, da in Bezug auf Kauf 
. und § erfauf nur das eigene Urtheil eines Seden in Betradt fommen fann. Die 
Einrichtung des. Börſenkommiſſariates und die Betheiligung der Landwirthe im 
Börſenvorſtand muß deshalb als eine gänzlich verfehlte Maßregel betrachtet werden, 
die Niemandem Nutzen gu bringen im’ Stande ijt und dic mit der Frage des 
borſenmäßigen Terminhandels in gar keinem Zuſammenhange ſteht. Eines nur 
oe “wurde durch dieſe Maßregel erreidjt: nahezu dem ganzen deutſchen Getreidehandel 
wurde das neue Geſetz verleidet, trotzdem unzweifelhaft feſtſteht, daß gerade dieſer 
Handel den großten Vortheil von der Aufhebung des Birjenterminhandels haben 
miuß. Wird dod dadurch ein Pſeudohandel befeitigt, der feinen Mugen nicht in 
F der Vertheuerung der Waare, wie jeder ſolide Kaufmann, ſondern in der gewerbs— 
mäßigen Ausbeutung unerfahrener Spieler findet und ſo den ſoliden Handel in 
—* ſeiner Exiſtenz bedroht. Der Getreidehändler, der den Miller, und der Müller,, 
: * der den Bäcker iibervortheilt oder ausbeutet, handelt gegen fein eigenſtes Intereſſe, 
das darin beftehen muß, ſeinen Käufer vor Allem kaufkräftig zu erhalten. Und 
in dem felben Verhältniß ſteht der Landwirth zum Händler. Nur wenn der Händler 
verdient, iſt er im Stande, dem Landwirth gute Preiſe zu zahlen. Deshalb iſt 
mir von allen Argumenten, die die Börſenterminhändler fiir ſich anfiihren, feing 
cae. « ; 


erbärmlicher und verächtlicher erſchienen als die Behauptung, dah fie es billiger 
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als der folide Handler maden finnen. Als ob es darauf ankäme! Als ob der 
Landwirthſchaft mit dem Nugen des Zwiſchenhandels geholfen ware! 

ee Wenn angefidts der Unzulänglichkeit des neuen Gejeges die Frage in ernjt- 
* liche Erwägung gezogen wird, ob die ſogenannten Anſchaffungsgeſchäfte nicht auf— 
uheben ſeien, d. h. jene Geſchäfte, durch die ſich der ſolide Getreidehandel zur 
Lieferung von Waare verpflichtet, ohne ſie vorher erworben zu haben, ſo muß 
vor Beſchreitung dieſes Weges nachdrücklich gewarnt werden. Abgeſehen davon, 
daß der ſogenannte Nachweis des Verfügungrechtes praktiſch unmöglich durchge— 
führt werden kann, wäre die Forderung gleichbedeutend mit dem Verbote jeder 
SEpekulation a la baisse. Wenn man aber A la hausse ſpekuliren darf, muß 
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lich auch vielfach ſchon die Männer, die dieſe Maßregeln bisher befürworteten. 


* * 


4 «! kre ho ~ a) a ame nd och 6 et 1 — 4 “fer 
° : —F Pes f * ba he fe € ⸗ ae q 7 
SF TARE TOL Voth Pe | 


B58 








































Vieferung vergleicen, io finden wir fiir den Sexminhanbel ‘bie "folgente as. —J— 
lichen Kennzeichen: erſtens muß ein Börſenplatz als Erfüllungort des Kontraktes 14 
bejtimmt fein; gweitens mug das Geſchäft in Terminmaare geſchloſſen fens 
drittens muß es nach den Geſchäftsbedingungen geſchloſſen ſein, die an dem — q 
treffenden Borjenplage fiir den Terminhandel feſtgeſetzt ſind; viertens ub an» 
ber betreffenden Börſe fiir Geſchäfte dieſer Wrt eine offigielle — er⸗ 
folgen. Mit dieſen äußerlichen Kennzeichen iſt aber juriſtiſch nicht viel anzu⸗ 
fangen, weil ſie uns vor die Fragen ſtellen: „Was iſt ein Boͤrſenplatz Was 
iſt Terminwaare? Welche Geſchäftsbedingungen kennzeichnen den Terminhandel 
als ſolchen?“ Und ſelbſt wenn man im Stande wäre, dieſe Begriffe auf das 4 
Genauejte feftzulegen: finnte dann der Terminhandel nicht neue Formen finden, 
um die alten Geſchäfte fortzuſetzen, wie wir es jetzt in Berlin erleben? Und- 
wenn man, definirte: „Jedes Getreidegeidhaft anf Muſter tft ein folides Gee 7 4 
treidegejchaft”, — könnte dann nicht der Terminhandel ein Muſter aufſtellen und 
ſagen: „Von jest an wird nur ned) ſolche Waare gehandelt, die mindeſtens 
dieſem Muſter entſpricht, folglich iſt unſer Handel kein bbrſermahhiger Termin · on 
handel mehr und wir finnen luſtig wetter[pielen”?! — 
Wenn wir den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Borſentermngeſchaft * J 
Getreidegeſchäft auf Lieferung ins Auge faſſen, ſo finden wir, daß das erſte eS ig 
bem Käufer und Verkäufer fo leicht wie möglich macht, die Wblieferung und 
Uebernahme effeftiver Waare gu vermeiden — thatfachlid werden mehr als 
neun Zehntel aller Börſentermingeſchäfte durch Zahlung der darauf ruhenden 
Differenzen erledigt —, während das ſolide Getreidegeſchäft ſich unter der ſtill⸗ 
ſchweigenden Vorausſetzung vollzieht, daß der Käufer die gekaufte Waare em x 
pfaingt und daß der Verkäufer die verfaufte Waare Liefert, widrigenfalls er fü 
allen daraus entſtehenden Schaden verantwortlich iſt (nicht nur für die eventuell 
Preisdifferenz. Wenn man ſich nun vergegenwärtigt, daß jede Getredetermin⸗ 
birje früher ein Getreidemarkt war, dev ſich allmählich durch immer regere Be a 
theiligung der Spieler erft zu einer Terminbirfe entwicelte, fo ſehen wir, ‘ba 
der wefentlidje Unterſchied zwiſchen ſolidem Getreidehandel und Termingand 
gleicjbedentend ift mit dem Umſtande, daß bei dem erjten nur Sachverftind 
bet dem zweiten Cee und — einer egal pe Bt 


börſen, dite Friiber in —* Stettin und Breslau — ‘esse 
ver{tand, deren Spieler-Kundſchaft an fich gu hiehen. Viele Getreid 
haben, neidiſch auf die Kommiſſionen, die die großen Terminbörſen unzwe 


verdienen, verſucht, es dieſen nachzumachen. Aber der Name „Börſe 
Einführung — ee? — de —— Bic a 0 
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differenzgeſchäfte als ſolche gu entlarven und gu unterdrücken, 
ich in ſolide Getreidemärkte zurückbilden müſſen. 
u Weg zu finden, müſſen wir uns die Frage vorlegen, welcher 
iver} tindige ein Intereſſe daran haben kann, an einem Terminbbrſenplatz 
e zu verkaufen oder zu kaufen, um es an dieſem Orte zu liefern oder zu 
angen, und zwar gu den dort f fiir Terminwaare fejtgejebten Bedingungen. 
¢ Badman wish fierauf der Wahrheit gemäß nur antworten finnen: 
per den dieſen Platz bewohnenden Getreidehändlern Niemand.“ Und ſo iſt 
‘it in ber That, Ich behaupte auf Grund meiner langjährigen Erfahrung, daß 
e an en. Terminborſen abgeſchloſſenen Geſchäfte, ſofern ſie von Jemandem 
rahirt werden, ‘der an dem betreffenden Platze ſeinen Wohnſiz nicht het, 
D ifferenzoeſchafte ſind, bei deren Abſchluß die ganz beſtimmte Abſicht be— 
ſtan b, nema als zu liefern oder zu empfangen. Einzelne Ausnahmen von dieſer 
al gem nen Regel wären leicht zu berückſichtigen. Bei Getreidemärkten aber, 
bie ‘eine Barfen find, fommen Abſchlüſſe gu. den fiir den Terminhandel charak— 
Ra * riſtiſchen Bedingungen überhaupt nicht vor. Es wären alſo die reinen Dif— 
fer ensgeidhiijte zu verbieten und al8 folde reinen Diliperoge sine bitten one 
‘ | Bei eres zu gelten: alle Geſchäfte an einem Getreidemarkte des In- oder Aus— 
andes, die den an dieſem Markte für das Termingeſchäft feſtgeſetzten Be— 
dingung Q) en für Rechnung von Perfonen oder Firmen abgeſchloſſen werden, die 
an 1 dem ——— Ort ihren Wohnſitz nicht haben. Und zwar muß zu den 
für das Termingeſchäft feſtgeſetzten Bedingungen namentlich gehören, dah der 
—— Platz als Erfüllungort des Kontraktes in Bezug auf Lieferung und 
Zahlung der Waare gilt. Jeder, der ſolche Geſchäfte für eigene oder fremde 
re Fe Rechnung abſchließt oder abſchließen läßt, jeder Agent, der ſolche Geſchäfte an 
Getteidemarkten des In- und Auslandes vermittelt, ferner jedes Kommiſſion— 
Gaus, das Ordres auf ſolche Geſchäfte vom In- oder Auslande Ausführt, müßte 
= -— einer, Strafe unterliegen. Eine Strafe von 3°/p vom Werthe der kontrahirten 
Waare würde, Wie mir ſcheint, genügen, um durchaus prohibitiv zu wirken. 
% Dieſes Verbot dürfte keine Anwendung finden auf Geſchäfte, bei denen 
ntrahent nachweiſt, daß er die gekaufte oder verkaufte Waare thatſächlich 
i yogen. oder gur Ablieferung gebracht hat; zweitens auf Geſchäfte, die gu einer 
— der eo al vier Bedingungen: frei in Käufers Schiff, frei auf Waggon, 
Koſt und Fracht, eost, freight and insurance, geſchloſſen find; drittens auf Ge— 
iste “bei denen bem Käufer ein Kredit gewahrt wird oder wo die Zahlung 
— gegen Verſchiffungdokumente ſtipulirt iſt; viertens, wenn die Geſchäfte an ſolchen 
om t ten abgeſchloſſen ſind, wo für die kontrahirte Waarengattung eine offizielle 
reisnotirung nicht erfolgt oder wo beſondere Bedingungen das Termin— 
überhaupt nicht beſtehen. 
F * Ein ſolches Verbot würde nicht ſo weit gehen wie das Verbot des börſen— 
igen Terminhandels, weil es den Getreidehändlern eines Platzes erlaubte, 
8 * ſo viel hin⸗ und herzuhandeln, wie es ihnen beliebte. Denn wenn 
uch die Getreidehändler im Allgemeinen zu anderen Geſchäftsbedingungen ver— 
—* ar en, als ſie einkaufen — wodurch gerade ihre Thätigkeit eine produktive wird — 
omit es bod namentlich in aufgeregten Zeiten, vor, daß ein Kontrakt — 
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wünſchenswerth, in dieſer Hinſicht dem Handel nichts in den Weg gu legen. Der —3 
Umſtand, daß der Spieler an der Börſe des Ortes weiterſpielen dürfte, an denmn 
er ſeinen Wohnſitz hat, iſt ſo unbedeutend, daß er das Einſchlafen des Termin⸗ 
handels nicht verhindern würde. Denn wenn man ſich vorſtellt, daß an ber ber= ⸗ 
liner Börſe nur Berliner, in New-York nur Merw-Yorker, in Wien nur Wiener 
iptelen diirften, jo fann der Fachmann über die Folgen gar nidt im Bweifel 
fein. Mit der Abſperrung der auswartigen Spieler wiirde gerade das Glement, 
das gewerbsmäßig ausgebeutet wird, wegfallen: die Terminbérjen wiirden ala- = 
jolde ihre Bedeutung auf dem Weltmartte verlieren und nur nod den Einfluß J 
ausüben, der ihnen als Geber oder Nehmer wirklicher Waare gufdme. J 

Auf dev anderen Seite würde durch ein ſolches Geſetz zunächſt in Deutſch⸗ a 
land mehr erreidjt als durch das einfache Berbot des borjenmapigen Termin ⸗æ 
handels, weil es jedem in Deutſchland Anſäſſigen verbieten wiirde, an einer | 
fremden Börſe gu jpielen. Dieſe reinen Differenzgeſchäfte, die von Deutſchland 
aus an fremden Börſen abgeſchloſſen werden, ſind viel umfangreicher und be 
deutender als die deutſchen Termingeſchäfte. Jedes Kommiſſionhaus in New— 
York, Chicago, Wien, Budapeſt, Paris und Amſterdam hat auf allen gtiferen 
Plaben Deutſchlands jeine Vertreter, deren Wufgabe es ijt, dem RKommiffion- ae 
hauſe „Klienten“ zuzuführen. Was fann die Unterdrückung des börſenmäßigen 
Terminhandels in Deutſchland nützen, wenn es Jedermann freiſteht, in New .· 
York, Chicago, Wien, Budapeſt, Baris oder Amſterdam „Deckung“ zu nehmen — 
und das Getreide in Deutſchland um ſo viel billiger zu verkaufen, wie es dieſen 
Spielplätzen einfällt, die Preiſe zu werfen? Das Verbot, an fremden Birjengufpielen, 
ift unumgdnglif nöthig, um dem Geſetz erſt feine volle Wirkſamkeit gu ſichern 

Außerdem wiirde durch ein joldjes Geſetz der § 764 des Biirgerliden Gee 
jebbudes cine Verbeſſerung erfahren, deren er dringend bedarf. Liejer Paras 
graph lautet: „Wird cin auf Lieferung von Waaren oder Werthpapieren lautender 
Vertrag in der Abſicht geſchloſſen, daß der Unterſchied zwiſchen dem vereinbarten 
Preiſe und dem Börſen- oder Marktpreiſe der Lieferungzeit von dem verlierenden 
Theile an den gewinnenden gezahlt werden ſoll, jo iſt der Vertrag als Spiel 
anzuſehen. Dies gilt auch dann, wenn nur die Abſicht des einen Theiles auf 
de Zahlung des Unterſchiedes gerichtet iſt, der andere Theil aber dieſe Abſicht 
kennt und kennen muß.“ Wenn alſo ein Börſenſpekulant verliert, ſteht ihm die 
Erklärung frei, daß er das Geſchäft als Spiel betrachtet habe, um ſeinen Gläubi⸗ 
gern ein Schnippchen zu ſchlagen. Dieſer ſogenannte „Spieleinwand“ iſt Eee 
eignet, gur Unehrenhaftigkeit gu verleiten, ftatt fie zu verhindern. Cinem Be F 
trüger bietet er die Möglichkeit, an einer Börſe à la hausse, an einer anderen 
a la baisse 3u fpefuliren, den Gewinn auf der einen Seite einzuſtreichen, 
Verluſt auf der anderen aber nicht gu bezahlen. Mit der fajt in allen Sax 
bejtehenden Praxis, die reinen Differenggefchafte in Waaren mit dem Spie 
eine Stufe gu ftellen, d. h. fie geſetzlich zu ignoriven, muß gebrochen wert 
Und gwar deshalb, weil die Folgen dieſer Differenzgeſchäfte in volkswirthſcha 
licher Beziehung ungleich verhängnißvoller ſind als die Folgen des Spie 
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Sa Marie Gerdes. 
Tas dem Revolverſchuß der Pianiſtin Marie Gerdes und der eigenthüm— 


8 ichen Wehrhaftigkeit des Einjährig-Freiwilligen Reibenſtein in hohem 
Gra de das öffentliche Intereſſe zugewendet hat, ift neben der Beliebtheit der 
Kunſtlerin dic Einmiſchung politiſcher und ethiſcher Parteien. Als der Fall 
bektannt wurde, ſuchten die Einen Reibenſtein in die Gattung der Brüſewitze 
ae —— und auf die Schuldliſte des Militarismus zu ſetzen, während die 
Anderen das zweifarbige Tuch zu waſchen glaubten, wenn ſie an dem jungen 
Wanne die „Schneidigkeit“ rühmten, das Mädchen aber „moderner“ Geſinnung 
becſchuldigten. Solche einſeitige Auffaſſung verräth die Abſicht, weniger der 
Wahrheit zu dienen, al3 Vortheile fiir die eigene Partei herauszuſchlagen. 
Wenn aud Reibenſteins militäriſcher Stand und gewiſſe Anſchauungen der 
_ Siinfilerin — wie es natürlich ift — Einfluß auf die Ereigniſſe geitht haben, 
ſo treten dod) Umſtände in den Vordergrund, die unfere Aufmerkſamkeit einem 
au gebreiteten ſozialen Gebiete und auch der pathologiſchen Abtheilung der 
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Seelenkunde zuwenden. | 
Ak, Marie Gerdes, die begabte und gebildete Tochter einer guten Familie 
imn Bremen, fom als ganz junges Mädchen nach Berlin, um mit Hilfe eines 
geringen Bermagens ihre muſikaliſche Ausbildung zu vollenden und dann als 
4 Künſtlerin — oder wenigſtens Klavierlehrerin — ihren Lebensunterhalt zu 
ervwerben. Bald hatte ſie nicht nur für ſich, ſondern auch noch für zwei jüngere 
Schweſtern zu ſorgen, die ſie aus drückenden Familienverhältniſſen zu ſich 
nahm, gutherzig und tapfer, wie ſie war. Das kluge, phantaſievolle, ſympa— 
thiſche Mädchen fand Achtung und Freundſchaft bei der aufſtrebenden künſt— 
leriſchen und literariſchen Jugend. Doch kann man nicht ſagen, gewiſſe 
rrevolutionäre“ Anſchauungen der „Modernen“ hätten in Marie Gerdes einen 
empfänglichen Boden gefunden. Weit näher als den Modelehren von „Herren— 
moral“ und „Uebermenſchenthum“ ſtand ſie den Ideen einer Epoche, die etwa 
in Heyſes „Kindern der Welt” ihren Ausdruck gezeitigt haben. 
J Sie wäre nicht Weib geweſen, hätten in ihrem Denken nicht auch roſige 
Träume von Liebe und Che eine Rolle gefpielt. Und nun frage ich: Rann 
eit junges Madden, das ſelbſtändig in Berlin lebt, Künſtlerblut in den Adern 
hat und über die Philiſteranſichten hinaustrachtet, nicht leicht dazu gelangen, 
ihren Roman zu erleben? Wäre es nicht ſogar verwunderlich, wenn das 
Ke pitel Reibenſtein die erſte LiebeStragoedie in dem Roman dieſes leidenfdjaft- 
lichen und vertrauensſeligen Frauenherzens darſtellte ꝰ Ich werfe dieſe Frage 
Kf nf, weil die Partet Reibenftein — wie anonyme Briefe an Zeitungredaftionen 
verrathen — die Taktik befolgt, das Vorleben des Mädchens nach Möglichkeit 
zu diskreditiren. Es kann ja fein, daß im Leben der vierundzwanzigjährigen 
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Künſtlerin ſchen vor dem salle Tieibentiein ci eine — er 
liegt, an deren näheren Umſtänden heuchleriſche Prüderie Anſtoß nim n ip 
gerechte Menſchenkenner aber muß ſagen: wenn ein junges Madchen aus J 
dem geſchilderten Milien moraliſch Spießruthen gu laufen hat, kommt es F 
ſchwerlich ganz heil davon; und gerade was hier zur Belaſtung dienen ſoll, 
iſt zur Entſchuldigung — denn ein Weib, das ſchon einmal ſchwer ce 
enttäuſcht wurde, wird geneigt fein, Thaten der Vergweiflung zu begehen mene 7 
ein neues Liebesband unter roher Hand zerreipt. —3 
Marie Gerdes liebte den zweiundzwanzigjährigen — 
Reibenſtein, wurde ſeine verlobte Braut und glaubte, ſchon im Herbſt vorigen * 
Jahres werde die Hochzeit ſein. Es war kein Wunder, daß fie ſich dem 
flotten jungen Manne ergab. Von beſonderer Bedeutung iſt dabei der Uni⸗ a 
ftand, daß fie feit Jahren im Hauſe der Cltern Reibenſteins als Klavier⸗ a 
fehrerin, fogar als Freundin verfehrte und der Nutter des jungen Mantes ma 
ein faft kindliches Vertrauen entgegenbrachte. Gegen den Wunſch des Paares 
wurde die Hochzeit hinausgeſchoben, weil Reibenſteins Vater von ihm ver⸗ 
langte, er ſolle erſt ſein Militärjahr abdienen. Damals ging die zagende Braut 
mit dem Plane um, ſich in einem Staate trauen zu laſſen, wo die vãterliche 
Einwilligung nicht nöthig iſt. Im Herbſt trat nun Reibenſtein ſeinen Militär⸗ : 
dienft an und fo war die Hochzeit zunächſt hinausgeſchoben. Das le 4 
Weihnachtfeſt verlebte ex noch mit fener Braut, die ihrer Entbindung | ent> 
gegenſah. Um die Sebruarmitte reiſte fie nach Bremen und gab vier Woden 
ſpäter einem inde das Leben. Schon einen Tag nach ihrer Ubreife von — 
Berlin — der —— junge Herr mit einer neuen as a a v J 


die name —— — se dazu in roher —— 

Iſt ſchon ſo die furchtbare Aufregung, in die ſie nun gerieth, ver 
lich, fo mußte einen beſonderen Beitrag dazu ihre Mutterſchaft liefern. 
hatte künftig für ein Kind zu ſorgen, deſſen Vater mit ſeinen hundert mM 
Monatsgehalt vorausſichtlich fiir Jahre unfähig, jedenfalls unluſtig zur Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht ſein würde. Sie ſtellte ſich vor, die Unehelichkeit erd 
nicht nur für das Kind ein Unglück ſein, ſondern ſie, die Mutter, al Kin 
und Lehrerin in anftindigen Kreifen unmöglich machen und dem Elen 
liefern. Da mag ſich in ihr ein Vorgang abgeſpielt haben, den ein Ze 
traurigen Falles mir mit folgenden Worten kennzeichnet: Wie das 
wehrt, wenn Du ihm ſein Junges nimmſt oder bedrohſt, ſo auch 
Thier, der Menſch, und gwar um fo eher, je edler ev ijt. Denn die 
Natur läßt ſich treten, aber die ſtarke Raffe reagitt. “ Um bie | 
— verſtändlich zu machen, feſtgeſtellt werden, ‘ah 8 bie ibis 
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hreikran ampf befallen worden war, drei Tage ohne rechte Nahrung 
mt qualvolen Grübeleien verbracht hatte, alſo nicht die volle Zu— 
g ah igteit beſeſſen haber faun. Dafiir ſpricht auch die Befundung, daß 
t drei Tage nach der That auf det Gedanfen fant, da8 Gericht tonne 
nit ihr beſchäftigen. 
z B nun die Verzweifelte darauf verfiel, einen Revolver zu ſich zu 
ſi din rfte t ihrem Temperament und der Romantik ihrer Lebensauf— 
faſſung suf ammenhängen. Ihre aktive Natur, die ſich dem Pſychologen ſchon 
bee nen, faſt heroiſchen Art ihres Klavieranſchlages verrieth, ſuchte 
die furch ave Gemuthsſpannung in einer jähen That zu entladen; und der 
Revol er galt ihr längſt als dev Mittler eines geheimnißvollen Ausweges aus 
den Di range der Lebensmuſik. Sie hatte, anfangs wohl mehr in ſpielender 
8 oxic, ſich den Grundjas gebildet, das Glück zu genießen und dem Unglück 
; ae 9 widerſtehen, aber unter Umſtänden frei und tapfer aus dem Leben 
it feeder. Daß ſie mit Ueberlegung darauf ausging, Reibenſtein zu er— 
“3 fen, als fie in Begleitung ihrer Schwejter in deſſen Wohnung fam, er— 
m t nod) höchſt fraglich. War ſie überhaupt eines deutlichen Wollens fähig, 
b wollte 2 fie wohl die Waffe als ein Sinnbild ihrer Verzweiflung dem Un— 
ge rene vorhalten und, wenn er unerſchütterlich bliebe, vor ſeinen Augen ſich 
felbſt erſchießen. Auch dürfte in ihrer nervöſen Ueberreizung die Idee aufge⸗ 
ia auch fein: » Wenn ich, ein ſchwaches Weib, dieſem Soldaten imponiren ſoll, 
ſo muß ich wie er eine Waffe, ſogar eine überlegene, tragen; erſt ſo bin ich 
ge ſtet für alle Galle, die aus der Situation fic) entwiceln fonnen.” Wie 
mag durch den gemarterten Mädchenkopf gegangen ſein! Vielleicht auch 
be l lungen 8 dem Reiche einer Kunſt, die mit Begeiſterung gewifje „Natur—⸗ 
ehie⸗ uber die geſchriebenen Geſetze erhebt. Vielleicht ſpielte cine heimlich 
wuhlende, antreibende Rolle das Motiv vom ,,ungetreuen Knaben“, den das 
a — Madden zur blutigen Vergeltung gieht. Was in Volksliedern, 
/ Romanen und Buhnendichtungen verherrlicht wird, mag dieſe phantaſtiſch 
3 warmende Kunſtlernatur beeinflußt haben. 
Ueber den Borgang, der fic) unter vier Augen abjpielte, während die 
* Schweſter in den Lorraum des Zimmers hinausgetreten war, find wohl die 
— beiden ao ara felbjt im Unflaren, da fie anfdeinend kopflos handelten. 
a G3 hei aK Reibenſtein habe nach nach einem knappen, von ſeiner Seite rück— 
—— los gefu jrten Wortwedh jel ploglich gefragt: „Du Haft wohl einen Re- 
—* lver bei Dir?" In der nächſten Minute habe ex den Revolver in der 
He p: des Madchens geſehen und nun mit dem Seitengewehr, das mit dem 
s * opel auf dem Tiſche fag, auf das Madden losgeſchlagen und zunächſt 
ode = en os shia re der Shug gefallen fei. Durch weiteres Schlagen 
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wurde Marie Gerdes entwaffnet und am — an — agen and i 
fo erheblich verwundet, daß fie blutend zuſammenbrach. “Die Verwundung : a 
ſucht Reibenftein dadurch zu erflaren, dak die Scheide vom Seitengewehr ab 
geflogen ſei. Wahrſcheinlich aber hat er vom Leder gezogen, — ſchon deshalb, 
weil ein Seitengewehr, das in der Scheide ſteckt und ein Lederkoppel mit 
ſich ſchleppt, zum ſchnellen Hantiren nicht geeignet ift. Nod als Marie — 
Gerdes kampfunfähig am Boden lag, hielt der Soldat die Klinge gum Gins “9 
hauen erhoben, ſchwang fie fogar gegen die Schwefter Lina, die — ein zartes a 
Mädchen — mit einem Regenſchirm als eingiger ,, Waffe in der Hand hereinſtürzte. J— 

Bei aller Rückſichtloſigkeit läßt Reibenſteins Benehmen eher auf ein 
ſchwächliches als auf ein ſchneidiges Herz ſchließen. Nicht nur, dag es ihm a 
an moralifden Mitteln zur Entwaffnung de3 Mädchens gebrach: nicht eimmal 
die phyſiſche Kraft verftand er wie ein rehter Mann zu brauchen. Bu —— 
ſeinen Gunſten läßt ſich annehmen, daß die Angſt vor dem Revolver i in ihm — 
einen rohen Vertheidigunginſtinkt entfeſſelte, den wohl die meiſten Menſchen ‘y 
als ataviftifche Anlage in fic) tragen, doch bet echter Bildung gu zügeln — 
wiſſen. Reibenſteins ängſtliche Haltung mag auch das Madden zum Shug * 
getrieben haben, wenn diefer nicht durd) blindes Wustelfpiel oder felbft2 
mörderiſch abgefenert ſein follte. Kann nicht der jähe Angriff des unnatür⸗ —— 
lichen Liebhabers und Vaters die Entrüſtung der zertretenen Mutter zu einer 
verhängnißvollen Aufwallung, zum plötzlichen Schießen auf den Verabſcheuten 
gebracht haben? Welcher Menſch von Selbſtkritik iſt im Stande, mit Be 
ftimmtheit zu wiſſen, wie er in außerordentlicher Lage und hochgradiger Ver⸗ 
zweiflung handeln würde? Bequem und oberflächlich iſt die Behauptung: 
„Ich hätte Dies gethan, Jenes unterlaſſen.“ Unter der Oberflache eines 
jeden Charakters liegt eine Maſſe dunkler Triebe, von der gelegentlich Etwa 
aus der Verborgenheit des Unbewußten emporwallt. Sollte nicht Mari 
Gerdes das unzurechnungfähige Opfer ſolcher Aufwallung ſein? 

Wie ein ploötzlicher Schmerz an einem Gliede unſeres Körpers an: 
zeigt, dak da Etwas nicht in Ordnung iff und dag die Beſinnung helfend 
eingreifen ſoll, ſo hat der Revolverſchuß des Mãdchens die offentliche A 
merkſamkeit auf eine kranke Stelle unſeres ſozialen Körpers gelenkt. — 
volkswirthſchaftliche Entwickelung räumt dem Weibe immer mehr —— 
Selbſtändigkeit ein. Doch eine ſchwerfällige Geſetzgebung und Durchſch 
moral bleibt hinter dieſem Fortſchritt zurück. In rechtlicher Hinſicht i 
Weib noch gar zu ſehr vernachläſſigt und unterdrückt. Das zeigt ſich 
in unſerem Falle. Unter dem Schutz des Geſetzes und dem beifälligen 
des gemeinen Haufens kann unter Umſtänden der Mann erhobenen 
die läſtigen Folgen einer Liebſchaft auf das Weib abſchütteln; und das Mar 
tyrium der unehelichen Mutterſchaft wird dem Weibe nicht etwa — htert 
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dern t. Wie Krahen auf einen wunden — fo hacken ‘die 
und auch zopfige Beamte auf das „gefallene“ Mädchen ein. Mit 
Kevolverſchuß hat Marie Gerdes die öffentliche Meinung alarmirt 
nd ſich ) gu Denen geflüchtet, deren Gerechtigteit höher und lebensvoller ent- 
wiickelt ift als cin Paragraphenſyſtem und die zu unterſcheiden vermögen 
git igen perſonliche Schuld und Dem, was weſentlich die Mangelhaftigkeit 
boialen Körpers geſundigt at. — ein rite — Geſinnung 



























me Steer, Stes zugleich — ſein! Mdten | ſie pHs eine miß— 

handelte Mutter vollends in den Abgrund der Verzweiflung ſtoßen, der Ehr— 
loſigkeit und dem Elend überliefern und durch eine lange Haft von der Künſtlerin 
oe an noch Das vernichten, was die SKlinge eines Reibenftein übrig gelaffen hat! 


Zriedrichshagen. —— Dr. Bruno Wille. 
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Die parijer Salons. 


a. eit — letzten Aprilwoche ſind die Salons offen. Abgeſehen etwa von Fantin 
«SS Latour, der immer nod interejfirt, fann man fid) im Salon der Champs 
Ne. RS ‘Blysées fragen, ob jeit Dem letzten Jahr überhaupt die Bilder gewechſelt wurden 
a oder 06 man fid) etwa den Wig gemacht hat, den ganzen Kram, wie er war, 
hängen, ftejen und liegen gu laſſen und nur den. vernissage zu erneuern. Der 
war natürlich gläuzend: Sarah Bernhardt — fie macht jetzt aud in Skulptur, 
* und gar nicht ſo ſchlecht, wie ſie — —, die Prinzeſſin Chimay (princesse 
; + ~ Rigo-oy, die Otero, die Mérode, Liane de Rough, — furz, alle ſüßen, fendjten 
ee Weiber von Paris. Man tragt jegt Moiréarten, zumal ein Griin und ein 
Bila, — entzückend; das Lieblingsmodell Henners hatte einen Hut, von dem man 
— träumen konnte: Weun ſich die Leute entſchließen könnten, ſtatt der Bilder ihre 
Modelle zu ſchicken! Es iſt nicht ſchlechte Kunſt, was ſie malen, es iſt Bosheit. 
Damit haben wir den alten Salon erſchöpfend behandelt und begeben uns 
im den neuen, den auf dem Marsfelde, wo man aud) auf ähnliche modellſüchtige 
ue Gedanken kommen kann; noch mehr, denn hier leuchtet es nur ſo von Nacktem, 
— es iſt eine wahre Luſt, wenn auch keine, die ſich lediglich auf die Augen be⸗ 
song ſchränkt. Ich ſprach vom „neuen Salon“. Man muß Das nicht zu genau 
nehmen. Es giebt in vielen Städten eine Neue Straße, die dreihundert Jahre 
Si zählt, im Gegenſatz zu der Alten Straße, die eben noch älter iſt . Aber manchmal 
kommt dod) ein junger Burjde diejfen alten Weg gegangen, felten zwar, immer 
- feltener, aber diefer Zufälle wegen nimmt man gern nod die Unmaſſe Schund gin. 
— Der Salon hat diesmal Etwas riskirt, das ihm anzurechnen iſt: er hat 
in der Salle de Repos, an bevorzugter Stelle, einem jungen Künſtler Raum 
«ge geſchafft, einem der Jüngſten: Maurice Denis. Ohne ſich Phantaſtereien hinzu— 
he ben, fann man in der Zulaſſung der bisher arg angefeindeten Runft, die 
ee Dehis vertritt, ein Symptom fiir eine ſehr tief gehende Aenderung erblicten, die 
Eis — franzdfiſchen Kunſt vollzieht oder ails Ses vorbereitet. Denis gebhirt 
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zu dem Nachwuchs der — — die wie a ton arsfel 
ſtellen, aber den Kurs der franzöſiſchen Malerei ihrer Beit beſtim ——— 
Monet, Renoir, Degas. Dieſe Großen haben die vornehme feangbhiige Wealeei, 4 
ein Gebiet, das mehre Generationen, cine rubmreide Tradition, jorgfaltig bear- — 
beitet hatten, ſo hoch gebracht, mit ihrem Anhang jede Lücke, die ihnen ihre Vor⸗ 
gänger nod) gelaſſen hatten, fo vollkommen ausgefüllt, daß den Nachgeborenen 
nichts mehr zum Erobern übrig geblieben zu ſein ſcheint. Dennoch fährt Fran a. 
reich fort, Maler hervorgubringen, und unter den zehntauſend Künſtlern, bie 7 
Paris beherbergt, giebt es immer nod ein halbes Dutzend Solder, die etwas Reues 
gu fagen haben. Diejes halbe Dutzend hat fid) jebt gleidjgeitig mit den grofen “~~ 
Salons in der fleinen Galerie Vollard der rue Laffitte gu einer Ausſtellung a 
vereinigt, die trotz dem Marsfeld-Salon einiges Intereſſe verdient. Hier findet | i oe 
man Bonnard, Lacombe, Ranjon, Rouſſel, Séruſier, Vallotton, Vuillard und an J 
Maurice Denis. Gemeinſam iſt Allen die Ueberzeugung, daß mit dem 
preſſionismus nichts mehr zu machen iſt; Alle ſetzen ſich daher in einen mehr ae 
oder weniger ſcharfen Gegenfab gu ihren großen Vorgdngern. Bonnard und oe: 
Vuillard lieben dunkle ſchottiſche Tine, in denen namentlicd Buillard reizvolle ag 
Interieurs gu behandeln verfteht. Rouſſel ijt gang und gar Schotte geworden, 
feine duftigen Landſchaften finnten in Glasgow entſtanden fein. - Die übrigen a 
Vier gehiren unter einem gewifjen Gefichtswinkel gujammen. Sie haben. entdeckt, hae 
wo man bei der frangififden Malerei anjegen fann, ohne bereits Vorhandenes : sl 
zu wiederfolen. Was dev Impreſſionismus bet Verfolgung einer — natürlich eae 
einſeitigen — Biele aus dem Wuge verlor, verlieren mute, was iiberhaupt ber 
franzöſiſchen und europäiſchen modernen Tradition, je weiter fie ſich entwickelt, : 
defto mehr abhanden fommt, Das ift: die Linie. Hier haben dieſe Jungen, die ve 
nicht nur Talent, fondern, was in der modernen Kunſt immer ndthiger wird, auch i 
Intelligenz befigen, angepadt. Der Maler Ballotton geht auf die reine Kontur to 7 
des großen Ingres zurück; Sérufier, Ranfon und Denis erfinden fiir ‘ihre Kon⸗ —3 
turen einen freien Stil, den ſie maleriſch behandeln. Dieſer Stil iſt der äußer⸗ in 
lide Ausdruck fiir die ftarfe Reaftion gegen den Realismus, der in Frankreich aie 
während sweier Generationen Literatur und Kunſt gefeffelt bat und deſſen Nieder⸗ 9 
gang am Frühſten in England erfolgte, am Späteſten in Frankreich entſchieden Sa 
werden mupte. Die Clemente, die dieſe Reaftion in Frankreich begiinftigen 
fonnten, waren in der franzöſiſchen Kunſt, die in ihren beften Epochen immer 
realiſtiſch war, nicht vorhanden. Die pariſer Jungen, die der Kunſt den Rhyth⸗ 
mus zurückerobern wollen, find daher auf fremde Nationen angewieſe rf 
ift fein Bufall, dah germanifde Valter, England mit jeiner Kunſt, Deutſ 
mit ſeiner Literatur, den Galliern zu Hilfe kommen müſſen, — das ſelbe Deut 
land, das während der Glanzzeit des pariſer Realismus immer im Gefo 
Frankreichs marſchirte. Dieſes Eingeſtändniß öffnet eine weite Perjpettiv | 
liber die Wefthetif hinaus: man kann in ihm mindeſtens ein Symbol, 
ein Symptom, für tiefer gehende Wandlungen erblicken, die ein zwi 
Intereſſe beanſpruchen als die Dinge im Kunftleben. oh eae Rey 
Maurice Denis trat im vorigen Jahre bet der Erbffnung von § : 
Salon zum erften Male mit einem griferen Werk in die Oeffentlichtkeit 3 ie 
für ein Schlafzimmer ——— ——— Sries, dene er und Leben 
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entice) ) Liter perrath die ‘Gewufte literarifde Ridtung, 
cht hat. Man mag iiber die Fumifterie des Sar 
te ts ſein literariſ ſcher Werth iſt nicht groß, er ijt der Suder— 
ex Geamgojen, mit etwas raffinirterer Sentimentalitdt und etwas gelenferem 
ht: — eal aber hat er zeitpſychologiſche Bedeutung. ich Mann 


aes Se Rede — aber das Prinzip hat ſich erhalten: bie jungfrangofijde 
vertritt es Mann für Mann und in der Kunſt des jungen Maurice Denis 
ke mint, es zur Reife und zwingt zur Anerkennung. Damit wird das Preſtige 
—6 Kunſt angebrochen, — von einem Franzoſen. Es läßt ſich in 
der That nicht mehr halten, denn es giebt keine Entwickelung über die heutige 
fr anzofiſche Kunſt hinaus. Man braucht fein Gar gu fein, um in der ungeheuer— 
lichen Raffinirtheit dieſer Kunſt, in dem blendenden Farbenzauber, in den Frank— 
eee Malerei das Ende des Jahrhunderts taucht, das Abendroth eines unter— 
Fe. jehenden Geſtirns, das herannahende Ende einer glänzenden Kultur, einer ruhm— 
a eichen Raſſe zu erblicken, die ſich bankerott amuſirt. Auch Maurice Denis iſt nur 
ein Uebergang zu dem Neuen; denn es handelt ſich in letzter Inſtanz nicht um 
ik te ne neue Malerei, fondern um eine neue Kunſt, die überhaupt die ganze abjtrafte 
— über den Haufen wirft, ſich ohne Bilder behilft, ohne Salons, ohne 
Salonbeſprechungen, und nur dekorativen Schmuck will, praktiſche Kunſt, die noch 
J zu etwas Anderem als nur um ihrer ſelbſt willen da iſt. 
Bic, > Sdjon die ftilifirten Körperlinien des Denis haben nidts Franzöſiſches mehr, 
J noch weniger die Stoffe, die er behandelt. In den Bildern der Galerie Vollard 
ioe er das j junge Familienglück, die Mutter mit bem Kinde; er malt eine Wöch— 
nerin, der man das Meugeborene zeigt; zwei gratulivende Freundinnen fommen da- 
ju. Auf allen Geſichtern ganz naive Freude; die Wöchnerin ſpreizt die Finger in 
— kindlicher Bewunderung: man glaubt, Aehnliches ſchon bei Quentin Metſys oder 
Be einem nod Aelteren gejehen zu haben. Diefer Archaismus an ſich ware nidts Be- 
* ſonderes, man ſieht ſich bald das gequälte Primitive über, ſo oft bekommt man es in 
— allen Tonarten vorgeſetzt. Aber wie dieſer Archaismus bei Denis verwandt iſt, 
; Das iſt neu. Dieſe der Linie nach für unſere Begriffe unmöglichen Geſtalten werden 
— eine fabelhaft kräftige, körnige Malerei wahrſcheinlich gemacht. Und bier 
‘ommt der Franzoſe zu feinem Recht. Die unerſchöpfliche Palette der Pointil- 
jen wird aufgeboten, Farben, die an. fic) eben fo unmiglich find wie die Zeich— 
, ein Nonjens wird auf den anderen gepfropft, — und dadurch wird das Ganze 
a “wage und lebenbdig, fo ſicher richtig, wie eine an fic) unmiglide Verkürzung von 
Bet Degas richtig iſt. Das ijt aljo etwas Anderes als die Stilifirung der Eng- 
lander. Eine von Aubrey Beardsley gezeichnete Frauenfigur iſt zuweilen nichts 
J a ls eine Gewandfalte, unter der unmöglich ein normaler Körper Blak hat; trotz— 
— dem kann die Zeichnung, durch den Ausgleich der Linienverhältniſſe, ſo wirkſam 
werden, daß man auf die Wahrſcheinlichkeitkontrolle verzichtet und ſich an dem 
Anſchmeicheinden Linienſpiel genügen läßt. Nie wird man auf die Vermuthung 
— one ya Lis jo gejehen, wie etwa Degas feine Tänzerinnen fieht; ex 
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hat etwas Anderes — eine mehr oder Bones —— Wirkung, sinh — 


die iſt ihm gelungen. Dieſer Denis dagegen wünſcht wörtlich genommen zu werden. 
Zwiſchen den violetten und gelben Farbenſymphonien dieſes Jungen und der 
glänzendſten Koloriſtik irgend eines Alten liegt eine Welt, die uns gehört, nicht 
den Alten. Nie kann man Denis mit den ftilifivenden Engländern in einen Topf 
werfen; diefe Englander find Zeidner, Denis ijt Mtaler. Mit diefer faſt unbe⸗ 


greiflichen Verquidung von Kontur und Farbenimpreſſionismus macht Denis die 


gewagteften Erperimente miglid. Er hat auf dem Marsfeld das Lortrait einer Dame, 
ein Urrangement in Lila, mit drei Anſichten der felben Figur auf einem Bilbe, — 
der felbe Menſch, aber in verjchiedenen Poſen; man fann in der Goee nichts 
weniger Reales und nidjts Archaiſtiſcheres erfinden. Gch zweifle jehr an der Por— 
traitapnlidfeit, denn auf einem anderen Gilde findet man die felbe Perſon, dies- 
mal in §ellroja und orangenen Tönen, wieder in drei Poſen, von denen zwei 
ganz nackt find. Es ift eben etwas Anderes beabjidtigt und man fann ſich un- 
möglich dem neuen deforativen Bauber diefer ſchwebenden Gewander, der unend- 
liden Grazie der Bewegungen und dem warmen und zugleich kühnen Reiz der 
leudjtenden Farben entgiehen. Gn einem dritten Bild ijt ihm wirklich ein Por— 
trait gegliidt. Es ift er jelbjt mit jeiner Frau am Frühſtückstiſch in feinem 
Garten in Saint-Germain-en-Laye. Hier ift die Spur entlehnten Stils völlig 
perjinlides Cigenthum des Kiinftlers geworden. Wieder verdanft er es der Farbe 
und der körnigen Wrt, wie fie gemalt find. Der Geſammtton ift ounfler. Die 
Perfonen find wieder lila auf dunfel orange-griinem Laubgrund und Hinter den 


Baumen dehnt fig ein faft ſchwefelgelbgrüner Himmel aus. Herr Ludwig Pietſch hatte — | 


jeine Freude daran. Man merft die Gothik nicht mehr und dod ijt nod) etwas 
Fremdes in dem Bild, etwas jeltjam Fremdes, das zugleich gutraulich berührt. 
Die Beiden ſitzen an dem Tiſch gar nicht wie Parijer, die Früchte auf dem Teller, 
der zwiſchen ihnen fteht, find nicht friſcher, jonniger, reiner als ihre Gefidter; 
in dem Garten Hinter ihnen ſchwebt die ſelbe Stimmung, ein Frühling, wie ifn 
nidt der Boulevardier fennt, eine gottvolle Reinheit und Keuſchheit. Frühling, 
Stimmung, Keuſchheit: man wird glauben, die Kritif eines deutſchen Werkes gu 
lefen. Wo bleibt Degas, Lautrec, wo bleibt Baris? Wer fommt hier auf 
Stimmungen? Stimmungen giebt es, Stimmungen, um zu einem der vielen 
ſüßen Mädchen gu gehen, die Banque de France in die Luft gu fprengen, eine 


Geitung gu griinden, — tranfitive Stimmungen. Das Yntranfitive ift deutſch, a 
man fann fich nicht enthalten, vor diejen Bildern an Thoma gu denfen, freilich 
nicht an einen, der, mie der Unſere, immer feufd) war, nein, an einen, der Baris. 


gefannt hat, die Stadt der Leiden und Lafter, und ſich mit all feinen Schätzen 


in die Einſamkeit begiebt, um mit ihnen ein reines Leben zu beginnen. Es iſt 


nicht die darbende Enthaltſamkeit des der Welt abgewandten Einſiedlers, ee 


die gottfiirdhtige Demuth des Maiven, fondern die Weisheit des gelduterten In— 


ftinftes, der fic) der glingendften Mittel der Welt bedient, unt ohne die Welt 


fertig 3u werden. Das Naive in Denis erſtreckt fic) nidjt auf die Runft, ‘mit der 1 
er e$ gum Ausdruck bringt, und ift deshalb nur um fo ebrlider. Es ijt feine oe 
Blague mehr, auc nidt Das, was der perverje Spleen eines Huysmans ung 


vorſetzt und was bald ſchon — mehr modern iſt. Hier ſteckt nicht nur Ueber- 


zeugung dabinter, fondern Graft und Glaube; und diefer Glaube aus Kraft i af 


wobl eine der ſeltſamſten Früchte Uae Jahrhundertsendes. — 
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* e Bilder von Denis hängen da, wo im vorigen Jahre Puvis feine 
‘und Studien ausgebreitet hatte. PBuvis ift franf, er hat nicht aus. 
‘und man entbebrt ifn faum. Seine Rolle. ijt abgerundet und wird nichts 
* mehr zeigen. Er iſt in der dekorativen Malerei Frankreichs der Erſte ge— 
weeſen und ſein Beiſpiel hat nicht wenig fördernd auf Leute wie Denis gewirkt. 
Nie t ſeine Art; gerade wenn man an Puvis denkt, der ſeine ſtiliſtiſchen An— 
eegungen an der in Frankreich ſtets populären griechiſchen Quelle holte, tritt der 
rmanijde Einfluß in Denis deutlich hervor. 


* es iſt nicht die reife Oekonomik, die eminente Platzvertheilung, der vornehme 


* die Vieles angreift, weil ſie Eins nicht fertig machen kann, ein molluskenhaftes 









nie 
andere Urbeiten des Künſtlers entitellt. 

~~ Wn diejer Stelle jei nod) aus dem alten Ealon cine jehr große deforative 

- Landjdaft von Laurens erwähnt, die beſſer hierher gehirte und in großen Linien 
und breiten Flächen edjt deforative Begabung verviith. | 
—s Auuburtin mit gwei leidlichen deforativen Panneaux — badende Frauen 


ackte Halbfigur einer Frau vor dem Meer und eine ſehr ſchöne Landſchaft mit 
einer Heerde von Kühen unter einem Himmel, deſſen Wolfen faſt roccoco wirfen, 
— ausgeltellt. Geine feine Koloriſtik fommt nod) mehr in ſeinen Baftellen in der 
diesjährigen Paſtelliſten⸗Ausſtellung bei Petit zur Geltung, wo er mit Besnard, 
Jeanniot und allenfalls nod) Lévy-DOhurmer die eingigen künſtleriſchen Werthe 
_ vertrat. In die weide, faſt myſtiſche Stimmung, die Ménard beherrſcht, hat 
Senry Duhem siwei Bilder getaucht; cine ſchlummernde Lammerheerde in einem 
© feinen; Graun-griinen Ton und, ebenfalls in ganz ſanften Tinen, wandelnde 
—* Mönche in einem Kloftergarten. Aman-Jean hat ein Triptychon ausgeſtellt, 
| rechts die Schönheit, links die Poeſie, in ber Mitte ein Frauenportrait; bas Ganje 
- athmet die rithrende Impotenz, mit der Aman-gfean eine Beit fang Erfolg hatte. 
Mit einer grofen deforativen Malerei ijt diesmal auch Lerolle neben unqualifizirbaren 
— Gemalden vertreten. Eine grüne Wieſe mit Frauen; jenſeits dehnt ſich der 
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befannte Lila⸗Wald aus. Das Bild ift nicht — als eine gu Künſt⸗ 
leriſcher wirkt eine dem Genre nad) ähnliche Kompoſition von P. Lagarde für das 
Hotel de Ville: der See aus dem Bois de Boulogne mit ſeinen Schwänen, ſeinen 
ſchönen Baumgruppen an den Ufern und ſeinem ſtillen Waffer. Das jenfeitige 
Ufer hüllt ein feiner lila Nebel ein. „Wie der Thiergarten!“ fagte ein berliner 
Yofalpatriot und hatte nidjt gang Unrecht; nur wird ein folder Thiergarten nod 
nidt in Berlin und nod weniger fiir ein berliner Rathhaus gemalt. Die Tech⸗ 
nik iſt faſt Pointillismus in fein geſtimmten Tinen. Seiner großen dekorativen 
Begabung wegen gehört aud) Brangwyn hierher. Er hat außer einem Bilde, 
das die den Heiland am Pfahl verunglimpfenden Spotter darjtellt und in dem 
er dieSmal lebhaftere Farben, namentlid) ein ſtärkeres Roth, in feiner gewobnten 
Technik anwendet, eine große Teppidvorlage, ,Le roi du chantier“, geſchickt, 
in der ſich Linie und Farbe zu einer ſeiner gelungenſten Gobelinwirfungen vereinen. 
Neben diefen im Prinzip neuen deforativen Malereien tritt die abſtrakte 
Kunjt im Salon immer mehr — wenigftens der Qualität nad) —guriic&. Der 
große Kollege Brangwyns, Whiftler, hatte fid) gwar angemeldet, fehlt aber bis 
jest nod. Wuffallt, daß alle deutſchen Sozietäre de3 Salons diesmal fern ge- — 
blieben find. Thaulow ijt wieder gang tiefblau; ein Schiffsquai in Dieppe, 
auf dem Kohlen ausgeladen werden, mit fahlweißen Sugpferden zwiſchen blau⸗ß 
ſchwarzen Kohlenhaufen, in einer ſchmutzig grauen Atmoſphäre, giebt ibm den 
denkbar beſten Vorwurf. Man hat nicht immer den Eindruck, daß es Thau⸗ 
low leicht wird; manche ſeiner Sachen haben etwas Gequältes; ich zweifle 
daran, ob er ſich weiter entwickeln wird. Fabelhaft gemalt find zwei Portraits von 
Born, ein Herrenportrait, modern vom Scheitel bis zur Sohle, ſcheinbar :. 
mit einem eingigen Pinſelſtrich bingewifdt und dabei fein bis in die Eleinften 
Details. Das Modell Hat das eine Auge halb zwinkernd geſchloſſen, um ſchärfer 
gu feben, und jo möchte man ſelbſt das Bild anjdauen. Das andere ftellt eine 
Dame dar, die ebenfalls geradeaus fieht, — aud) eine, die nicht fo leicht an gebroche⸗ — 
nem Herzen ſterben wird. Sie figt in einem von ein paar bunten Blumenflecen 
belebten blauen feideneit Kleide, das fic) auf dem blauen Fußboden ausbreitet. 
Die eine Hand ruht auf dem gelbweißen langhaarigen Fell eines Hundes. Das ~ 
Bild hat Ctwas von der Raſſe diejes wundervollen Köters. Die drei Bilder Boldinis 
wirften wie Kitſch; und Besnard erſcheint lappig daneben trotz aller Eleganz, Die 
er in fein gelungenjtes diesjähriges Portrait, das des jüngſten Daudet, gu. legen ‘ 
gewupt fat. Selbſt die rhythmiſche Koſtümkunſt Wleranders verliert an exotiſchem 
Reiz; fie iſt nocd) immer ſehr geſchickt, aber Koſtüme werden gar gu ſchnell alt= 
—— Ueber den Blender La Gandara waren ſich verſtändige Leute nie unflar. 
In ſeinen vier Damenportraits, die alle gleich groß, alle ganze Figuren, alle of 
ähnlich foftumirt find, ijt nur nod) der Cmpire-Spleen übrig geblieben. Hellen | 
ſcheint die falte Nadel endlid) fatt su befommen und hat ein paar recht diirftige, 
beſcheidene Bildden gemalt. Das Befte ijt das weife Kleid einer femme a 
Trouville.“ Und Harvijon! „Ich verjprad) Dir, einmal in rother Tinte zu 
kommen.“ Es ſoll aber Sonnenuntergang ſein und iſt wohl die amerikaniſche 
Reklame fiir eine Anilinfabrik. So verläuft ſich langſam die berühmte Invaſion 
der amerikaniſchen Maler in Paris, die den Eingeborenen jo böſe Konkurrenz 
gemacht hat. Cin fiir das Marsfeld neuer Amerikaner verdient aber alle Wner- 
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2 ¢ il e De am. Gr hat vier Lichtſtudien ausgeftellt, alle außerordentlich 
md rein in der Farbe und in einer leiſe an van Gogh evinnernden Tedhnif, 
undheit überraſcht. Raffaelli hat ſich in der felben Ridjtung einen 
— und eine Menge ſehr reizender Kleinigkeiten in der Art ſeiner erſten 
4 Manier, aber nod) zierlicher und friſcher, fertig gebracht. Cinen grofen Fort- 
ſchritt zeigt Fernand Piet mit in der Farbe und der merfwiirdig glatten Technik 
fſehr amufanten fiidfrangifijdjen Marktbildern. Biele alten Sachen find wieder 
hervorgeholt. Die Niederlinder Frédéric, Leempoels, Courtens laſſen hier mit den 
2 ſelben Bildern, die in Deutſchland Aufſehen erregten, den Betradhter villig gleichgiltig 
Der münchener Strathmann hat ſeine Moſaikmalerei, die bekannte Schlangen— 
ante, geſchickt. Andere find in neuen Sachen zu ſeht die Alten geblieben, als 
daß es ſich lohnte, darüber viele Worte zu machen. Blanche trivialiſirt immer 
J noch die alten Engländer, LHermitte malt immer nod) ſeine Idyllen, diesmal 
ein Bischen friſcher, farbiger als font, Mesdag immer nod feine unerträglich 
diotiſchen Manieren. Um mit dem Gwig-Nacten zu ſchließen, fei Courtois citirt, 
der Schopfer des Amour au banquet. Pierre Louys hat eine „Aphrodite“ ge— 
ſchrieben, die hoffentlid) den deutſchen Frauen nod nit in die Hände gefallen 
Ett, obwohl das Bud) nahe an Hundert Auflagen erreidt hat. In ihm werden 
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= bedenklich gu rütteln. Mix fiel beim Verlaſſen des Salons der Chriſtus Carriares 
in die Augen. Neben dem ſchmerzvoll Gekreuzigten lehnt eine hohe, trauernde 
— Frauengeſtalt. Sie verſchwinden faſt in der düſteren, verſchwommenen Atmoſphäre, 


dente Technik des großen Malers; er ſchien mir ſymboliſch. Der alte Glaube 
verſchwindet langſam in den phantaſtiſchen Nebeln der aufſteigenden Zeit; mit 
ibm ſinkt langſam die Kunſt, die nur ihrer jelbft wegen da war und die den 
Glauben braudte, um der Welt widerjtejen gu können. 


“a5 Sn der Sfulptur und dem teiden Kunftgewerbe des Marsfeldes beginnt 
fi Das, was die neue Beit bringt, nod) deutlider gu offenbaren. 

Bi! Die Tendenz, die fid) von den abjtraften Kunſttheorien entfernt und die wir 
— bereits in der Malerei der diesjährigen Salons ausgeſprochen fanden, wird 
weſentlich verſtärkt auf den übrigen Kunſtgebieten, denen die Salons, namentlich 
das Marsfeld, dienen. Schon die Gravuren-WAbtheilung vertritt dort dieſes Prinzip 
immer deutlicher. Die Gravure iſt an ſich eine ſozuſagen ſoziale Reaktion gegen 
die materiellen und künſtleriſchen Anſprüche der Bilderkunſt. Manches Talent, 
das auf den verwegenen Pfaden der modernen Malerei zu Fall kommt, findet 
hier ein Feld, das es zu beherrſchen vermag; mancher Liebhaber, dem die Mittel 
—* Beſtreitung des Bilder⸗Luxus fehlen, farm, ohne ſeine äſthetiſchen Bedürfniſſe 
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Nadel beigeftenert. — Stak ee eee 

Sehr reid) und intereffant ijt diesmal die Skulptur vertreten. Hier fiegt 
das Detorative auf der gangen Linie. Rodin hat fein fiir Paris bejtimmtes 
Denfmal Victor Hugos ausgeftellt. Cs ijt unfertig, außerdem in einem fejledjten 
Gipsabguh, jo daß fic) noc) fein rundes Urtheil fallen (apt. Immerhin fieht 
man, was es werden foll. Der Didhter fist auf einem Felfen, von deffen hidhfter 
Spike ifn ein knieender weiblider Genius injpivirt. Cr Halt die eine Hand 
ang Ohr, um der Cingebung gu lauſchen, die andere fpreigt fic) gerade ans, 
wie gefdnellt von der Macht Deffen, was ifm durd) die Seele geht. Hinter 
thm lauſcht eine weibliche Geſtalt. Wunderbar ift die Hauptlinie von dem knie 
den Genius iiber die Falten der Drapirung, die die Knie des Didhters bede 
gu der ausgeltredten Hand. Das Gefidht ift cin mächtiges, breites Portrait, d 
id) keinem irgendwo lebenden Bildhauer gutraue, — eine fo gewaltige Bertie 
der Natur, dah hier der Vergleich mit Midelangelo, der in Berlin an ober S 
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für Begas eliebt wurde, eher angebracht wäre. Die franzöſiſchen Kritiker haben 
odin einen Vorwurf gemacht, weil er Hugo nackt darſtellt, und haben ihn des 
Archaismus geziehen. Damit kann man nicht ein großes Werk abthun; dieſer 
Arcchaismus ijt eine reine Aeußerlichkeit, die Art der künſtleriſchen Geftaltung 
Roding ijt fo modern wie die des Degas, die Melodie, die in dem Rhythmus 
~ Ddicjer Korperlinien ſchwingt, hat fo wenig mit der alten gemein wie Degas mit 
< ~ einem Frühitaliener. Nur darf man fid fragen, wie ein folded Dentmal zu 
unſerem Straßenbild paſſen ſoll, zu unſeren Omnibus, den Zeitungskiosken und 
Fahrrädern. Und dabei tiihren wir an den wunden Bunt der modernen Sfulptur. 
~ Ob Hugo Hofen anhat oder nicht, iſt ziemlich gleidgiltig: aud in 
Soſen wiirde er nichts mit ser modernen Straße gemein haben, mit dem Typi- 
ſchen, das unſere Straße von der unferer Vorfahren unterjdeidet, trogdem die 


* 


RKunſt, die dieſes Denkmal geſchaffen hat, das letzte Glied einer langen Ent—⸗ 
wvickelung, modern, hypermodern iſt. Nicht der platte Naturalismus kann die 
Srage beantworten. Dak man einen Menſchen in der Kleidung der Lebenden dar- 
ſtellt, giebt nod feinen Sujammenhang des Monumentes, das ibn trägt, mit der 
Arcchitektur, die es umgiebt. Hier figt der Haken. Friiher war die Sfulptur. die 
—- Traigerin der Wrdhitettur. In nod fritheren Zeiten waren Malerei, Stulptur 
+ und Architektur die Bweige eines Baumes, fie dienten einem Swed, dem Raum; 
a ‘fie verloren, allein betradjtet, ohne Sujammenhang mit dem Uebrigen, einen 
weſentlichen Theil ihres äſthetiſchen Werthes, ſie hatten überhaupt keinen Werth 
in dem Sinne unjerer abſtrakten Wefthetif, die jedes diejer Gebiete ausbildete, 
nachdem es fid) von dieſem Bujammenhang gelöſt hatte. Und wie die Jungen 
unter den Malern ſich dieſer Verirrung bewußt werden und — ich ſprach ſchon 
vorhin davon — ſich dem rein Dekorativen wieder gu nähern beginnen, fo fuden 
= ‘aud die Bildhauer wieder Zwecke gu finden, auf einen Theil ihrer glangenden 
Eroberungen zu verzichten, um praftifder, nothwendiger am eben theilnehmen zu 
 fénnen. Der felbe Hodin, der in lediglich perſönlichſter Verfolgung feiner ab- 
— ſtrakten Siinftlerindividualitat, ohne ſich von anderen Geſetzen als denen ſeines 
F künſtleriſchen Willens leiten zu laſſen, dieſes wundervolle Denkmal hinſchleudert, 








od 


dienen follen. Dieſe Säule, ex nennt fie Songe de la Vie, hat wunbderbare 


= fait gehaudjten Reis befitt, den Rodin dem jpriden Material abzugewinnen 


_ entwideln und jeder Verſuch unjerer Bildhauer in dieſer Ridjtung ift Unfinn. 
ae Man fonjtatict mit einer wahren Angſt die Vielſeitigkeit diefer Verſuche. Yn 
te der Mitte der riefigen Sfulpturengalle thront cine Marmorvaſe von Snjalbert; 
* um ihren Rand jagen ſich Faunen und Nymphen; die Mittelſtücke nehmen 
ungeheure Fratzen ein. In der Renaiſſance wurden ſolche Vaſen vollendet und 
‘fod reiner machten die Griechen fic, dieſe Leute, die weniger individuelle Freiheit, 
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aber bafiir Stil befaten, — im ‘Caer wenig, in — WMaſſen 
leiſteten. Fräulein Claudel, die hochbegabte Schülerin Rodins, macht eine e Hod}. 
ſpritzende Woge, unter der ein paar allerliebſte Faune vergnügt Ringel ⸗· 
reigen tanzen. Ihre Cauſeuſes, die in einer Grotte am Tiſch ſitzenden Halb⸗ 
oder beſſer Viertelgötterchen, hat fie in dieſem Jahr in Jade — ſehr prächtig - — 
ausgeſtellt. Dampt, der voriges Jahr monſtröſe Möbel hatte, iſt diesmal mit 
einem ſehr geſchmackvollen Frauenbruſtbild, das Geſicht in Elfenbein, der Reſt 

in Holz, vertreten, bei dem man ſich nicht enthalten kann, an florentiniſche Ar⸗ 
beiten zu denken. Die ſelbe ſtiliſtiſche Note findet man bei vielen Anderen; nament— 
lich die Haare werden, der Mode entſprechend, zur Stiliſirung benutzt. Damit 
erreicht Fix Maſſeau in feinen Frauenköpfen feine träumeriſchen Stimmungen. 
Sehr viel tiefer geht Bourdelle, der im vorigen Jahr den Moliére hatte, mit ſeinen 
Frauenköpfen in Gips; an Vornehmheit und Differenzirtheit der Auffaſſung wohl =a 
das Hidjte, was moderne Bildhauerei im Portrait je fertig gebradt hat, arifto- 
kratiſche Gefidter, wie man fie nie im Leben findet, und jo lebendig, dah fie 
jpreden finnten, — eine Technif, nod) iiber Rodin hinaus, und dabei einfad, wie 
ſelbſtverſtändlich. Auch Vallgren Hat tiichtige Portraitbüſten. Unter den paar — 
Deutſchen fallt Hahn auf mit feinem kleinen Adam in Bronze, der ſchon irgendwo i in 
Berlin ausgeftellt war, einer geſchmackvollen Arbeit, die auf dem von Slinger, me) talaga 
Geyger und Anderen gepfliigten Boden gewachſen ijt. Meunier, den man in der a 
dresdener Snternationalen jest umfaffend wiirdigen kann, hat neben dem nicht gerade = 
glücklichſten ſeiner Köpfe, der die Stadt Antwerpen fymbolifiren foll, ein kräftiges a 
Basrelief, die zur Arbeit gehenden Berglente, das bisher nur im Bilde exiftirte, im 
Bronze geliefert. Hiibfd find ein paar genreartige Arbeiten des Amerifaners Borge 
lum. Den gripten Platz nimmt Charpentier ein. Er hat, abgefehen von einem ziem ⸗ 
lich indifferenten Narziß in gebranntem Thon als Brunnenfigur, eine Mauer mit 
großen Reliefs ausgeſtellt, Les boulangers, eine Bäckerei mit den Leuten bei der 
Arbeit. Die Figuren find überlebensgroß und nebft dem Reft in großen farbigen 
Kacheln aus gras flammé fergeftellt, die ber befannte Keramiker ©. Müller gemacht — 
hat. Das Gange ift wieder eine Illuſtration der Stimmung, die Einen diesmal auf 
bem Marsfelde beherrjdjt. Um eine Idee von der Art der Wirkung gu befommen, 
denfe man fic) bag Grafeden~mal doppelt fo groß und die Figuren aus Kacheln zu⸗ 
jammengejept. Schon dieje Kachelmoſaik ijt ein Unfug. Die Näthe geben den guten 
Bäckern über die Rafe und die Hojen, wie es gerade paht. Dad ware nicht übel, 
wenn eS fid) um rein ftiliftifde Ornamente handelte; bet einem realiſtiſch dar⸗ 
geſtellten Vorgang wirkt es brutal. Und man fragt ſich: Wozu das Ganze? 
Das iſt die Kehrſeite der Medaille, vow der Rodin die andere Anſicht darjtellt. 
Hier will der Realismus Architektur madjen. Charpentier ijt in feiner Art nidt 
iibel, feine fleinen Zinnſachen zeigen Gejdmad und dverniinftige Anſchauung, ſeine 
kleinen Griffe, Plaquettes u. f. w. find in dieſen Dimenſionen geſchmackvoll; i 
ſeinen eſtampirten Gravuren zeigt er ſich als geſchickten Zeidner. Das Prin 
bringt ihn zu Fall: die Kunſt, die alle Brücken mit dem Leben on ee 
und fid) nun die lieder verrenft, um wieder anzubändeln. 































gegenſtände im engeren ihe. Bigots 2 othe — — * 








| i ——— ſein ſollen, einem ———— der an die will- 
l ildung einer — — erinnert, zu einer — die aus einem 


genen Patera Objets, jelbft ein fürchterliches Möbel, einen Gee 
anf, der auf einer nacten Dame in Hol; tubt, vergzeifen fann. Gleich un- 
at find ein paar Möbelſtücke yon Reynier in Paris, ein Sekretär mit einer 
pappſchachtelhaften Wrdjiteftur, deffen Flächen durd) Holzbrandmuſter möglichſt 
Ze derunjtaltet find, und ein Stuhl, der mit geradezu idealen Körpertheilen rechnet. 
ke Beſſer, praktiſcher iſt ein Mobiliar Plumets, namentlich ein Friſirtiſch in Cedern- 
hols, nur gar gu ſehr unter belgifdem Einfluß. T. Selmersheim hat eine 
. Bibliothet gemacht, die braudjbar ift, mur fehlt jede, auch die beſcheidenſte An— 
deutung irgend einer Stillinie. Freilich ift mir ein ſchmuckloſer Raften — den 
ſich allerdings Seder maden fann, ohne Künſtler gu fein — immer nod) Lieber 
oh als die gewijjen Kunſtmöbel, die gum Dichten anregen, aber nidt gebraucht werden 
~ konnen. Das relativ beſte Möbelſtück hat de Feure fiir den Artisan Moderne, 
eine von Marty gegriindete Eunjtgewerblide Vercinigung, gemadt. Cs ift eine 

— — in ſorgfältig bearbeitetem Holz, mit ſehr diskreten Reliefs als Schmuck 
Ee und in angenehmen Ginienverhaltniffen. Originelle Teppide von Rippl Ronai, 
der jetzt in Art Nouveau eine Separatausſtellung veranjtaltet, Eticereien von 
Ranſon in der leicht an van Gogh erinnernden kräftigen Linienführung und ein 

* einziger guter Gebrauchsteppich von Grellet, in einem geſchmackvollen Ornament und 
* hübſchen Farben. Man ſieht, es iſt nicht viel und es nimmt trotzdem ungeheuren 
pres ein. Die jehr viel fleinere diesjährige Wusftellung der Libre Esthétique 
_in Briifel, die im Marg jtattfand, zeigte ſehr viel mehr gefunden Fortſchritt und 
eine weitere Ueberſicht durch Zulaſſung der beften englijden Wrbeiten, ohne die fich 

| bus Tense vergeblid) bemiiht, rationelle gewerbliche Ausſtellungen zu veranftalten. 

F “OH Gabe nod) die Glaskünſtler vergeſſen, weil auc) unter ihnen wenig 
= “ Reues zu finden iſt. Koepping iſt der Alte geblieben; Leveillé hat eine ſehr 
pomyphafte Vaſe in mauvefarbenem Kriſtall und herausgearbeiteten grünen Blättern 
gemacht. Gallés Geſchmack in der Wahl jeiner Farbenfontrajte ift nod immer 
niicht ſicherer geworden. Tiffanys linien- und farbenprächtige Gläſer wirken da— 
gegen immer wieder wie Offenbarungen. Gr hat jetzt Perlmutterfarben von 
“a geradezu verbliiffender Wirfung. Woher kommt dieſen Lenten, jenſeits des Ozeans, 
die nie eine Kunjt, nie eine Literatur gehabt haben, dieſer unheimlide Geſchmack? 
“ Es iſt ſchlechterdings undenkbar, daß drüben ernſthafte Leute ſolchen Geſchmacks— 
verirrungen unterliegen, wie fie bei uns von den tüchtigſten Künſtlern ausgehen, 
ſobald fie das enge Gebiet ihrer abſtrakten Kunſt verlaſſen. Gs giebt alſo noch 
eine andere Kultur, eine, die die Griechen und Römer, die Gothik und die Re— 
naiſſance nicht braucht, um ſelig zu werden. Dieſe wird uns eines Tages in 
die eigens dazu hergerichtete Taſche ſtecken, — uns mit allen unſeren Bilderchen, 

pone — Traditionen und ſonſtigen Nippesſachen. 


Julius Meier-Graefe. 


~~ 


= 
LP 
— 
F 
3 
$ 















Selbftanjeigen. 
Die Geld-Verrictungen in Der Preise, Lohn⸗ und Zingg ſtaltung. — 
Berlin, Mitſcher & Rift = ee 

Meine Erzieher waren lange Zeit darauf erpicht, mich zu einem Muſikanten 


des Klaviervirtuoſen. Ich beſchloß, Alles zu vergeſſen, was ich gelernt 
dann die Sache nochmals von vorn anzufangen, und zwar allein und 
anderen Lehrmitteln als meiner eigenen Beobachtung und Erfahrung; denn, 
geſagt, meine früheren Lehrer hatten mich nicht befriedigt, — und andere ga e 
nidt. Ich ließ aljo lange Beit den Wind hinjtreiden liber Das, was e 
hatte, und als id) es meiner Erinnerung hinlanglich entſchwunden 
gab ich mich in einem bereits ziemlich vorgerückten Lebensalter ar 
von Neuem auf die Suche. Und zwar mit dem feſten Vorſatze, 
anzunehmen, was ic) mir nicht zuvor haarklein und einwandfret | 
und nie einen Sdjritt vorwarts gu thun, ebe id nicht auf völlig 
ſicheren Fuß hatte. Aus dieſem Beſtreben heraus entſtanden in den 
Jahren drei Schriften: „Das Geld-Problem und dic jogiale Frage’ 
Zwickmühle tm Gelde oder die Regel be Tri des relativen Lofnes” (186 
Bank und Borjen-Sehwindel” 1896.) Jetzt folgt nun gum S 
Schrift unter dem vorhin angefiihrten Titel. Seas 
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Wee he es . 
ögel. t Ber Hallſtröm. Antorijirte Ueberfegung aus dem 
age Se. eS, pens Re 
n. Verlag von Cduard Moos, Leipzig. 


7 nter den jungen Dichtern Schwedens ijt Per Hallſtröm wohl der bee 
jede ifalls der univerfellte. Seine Muſe ijt vielgeftaltig, unerſchöpflich, 
amen | ontrajten, wie das eben jelbjt. All das Flüchtige, Vorüber 


ni de pleiſeſten Berührung in nichts zu zerflattern ſcheint: ihm formt 
alt, ihm erblüht es zu Ton und Farbe. Die längſt gewohnten 
eS Alltags erſcheinen uns in jeiner Beleuchtung ſeltſam fremd und new; 
ver ieinen wir nie zuvor ſo ihr tiefſtes Wejen erkannt zu haben. Den 

ſier könnte man ihn gleich Whiſtler nennen. Seine Darſtellung iſt 

feriſch, von eit freudigen Sdhipferfraft, die das Leben bejaht, 
zuweilen zu verneinen ſcheint. Ich habe vor— 
ſetzt, dieſes wunderliche Skizzenbuch, in dem 
von dem gemächlich breiten Lachen Hausmanns 
die „Aus dem Dunkel“ verhatlt, 
Stee Agee Francis Maro, 
2 eee + | 

lets So ees 
eitidjrift fur Bücherfreunde. Monatshefte fiir Bibliophilie und verwandte 

tereſſen. Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz. (Velhagen & Klaſing, 
Bielefeld und Leivgig; jahruch 24 MM.) | 
Ich ba be mich mit der Idee dieſer Zeitſchrift lange getragen und den Blan 
enen Berlegern vorgelegt. Aber dic Derren fdjeuten die Koſten und 

en Sor >, daß ſich im Lande Gutenbergs nicht genug Intereſſenten dafiir 
n rden. Ich war dagegen der Anſicht, daß unſeren Bibliophilen ein 
Organ fehle und ein ſolches, gerade ſo wie in England, Frankreich 
Holland, auch bei uns Erfolg haben würde. So freute ich mich denn, 
eßlich in Herrn Johannes Klaſing einen Verleger zu finden, der meine eigenen 
ophilen Neigungen theilte und ſchon aus dieſem Grunde meiner Idee Sympathie 


Verſtändniß entgegenbrachte; der Ruf der Firma und ihre reichen Mittel 

7 di bas Unternehmen in der geplanten künſtleriſchen Ge— 

gu laſſen und zu erhalten, 

Die Ausführung war nicht allzu leicht. Es handelte ſich darum, die 
ſchaftliche Geſichtspunkte der Bibliophilie in ſo weit gehender Weiſe auf— 


Zweck verfolgt werden, die weiteren Kreiſe des 
und bücherſammelnden Publikums für die Einzelnheiten der 
Geſchichte dex Buchdruckerkunſt und ihrer Technik, der künſt— 
attung, des Illuſtrativnenweſeus u. ſ. w. näher gu intereſſiren, 

- Verſuch glücken, nach dieſer Richtung hin orientirend, belehrend 
ann und wann vielleicht and leitend einzugreifen. Zweierlei Umſtände 
en mir di geſtaltung des Planes. Zunächſt der, daß ich ſelbſt 












































kein elehue bin, ſondern nur ein —— ‘Gammier, der a 
unverantwortlich groken Theil feiner Einkünfte ſeiner Liebhaberei opfert. Mit 
der Paſſion geht bei Dem, der nicht in der Lage iſt, ſich einen eigenen berufs⸗ 
mäßigen Bibliothekar gu halten, das bibliographiſche Studium von ſelbſt Hand 
in Hand; auch Maltzahn und der kürzlich verſtorbene Baron Pichon waren keine 
Gelehrten und doch verdankt ihnen und ihren Veröffentlichungen die Bibliographie 
ungeheuer viel. Ferner als zweiter Umſtand die glückliche Thatſache, dapes mir 
gelang, Gelehrte wie die Profefforen Haebler, Bobertag, Springer, Schott, Heyck, ae 
Rollmiller, Geiger, Kunftfenner wie Lippmann, Jeſſen, Brinckmann, Lichtwark, — 
Pallmann, Burger, Bibliographen wie Adolf Schmidt, Keinz, Fabricius, Wolkan, — 
Pollard, Schloſſar, Schorbach, Kriſteller, Meisner, Luther, Döring, Creizenad, 
Fromm, Bibliophilen wie Grijebach, Uzanne, Pol de Mont und Andere gu Mit⸗ ox 
arbeitern 3 gewinnen. Go bin id) denn in den Stand gefest, in der neuen — 
Zeitſchrift zugleich der Wiſſenſ chaft wie auch den Neigungen Derer zu dienen, 
deren bibliophile Liebhaberei, um mit Carlyle zu ſprechen, nur eine Art von 
„edlem Sport“ iſt. Daß der Intereſſenkreis der Zeitſchrift deshalb siemli 
weit gezogen werden mußte, beijpielswetje aud) den modernen Buchſchmuck, den 
Einband, die graphiſchen Künſte, die Plakatkunſt, die Exlibris, die literarhiſtoriſche 
Forſchung u. ſ. w. neben dem Antiquariſch-Hiſtoriſchen und dem ibe Lis dalad 3 
umfaft, (ag in der Natur des Unternehmens. — 
Der Erfolg beweiſt mir, daß ich den richtigen Weg ——— hone 
die glingende äußere Wusftattung, die der Verlag der reid) illuſtrirten, mit 
farbigen Kunjtbeilagen gejdmiidten und auf Kupferdruckpapier gedrudten Seit- 
ſchrift gu Theil werden Lies, Hat das Uebrige gethan. Bon allen Seiten, au 
den Kreiſen der giinftigen Gelehrtenwelt wie der Sammler, erhielt ‘ich begeiſterte, 
liebenswürdige und wohlwollende Zuſchriften. Go weit id bisher die Stimm 
ber Preſſe überſehen fonnte, waren aud) dieje mix in ungewöhnlichem Me 
günſtig; das Gefallen, daß der Herausgeber der Zukunft“ gleichfalls an 
Zeitſchrift gefunden hat *) ermöglicht mir dieſe Selbſtanzeige, die dem Unterneh 
vielleicht neue Gönner zuführt. Daß mir auch Gegner erſtehen werden, bezwer 
id) nicht; ich werde ihnen ganz gewiß Achtung und nad Möglichkeit Beachtung 
ſchenken. Speziell die neue Kunſt des Buchſchmuckes, wie ſie, unabhängig von 
älteren Illuſtrationenweſen, gegen deſſen Meiſter id) mid) hüten werde, eine Qa 
zu brechen, von Ballotton, Ecmann, Sattler, Heine, Weip, Fidus und Ander 
gepflegt wird, berührt Viele noc) fremdartig; dah fie aber eine Zukunft hat, 
Dem zweifellos, der ſich nicht der Einſicht verſchließt, daß die Buchilluſtration n 
um ihrer ſelbſt willen da iſt, ſondern nur zur Verſchönerung und Vervollſtändi 
des typographiſchen Bildes dienen und‘ gee. aus dieſem herausfallen ſoll oe 


Fedor von Zobeltitz 


XEr beſtätigt dieſe Auffaſſung hier mit — Vergnůgen und 
— wirklich ſchöne Unternehmen Allen, denen ein feſtes Bündni gr 
der Literatur und den pee Kuünſten ein — zu Biel fei int. 
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eberall, im Balfan und in Transvaal, winken Friedenspalmen. Herr Siemens 
Y von der Deutſchen Gant wird mit hohem Gefolge, wie Handelsblitter melden, 
nnächſt“ im Ronftantinopel erwartet und... ijt ſchon wieder zurück. Dabei hat 
Vv id) nicht um eine Anleihe gehandelt, fondern um die Neuorganiſirung gewifjer 
Eiſenbahnverhältniſſe. Wie id) hire, hat ſich die gediegene Bauart der Bahnen, 
die den Krieg auszuhalten hatten und die bekanntlich von preußiſchen Beamten 
gebaut find, vorzüglich bewaͤhrt. Andere Meldungen ſcheinen ſich in Bezug auf 
eine beabſichtigte Kapitalsvermehrung der Dresdener Bank zu irren; wichtige Mit— 
glieder des Aufſichtrathes ſollen einſtweilen gegen jede Erhöhung fein, da fie 85 Mil— 

— lionen Kapital und über 20 Millionen Reſerven für ausreichende Betriebsmittel halten- 
Die Börſe wird wieder lebhaft genannt; unjere größten Kommiſſionbanken 
haben heute aber nur ungefähr jo viel gu thun wie früher etwa ein beſchäftigter 
 Sobber. Sollte aljo das nicht recht zu fontrolivende Gerücht wahr fein, dah die 
Hauptbanken künftig einander über die Hauſſe- oder Baiſſepoſitionen ihrer Kund⸗ 
ſchaft auf dem Laufenden halten wollen, jo dürfte Das jetzt ziemlich raſch gegen. 

Früher mußten es ſich nur große Faiſeurs, die bei verſchiedenen Firmen zugleich 

pielten, gefallen laſſen, daß man ſich über ihre Engagements vertraulich ver— 

taändigte. Nod) weniger als die Banken haben die Makler gu thun. Denn nach 
dem neuen Geſetz darf an dem Ausführungskurſe einer Ordre nichts mehr extra 

bverdient werden, mit Ausnahme der Courtage, die gar nicht ausgegeben gu. fein 

braucht. Natürlich iſt nun die ſchon lange hervorgetretene Neigung der Banken, 

mit einander diveft, d h. vhne Vermittlung, zu handeln, ſchnell gewachſen und 
denute genirt ſich kein noch ſo großes Haus mehr, ſobald es nur hundert Kredit— 
atten gu foufen hat, bei den Banken an ver Börſe herumzufragen, wer woh! 
— Gundert Stic gu verfaujen habe. Cine grofe Bank, dic auch einmal die Mak— 
ler umgehen wollte, gebrauchte dabei den feinen Vorwand: ihre Centrale habe das 
unheimlich hohe Courtagen Konto beanſtandet. 














Eine Haupturſache der wachſenden Betheiligung des Publikums an Induſtrie⸗ 
Py, werthen, die bekanntlich den Kurszettel faſt nur zum Schein zieren, wird nach meiner 
= Anſicht noch immer zu wenig beadtet. Das deutſche Kapital geht nämlich anhaltend 
und auf Nimmerwiederſehen aus ſeinen italieniſchen Anlagen heraus; ſo bedauerlich 
= es auch bleibt, daf wir eine große Rente aufgeben, deren Trägerin cin ausſichtreiches 
Land iſt, fo verſtändlich ijt doch die Antipathie. Welchen Weitläufigkeiten muß fich 
nachträglich der deutſche Beſitzer von italieniſ cher Rente unterwerfen, um zu ſeinem 


Bischen Zins zu kommen! Jedes einzelne Stic iſt da förmlich zu individualiſiren: 


Beglaubigung, ſchriftliche Eideserklärung und, fern von Berlin und Frankfurt, auch 
woch die Nothwendigkeit, die Papiere dem Bankier länger zu überlaſſen. Da nun 
Fer Provinzbankier für dieſe ſaure Mühe nichts weiter rechnen kann, ſo entledigt er 
ſich der Arbeit gern dadurch, daß er ſeiner Kundſchaft unaufhörlich räth, doch ſolche 
unbequemen Staatswerthe abzuſtoßen. Iſt man in Rom nicht thöricht, ſich die 
wichtige deutſche Kapitaliſtenwelt zu verſchließen? Die Italiener find jetzt ja wohl⸗ 
— habend genug, um ihre eigene Rente aufnehmen zu können, aber doch nur allmäh— 
Lid) und nicht ohne Mithilfe des Auslandes, wie dic wirklich aftiven Völker. 
Bei uns aber wird man eines jGinen Morgens merfen, daß ein unverhältniß— 


a 
— 













— 
— 
* 























mäßig grofer Theil des jonjt in fejten Bapieren angeleg 
ſchwimmt. Gang ungefährlich ijt diejer Tauſch durchaus nich — 
Am Meiſten neigt ſich die Gunſt unſerer Sparer, bie j uch auf F 

radaktien geſtoßen werden, noch immer den Elekrizitat⸗ Werthen zu. ie 
Strimung wird vorlaufig nicht aufhören, — jebt beſonders ni 
. — — der — ein Basa — 


erſpart bleibt; aber sick Mutterinftitute — einen — ——— 
von faſt jeder ihrer Unternehmungen im — behalten; oft befor 


fic aljo, ob auch jcharf dariiber gewadht wird, daß — — — Ge 
seas nicht ſchließlich vor Indispoſitionen ſtehen werden, wenn — 


Licht Konkurrenz bereitet. Senig beta “ift $63 Sealy in hath Bo) 
Mitſ ſcherlich — wires erhielt von einer Re ae — — 


wären ſie noch * groß, mit esta boyfottict werden Sint. 
as fieht eS mit Rubrfohle aus, die überhaupt nicht zu haben i * 
im Mai, dem ſonſt — — konnen die —— die ihn 


— zu — ift. Wohin untae aber die Menge oa — Gol : 
fere Hüttenwerke gebraudjen doc) faum mehr als im vorigen Saber, vi 
find nicht hinzugekommen, alfo bleibt nur die Qnduftrie übrig, die 
ganz andere Mengen als friiher gu brauden ſcheint. Dem | 


Bedeutung beilegen; diejer Abſchluß wurde weniger von der Ho 
jo flanges Anhalten der Cijfenfonjunttur als von der Furcht vor | 
an freien Kohlenmengen bejtimimt. Die Urbeiterfrage wird näml 
fehen. Iſt doch 3. B. jebt, trobdem ſeit dem vorigen Jahr e 
se ane — wieder —— Was v— 
















delsgeſellſchaft. 
§ — 1896 betrug die Dividende 121/) Prozent — läßt fichp 
: Das Attienfapital ijt von 8 auf 12 und dann anf 
nen t worden. Vor anderthalb Jahren kaufte die Geſellſchaft Kohlen— 
Maͤhriſch-⸗Oſtrau, ganz nahe an der deutſchen Grenze; es foll eine vorzüg⸗ 
ung ſein. Die Kokesöfen befinden ſich bei Zabrze, die großen chemiſchen 

r Erzeugung von Dungmitteln, Ammoniak, Ther, u. 7. w. in Gleiwitz. 

Lien werden von der Geſellſchaft ſtark erportirt. Als eine berliner Spe- 
zru pe fic) um ‘ine Betheiligung bei dev bevorſtehenden Emiſſion bemiifte,. 
nicht erbiclt, Ute fie angeblic) im erſten Yerger hierüber der Emijfion 


racy € 





an den Borſentage, wo fofort von ſchlechten Eiſenberichten aus Amerika dic 
. So wirds gemadt, — oder wenigitens zu machen verjucht. 


en. Unermuthet war] fie Gauxa und Bodunner um 2 bis 3 resent oe 


Schwei er Bahnen haben eine Befeſtigung erfahren, die für die Fixer 
ich iſt. Die Dividenden werden ſelbſt im Falle der geforderten Ric 
lich iſt. 3 : t 2) g 


n ſehr gut, pas natürlich die Aktionäre ihren Beſitz nod) mehr ſchätzen 
Ferner 
ichungplanes mit nur ſechs gegen fiint Stimmen genehinigt. 
ares in London. Eben noch ſchien die Stock-Exchange ein Friedhof, mit 
t Male aber thaten fic) die Gréber auf und dic Toten wurden wieder Lebendig.. 
einem Tage wur en fajt die ganzen Rückgänge bis zum Februar eingeholt 
im, itereſſe der Solidität diejes Aufſchwunges ware nur zu wünſchen, daß. 
Einho ig nicht aud) nod) bis anf die Verluſte ſeit bem November zurückgeht. Die 
adjen dieſes Weehfels2 Zunãchſt Hatten die Baijfeengagements in Minenaktien 
politiſchen Spanmingen in Transvaal eine bis dahin ungefannte Wus- 
; erreicht. Künſtliche Züchter waren dabei einige große Firmen; bei einem 
n, unter dem Vorwande, daß die Geſellſchaft 150 000 Pfund braucht,. 
twerthungen bis zu 11/, Millionen ermöglicht. Als Rhodes fiir die Gold 
Conn zu Hirſch. Dieſe Firma ſoll ihn auf 
die Kurſe ſtark geworfen haben, um 


















en zuerſt die Deutſchen. Die Empfehlungen des Herrn Görz wirken 
mehr allein in Berlin und Frankfurt, ſondern auch in reichen eug⸗ 
ſſe kein Halten mehr und ich irre wohl nicht, 
läufe nach oben hauptſächlich in Angſt- und 
je. Kiinftig jollte man zwei Sorten von Minenpapieren ausein- 
die verſprechen, und ſolche, die dag Verſprochene ſchon erfüllt haber. 
ausgenommen, deren beſondere Stellung unangetaſtet bleibt, 


5 Pluto. 


* 
7 
ean 

oO. 

886 

ig 3 
> 

2 

— 

Q 

5 

= 

= 









igskaufen ju 
— 





Gat die Gijendahntommijfion im Stindevath die Berathung des. 


endjte Ereigniß der leBten Tage war die wilde Hauſſe von. 
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: Notizbuh 
BR Reichstag hat man fic) ein paar Stunden über die Frage unterhalten, ob 
Oo) es angebradht fei, den Paragraphen des Strafgefebbudes abzuſchaffen, der 
die Beleidigung der Majeſtät mit befonderen Strafen bedroht. Die Sozialdemokraten 
gatten die Streichung des Paragraphen beantragt, die anderen Parteien lehnten, wie 
su erwarten war, den Antrag ab, gaben aber mehr oder minder deutlich guderftejen, 
dah ihnen im Staate Dänemark Mandes faul gu jein ſcheine; murder unvergleichliche 
Herr von Levetzow, den dic ſich konſervativ nennende Partei dem Parlament als einen 
Führer zuzumuthen wagt, fand natiirlich, in diefer bejten aller Welten jer Wiles 
gang herrlich beftellt und die Majeſtätbeleidigung müßte eigentlich nod) viel ftrenger 
beftraft werden. Der Mame diefes Herrn, dev als Prafident des ReidhStages nach 
Bismarcks Entlafjung und beim Abſchied vom alten Hauje nicht ein arnres Wört⸗ 
chen über den erften Kanzler gu fagen wußte und der nach der Handlanger⸗Rede des 
Raijers die Gafte flehend beſchwor, fie möchten den offiziellen Text abwarten und 
das wirklich Geſprochene in des Buſens tieffter Tiefe bewabren, wird aus dem Ge- 
dächtniß der Deutſchen nicht mehr entſchwinden und ftets an eine poche evinmern, 
die Der Mannhaftigteit edelfte Blithe jah. . . Ueber die Retdhstagsdebatte ijt nicht ce 
viel gu fagen; fie bot fein allgu erhebendes Schaufpiel, ließ den ftarten Accent und 
‘die rückhaltloſe Offenheit vermiffen, die hier mehr als je vorher am Plage geweſen — 
wären, und verrieth nicht, daß da ſacht wenigſtens ein Punkt berührt wurde, der fiir 
die nächſte deutſche Zukunft nad menſchlicher Vorausſicht von entſcheidender Bedeu- 
tung fein wird. Gin leeres Haus, eine miide, fröſtelnde Beredſamkeit, ein Rinderver- ⸗ 
qniigen an dunflen undderben Wnjpielungen, fein Hauch teutoniſ den Mannesmuthes. = 
Die verftindigite und wirkfamfte Rede hielt Herr Ridjter, aber er fam, weil er auf 
jeine bourgeoiſen, von byzantiniſchen Regungen nidjt völlig freien Wahler Rück⸗ 
ſicht nehmen mußte, zu keinem brauchbaren Reſultat. Wud) Herr Bebel ſprach 
manches gute Wort, nur ſollte er Tiberius und Caligula endlich ruhen laſſen; 
iibertreibende Vergleiche ſchaden der ſehr ernſten Cache nur, um die es fich hau⸗ 
‘Delt, und erfeben die Wucht der Leidenſchaft nicht, über die Herr Bebel in jünger 
Jahren verfügte. Er iſt recht alt und ſtumpf geworden und wird, weil er immer und üb 
Alles reden will, beinahe ſchon dem feligen Laster ähnlich. Die Rechtſprechung, a 
deren Praxis er einige nicht gerade glücklich gewählte und ſchwer kontrolirbare Be 
ſpiele anführte, hat mit der Frage, ob eine geſetzliche Beſtimmung gu ändern n 
im Grunde doch wenig zu thun; die Bedingungen, unter denen das Gefeb beſchl 
wurde, haben fic) veründert und die Art, wie der Begriff der maiestas aujgefa 
wird, entſpricht nicht mehr dem modernen Bewußtſein. Die Süddeutſchen, die lei 
ſchwiegen und gum größten Theil in der Heimath geblieben waren, hätten · dar 
allerlei Lehrreiches erzählen können. Ueber das Telegramm, das der Kaiſe 
ſeinen Bruder geſchickt haben und in dem er — nach der mildeſten Berfio: 
von vaterlandloſen Geſellen geſprochen haben ſoll, durfte nicht geredet wer 
Was vor vierzehn Tagen hier geſagt wurde, bleibt trotzdem wahr: „Wenn 
Kaiſer in einer an die zu politiſchem Urtheil nicht berufene Mannſchaft eines Kri 
ſchiffes gerichteten Kundgebung die vom Volk erwählten Männer vaterlandloſe 
jellen nennt, weil fie nach Recht und Pflicht das Geld fiir zwei neue Kreuzer 
nicht bewilligt haben, dann muß diefer ernfte Vorgang im Reidstag ernjthaft un 
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| rörte — Nicht dieſe Erörterung, ſondern der Verſuch, das unge- 
wöhr iche Ereigniß als nicht vorhanden zu betrachten, kann den Kaiſer kränken.“ 
:: Alber auch fiir die Regirung ſcheint dieſes Ereigniß, dem doch kein denkender Menſch 
— i iſche Bedentung abjpredjen kann, nidjt vorhanden gu fein: der verantiwort- 
ria ic e Kanzler hielt es nicht einmal der Mühe für werth, einen ſeiner tleinen Bettel 
zu berlejen, und die Reichstagsmehrheit dadhte nidjt daran, den erjten Beamten des 
Reiches um Auskunft gu bitten. Vielleicht war der gute Onkel Shlodwig gerade im 
Intereſſe der Türken, unſerer Freunde, beſchäftigt, vielleicht ärgerte er ſich auch über die 

6 > Preffe, die ſelbſt ifn, den jonjt Satrojantten, nicht mehr mit ihren Angriffen ver- 
te ont. Wie ungeredt dieſe Angriffe find, mag man darans erkennen, daß im den 
letzten Tagen ſogar behauptet wurde, die deutſche Regirung ſei mit den anderen 
Miächten in einen „Gedankenaustauſch“ über die türkiſchen Friedensbedingungen 
eingetreten. Da jeder Deutſche weiß, dah unſere Regirung keine Gedanken aus— 
Zutauſchen bat, ijt die verleumderiſche Abſicht folder Gliſſirungen offenbar. Und 
es iſt gewiß nur ein Beweis löblicher Beſcheidenheit, wen die Reichstagsmehrheit 
zeigt, daß auch ſie keine überflüſſigen Gedanken hat und ſelbſt an den großen Tagen, 
die als erſte Verjude zur Crmannung willfommen 3u heißen find, im Weſentlichen 
niur nachplappern kann, was Andere vorher gedacht und verkündet haben. 
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Fock * * 
Sw ber Zukunft“ vom achten Mai hatte Graf Bethlen einen Artikel über 
ungariſche Zuſtände veröffentlicht, in dem auch von dem früheren Miniſter Frei— 
herrn von Giskra geſprochen wurde. Graf Bethlen erhielt darauf den folgenden Brief : 
ES Sochgeborener Graf, die ,8ufunft enthalt einen aus Ihrer Feder 
ſtammenden Artikel, in dem mein ſeliger Vater als Beiſpiel für ein nicht einwand— 
freies Verhalten angeführt wird. Geſtatten Sie mit, dieſe Stelle gu beridjtigen. 
| Was die in dem Artikel erwähnten Anſprüche meines Vaters an ein Cijenbabn- 
- Unternehmen betvifft, fo handelte es ſich einfad um die Riicerftattung eines be- 
trãchtlichen Theiles ſeines Vermögens, den mein Vater, lange bevor er Miniſter 
geworden war, in dieſem Unternehmen angelegt hatte. Gerade um nun jede ſpäter 
etwa mögliche Mißdeutung zu vermeiden, hatte mein Vater dem damals mit den 
Unterhandlungen für eine Kabinetsbildung betrauten Freiherrn von Beuſt vor 
Uebernahme des Portefeuilles über jenen eventuell während ſeiner Miniſterſchaft 
zu gewärtigenden Vermögens-Anfall und deſſen Natur aufklärende Mittheilung 
gemacht und damit an keinem Orte Anſtoß erregt. Dem gemäß wurde auch mein 
Vater keineswegs ob ſeines Verhaltens in dieſer Angelegenheit bald darauf ge— 
gangen⸗, ſondern unterbreitete vielmehr ſpontan und aus einem rein politiſchen 
Motive — als ſeine Anſicht von der Nothwendigkeit der Einführung direkter Wahlen 
in Oeſterreich von der Mehrzahl ſeiner Kollegen im Miniſterrathe nicht getheilt 
worden war — dem Monarchen ſeine Demiſſion, die bald darauf unter einer 
huldreichen Gnadenbezeugung angenommen wurde. In der Ueberzeguung, daß 
Sie, Herr Graf, die bezeichnete Stelle Ihres Artikels durch Einrückung dieſer 
Zeilen in die Zeitſchrift des Herrn Harden berichtigen wolien, zeichne ich 
Be aes On Hodadtung 
| Dr. Sarl Freiherr von Gistra, 

K. u. KR. b. u. Leg.Sekretär. 
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Der ——— Ahlward hat am —— Febr 
eintritt in ben Reichstag erklärt: „Da ich in Folge eines Be ſchluſſe— des 
richtes in Hoboken aus Amerika nicht fort konnte, ohne rechtsbrüchig zu werden, 
ſo habe ich zu meinem großen Bedauern hier länger abweſend ſein müſſen, 4 
eS eigentlid) in meinem Willen fag.“ Was daran wabr ift, ergeben die nade ⸗ 
ftehenden Wussiige aus den notariell beglaubigten Aktenſtücken. Am ſiebenten 
April 1896 wurde Herr Ahlwardt vom Polizeirichter in Hobofen, Hudfon County, 3 
N.Y., fiir disorderly conduct and carrying concealed weapons mit gebn Dollars = 
beftraft, die er gleich erlegte. Noch am felben Tag ftellte ein gewiſſer Michael =: 
Wrnsberg gegen Ahlwardt vor dem Friedensrichter Seymour in Hoboken Straf⸗ 
antrag wegen thätlichen Angriffes und Ahlwardt gegen Arnsberg wegen Mein⸗ 
eides. Wm vierzehnten April 1896 wurde Herr Ahlwardt verhört und, um fein Er⸗ 
ſcheinen als Angeklagter wie als Ankläger vor den Großgeſchworenen zu fidern, 
unter Bürgſchaft geſtellt. Am fünften September 1896 gingen die Großgeſchworenen 
des Apriltermins für Hudſon County, nachdem ihre Amtsperiode abgelaufen iſt, 
auseinander, ohne die eine oder die andere Anklage beſchloſſen zu haben. Hier 
mit waren beide Strafantrage erledigt und die Biirgidaften frei. Der Notar Ge 
C. & Mass, Jerſey City, refumirt: 1. Herr Whlwardt war vom viergehnten 
April 1896 bis gum fiinften September 1896 auf freiem Fup und durfte das 
Land verlaſſen, wenn er nur bereit war, ſich zu ſtellen, falls es verlangt wiird . 
2. nad) dem fiinften Geptember 1896 fchwebte überhaupt fein gerichtliches Ver 
fahren, das Herrn Ahlwardt ae Verweilen a pee 2 ces si sist 


ok 
Der Kaifer hat den frommen Werfen Set Nachſtenliebe, — ber im 
Rue Fean Goujon abgebrannte Wohlthätigkeitbazar neue Mittel zuführen ſo 
zehntauſend Francs geſpendet. Die Skepſis der Pariſer glaubt hinter dem Geſch 
eine verborgene Abſicht wittern zu müſſen. Der Deutſche Kaiſer, ſo wird ger 
will ſpäteſtens zur Weltausſtellung, vielleicht auch ſchon — die ie holbe © 





fidern. Die ſehr viel weiter — boshaften ——— Reet au 
in Der eel anderer Länder zu — iſt, können a pes — 


Männer finden, die dem —— ſagten, daß bis — sere 
dringende Gefahr eines Kriegsausbruches bedeuten würde. Wilhelm der Zweite 
ſich zu dem Geldgeſchenk, wie man annehmen muß, nur entſchloſſe i 
fromme Werke unterſtützt und es fiir ſeine Aufgabe halt, den religibſ 
Völkern zu ſtärken. Er hat neulich erſt, als er zwei Kirchen ein eihte, 
ok ae die re beiden — geſchrieben De 
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—  ——C BSKendammerung. 


Men der dritten Maiwoche zum Geſchäft oder zur Tafelfreude 
AS) Deutſche zujammentamen, Manner und Frauen, Grafen und 
Proletarier, Landwirthe und Jobber, Pfarrer und Kommerzienräthe, da 
“wurde nach der erſten Begrüßung bald von der Mede geſprochen, die der 
Albgeordnete Eugen Richter am achtzehnten Mai im Reichstage gehalten 
hat 


ſoßen und die wilde und wiifte Roheit, mit der er, wie der Stier gegen 
“bas Jahre lang gegen Bismarck kämpfte, hat ihm Leiden- 
ſchaftliche Antipathien geweckt; die Gerechtigkeit zwingt aber zu der An— 
erkennung, dag er cin fleißiger, erfahrener und ehrlicher Politiker iſt 
und daß Streberwünſche keine Macht über ihn haben. Sein Geſichts— 
kreis iſt leider durch Scheuklappen beengt, aber er geht, ohne zu ſchwanken 
* zu ſchielen, den Weg, den er für den richtigen, 
ans Biel führenden hält, und hat bewieſen, daß er die einmal gewonnene 
“Ueberseugung sit bewehren weiß, auc) wenn er dabei fürchten muß, feine 
ganze Fraltion auf der Strecke zu ſehen. Kein Politiker großen Stiles, 
fein Mann, der mit ſchöpferiſchen, vorwärts weifenden Gedanken das 
1 finden ciner Volkheit befruchtet, aber cin furchtlofer Kritiker, deſſen 
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kleinlichen Raltulatorengeit ein ftarfes, signe: Temperament und ein 
derb zupackender Wik lebhafter und individueller farben. Einem Manne 7 
von folder Wejensart fonnte, fo lange neben ihm der unendlich Groͤßere 
ſtand, der deutſche Held, der gethan hatte, was die liberaliſirenden Sänger, 
Schützen, Turner und Träumer nur malten, höchſtens die Rolle des ad- q 
vocatus diaboli zufallen; jeine Beit, fo durfte man glauben, würde erſt J 
kommen, wenn der Ueberragende einſt vom Platz gewichen oder geſtoßen ’ 
war. Sie fam nicht; Herr Richter hatte jich in gwangig langen Jahren an 4 
das alte Atel und die alte Scheibe gewöhnt, er ſchoß noch immer auf Bis- — 
marck, als der erſte Kanzler längſt ein machtloſer Mann geworden war, und = 
ſah fich, da die im Harniſch des Grofen einherjtolgirenden fleinen Leute — 
gegen den felben Schatten fampften, plötzlich, wohl wider den eigenen Willen, — 
verdammt, gouvernementale Politif 3u machen. Cr wurde unintereffant und 4 
man warf ijn, ob er mitunter aud) noch eine fraftig einſchlagende Rede Hielt, 
allgemach doch zu den Toten. Jetzt hat er mit gewaltjamem Rud die Linnen | P | 
gefprengt, in denen man ihn beftattet wähnte, und an etnem Lage eingeholt, 
was er in Jahren verſäumt hatte: jeine Rede vom achtzehnten Mat hat, a 
trog den froftigen Späßen, die jie ins agrariſche ager ſchleuderte, im ganzen ” 
Land einen weithin widerhallenden Jubel erregt, wie nie ſeit der ottoniſchen z 
Zeit cin tm Reichstag gefprodenes Wort. Ste ſchuf in der deutſchen Wel 
ein Getöſe, als hätte im Fimbulwinter der grimme Fenrirwolf ſich a 
den Banden gerijjen und fiihre, Feuer jpeiend, mit klaffendem Rachen 
her, als ſteure der Reifrieſe Hrim das geſpenſtiſche Leichenſchiff zu ne 
Fahrt und das Aufbäumen der wüthenden Midgardſchlange, die Ie 
mernd im Weltmeer lag, verfiinde die Götterdämmerung. | 
Den Gattern, den alten und neuen, droht einjtweilen. keine Gefeht o 
nur cine Götzendämmerung 30g herauf. Uber es ift, ſchon der Cinja me 
von Sils-Maria hat es erfannt, dem Menſchen ftets eine ftolge Freu 
wenn er mit dem Harten Hammer dte glangenden Körper angebeteter Git 
beffopfen und dem Ohr der ringsum lauſchenden Menge den Berets liefe 
kann, dag fie hohl find, thönern und leer. Götter laſſen fic) 
wortlos und wehrlos niederzwingen: die alten Gotten eilten auf H 
dalls — zum — herbei und der neue, der — 
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totliche me n hi preisgegcen und an der Stelle, wo geſtern ‘igs die 












pe: pee —— Rede des Herrn Richter rubig lieſt, wird samiidhft wahrſchein⸗ 
h über die laute Wirkung ſtaunen, die ihr beſchieden war. Und doch fehlt 
dieſer Wirkung die Urſache nicht: das Gebrüll des hagener Löwen 
et im dumpfen Empfinden des ganzen Volkes das Echo geweckt, und 
dem ſtummen Gefühl der Allgemeinheit die Zunge zu löſen vermag, 
ed ijt immer der Held der Stunde. Wenn ſonſt unerjchrocene Manner, 
Die den Muth Hatten, der Wahrheit ing finftere Antlitz gu ſchauen, die 
ie im Deutſchen Reid) herrfdenden Zuſtände beim rechten Namen naunten, 
a dann hieß man fie freche Frondeurs, gehäſſige, heimtückiſche Hetzer, oder 
— mindeſtens, ſie ſähen mit böſem Blick an allem Geſchehen nur die 
ſchlechte Seite, weil ihr geliebter, ihr wedelnd bewunderter Bismarck ihnen 
entriſſen ſei. Von ſolcher zärtlichen Regung iſt der Sinn des Herrn Richter 
= ae gs nicht angefranfelt; und was verkündet der feifte Tribun? Cr erflart, 
Be das Miniſterium, dem der Fürſt zu Hohenlohe den Namen giebt, habe das 
a Vertrauen des Volfes längſt völlig verſcherzt; er nennt Herrn von Boetticher, 
a den Hundertmal Gebenedeiten, einen Dauerminifter, cinen an feinem Amt 
‘flebenden, abgehirteten Herrn, den „ein Gefiihl politiſcher Wurjtigfeit” ~ 
Po itber den yeaa 1a Politiker erhebe, er ſagt mit dürren 







nur (ou auf — — —— Bureaukraten — 
ſchneidige Huſarenpolitiker ſtützen könne, auf „Handlanger im gewöhnlichen 
Sinn des Wortes“, und ruft den Miniſtern zu, fie ſeien ephemere Exiſten— 
zen, die täglich zittern müſſen, ohne Kündigung fortgejagt zu werden, und 
an deren Bleiben oder Gehen kein Menſch mehr irgend ein Intereſſe hat. 
— Nie iſt in Preußen und im Deutſchen Reich ſo zu Miniſtern geſprochen 
* worden; das Gefühl, das hier zündende Worte fand, iſt nicht Haß: es 
“eniftammt einer ſtilleren Region und crinnert an das Urtheil des Infanten, 
E. das ſelbſt der ſpaniſche Philipp ſeinen Räthen erſpart wiſſen wollte... Und dieſe 
= “Rede wird im gangen Reich, in den Bannfreijen aller Barteien, bejubelt 
— und nur von der freiſinnigen Preſſe ſacht mit fargem Lob abgethan. Dieſe 
Preſſe hat freilich allen Grund, Herrn Richter zu grollen, denn er hat die 
liberale Lüge, von deren Gnade die leitenden Manner fo fange ihr armes 
pale friſteten, mit einem Fauſtſchlage vernichtet und dev deutſchen Welt 
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geahnt; aber die ſüßen ——— ir ee Sorbermbamer bat t 
fie immer wieder in ſanften Schlummer gelullt. Nun iſt dev Teste Seheier — 
zerriſſen, der Götzenglaube mit wuchtigem Streich zertrümmert und dieG Cnt. | 
täuſchten erfennen, wie weiland die Knechte des Cyrus, daß der große Bel, vor” a : 
dem fie in Anbetung knien follten, inwendig nichts iſt denn Leimen und. aus⸗ 
wendig ehern, ein vom Wahn geſchaffener Gott, der nie nichts gegeſſen hat. 

Darin, in der Verbreitung dieſer Erkenntniß, wurzelt die eS 
der von Beifallsſtürmen begriiften Rede; der Anlaß, der ihr zum Vorwand 

diente, kommt kaum in Betracht. Die Verhandlungen über bag neue = 3 
Vereinsgeſetz biete dem Blick gewif ein klägliches Schauſpiel. Ein vom 

erften Beamten des Reiches gegebenes Verſprechen ift nicht gehalten worden, 

— nicht ſo gehalten, wie es verſtanden und, ohne daß der Kanzler Wider⸗ 

ſpruch erheb, 3 im a interpretirt worden war. Das — das die Ver⸗ 













— ———— hemmen und es wurde dem cating —— 
regirenden Männer dem Reichstag ein neues ————— — zu⸗ 
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Wy möchte, nur mehrt. Wer die ſozialdemokratiſche Be- 
mnt und feine WeiSheit nicht nur ans alten Seitungen und 
ften ſchöpft, Dev zweifelt nicht daran, daß die neue Umſturz⸗ 
en Agitatoren ſehnend erwünſchte Waffen, den Referenten will 
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ten Stoff liefern wird: endlich braucht man gu den ermitdeten Maſſen 
mehr über Maryens Werththeorie, über Evolution und ökonomiſchen 
rinisn us zu reden, endlich winkt wieder der immer wirkſame Ruf 
ampf gegen das fahle Geſpenſt der Reattion. Dieſe Verhältniſſe ſind 





















wletzten Jahren ſo oft erörtert worden, daß ſich, wenn man fie nod) 


ſſchildern foll, mählich ſchon der Brechreiz meldet. Eine Regirung, 
alſches will, kann man bekämpfen; eine Regirung, die überhaupt nicht 
was ſie will, die zaudernd ſtets zwiſchen zwei Entſchlüſſen ſteht und 
ic nutzloſe Bewegung macht, die man in Frankreich piétiner sur 


t. Und wenn eine foldje Regirung, ohne ein Wort der Ab⸗ 
nden, unter dem Beifall des ganzen Landes ſich Dinge ſagen läßt, 
err Richter ſie dem Miniſterium Hohenlohe geſagt hat, dann bleibt 
Nichts zu verſchwinden. 
Erlebniß nicht. Er wurde 


ſprudelnde Strom der Früh— 
Hhiidsheredjamteit ſtockte fiir eine Weile; bald aber ftellte die alte triviate 


Wie nie einen Anderen, verhöhnt, beſchimpft und niedergeziſcht 
e, und tröſtete fic) wohl vi {fig, als erim Stenogramm jeiner Rede haufig 
ie lieblich klingenden Worte fand: „Lebhaftes Bravo rechts.“ Das war ihm 
lange ſchon nicht mehr begegnet und cr hofft nun gewiß, den Glauben an ſeine 
tahnliche Gröͤße, der ihnin ſchlimmenFährlichkeiten aufrecht hielt, auf neue, 
f in die Höhe ftrebende Grundlagen ſtützen gu können. Ob er fich nicht 
ht? Ob cines Tages nicht aud) tt der noc) immer fonjervativ genannten 
rte’ das Bewußtſein erwachen wird, daß ſie den Weg des Todes geht, wenn 
ie jeder Thorheit bereitwillig Hilfe leiftetund, um „nach oben” gute Gefjinn- 
ung 311 zeigen, die Ueberlieferung ihrer beften Beit in die Rumpelfammer 
verbannt? Der grimme Fenrirwolf iſt von der Kette los, nirgends ift ein 
O insſohn zu ſehen, der ihm den Rachen zerreißt, und die Geſchichte kennt 
zeiſpiel dafür, daß Götzenbilder, deren Hohlheit von der Menge einmal 
worden war, im glaubigen Sinn je wieder Bewunderung fanden. 
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Strafiuſtiz und Politi. 


6) ie bunte, ſchlechthin grundſatzloſe Mannidifaltigteit, deren es 
Deutſchen uns in der Organijation unjerer Strafgerichte er⸗ 
freuen, iſt landkundig. In der unterſten Inſtanz Schoͤffengerichte 
mit dem Laienelement, in der mittleren Ordnung die ausſchließlich au 
Berufsrichtern zuſammengeſetzten Strafkammern, darüber wiederum vie. 
von Laien getragenen Schwurgerichte, — und daneben das Reich sgert 
al$ Staatsgeridhtshof erfter und lester Inſtanz. Eben ſo planlos 
willkürlich wie dieſe Kompoſition iſt die Zuſtändigkeit der verſchiedene 
Ordnungen und der Zug der Rechtsmittel von der einen zur ande ( 
Inſtanz. Wie wir zu foldem unerfreulichen Miſchmaſch der S 
gerichtSverfajfung gefommen find, Das auseinanderzuſetzen, hat 
wenig Intereſſe mehr. Schließlich läuft die ganze Geſchichte doch nu 
darauf hinaus, daß wir eben noch in dem Niederſchlag der verſchied 

artigen Rechtsbildungen und Rechtsgedanken ſtecken, wie ſie einft 1 
deutſchen Partifularismus in Yord und Süd, Oft und Weft u 
Gaue gezeitigt worden find. Aus allerlet Kompromiſſen zwiſchen 
popularen und gouvernementalen Poſtulaten dieſer oder jener He 
iſt am Ende Das geworden, was ſich zur Zeit fe Strafge 
verfaſſung nennt. 
Die in der letzten Reichstagsſeſſion laduich begrabene rovel 
zur Strafprozeßordnung), das armſäligſte Machwerk, das je dem ge ante 

{eren Ropfe eines auf Beftellung arbettenden Miniſterialrath ent 


































*) Ceider ſcheint dieſes Begribnif fein endgiltiges aise zu ei 
iſt von den Abgeordneten Adt und Genoſſen dem Reichstag ein An 
worden, der die Wiederaufnahme der abgebrochenen Verhandlungen ü 

ermöglichen ſoll. Es ware fürchterlich, wenn das zu allgemeiner Fre 
Ungeheuer noch einmal zum Reber. erwachen wiirde. Mt. os om: 


a erat amd polutit. te Tas BOT 






















ps 
a 


i aa von fiinf — drei Richter Ba die — 

* Satan etwas herabdrücken, die der Schöffengerichte 

wiillkürlich erweitern: über ſolche Geſichtspunkte hinaus verſtieg ſich 

die ——8 nicht. Die Reichstagskommiſſion blieb getreulich 
ey — der einmal ausgetretenen Gleiſe. Sie wollte zwar die bis— 
herige Strafkammerbeſetzung erhalten wiſſen, war bezüglich der Zu— 

4 ſtandigkeitgrenzen hier und da i abweichender Anſicht, hielt fic) im 
— Uebrigen aber von dem Chrgeiz ‘fern, irgendwie grundlegend die Or- 

ganiſation der Strafgerichte umzugeſtalten. Der ſchwächliche Anlauf, 

a ‘der, irre ic) nicht, vom Centrum aus in lester Stunde gemacht wurde, 

das Schoͤffengerichtsprinzip in die Strafkammern einzuführen, hatte 

pon | porn herein wohl nur deforative Vedcutung ohne ernfthaften prak— 
tiſchen Zweck. Weder im Hauſe noch dieſer Regirung gegenüber hatte 

— die geringſte Ausſicht der Verwirklichung. Alles in Allem genommen, 

dlaube ich, iſt es immer noch das Beſte, daß es einſtweilen bei Dem 

rm bleibt, “was ſeit dem erſten Oktober 1879 auf dieſem Gebiet bei uns 

— Rechtens iſt. Ganze Arbeit wäre unter allen Umſtänden nicht gethan 

worden, — und an geſetzgeberiſchem Flickwerk beſitzen wir bereits genug. 

Auch iſt es für den Blindeſten zu greifen, daß ſowohl in den Kreiſen 

der deutſchen Juriſten wie in unſerem Volke die Meinungen über die 

der deutſchen Rechtsentwickelung entſprechendſte und zuträglichſte Ordnung 
der deutſchen Strafgerichte fic) nod) in vollſter, unflarfter Gährung 
befinden. Dieſer Gährungprozeß dauert ſchon einige Jahrzehnte und 
wird vorausſichtlich noch einige fernere Dezennien brauchen, ehe er zu 
einer Art von Abklärung gelangt. So eng und innig, wie in jedem 

Volke Staats⸗ und Gerichtsverfaſſung einander bedingen, muß noth— 

wendig die im Augenblick völlig dunkle Zukunft unſerer politiſchen 

Entwickelung auch auf unſere Strafgerichtsordnung entſcheidend zurück— 

wirken. Und wer will heute vorherbeſtimmen, was uns hier durchzu— 

leben und durchzuleiden nod) vorbehalten ift! . 

Als unmittelbar nad) der Griindung des Reiches unter Leonhardts 
und Friedbergs fruchtbarer Leitung die einheitliche Ordnung des deutſchen 
Strafprozeſſes in Angriff genommen wurde, ſchwebte ein erbitterter 
Streit um die Frage: Schwur- oder Schöffengerichte? Der Hanoveraner 

Leonhardt vertrat den geſetzgeberiſchen Gedanken, die ihm aus ſeiner 

3 een Heimath lieb gewordene — Bildung zur 
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2 hemeinſamen Grundlage ber —— Strafgerich 


Meinung von damals durchaus. Man beneidete allenfalls in 


Schwurgerichte für Preßprozeſſe Gebrauch machen durfte: 


faſſunglebens hat abgewirthſchaftet und einer realiſtiſcheren 

























heben, alſo kleine ——— wie we — 





— in die vom Bundesrath eingeſetzte — = 
rathung des Strafprozefentwurfes. Hier fand ſich unter ung 
Juriſten auth noc) eine cao für die — n 


fallen; die allerſeits für unſchädlich erachteten — 
retteten allein ihr Daſein. Solches Ergebniß befriedigte die 6 


Kreifen Bayern, da8 von dem Borbehalt erweiterter — 


Uebrigen aber überwog die Genugthuung, die — 
Gefahr ſiegreich abgeſchlagen — = = 


mus mit all seiner natven —— ee or | 


weife Plas gemadjt. Darin ift der Norden Deutſchlands o nſich 
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see : 
Sii — vO} raus one haben ſich esis einflupreiche 
itfe her Juriſten von ihrer alten Vorliebe für die Geſchworenen— 
auffallig abgewendet. Hier iſt es in erſter Reihe das ſtärker 
e — emn des Berufsjuriſten, bas, bon liberalen 


chte ut * Nitehterne fachliche oder Fach iehe —— 
fie früher auch meine Bekämpfung der Jury beſtimmten, ſtehen wieder 
— im Vordergrunde. Man meint, Rechtsübung und Recht— 
g ſeien eine Kunſt, mindeſtens ein Handwerk, das gelernt werden 
i fe, “wie jedes andere Wetier in der Welt. Methodiſche Erziehung 
Schulung ſeien erforderlich, um diejenigen imponderablen Elemente 
bbefangenheit, Unparteilichkeit, des Gerechtigkeitſinnes zu entwickeln, 
e die das Richteramt zu einem widerwärtigen juriſtiſchen Pfaffen— 
ut wird. Nur langjährige Erfahrung in den Gerichtsſälen vermöge 
zu lehren, wie der Beweis richtig zu würdigen und ein vernünftig be— 
liane Urtheil gu finden fei. Deshalb jei e3 cine abjurde Zumuthung — 
den plötzlich auf die Geſchworenenbank geſchleuderten ſchlichten Mann 
de Volkes, er ſolle Niemandem zu Liebe, Niemandem zu Leide Recht 
ſprechen. Eingeſchnürt in einen künſtlich verwickelten Mechanismus 
von juriſtiſchen Formeln der Frageſtellung, wird in allen zweifelhaften 
‘allen Das, was der Geſchworene ſchließlich als feine conviction 
intime im Verdikt zu Tage fördert, immer nur das unberechenbare 
Ercgebnißz zufälligſter Gemüthsregungen, klaſſenmäßiger Denkgewöhnungen, 
dilettantiſcher Ideenverwirrung ſein. Von irgend welchen auch nur 
negativen Grundſätzen der Beweiswürdigung, Das will ſagen: von der 
s _verniinftigen Kegel, gewiffe Ucherfiihrungmittel zur Crbringung eines 
3 gp Seftiommnten: Anſchuldigungbeweiſes generell als ſchlechthin ungureichend 
zu verwerfen — 3. B. Niemandem ausſchließlich auf ein das Gegen- 
4 tit beſchworendes Zeugniß eines einzigen Zeugen hin Meineid zu 
in iputiren bnn ſelbſtverſtändlich hier überall nicht mehr die Rede 
~~ feint. Bon ſolchen und ähnlichen, dem einfachen Menſchenverſtande 
nape genug liegenden Sentiments aus hat ja jüngſt auch der Heraus⸗ 
geber dieſer Blätter einige beſonders ſchwach fundirte Geſchworenen— 
w hrſprüche für ſein der heutigen Jury abgeneigtes Urtheil verwerthet. 
= ; Bei mir und manchen mir gleichgeſinnten Berufsgenoſſen hat ſich 
zwiſchen eine Wandlung nach der entgegengeſetzten Richtung vollzogen. 
ict, dab ‘ae die eben angedenteten, gegen ————— moderner 
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acon ſprechenden ——— an fid) heute fiir wenige fend hielte 
als ich es früher that. Nur iſt mir zunächſt der Che ae 


rechtSgelehrter Berufsrichter und willkürlich ausgeloofter Laien —— 
abhanden gekommen. Dies weitläufiger auseinanderzuſetzen möchte 3 
mehr im einer juriſtiſchen Fachſchrift als hier am Plate fein. Haupt: 
jiclid) haben aber gerade der Wunſch, das Recht und die Rechtsitbung q 
von der gudringlidjen Ingerenz frembdartiger Clemente möglichſt vein 
zu erhalten, und die unerfreuliden Beobachtungen, die die politiſche : 
Rechtiprehung deutſcher Straffammern wahrend der letzten Jahre über 
reichlich zu machen Gelegenheit bot, die Ueberzeugung immer lebhafte 
in mir befeſtigt, unter den gegebenen Verhältniſſen unſeres Staatslebens 
ſei die Jury nicht nur ein nothwendiges Komplement der Strafgerichts⸗ 
verfaſſung, es ſei vielmehr die allgemeine Ausdehnung ihrer Kompetenz 
nach der Seite der politiſchen Delikte hin im Intereſſe der Sines 
denticher Rechtsordnung ein ernfthaft anzuftrebendes Ziel. = 
Ym WAllgemeinen fehleicht ja das politiſche Yeben tm Lieber Vater⸗ 
lande erſichtlich in gelaſſener Verſumpfung behaglich dahin. Die liberal 
Preſſe aller Schattirungen iſt von einer Zahmheit der Geſinnung un 
einer Liebedienerei gegenüber den herrſchenden Gewalten, die gouvernementa 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Ob man ſchließlich über Margar 
oder über Produktenbörſen oder über Zwangsinnungen ſo oder ſo dent 
ift in der That von feiner die Geſellſchaftordnung erſchütternden B 
deutung. Allenfalls verurſacht gelegentlich die pase — 


Vertretern im Reichstage, ihrer weitverzweigten Preſſe, — 
lichen paar in Veremen und te ee hase 
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J ie Autorität jeines — ps iibrigen deutſchen Staaten 
muthig voran. Aus den Eröffnungen, die Herr von Köller unmittel— 
— — ſeinem Rücktritt über die im preußiſchen Staatsminiſterium 
aa herrſchenden Diskordanzen gemacht Hat, wiſſen wir, daß er den Juſtiz— 
miniſter Schönſtedt als den einzigen Genoſſen gelten ließ, der mit ihm 
entſchloſſen den Staatskarren gegen die Sozialdemokratie habe vorwärts 
treiben wollen, während die Herren von Boetticher e tutti quanti 
hinten die Räder zurückſtemmten. Daß Herr Schönſtedt persona 
Sratissima bei ſeinem Souverain und auch ſonſt von maßgebendem 
“6 ee einting bet Hofe it, macht die Erzahlung de Herrn von Koller um 
Gfo wahrſcheinlicher. Danach kann es dann allerdings nicht Wunder 
nehmen, daß die preußiſchen Staatsanwälte ſich gewöhnt haben, in der 
pat unermitdlicjen Verfolgung aller ſozialdemokratiſchen Aeußerungen der 
Rede und der Schrift ihren edelften Beruf, eine rettende Chat, min⸗ 
deſtens doch ein höheren Orts dankbarlichſt anerkanntes Verdienſt zu 
ide. Die Folge ijt die Ueberſchvemmung der Strajfammern mit 
Anklagen wegen Majeſtät- und Beamtenbeleidigung, Gotteslafterung, 
€Erregung von Klaſſenhaß, Unfugs u. ſ. w., vorzugsweiſe gegen Mit— 
glieder der ſozialdemokratiſchen Partei gerichtet. 
Das wirkt unheilvoll auf den Richterſtand und die Gerichte, auf 
a Recht und Gerechtigkeit. Unter der Fluth diefer politiſchen Prozeſſe mus 
allmaͤhlich die richterliche Unbefangenheit ſchwinden und die legitime Wider— 
x ftandsfraft der Gerichte gegen den iibertriebenen Berfolgungeifer der 
__ bffentlidhen Anflager erlahmen. Cs entwictelt jid) eine ſpitzfindige Buch- 
= ftaben- und Gegriffsjurisprudeng, die an den Worten dent und preft 
und ſchließlich alle Normen in ihren Grenglinien zwiſchen Recht und 
*— Unrecht bis zur Undeutlichkeit verdunkelt. Wie hat man ſich bei Be— 
xathung des deutſchen Strafgeſetzbuches bemüht, ſolcher abwegigen 
Rechtſprechung vorzubeugen! Um übertriebenem Byzantinismus gu 
ſteuern, wurde bei dem crimen laesae majestatis der Begriff der „Ehr— 
a furchtverletzung“ durd) den gemeinrechtlichen Begriff der „Beleidigung“ 
oe erſetzt: mit Hilfe des dolus eventualis, einer planloſen Ausdehnung 
= ee ——— Unterlaſſungdeliktes und übertriebener monarchiſcher De— 



































votion ift der Unterfied — einen Tie iD amberen Fait 19 
verwifdt. Um die beritdtigten $$ 100, 101, die SKauitfehut 
des preußiſchen Strafgejesbuches, thunlichſt unſchädlich zu machen 
tn die jetzigen $$ 130, 131 des deutſchen Strafgefesbuch 
allerlet einſchränkende Requifiten der Anreizung zu Gewaltthatigte 
und der „wiſſentlichen“ Erdichtung und Entſtellung die Ob t 
ächtlich machender „Thatſachen“ eingeſchaltet: die thatſachliche 
übung von heute hat an den Begriffen der „Friedensgefahrdung“, der 
„Gewaltthätigkeiten“, der „Thatſachen“ und ihrer „eventuellen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ ſo lange umhergeklügelt, daß der alte Kautſchuk vollkommen wieder⸗ 
hergeſtellt iſt. Um auf dem Gebiet des religiöſen Lebens der Kritik, de 1 
Glaubensftreitigteiten, dev geiftigen Bewegung die Freiheit zu ſichern, = 
flirte § 166 St.-G.-B. ausdriidlich, nur die „Einrichtungen“ und See 
bräuche“, nicht aber die Lehren, Dogmen, Slaubensvorftelfungen 
zelnen Religiongeſellſchaften gegen beſchimpfende“ Angriffe ſchützen 
wollen: mit Hilfe der Verflüchtigung des Begriffes „Beſchimpfung“ 
beliebiger Suppeditirung der hinter einem angegriffenen religiöſen Ger 
ſtande — etwa der päpſtlichen Unfehlbarkeit, dem Marienfultus, der Vibe 
Luther, dem Talmud — gemeinten oder gedachten „Gebräuche“ ſind 
in der ſtrafgeſetzlichen Beſchränkung religiös kirchlicher Crirterunger n we 
zurückgekommen, als wir es je in den glücklichen Zeiten der Cenſur wa 
Hätte der gute Eduard Lasker vor zwanzig Jahren ahnen können, — 
Alles die deutſche Rechtſprechung aus dem gegen bubenhaften Straßen 
unfug gemünzten 8360 Mr. 11 St.GBean politiſchem Ruſtzeug 
Bekämpfung „ſtaatsfeindlicher“ Parteien zu entnehmen im Stande ee 
er würde ficherlich auch diefer Norm eine die jetzt herrſchende Mißdeutu 
erſchwerende Formulirung aufgeprägt haben, — und ſicherlich eben ſo er — 
los wie an anderer Stelle. Alle Geſetzgebung in der Welt, ſie megs 
nod) fo klarer, noch fo ungweidentiger Sprache ihrer. Normen die bas © Ge 
biet der erlaubten und der verbotenen Handlungen trennenden Schrank et} 
aufricjten, bleibt am Ende ohumadtig, jobald übermächtige Tend 
befliſſen find, diefe Barrieren niederzulegen, und die zu ihrem ¢ u 
rufenen Gerichte des Landes den — ſtatt ihn zu — 
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=. od aie enthalten fein jolt, ift der Vorwurf ſicherlich 
eh * — man darüber vie: — verſchließen vor den 


T ans: 5 deutſche Gerichte ſich daran gewöhnt, in jedem 
ildemokraten ohne Weiteres ein Subjekt zu erblicken, deſſen Sinnen 
Trachten auf nichts als den Umfturz der beftehenden Staats- und 
eſellſchaftordnung abzielt. Ein ſolches Subjekt hat von vorn herein die 
— doli mali gegen fic) und Alles, was es thut oder unterlift, 
ſpricht oder ſchreibt, wird von dieſer Präſumtion aus gedeutet und beur— 
the tilt. Was im Munde oder in der Feder jedes anderen StaatSbiirgers als 
— ter fing lich und unſträflich gelten würde — der Abdruck eines Gedichtes 
Bote Heine, ein Citat aus Shatefpeare, eine Reminiszenz aus der Ge- 
fd ite der brandenburgiſchen Kurfürſten, irgendeine doppelfinnige Redens⸗ 
at Ww t— —, wandelt fic), von einem fogialdemofratifder Geſinnung überführten 
o er verdachtigen Manne angewendet, alsbald zur Miſſethat um. Wie oft 
iſt mir in ſtrafgerichtlichen Urtheilen der Satz begegnet, an ſich geſtatte 
— die inkrimiuirte ae aud) die Auslegung eines harmloſen, 


—————— berleumderiſche, aufrühreriſche Abſicht des ‘Ungeflagten 
feſtzuſtellen. Dann und wann habe ich wohl aud) die feltjame Deduttion 
-gelefen, dieweil eS dem Angeflagten nicht gelungen, feine bona fides nach- 
zumweiſen, fet er der mala fides fiir itberfiihrt zu erachten. Würden ſolche 
Grundſãtze lediglich gegen offenkundig gewerbsmäßige Agitatoren der ver— 
behmten Partei in Uebung geſetzt, ſo bliebe es immerhin vom Standpunkte 
“gleich waltender Geredtigfeit bedenflid) genug, ließe fic) aber vom ftaats- 
po lizeilichen Standpunkt aus allenfalls noch verftehen. Wird eine fo gefährliche 
bſervanz aber unterſchiedlos angewendet gegen Alle, die nach der unkon— 
= rolirbaren Anſicht eines Schutzmannes oder Gendarmen der Angehörig— 
kei it ſozialdemokratiſchen Partei aud) nur verdadhtig find, gegen Jeder— 
Der, gleichviel ob doktrinär oder praktiſch, platoniſch oder leiden— 
— ſozialiſtiſcher Weltanſchauung zuneigt, ſo können die Wirkungen 
nur unheilvoll ſein. Und wenn man die thatſächlichen Wirkungen nüchtern 
abw rigt: eae = Handhabung des Strafredjtes, diefes verſchiedene Mag, 
















































andere Geftalt, anders geiibte Regeln und Normen canines ae 

Damit im engften Sufammenhange fteht etm fernerer —— : 
Hug heutiger politiſcher Rechtfprechung: die entſetzliche Ausdehnung 
die man auf dem politiſch wichtigen Gebiet der durch Worte veriib: 
baren Delifte dem Begriff zuläſſiger Wortauslequng gegeben hat. Zwei 
abjolut verſchiedene Fragen- und Gedanfenoperationen werden auf 
Koſten der Logif und des Rechtes fortgefebt durcheinander gemengt. 
Bon Auslegung im Rechtsſinne follte iiberall nur die Rede ſein, wo 
eine dunfle, prima facie unverſtändliche oder mebrdeutige Aeußerun 
vorliegt und nun mit Hilfe der Sprachkunde, ihrer Grammatik und 
Syntar der objeftiv in den Worten enthaltene Ginn gu ermitteln iſt. 4 
Was ſich aber heute Wortinterpretation nennt, ijt etm hiervon himmel 
weit verſchiedenes Ding geworden. Vollkommen verſtändliche, durcha 
unzweideutige, an ſich gänzlich unverfängliche Aeußerungen werden d 
benutzt, lediglich als Beweisindizien Anhaltspunkte dafür darzubiet 
was fic) der Urheber der verdächtigen Worte hinter und neben tht 
etna Böswilliges gedacht haben michte. Gelingt es fo durch endlofe ‘ 
Kiiigeln und Düfteln, durch das verwegenfte Rombiniren und Aſſo tirer 
von Ideen, halbwegs eine Art Beweisfolgerung gu begriinden, fo er 
folgt flugs die Feftftellung, der Angeklagte habe Diefes — oder Jer 
„gemeint“ oder zu ſagen „beabſichtigt“, — und das Delikt iſt fertig = 
kann es alle Sage gejchehen, dak Jemand ſtrafrechtlich verantwort 
gemacht wird, ausſchließlich für Gedanken, die immerhin unſittlich u 
ſtaatsgefährlich geweſen ſein mögen, die aber noch keinen adäquaten, fitrj : 
normale Wahrnehmungvermigen objeftiv erfennbaren Ausdruck gefun 
haben. Sie find nicht zu Thaten und Handlungen geworden 1 
follten deshalb ſchlechterdings außerhalb der Grengen der Strafb 
verbleiben. Der Unterſchied von Auslegen und Unterlegen, von ob 
tivem Thatbeſtand und Beweisindiz ift aber verloren gegangen. ‘Mali 
supplet delictum. Die Ermittelung des Dolus geniigt, um 
Worte jede denkbare oder undenkbare Bedeutung zuzuerkennen. Die 
gefährlichen Abwegen heutiger gelehrter Rechtſprechung rechtzeitig eit 
Riegel vorzufchieben, wire dte hohe Aufgabe des Reichsger 
weſen. Hier ſtehen ſchließlich doch höhere, für das gemeine W 
tigere und folgenſchwerere Grundſätze von ae und one 
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als Pek at alle vom Reichsgericht in den faſt dreißig Bänden 
ſeiner ſtrafgerichtlichen Entſcheidungen niedergelegte Begriffsjurisprudenz 
bebe werden. Verhingnifvoller Weife hat das Reichsgericht geqlaubt, 
ES  ganger Bereich diefer Aus- und Unterlegungstiinfte, als dem Gebiet 
© „thatſächlichen“ Feſtſtellungen angehörig, der Nachprüfung der Re— 
vijioninftan; grundſätzlich entziehen zu miiffen, und fo find die Straf- 
— vollſtändig ſouverain, ſchrankenlos weiter zu „interpretiren.“ 
Lothar Bucher bemerkt gelegentlich in ſeinem „Parlamentaris— 
ans zutreffend, daß in den modernen Parteikämpfen ein Beamten— 
thum das politiſche Unſchuldsalter, einmal eingebüßt, niemals wieder 
uruclgewinnt. Das gilt von dem adminiſtrativen wie von dem richter— 
Sap Beamtenftande; und es gilt vorzugsweiſe in unferer Beit mit 
ihrer Vorherrſchaft der ſozialpolitiſchen Gegenſätze. Nun wohl, wenn 
Den jo iſt und wenn nad menſchlicher Vorausſicht der Kampf gegen 
die Sozialdemokratie noch eine geraume Zukunft unſeres Staatslebens 
auszufüllen beſtimmt ijt, dann ſehe ich fein anderes Mittel, die ſtändigen 
Gerichte unſeres Landes vor dem weiteren Verſinken in das politiſche 
Parteigetriebe zu ſchützen, ihnen, ſo viel ſie noch an Unparteilichkeit 
und Unbefangenheit allen Volksklaſſen und ihren ſozialpolitiſchen Kon— 
flikten gegenüber beſitzen, intakt zu erhalten, als daß man ſie von der 
eigentlich politiſchen Judikatur entlaſtet. Dazu ſcheinen mir die Ge— 
ſchworenengerichte, als reine Volksgerichte gedacht, in der That wie ge⸗ 
ſchaffen; fie waren geeignet, die geſammte politiſche Rechtſprechung auf ihre 
breiten Schultern zu übernehmen. Ein politiſches Schwurgerichtsverdikt, 
ohne Gründe, ohne alle den ſchlichten Menſchenverſtand und die juriſtiſche 
Logik beleidigenden Raiſonnements verkündet, giebt ſich als Das, was es iſt: 
ein Machtſpruch, gefällt von der auf der Geſchworenenbankgerade herrſchen— 
den Partei über gegneriſche Parteigenoſſen. Heute nimmt die Bour— 
geoiſie die Bank ein, vertritt, was das Strafgeſetzbuch , Staatsgewalt” 
und „öffentliche Ordnung“ titulirt, und läßt den vierten Stand ihre 
Herrſchaft fühlen. Sollte morgen einmal der vierte Stand Hammer 
und die Bourgeoiſie Amboß werden, ſo würden die Schläge natürlich 
in anderer Richtung fallen. Allerlei Zufälligkeiten, wie ſie mit jeder 
Wosziehung verknüpft ſind, würden dann und wann überraſchende 
Wahrſprüche“ ergeben. Im Großen und Ganzen aber bliebe bei 
ſolcher eminent politiſchen Zuſtändigkeit der Jury das Widerſpiel der 
ſich im Staat und der Geſellſchaft bekämpfenden Kräfte einfach, klar, 
Ps von gee Verkleidungen und widerwärtiger Heuchelei. 












| Es fiegt nabe, sat rie was denn mame ei 
rdnung das edt gewinnen würde. 
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Parteifimpfe in die Gerichtsſale die geſammte —— 


lichen Grundſätze, die auf volt chem Gebiet cinmal Blak — fa ert 
das fortgefebte Wirthſchaften mit dem rein jubjeftiven Thatbeftande 
Doluspräſumtion mit der davon abhängigen Verkehrung von Anſch 
digung- und Entlaſtungbeweis, vor Allem aber die uferloje und: boben- ; 
lofe Methode der Wortauslegung —, greifen bewußt und unbewu 
allmählich auch auf die benadbarten Gebiete des Strafrechtes über 
Wäre es nicht ein Segen für das gemeine Recht und die ordentlichen 
Strafgerichte, wenn ſie von dieſen verderblichen Einflüſſen der Part 
kämpfe, fo weit Menſchenwitz reicht, befreit wiirdben? Und wenn m 
einer der profeſſionellen Gegner der Schwurgerichte vorwirft, Das hie = 
ſchließlich den Teufel durch Beelzebub austreiben, fo nee e a 
diefe Art von Tenfelaustreibung in den Kauf. — 
Unmittelbarer und zweifelloſer verſpricht die Zuweſſun der 
ſchen Delikte an die Geſchworenen einen zweiten Gewinn, ben id 
weniger Hod) anſchlagen möchte als den erften. Bon — 


wären, würde ſich ihr fee Ree abtilfen act 
tiſche Strafverfolgung iiberhaupt wiirde in ungeabnter Progrel 
fammenfdrumpfen. Die Straffammerjudifatur madt den S 
wälten vielfach die ftaatrettende Arbeit nur — — — 
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— ———— ohne beſonderen Eelat. Mit all dieſen 
emen Prozeduren iſt es nichts mehr, ſobald der Staatsanwalt die 
J ſich gegenüberſieht. Wie ſie zuſammengeſetzt ſein wird, kann kein 
Menſch ahnen, und wie ſie geſtimmt ſein wird, bleibt vollends unbe— 
xechenbar. Gin viel größeres Maß von Oeffentlichkeit iſt durch das 
ganze Verfahren unvermeidlic) bedingt. Unter allen Umſtänden ift die 
Seſemmite Prozedur weitläufiger, ſchwerfälliger, die Verantwortlichkeit 
F auf dem öffentlichen Ankläger unendlich ſtärker laſtend. Das Alles 
verleidet den Staatsanwälten die Luſt, zweifelhafte Fälle ohne Noth 

trafgerichtlich zu verfolgen. Warum ſind denn in Bayern die politi— 

wen Prozeſſe ſo viel ſpärlicher geſät als in Preußen? Weſentlich aus 
dem Grunde, weil alle eigentlichen Preßdelikte, die ja faſt ausnahmelos 
dolitiſchen Charakter an ſich tragen, dort zur ſchwurgerichtlichen Kom— 
petenz gehören. Die gleiche Beobachtung kann ich jetzt täglich um mich 
herum im ſchönen Frankreich machen. Du lieber Himmel! Was muß 
ſich Herr Felix Faure nicht alle Tage von Henri Rochefort in ſeinem 
, Intransigeant* an ungeheuerlidjen Invektiven fagen laffen! Kein Hahn 
kräht darum und Niemand denkt daran, dem alten zahnloſen Laternen— 
mann den Gefallen eines politiſchen Schwurgerichtsprozeſſes zu erweiſen. 

Glaubt man wirklich, daß die politiſchen Verhältniſſe Bayerns unſicherere 
ſind oder das Nationalgefühl des franzöſiſchen Volkes weniger feſt ge— 
kittet iſt, weil hier wie dort die politiſche Verfolgungſucht nicht in ſtraf— 
gerichtlichen Formen exzediren kann? Eine ſchlimmere und gefährlichere 
; Selbſttäuſchung vermöchte ich mir nicht vorzuſtellen. Und deshalb auch, 
weil ich im Intereſſe des öffentlichen Friedens unter allen Volksklaſſen, 

im Intereſſe der Geſundung und Erſtarkung des ohnehin reichlich zer— 

rütteten Einheitbewußtſeins deutſcher Nation, vorzüglich aber im Intereſſe 
der Integrität von Recht und Gerechtigkeit im Vaterlande die möglichſte 
Einſchränkung der politiſchen Strafprozeſſe für einen Segen halte, per— 

horreszire ich die heutigen Strafkammern als politiſche Gerichtshöfe, 
gleichviel ob in ihrer jetzigen oder in einer durch Schöffen verwäſſerten 

Geſtalt, möchte ich die Schwurgerichte, da wir ſie einmal haben, nicht 

mehr miſſen, bin ich aus einem ihrer Widerſacher der Freund ihrer 
politiſch erweiterten Zuſtändigkeit geworden. 

Paris. ; Otto Mittelftaedt. 
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Lage erhob, erft im letzten Jahrzehnt einen ſolchen Wid 


und die rj — des — der Gehilfen —— — 























— Zutunft 
—— im Han els ee 
yr die indujtrielfen —— dant — Mi enorganijat — 
längſt in allen Ländern die Aufmerkſamkeit der 


gelenkt und Berückſichtigung bei den öffentlichen Gewalten ge 
mochten die Klagen, die das Hilfsperſonal im Handelsgewer 


Meinung gu erwecken, daß ſich die Geſetzgebung auch mit 


— a zu beſchaftigen — — 


aithtetel die ae Berkürzung der —— — 


Um iiber die Beregtigane dieſer — und die Fe Rotinuendigh 
Hiden Regelung diejer Verhaltniffe Aufklärung gu verſchaffen, wurd e Der t 
— errichteten Sees für —— bei ee — — 


sanb fich gutachtlich iiber eine — Regelung ber —— ae zu 
Die Kommiſſion leitete die Erhebungen mit einer ſtatiſtiſchen Auf 
Fragebogen etn und verjdhidte dieje Bogen an etwa 10 Prozent aller in 
ſtehenden kaufmänniſchen Betriebe, die durch Detailverkauf in offene e 
Befriedigung täglicher Bedürfniſſe dienen und in denen mindeftens ein 
gehalten wird. Das Bild, das dieje Crhebung über Arbeitzeiten, 
friſten und Rehrlinqverhaltnttts ergab, war wohl im Allgemeine ffe 
allein es bedurfte doch der Ergänzung. Die Kommiſſion beſchloß daher, ny 
GCinholung ſchriftlicher Aeußerungen kaufmänniſcher Vereine und durch 
Vernehmung von Pringipalen und Gebhilfen an Orten, wo die Erheb 
bogen —— hatte, noch klarzuſtellen, inwieweit ae ate 


3eit ek — —— een bes Paina ate 
Publikums möglich fet und welche Griinde fiir oder gegen die 
— einer — oe ist ſprächen. Fae die. — 


den Nordweſten und Nordoſten, in Mittel- und ——— 
———— ee — durch —— der Vereine 
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$ des Reich sgejundpeitamtes, ob auf Grund des ge— 
Materials eine Schädigung der Geſundheit der Hand— 


igen als bgeſchloſſen an und erftattete daviiber einen — in-der Sitzung vom 


en Deʒember 1895 genehmigten — Bericht an den Reichskanzler. Nach dieſem 
















cht Laj en ſich di hauptſächlichſte Ergebniſſe der Erhebungen fury etwa in fol- 
gende Sige zuſammenfaſſen: = 

L Durch die ſtatiſtiſche Aufnahme ijt der Nachweis erbracht worden, daz 
die regelmäßige Arbeitzeit des Perſonals einſchließlich der Pauſen in den meiſten 
hä ten mit der Ladenzeit deckt und daß dieſe nur bei 14,9 °/, der befragten 
be weniger als. 12 Stunden, bet mehr als 50 %/, der Ladengeſchäfte 14 


=] 


und Linger dauert. Am Giinjtigiten ijt es mit der Arbeitzeit der Lehr- 


mdchen bejtellt, dann folgen die weiblidjen, weiter dic männlichen Gebilfen und 
Tretilic die mãnnlichen Lehrlinge. Dieſe haben in 4,9 °/, der befragten Be— 
einſchließlich der Baujen — eine Arbeitzeit von mehr als 14 Stunden, 
9% mebr alg 15 und in 7,7 %) mehr als 16 Stunden; aber auch fiir 
dic am Günſtigſten gejtellten Lehrmädchen find in 17,5 /, dex Geſchäfte Arbeit— 
= eiten von mehr als 14 Stunden ermittelt worden. Daf eine fo lange Dauer - 
pee Recta: od wenn fie — freilich unregelmäßig — faſt in allen Geſchäften 
von Zeiten der Muſſe unterbrochen wird, insbeſondere auf den jugendlichen Or— 
ganismus ſchädigend wirken muß und daß ſie um ſo ungünſtiger wirken wird, 
wenn beſchränkte Räumlichkeiten, Ausdünſtungen, gasförmige Zerſetzungprodukte 
u f. w. die Luft verſchlechtern, ſteht außer Zweifel und wird auc in dem Gut— 
achten des Reichsgeſundheitamtes anerfarnt. Mit nod erheblicherem Nachdruck 
als die Schädigung der Geſundheit wird aber die Beeinträchtigung der geiſtigen 
F rtbildung der Lehrlinge und Gehilfen und in Folge Dejfen der Mangel an 
= gut ausgebildeten Gehilfen auf die zur Pflege einer theoretifden Wusbildung 
weder Zeit nod) Kraft und Intereſſe laſſende übermäßig ausgedehnte Arbeitzeit 
urückgeführt. Als Folge des Uebermaßes der Arbeitzeit wird ſchließlich auch 
eine Benachtheiligung des Familienlebens bezeichnet. Weniger allgemein und 
weniger entſchieden als das Verlangen nach Verkürzung der Arbeitzeit iſt die 
Forderung einer nach Cage und Dauer feſtgeſ etzten Mittagspauſe vertreten worden, 
obgleich die in dieſer Beziehung herrſchenden Zuſtände vielfach Gegenſtand leb— 
hafter Klagen geweſen ſind. Nach den Erhebungen fehlte in nahezu 50 °/5 der 
— dem Hilfsperſonal eine feſt beſtimmte Mittagspauſe von mindeſtens 
halbſtündiger Dauer. Die Mittagspauſe dauert in der Regel nur ſo lange wie 
die Mahlzeit ſelbſt und richtet fic) nach dem jeweiligen Gange des Gefchaftes. 
Daß eine fo unregelmapige, hajtige und durch Unterbredjungen geſtörte Cinnahme 
der Hauptmabl seit dem Körper nicht zuträglich ijt, liegt auf der Hand und wird 
aud) in dem Gutadten des Reichsgeſundheitamtes unter Hinweis auf die bei 
jungen Raufleuten häufig aufiretenden Yiagenleiden ausdrücklich Hervorgehoben. 
Eben jo ſteht nad) den Erhebungen feſt, daß diefem Umſtande von den Prinzipalen 
gu geringe Bedeutung beigemeſſen wird. 
— Als weiterer Uebelſtand hat ſich ſchließlich herausgeſtellt, daß die Ein— 
AL ee . — 26* 









































II. Hesiiglich der Klagen iiber bie Sarena der pie ee 6 
herausgeftellt, daß die beflagten Uebelſtände gur Beit gwar nidt in erheblic ; 
Umfange vorfommen, daß aber eine Tendenz gu ifrer Einbürgerung nicht 
verkennen iſt. In der großen Mehrheit der Betriebe (65,3 %/,) gilt für alle 
hilfen noch die ſechswöchige, mit Ablauf des Kalendervierteljahres endigende geſetz 
liche Kündigungfriſt; kürzere Friſten kommen weit mehr fiir weibliche (50,2 als 
fiir männliche Gehilfen (31,8 °/,) vor, fiir beide Arten beſonders in Großſtädt 
wo 20%/> der männlichen und 26,1 of, der weibliden Gebhilfen Kündigungfrif 
von weniger als 4 Wochen haben, und in Großbetrieben (mit 20 und m 
Gehilfen), wo die Friſt für 4,60/ der männlichen und eof! a der weibli 
Gehilfen weniger als 4 Wochen beträgt. 
Il. Die Befragung der Auskunftperſonen läßt iene — ſich 
Konkurrenzklauſel nicht felten in den WAnjtellungvertragen der Gehilfen i in offe 
Ladengeſchäften findet und häufig in Hohem Nae geeignet ijt, das Fortkomm 
und ſelbſt die Exiſtenz der Gehilfen zu erſchweren, ja, unmöglich zu machen. 
Auf Grund der Ergebniſſe der Erhebungen hat ſich die Kommiſſion 
Arbeiterſtatiſtik in ihrer überwiegenden Mehrheit dahin ausgeſprochen, dak e 
Cinwirfung des Gefesgebers auf die Dauer der Arbeitzeit, auf die Ausbildu 
der Lehrlinge und die Dauer der Kündigungfriſten dringend geboten und. a 
ohne Schadigung des Kaufmannftandes möglich jet; auch hat fie eine Einſchränkun 
der Konkurrenzklauſel in den Anſtellungverträgen der Handlungsgehilfen und ei 
Einſchreiten der Gefebgebung hinfichtlic) der Arbeitzeit der Geſchaftsdiener fü 
erforderlich gehalten. Bon den Vorſchlägen der Kommiſſion, die im Einz 
näher präziſirt niedergelegt ſind, haben diejenigen, die ſich auf die Regelung 
Kündigungfriſten und der Konkurrenzklauſel wie auf die allgemeine Fürſ 
pflicht des Prinzipales für Gehilfen und Lehrlinge beziehen, der Reichsregiru 
bei der Abfaſſung des ſechsten Abſchnittes des erſten Buches des Entwurfes ein 
neuen Handelsgeſetzbuches als Unterlage gedient. Manche davon ſind berü 
ſichtigt worden, andere zeigten ſich nicht als ausführbar, weil die Kommi 
bei ihren Ermittelungen und Vorſchlägen nur die Geſchäfte mit offenen 
gu berückſichtigen hatte. Dennoch iſt, nachdem der Reichstag dem Entwur 
neuen Handelsgeſetzbuches mit wenigen — überdies zu Se Hand 
gebilfen getroffenen — Yenderungen am gwolften April d. J. in dvitter io 
mit iiberwiegender Majorität zugeſtimmt hat, damit ein tüchtiger Schritt ur 
Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe im Handelsgewerbe vorwärts gethan wor en. 
Eine erſchöpfende Zuſammenſtellung der fiir die Handlungsgehilfen und 
lunglehrlinge geltenden Rechtsvorſchriften das neue Handelsgeſetzbuch 
lich nicht em ee da man de dieſer 2 Vorſchriften Soe —— 








Allein es enthailt, ae weit es fich auf die Gebilfen und —— — 
liche Pa des geltenden eee es verläßt den Grund 















—— und — das See tanita —— reais bie 
ichten des Lehrherrn, näher. Das neue Handelsgeſetzbuch verbannt die jetzt 
gebr äuchlich gewordene Bezeichnung „Handlungdiener“ aus ſeinem Texte und 
* — zwiſchen Handlungsgehilfen, d. h. Perſonen, die in einem Handels— 
ewerbe zur Leiſtung kaufmänniſcher Dienſte gegen Entgelt angeſtellt ſind, und 
_Handlangiehetingen Für dieſe gelten zunächſt eine Anzahl von Vorſchriften, die 
in erſter Linie für Handlungsgehilfen getroffen ſind, ſo das für dieſe beſtehende 
Berbot , im dem Handelssiweige des Bringipals fiir eigene oder fremde Rechnung 
Seſchafte zu machen, die Verpflichtung des Prinzipals, die für die Geſundheit 
des Perſonals und fiir die Aufrechterhaltung der Sittlichkeit nothwendigen Maß— 
nahmen zu treffen, die Beſtimmungen über die Weiterzahlung des Gehaltes 
—* Falle der Unterbrechung der Dienſtleiſtung bei Verhinderung durch unverſchul— 
* detes Unglück, und ſchließlich die Beſtimmungen über die Konfurrengzflaufel.*) 
“Dann. bezieht ſich eine Reihe von Sondervorſchriften auf ſie. Darunter ſind zu— 
nächſt diejenigen zu erwähnen, die die Art und Weiſe der Ausbildung der Lehr— 
Ainge betreffen. Sie fdjreiben vor, daß der Lehrherr verpflidftet ijt, den Lehrling 
entweder perſönlich oder durd) einen gecigneten, ausdrücklich dazu beftimmten 
Vertreter in den bei dem Betriebe des Geſchäftes vorkommenden kaufmänniſchen 
Arbeiten ſyſtematiſch zu unterweiſen; er darf ihm ferner die zu ſeiner Ausbildung 
_exjorbertice Beit und Gelegenheit durch Verwendung gu anderen Dienftleijtungen 
nicht entziehen, muß ihm die zum Beſuch einer Fortbildungſchule wie zum Be— 
“ih des Gottesdienjtes an Gonn- und Fejttagen erforderliche Beit gewähren und 
hat ihn zur Arbeitſamkeit und gu guten Sitten anzuhalten. Die Dauer der 
Lehrzeit beſtimmt ſich nach dem Lehrvertrage und in Ermangelung von Vertrags— 
beſtanmungen nach den örtlichen Verordnungen oder dem Ortsgebrauch. Eine vor— 
eitige Auflbſung des Lehrverhältniſſes iſt zuläſſig (erſtens ohne Kündigung während 
der ſogenannten Probezeit, d. h. in der Regel während des erſten Monats nach dem 
Beginn der Lehrzeit,**) außerdem nach Ablauf der Probezeit bei Vernachläſſigung 
der Pflichten des Lehrherrn gegen den Lehrling in einer deſſen Geſundheit, Sitt- 
lchkeit oder Ausbildung gefährdenden Weiſe und in den noch zu erörternden 
Fällen, in denen „aus wichtigen Gründen“ eine fofortige Kündigung des Dienſt— 
verhältniſſes zwiſchen Prinzipal und Gehilfen ſtatthaft iſt, zweitens mit Kündi— 
gung nach Ablauf eines Monats im Falle des Ueberganges des Lehrlings zu 
einem anderen Gewerbe oder Berufe). Nach Beendigung des Lehrverhältniſſes 
hat der Lehrherr ‘dem Lehrling ein ſchriftliches Zeugniß über die Dauer ſeiner, 
Lehrzeit, ſeine Kenntniſſe, Fähigkeiten und ſein Betragen auszuſtellen. In allen 
dieſen Punkten ſchließt ſich das Handelsgeſetzbuch Beſtimmungen an, die ſich 
in ber Gewerbeordnung in ae Weije vorfinden. Das Selbe gilt von der 
BY. *) Da nad) § 74 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuches die Feſtſetzung eines Kon— 
kurrenzverbotes nichtig iſt, wenn der Gehilfe zur Zeit des Vertragsabſchluſſes 
minderjährig iſt, ſo wird die Feſtſetzung eines ſolchen Verbotes im Lehrvertrage 
im · Allgemeinen unzuläſſig ſein. 
— ‘Die Probeseit kann durch Vertrag bis auf die Dauer von drei Monaten aus- 
de nt werden, eine Vereinbarung darüber hinaus ijt nad) § 76 des H.G. B. nichtig. 
























deren — zu — nicht — —— — 
tenden Beſtimmung des §ol06 der Gewerbeordnung, geht über dieſe 
den Kreiſen der Handlungsgehilfen geäußerten Wunſche entſprechend, 
hinaus, als er nicht blos das Halten von Lehrlingen durch Perfonen, denen 
bürgerlichen Ehrenrechte entzogen ſind, ſondern auch die —— bite P 
ſonen zur Anleitung von Lehrlingen unterſagt. eS ee ‘ 

Was nun die Kedte und Pflichten der, Handlungsgehilfen ‘anbelangt, 
hat das neue Handelsgeſetzbuch in der Hauptſache Folgendes beſtimmt. Es v 
bietet (in § 60 und 61) zunächſt den Handlungsgehilfen, ohne Einwilligung 
Prinzipals ſelbſt ein Handelsgewerbe zu betreiben oder in deſſen Handelszwe 
für eigene oder fremde Rechnung Geſchäfte zu machen; verletzt er dieſe Pfli 
ſo ſteht dem Prinzipal das Recht auf Schadenserſatz oder auf Eintri tt i 
vom Gehilfen fiir frentde Rechnung abgeſchloſſenen Gejchafte ober auf Wu 
oder Abtretung der hieraus bezogenen oder falligen Vergiitungen “But. 
Vorſchrift ijt in ihrem erjten Theile weniger ftreng als die aie tt 
der auch jeder gelegentlic) erfolgende, dem HandelSgweige des Prinzip 
fremde Ankauf eines Gegenſtandes zum Zweck der Weiterveräußerung u 
ſagt war; dagegen pflegten bei der unklaren Faſſung der jetzt geltenden 
ſtimmungen die Gerichte die Berechtigung des Prinzipals, vom Handlungsge 
die Herauszahlung einer Vergütung zu verlangen, die dieſer aus =a pit 
Jiechnung DOritter verdient hatte, meiſt gu verneinen. a 

Aehnlich den in den §§ 120a und 120b der —— unt 
$ 618 des Bürgerlichen Geſetzbuches (über den — — tt 


der guten Sitten und des Anſtandes — ft. ‘Ferner jolt der 
wenn der Gebilfe in die häusliche Gemeinſchaft aufgenommen ijt 
fein, hinſichtlich der — und Schlafraume der ba 


in der Gewerbeordnung — koönne und daß ſie generell 
Feſtſetzung von Ausnahmen, wie fie § 138 à und 139 a der 




























aiſo und in der Zeit vor Weihnachten in Betracht. Auch die 
der „Sitz miles enheit — wãhrend der geſchäftlichen Thätigkeit, eine Frage, die in 
and und den Vereinigten Staaten bekanntlich zur Bildung beſonderer Ligen 
r rt Gat, wurde i in der Kommiſſion erörtert; man hielt indeſſenf für entbehrlich, 


nur ——— * “bah die dem SBringipal * § 62 (61 des Entwurfes) ob⸗ 
‘ ger Pflicht, i im Geſchäftsbetriebe auf die Geſundheit der Gehilfen Rückſicht 
a nehmen, jo. aufgefaßt werde, daß auch die Möglichkeit, unter Umſtänden die 


6e ʒewährung pon Sitzgelegenheit gu erzwingen, vorhanden ſei. Solche — 


vwirde int der That aud feſtgeſtellt. 
F * Bie bisher, fo jolt aud) — dem egies sage der durch unver⸗ 


um von ſechs Wohhen zuſtehen; doch geht das neue Handelsgeſetzbuch weiter 


r ochen nicht nur dann zuläßt, wenn der Gehilfe zeitweiſe an der Dienſtleiſtung 
— wird, ſondern auch dann, wenn ſich von vorn herein erkennen läßt, 
ß die Verhinderung dauernd iſt. Auch die ſeitherige Streitfrage, ob der 
— zrinzipal zu der ſechswöchigen Gewährung des Gehaltes und Unterhaltes auch 
a HS nod) verpflidjtet fei, wenn er dem fiir längere Beit an der Leiftung feiner 
Dienſte verhinderten Handlungsgehilfen gegenüber von dem ihm in dieſem Falle 
* zuſtehenden Redhte der Kündigung ohne Cinhaltung ciner Kündigungfriſt Gebrauch 
F mache, iſt im neuen Handelsgeſetzbuch zu Gunſten des Gehilfen entſchieden 
* = worden. Man wird dieje Regelung um fo mehr fiir beredjtigt halten, als dem 
ay Gebilfen ſonſt das Recht auf Fortbezug ſeines Gehaltes gerade in Fallen, in 
2 dem er es am Meiſten braudjte, inSbejondere im Fall einer ſchweren, einen 

Kündigungsgrund bietenden Krankheit, entzogen ſein würde. Schließlich iſt noch 
— von dem im Bürgerlichen Geſetzbuch (5 616) aufgeſtellten Grundſatze, dah ſich 
= alle in einem — oder Arbeitverhältniß — an der Leiſtung — 





i — 


— nk Grund arfeblicjer Verpflidtung beftehenben Rranten- — — 
zukommt, gu Gunſten der Handlungsgehilfen eine Ausnahme gemacht worden. 
x Nad $63 des neuen Gejesbudjes (§ 62 des Entwurfes) ijt der Gebilfe nämlich 
pe. nicht verpflichtet, ſich den ihm „für die Zeit der Verhinderung aus einer Kranken— 


— 


a> 


sa — zuwiderlaufende Vereinbarungen nichtig. 

Die Beendigung des Dienſtverhältniſſes durch Kündigung unterlag bisher 
re Beftimmungen, deren Abänderung durch Vereinbarung in das Belieben der 
Betheiligten geſtellt war. Nach Art. 61 des geltenden Handelsgeſetzbuches kann 
das auf unbeſtimmte Dauer eingegangene Dienſtverhältniß im Zweifel von jedem 

jeile mit Ablauf eines jeden Ralendervierteljahres nad) einer mindeftens feds 


<= 
—— 







Ga 


— J enthält 4 zwar aud) der § 66 des neuen Geſetzes (§ 65 des Entwurfes); § 67 


i be, in der Oe — Lae in Stadt und Land, | 


—— * ii, ber Anſpruch auf. Gehalt und Unterhalt “tie Den nies | 


— das Heute nod geltende, das einen feften Anſpruch fiir die Beit von jehs 


oder Unfallverſicherung zukommenden Betrag“ anrechnen zu laſſen, auch ſind dieſer 


itwur zieht indeſſen der Abänderung der geſetzlichen Regel Bole die 


ae volle Woden vorher erfolgten Kündigung aufgehoben werden. Die felbe Vor= 













Vereinbarung dev Betheiligten bejtimmte Grengen, da er — ahnlich 
der Gewerbeordnung — bejtimmt, dak die Kündigungfriſt, wenn fi durch Be 
trag länger oder kürzer als die geſetzliche bedungen wird, fiir beide Theile gleich 
fein muß und nicht weniger als einen Monat betragen darf, Dieſe Beſchränkung 
ſoll aber keine Anwendung finden, wenn es ſich um Gehilfen handelt, die ein 


zum größten Theil beibehalten worden. Nur die Vorſchriften der 88 123, 124, 


Verpflichtungen (§ 62 










Beendigung des Dienſtverhältniſſes einer 
feit unterwirft, insbeſondere die Verpfli 
zu erridjten oder in ein ſolches Ge 
mit den Stonfurrengverboten, dere 


die Konkurrenzklauſel deshalb ſchlechthin für unbillig zu erklären. Denn es w: 
nicht gu rechtfertigen fein, wenn man einem Gewerbetreibenden verfagte, fich gegen 

eine untautere, ihn ſchädigende Ausnubung der Kenntniß der Verhiltnijfe feines Ge- 
ſchäftes und feiner mit Mühe, Koftens und Beitaufwand im Laufe des geſchäft⸗ 
lichen Lebens errungenen Erfahrungen durch frühere Angeſtellte zu ſichern. 
mannigfachen Vorſchläge, die zur Verhütung der aus dem Konfurrengverbot 
ftehenden Mißſtände gemacht worden find, haben fich prattijd eben Jo verve 
gezeigt wie der vom Reichsgericht aufgeftellte Grundſatz, daß die Ronfurven; 
dann als unverbindlich zu betrachten fei, wenn fie ſich als eine gegen Si 
und dffentlide Ordnung verſtoßende Beſeitigung der Freiheit wirthſch 
Selbſtbethätigung darjtelle. Mit Rückſicht hierauf hatte der Entwurf zu den 
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ch im § 73 nur die allgenteine Beſtimmung getroffen, daß cine Ver— 
em Prinzipal und dem Handlungsgehilfen, durch die der Gehilfe 
r Beendigung ſeines Dienſtverhältniſſes in ſeiner gewerblichen 
Thätit Gehilfen nur inſoweit verbindlich ſein ſollte, 
als die Beſchränkung nach Zeit, Ort und Gegenſtand nicht die Grenzen über— 
reitet, durch die eine unbillige Erſchwerung des Fortkommens der Handlungs⸗ 
hilfen ausgeſchloſſen würde. Bei einer ſolchen Regelung würde ausſchließlich 
ben richten die Entſcheidung überlaſſen worden ſein, ob im einzelnen Falle eine 
| Bereinbarung die geſetzlich bezeichneten Grenzen überſchritten haben würde. Die 
Rica gum Entwurfe bezeichnete Das alg zweckmäßig, da eine die Verhält— 
niſſe des prattifdjen Lebens und die in Frage fommenden Intereſſen in ſachge 
mãäßer Weiſe berückſichtigende Rechtſprechung am Sicherſten dahin gelangen werde, 
die Mißbrauche, die zur Zeit mit der Verwendung der Konkurrenzklauſel getrieben 
“werden, zu beſeitigen. Richt der ſelben Anſicht mar die Majorität des Reichstages. 
Sie hielt das richterliche Ermeſſen, das der Entwurf vorgeſehen hatte, für zu 
weit gehend und erachtete eine zeitliche — dreijährige — Grenze, außerhalb deren 
die Konkurrenzklauſel überhaupt zu verbieten ſei, für nöthig. Hiergegen wandte 
der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes, Herr Nieberding, zwar ſowohl in 
der Kommiſſion als im Plenum des Reichstages ein, daß eine mechaniſche Be— 
ſchränkung der Konkurrenzklauſel auf einen beſtimmten Zeitraum das Intereſſe der- 
jenigen Prinzipale ſchädigen werde, die die Konkurrenz nur für einen beſtimmten 
Artikel, für den ſie ſich eine beſonders große Anerkennung verſchafft und einen 
großen Kundenkreis gewonnen hätten, ausſchließen wollten; und er hob weiter 
hervor, daß die Gehilfen Nachtheile haben würden, da ſich jetzt die Mehrzahl der 
Konkurrenzklauſeln auf die Zeit von einem bis zwei Jahren erſtreckt hätte, während 
künftig die geſetzliche Beſtimmung, wonach die Ausdehnung der Klauſel auf drei 
Jahre zuläſſig ſei, zu einer allgemeinen Ausdehnung des Konkurrenzverbotes auf 
drei Jahre führen werde. Der Reichstag ließ ſich von dieſen Einwänden indeſſen 
nicht überzeugen und nahin in den § 74 (§ 73 des Cntwurfes) als Abſatz 2 die 
Bejtimmung auf, dap dic Beſchränkung der Gehilfen durch ein Konkurrenzverbot 
nicht auf einen Beitraum von mehr als drei Jahren von der Beendigung des 
Dienſtverhältniſſes an erſtreckt werden dürfe. 
So viel über den weſentlichen Inhalt der ſozialen Reformen, die nach dem 
neuen Handelsgeſetzbuch im Handelsgewerbe durchgeführt werden ſollen. Nach dem 
Beſchluß des Reichstages wird mit Ausnahme des § 65 (§ 64 des Entwurfes) 
er don den Handlungsgehilfen und Dandlunglehrlingen handelnde ſechsſte Abſchnitt 
eS erſten Buches des Handelsgeſetzbuches bereits am erjten Januar 1898 in Kraft 
reten, aljo frither als die jonjtigen Bejtimmungen des neuen Handelsgeſetzbuches, 
ie erſt mit dem Bürgerlichen Gefesbuch zuſammen rechtlich wirkſam werden. Diejer 
Beſchluß. findet darin ſeine Begründung, daß den Gehilfen und Lehrlingen im 
JandelSgqewerbe ein Vorgehen der Gejebgebung zur Verbefjerung ihrer Stellung 
don jeit Jahren in Ausſicht geſtellt worden iſt, daß ſie immer aber auf das 
ommende Handelsgeſetzbuch vertröſtet worden ſind. Wenn dieſes nun in allen 
einen Theilen erſt mit dem Bürgerlichen Geſetzbuch zuſammen, alſo am erſten 
sanuar 1900, Geltung erlangt haben wiirde, jo würden die Harrenden die erſehnte 
ʒeſſerung ohne Grund noch mehrere Jahre entbehren müſſen. Da überdies Schwierig— 
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keiten meg techni — Ort nid —— 
wieſen werden konnte, dab auch in anderen allen, 3. B. bet dex Gewer 
jebestheile vorzeitig in Kraft geſetzt worden waren, und zu Alledem Vertrete 3 
Bundesrathes ihr Cinverftindnif evfldrten, fo that der Reichstag wohl daran, 
den ſozialen Schutz der auf Hilfe Wartenden nicht länger zu verzögern. Zu 
dauern bleibt nur, daß er nicht auch nach einer anderen Richtung hin we 
gegangen iſt. Man hatte, nachdem die Reidstagstommiffion beſchloſſen ha 
den fechsten Abſchnitt des erſten Buches des Handelsgeſetzbuches bereits 
erſten Januar 1898 in Kraft treten zu laſſen, vielfach erwartet, daß die an die! 
Termin bereits bejtehenden, ein Konkurrenzverbot enthaltenden Bertriige den B 
jdriften des neuen Gefebes unterftellt werden wiirden. Nun hat man natürli 
auch für das Handelsgeſetzbuch den von der deutſchen Geſetzgebung von 
eingenommenen und grundſätzlich berechtigten Standpunkt des Verbotes der 
wirkenden Kraft als maßgebend erachtet; nach meiner Anſicht wäre jedoch 
Ausnahme von dieſer Regel hinſichtlich des ſechsten Abſchnittes des erſten B 
geboten geweſen. Sie hätte nicht allein in dem Umſtande ihre Mechtfentg 
gefunden, daß die —— dieſes Albſchnittes bei denen das — ite 


Sebhilfen und Lehrlinge im Sandel sgemerbe: weit jtarter “als — gu * 
kennung bringen, ſondern auch in der Thatſache, daß ſich der Staat in | 
ſpruch mit den von ihm anerkannten Grundſätzen ſetzt, wenn er in einer Zeit, 


einer weniger ——— Anidjauung ent{prechenden — — 
Wenn man in einigen Punkten auch an die ene = Ws 





des —— Schutzes dar, der zu — der —5— cae ee 
HandelSgewerbe gu treffen ijt. Cin weiterer Schutz iſt — — An 





verſicherungsgeſetzes zu gewähren. Dieſe —— ift — allei 
Denkſchrift zu dem Entwurf des neuen Handelsgeſetzbuches anerke 1 
jondern die Reichsregirung ift nach Erklärungen des Direftors im. 
des Sunern Dr. von Woedtke bereits in Erwägungen eingetreten, Y 
ftimmungen der Gewerbeordnung auf das Handelsgewerbe ausged 
finnen. Trotz diejer Erklärung hat der Reihstag fiir nothwendig ge 
eine Jtefolution gu faſſen, in der die Verbiindeten Regirungen erſ 
2) in Erwägung darüber — inwieweit und mit welder 


Arbeiteridiubsbeltimmungen) unter swwedernitipredjender — 
deren Bedürfniſſe auf das Handelsgewerbe auszudehnen find, b) 1 
dem Reidjstage einen ent{predenden Gejesentwurf vorgulegen.“ 


Wenn man nun eine Anpaſſung oer Urbeiterfdugbeftimmu 
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rAllem darůber klar werden müſſen, daß es ſich nur darum handeln kann, 


Gros der Handlungsgehilfen, den vorzugsweiſe in offenen Verkaufsſtellen, 
Ladengeſchäften thätigen Perſonen einen beſonderen geſetzlichen Schutz zu ge— 
ren. Die ausſchließlich im Comptoir oder im Lager beſchäftigten Angeſtellten, 
meiſt in Folge ihrer Befähigung, Bildung und ihres Befises von Vermigen 
andere Stellung alg die Mehrzahl der Gehilfen einnehmen, leben in der 
* el unter bejferen Arbeit- und Gebhaltverhiltniffen und find int. Stande, im 
Wege des freien Arbeitvertrages Das durchzuſetzen, was dic Staatshilfe zu Gunjten 
der anderen Gehilfen durchführen ſoll. Eine mechaniſche Regelung ihrer Arbeit— 
zeit würde überdies in vielen Geſchäften unmöglich ſein, da die Comptoirthätigkeit 
bald eine ſehr geringe, bald eine ſehr angeſtrengte, aber im Intereſſe des Geſchäftes 
durchaus nothwendige ijt. Auf die ausſchließlich im Comptoir und im Lager thäti— 
= gen Gebilfen wird fid) hiernach der Staatsſchutz nicht zu exftrecten haben, und 


: wenn id) weiter von Gebhilfen und Lehrlingen im Handelsgewerbe jpreche, jo ſollen 
darunter nur ſolche verjtanden jein, die in Ladengeſchäften arbeiten. 

A See Die in ber Refolution des Reidjstages erwähnten Beftimmungen der 
2 San bis 120e der Gewerbeordnung regeln den Betriebsjdus der gewerb- 
Ulichen? 
Sittlichteit. Ihre Anpaſſung an die beſonderen Bedürfniſſe des Handelsgewerbes 


ſcheint von vorn herein zwar nur geringeren Schwierigkeiten zu unterliegen, da ſich 


richtungen und Geräthſchaften fo einzurichten und gu unterhalten und den Ge— 
ſchäftsbetrieb wie die Arbeitzeit ſo zu regeln, daß der Gehilfe gegen eine Gefähr— 


* dung ſeiner Geſundheit geſchützt und die Aufrechterhaltung der guten Sitten und 
des Anſtandes geſichert ijt. Trotzdem kann eg ſich nicht um eine mechaniſche 
— — der betreffenden Beſtimmungen der Gewerbeordnung auf das Handels- 
gewerbe handeln; denn viele davon ſind auf den Betrieb der offenen Ladenge— 
ſchãfte gar nicht anwendbar, ſo z. B. die Schutzvorſchriften gegen Staub, Dünſte 


und Gaſe beim Fabrikbetriebe, gegen gefährliche Berührungen mit Maſchinen, 
gegen Gefahren aus Fabrikbränden, ferner die Vorſchriften über Trennung der 
Gecſſchlechter, über Anlage von Ankleide- und Waſchräumen, und endlich die Be— 
ſtimmungen, daß bei Einrichtung der Betriebsſtätten und Regelung des Betriebes 
“= bie bejonderen Rückſichten auf Geſundheit und Sittlichkeit zu nehmen ſind, die 
durch dag Alter der beſchäftigten Arbeiter geboten ſind. Dagegen wäre es 
wuünſchenswerth, fiir die Einrichtung der Laden-, Arbeit- und Lagerräume Be— 
ſtimmungen gu treffen, die (wie 3. B. die Vorſchriften über Heizungvorrichtungen, 
Sitzelegenheit u. ſ. w.) im Ynterejfe der Geſundheit des Perſonals liegen. Zu ihrer 
Durchführung könnte einerſeits den Polizeibehörden, analog dem § 120d der Ge— 


* 


werbeordnung, die Befugniß ertheilt werden, im Wege der Verfügung für einzelne 


Geſchäfte die Ausführung von Maßnahmen anzuordnen, die zur Durchführung 

des Geſundheitſchutzes nothwendig und nach der Beſchaffenheit des Ladenraumes 

eu. j. w. aud) ausführbar find; andererſeits wire dem Bundesrath, den Landes- 

* centralbehörden und den zum Erlaß von Polizeiverordnungen berechtigten Be— 

horden die Ermächtigung zum Erlaß genereller Ausführungvorſchriften zu geben. 
oS a 





den Urbeiter, d. h. den Schutz gegen Gefahren fiir Leben, Gefundheit und _ 
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Den Gulag — den —— von — ——— ——— amit entipredjen- 

den WAenderungen nur für große Magazine und Waarenhäuſer anwendbar fein, 

find aber auch hier, namentlich mit Rückſicht auf die Vorſchriften, die das Handels⸗ 

gejebbud in den §§ 61—64, 67, T0—73 trifft, und aud) im Hinblick darauf, daß 

die ganze ſoziale Stellung des Handlungsgehilfen eine andere iſt als die des 

gewerblichen Arbeiters, entbehrlich. Selbe gilt von dem * 134h, der von ben 
Arbeiterausſchüſſen handelt. 

Gegen die Ausdehnung der in den 88 135, 136 und 137 ber —— 

nung ausgeſprochenen Verbote regelmäßiger Beſchäftigung von Kindern und bets: 

Nachtarbeit von jugendliden Arbeitern wie von Arbeiterinnen jeden Wlters auch 

der Handelsgewerbe wird nichts einzuwenden fein; praktiſche Bedeutung wird dieje 
Wusdehnung indejjen nicht beſitzen, da weder die Beſchäftigung von Kindern nod) 

die Nachtarbeit von jugendlichen und weiblichen — im i Duin eee eine: 

wejentliche Rolle ſpielt. 
Bon groper Bedeutung ift dagegen die Frage einer — —— 

dev Arbeitzeit nicht nur dev jugendlichen und weiblichen, ſondern aller im Handels⸗ 
gewerbe überhaupt thatigen Berfonen. . Cine Regelung diefer Frage in einer 

mehr oder minder ſchematiſchen Weife, wie fie in der Induſtrie ftattfindet, ijt 
indefjen im Handelsgewerbe, wo fic) die Arbeitzeit nicht nach der Proouftion, 
jondern nach den Bedürfniſſen dev Konſumtion richtet, nidt miglich. Die Rome 

miſſion für Arbeiterſtatiſtik hat fich freilich itber dieje Thatjache hinweggeſetzt = 
und eine fitr Gehilfen und Lebrlinge ohne Unterſchied des WUlters und Gefehlechtes 
gleiche Beſchränkung der Arbeitzeit in der Art befiirwortet, daß Anfang und 

Ende der Arbeitzeit auch mit dem Anfang und Ende der Ladenzeit zuſammen⸗ 

fallen. Nach ihrem Vorſchlage ſollen während der Beit von 8 Uhr abends bis 
5 Uhr morgens offene Berfaufsftellen fiir das Publitum geſchloſſen ſein 
Handlungsgehilfen, Lehrlinge und Geſchäftsdiener nicht zur Arbeit fiir das | 
ſchäft herangezogen werden dürfen; überdies ſoll den Landescentralbehörden 
Befugniß zuſtehen, für ihren Bezirk allgemein oder für gewiſſe Zweige 
Handels cine ſpätere Stunde fiir die Oeffnung der Verkaufsſtellen feſtzuſ 
das ſelbe Recht wird auch dem Bundesrath für das Gebiet des Reiches o 
einzelner ſeiner Theile eingeräumt. Ausnahmen zu Gunſten einzelner Geſchäf 
arten will die eevee ite Arbeiterſtatiſtik nur ee ae — 


karten für öffentliche Schauſtellungen an beſonders hierfür — et 
gulaffen. Wuperdem will fie ein Offenhalten der Verkaufsſtellen bis 10 Uy 
abends geftatten: erjten3 an den Lebten vierzehn Werktagen vor Weihn te 
zweitens an Tagen, für die die untere Verwaltungbehorde zur — 
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Nats. 


der Kommiffion fiinftig allgemein eine Dauner von 151/, Stunden 


die ehrlinge, die nach den Erhebungen unter einer übermäßigen Arbeitzeit zu lei— 
m haben, und fiir die Lehrmädchen trifft Das zu. Das Bedürfniß der jugendlichen 
rſonen nach körperlicher Ruhe und geijtiger Fortbildung fordert eine größere 
Beſchränkung der Arbeitzeit, auch wenn ihre Arbeitleiſtung an ſich vielleicht ge’ 
ringer und weniger anjtrengend ijt als die der Erwachſenen; auch wiirde durd 
Sy ſchärfere Vorſchriften über die Beſchäftigung der Lehrlinge zugleich der Lehrling- 
terei entgegengetreten werden können. Die zuläſſige Arbeitzeit wäre num 
oe Lehrlinge beiderlei Geſchlechtes unter ſechzehn Jahren 


geſetzlich zu begrenzen, ſondern auch für erwachſene Perſonen. Dieſe Noth— 
wendigkeit ergiebt ſich, weil die Gehilfen durch Agitation und freiwillige Ueber— 
einküunft nicht im Stande fein werden, Abhilfe gegen eine übermäßig lange Wxbeit- 
eit zu ſchaffen, weil ſie nicht eine Maſſenorganiſation wie die induſtriellen Arbeiter 
haben, ſich im Allgemeinen in weit iſolirterer Stellung als dieſe befinden und 
ben Strife jedenfalls in abjehbarer Beit nicht als Mittel zur Erzwingung be- 
rechtigter Forderungen anwenden können. Cin Marimalarbeitstag ijt im Handels- 
gewerbe fiir Erwachſene beiderlei Geſchlechtes aud) um jo mehr durehfithrbar, als. - 
hier, wenigitens fo weit dic Detailgefdhafte in Frage fommen, nicht wie in der 
Induſtrie die auslindijde Konkurrenz 3u berückſichtigen iſt. Dagegen ijt auf die 
Bedürfniſſe des heimiſchen Konjums Rückſicht zu nehmen. Auch iſt bet der Feft- 
ſetzung der Dauer des Maximalarbeitstages davon auszugehen, daß die Arbeit 
des kaufmänniſchen Perſonals in den Ladengeſchäften meiſt keine ſchwere iſt und 
vielfach durch Ruhepauſen unterbrochen wird. Allerdings darf dabei nicht über 
ſehen werden, daß der junge Kaufmann aujer-der Beit fiir Arbeit, Eſſen und 
Schlafen aud) nocd cin paar Stunden fiir Fortbildung und Geſelligkeit übrig 
haben ſollte. Daß cine verſchiedene Regelung der Arbeitzeit der erwachſenen und 
jugendlichen Hilfskräfte mit ber Ordnung des Geſchäftes nicht vereinbar ſein würde, 
iſt kaum zu befürchten; auch die Kontrole der Durchführung dürfte keine unüber— 
windbaren Schwierigkeiten bieten. 
Zum Schluß habe ich noch die Frage zu erörtern, ob eine Anpaſſung 
der im § 139b der Gewerbe-Ordnung getroffenen Vorſchriften über die Wus- 
übung der Gewerbe-Wuffidht an die Verhältniſſe des DandelSgewerbes miglich 
und die Buftindigfeit der Gewerbeaufſichtbeamten auf die Wufficht ier die Wus- 
führung der auf das Handelsgewerbe ſich beziehenden Vorſchriften auszudehnen 
oder die Beſtellung beſonderer Organe für die Kontrole der erlaſſenen und gu 
erlajjenden Vorſchriften neben oder an Stelle der Ortspolizeibehirden, alfo die 
Ernennung von Handelsinjpettoren, erforderlich ijt.. Gine weitere Belaftung dev 
Gewerbeaufſichtbeamten ſcheint mir bei der Heutigen Organifjation dev Gewerbe 
inſpektion ausgeſchloſſen und auch außer Verhältniß zu den zu erwartenden Vor 
theilen zu ſtehen, zumal da die Kontrole der Vorſchriften, um die es ſich hier han— 
deln würde, techniſche Kenntniſſe nicht erfordert. Nun gebe ich gern zu, daß eine 
Kontrole der Polizeibehörden, namentlich eine ſolche, die in der Hauptſache durch 


untere Polizeibeamte exfolgt, weder den Unternehmern genehm iſt, noch das be— 
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Sah voranf ote Urne tragen, 
Darin Byrons Her; geboraen, — 
Das fiir Griechenland aefchlagen. 
Der Verzweiflung Heldenfampfe 
Hog voran der Urne Glan3, 
Doch fie fanf im Pulverdampfe, 
Sie begrub oder Wafferttan3. 


Zürich 


nit, bab | die —— ecient ee 
ſachverſtändig genug find, unt eine wirfjame Durchführ 
beſtimmungen zu ſichern. Ich würde deshalb dem Vor 
der bse jum Schutze der — und 








sponse: ‘dine Silbetteube, 
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Wo die —— lohten 
Auf die Schande der Barbaren, — 
Lebt der Chermopylentoten 3 
Zorn in neuen Griechenſchaaren. 
Unf Europas Schande lächelt— 
Heut der alten Sonne Brand... = 
Durch der Fretheit Banner fachelt 
Noch der Name Griecentand. — 















re 
3 war nm meinem Häuschen zu Krieglad. Ich fa mit der Feder weit 
von aller Welt, mitten in der Wildniß meines „Jakob des Letzten“, am 
‘See bei Altenmoos, dort, wo es „Im Frieden Gottes” heift. Klopfts an die 
Yh ſchreck auf — ein Fenjter? — Gin Bücherkaſten? — Wo bin ich denn? — 
y in meiner Schreibſtube bin id) und die fiirglich erſt cingejtandene Magd 
Herein, um gu melden, daß ein fremder Herr im Vorzimmer fei. 
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* Ein fremder He 












ts genug, was gehen mich fremde Herren an?“ 


ſtehen Sie?“ sie te 

BBitt', gnadiger Herr Vater —“ 
ae Stand der Fremde aud ſchon in der Chir. Cin unterjegter Mann mit 
ſchönem blonden Vollbart, hoger Stirn, dunflem Geſicht, blitzenden Wugenglajern, 
einem rauen Ueberrock auf der Achſel, einem lichten Sonnenſchirm in der Hand. 


Aber mein Gott, mir tangte nod) da3 ganze Altenmoos im Kopfe herum. Saft 
taumelte ih, während der Fremde eingeladen wurde, „einen Augenblick Platz zu 
nehm n“. Charmanter kann man ja doch Niemanden Hinauswerfen als mit diejer 
Bitte, „einen Augenblick Platz zu nehmen“; erfahrene Leute ſetzen ſich auf ſolche Ein— 
ladung aud) gar nicht erſt nieder. Meinem Fremden aber mußte Das neu ſein, denn 
er ſetzte ſich nieder. Den Schweiß trocknete ev ſich von der Stirn, denn es war 
ein heißer Sommertag und der Mann zu Fuß aus Mürzzuſchlag gekommen, 
miehr als zwei Stunden Weges auf ſonniger, ſtaubiger Straße. Nun, ſo ließ ich 
ihn ſich ſammeln. Dann bemerkte er, daß wir für dieſen Sommer Nachbarn wären, 
er habe ſich in Mürzzuſchlag niedergelaſſen für etliche Wochen und die Gegend 
fet aud) recht anmutgig. Der Ausſprache nad) war er ein Norddeutſcher und als 


Solchem, dachte id, wiirden ifm wahrſcheinlich die Berge gu niedrig fein in Steier- 
mart. Dod} befdjwerte er fic) nicht darüber und mir wars aud) recht; in Ulten- 
moos um den Toten See herum gab es allerdings hihere Berge al im Mürzthal. 
Singegen verwunbderte ſich mein Fremder über dic große Hitze, die in Steiermark 
herrſche; id) widerſprach ihm: lag dod froſtiger Nebel in der Schlucht und der 
Gee hatte Cistrujten. Ja fo, Das war in Altenmoos. Da er einen Blic auf 
das ofjene Stlavier warf, jo fragte er, ob id) denn auch muſikaliſch jet? 

pe BBeſonders viel geſungen wird”, antwortete ich, „über die Feldlehne hin 
ziehen in weißen Fäden die Fußſteige, auf denen jetzt zur Feierabendzeit junge 
Burſche, zu Zweien oder auch zu Mehren geſellt, langſam dahingehen und helle 
Jodler ſingen.“ — 

Da merkte if, daß ex mid) etwas verdutzt anſah —: id) hatte zu meinem - 
eigenen Schreck einen Sak aus „Jakob dem Letzten“ geſagt. 

ss Nun wurde es cin Bischen jtill und iG dachte, jetzt wird er gleich mit der 
‘Bitte um eine Geile oder ſonſt ein fleines WAndenfen hervorriicden, — wie Das 
regelmäßig zu geſchehen pflegt, wenn ein werther Beſuch ſich zum Abſchiede be— 
reit macht. Mein Fremder jedoch rückte mit keiner Bitte hervor, ſondern war der 










Anſicht, er würde ſich denn wieder auf die Beine machen ſollen. Obſchon dem 
a ae, — 
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* „Ein fremder Herr? Was iſt Das, ein fremder Herr? Fremde Herren 
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Manne recht gut ins 5 Huge zu — war, fo — ich 
gerade offen. Dann ſtand er gelaſſen auf, empfahl ſich freundlich und 
Ich eilte wieder an meinen Arbeitstiſch. Dort lag die Viſitent⸗ 
die des Fremden, die mir die Magd hingelegt hatte. Nun — wie mag der Mr 
heiben? Gin Blick auf die Karte: Wie? Was? Johannes Brahms? De 
rühmte Komponiſt? Das iſt nicht möglich! Das iſt nicht möglich! 5 
Stiirgte meine Frau zur Thür Herein: „Du, dente Dir, wer jet an 
unferem Hauſe vovritbergegangen ijt! Brahms, SEES Brahms! Er muß e 
geweſen fein, nad) dem Bilde.“ 3 
„Ich bin ein Unglücksmenſch!“ war mein Shere indem 4. — Kop 
zwiſchen die Hände nahm. „Er war ja bei mir, hat mich beſucht! — die 
Stuhl ijt er geſeſſen und id) — ich hab’ ihn nicht erkannt!“ — 
„Du biſt ein —“ der Name, den ſie mir gab, paßte weniger ree “m 
Aeußeres als auf mein Inneres; ich ſteckte ihn aljo cin und wir ſchauten 3 
Fenſter hinaus. Dort, auf dev ſonnigen, ſtaubigen Straße, den lichten S Sonnen 
ſchirm aufgeſpannt, ſchritt er langſam dahin — Mürzzuſchlag zu. — 
„Nachlauf' ihm! Auf der Stelle laufe iti nad) und bringe ihn gurl! ; 
vief mein Web. WAber mir waren die Füße wie in die Dielen gebohrt, ih 
fühlte mic) gelähmt. Es war iiberhaupt nicht mehr gutgumaden. Und der Fremde 
ſchritt dahin die lange Straße, immer weiter fort, bis von ihm nur noch da 
lichte, zuckende Scheibchen des Sonnenſchirmes zu ſehen war. 
Dann ſchleuderte ich die Blätter meines Jakob, der mir ſo heillos port 
Licht gejtanden, in den Winkel und dann ging der laute Jammer an. Gr 
den weiten Weg gegangen, um uns die Chre eines Bejudes gu evweijen. © 
ein DOankeswort, ohne einen Tropfen Labnip, habe ich ihn fortgehen laſſen, n 
ahnend, daß ein Mann über die Schwelle meiner Hiitte getreten war, deſſen Namen 
hundert Jahre noc) klingen wird in deutſchen Landen. Erſt am Abend gu 
waren wir wieder entzückt geweſen von ſeinen Sonaten, Die meine Frau fo fin 
gu ſpielen verjtand. Mein älteſter Knabe jpielte Brahms und Brahms 4 
fonnte fic) nidjt genug Brahms ſpielen und jeine liederluftige Schweſter kon 
nicht genug Brahms ſingen. Und nun Das! Wenn in einem Hauſe der Hai 
vater nidjt ein jo braudjbares Einrichtungſtück ware, id) wüßte nicht, wie e31 
ergangen ware an dem Tage! Was half e3, dak der Stuhl, auf dem der Künſt 
geſeſſen, mit Ranken und Roſen bekränzt wurde, was hilft es, daß er noch 
der Brahmsſeſſel heißt! Es ijt gerade ſo, wie die Deutſchen herrliche Denkm 
ihren großen Männern ſetzen, die ſie im Leben perna nicht erkannt 
ganz verſäumt haben. — 
Das Selbſtverſtändliche wäre nun ein Buß— und Bittgang — Mi 
zuſchlag geweſen. Aber dagu hatte id) nicht den Muth. Mir ſchien es fat 
Bejten, den fo Hochverehrten und ſchwer Mißkannten an feine Wanderun 1 
Krieglad) gar nicht mehr zu erinnern. Gliiclid) ware id, wenn er be 1 Ber 
lajjen meines Hauſes nichts Anderes gedacht hatte als: O Du armer, Du ger: 
ftrenter Boet! ... Mach einigen Tagen wagte id) es aber bod und ging ni 
Mürzzuſchlag, ae gu ſuchen. Da hieß es: Meiſter Brahms a elie * ere 
Und mun... mun ift er fiir immer abgereijt! 2 —— 
Graz. ee. tee Rot e er. 
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. Amerikas Solltarif. 

a F anz ſo einfach, wie man bei uns zu glauben ſcheint, ſind die Urſachen der 
beabſichtigten Tariferhöhungen in Waſhington nicht. Cs iſt richtig, daß 
Mac Kinley meiſt von Republikanern gewählt wurde und daß dieſe Partei von 


Fabrikanten beherrſcht wird, die einen noch ſtrengeren Schutz der heimiſchen In— 
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duſtrie wünſchen. Aber der Präſident iſt nicht mehr der Kandidat; und wie der 
glucklich Gewählte den einſt wirkſamſten Punkt ſeines Progammes, die Inter— 
dention auf Kuba, vergeſſen zu haben ſcheint, ſo brauchte er auch in keine Zoll— 
verſchärfungen zu willigen, deren Höhe den Import nach der Union überhaupt 
verhindern, alſo die nothwendigen Staatseinnahmen, ſtatt ſie zu vermehren, nur 
noch tiefer herabdrücken könnte. Die finanzielle Seite wird zu wenig beachtet. 
Wenn die Amerikaner erſt aufgehört haben werden, ihre chicanöſe Zollpolitik mit 
aungeblich älteren Chicanen des Auslandes gegen fie zu entſchuldigen, dann werden 
ſie gu der ſchwer gu widerlegenden Erklärung gelangen: Wir haben im Budget 
ein Defizit von 60 bis 70 Millionen Dollars und müſſen dieſes Defizit decken. 
Vielleicht gelingt es mir, die Verlegenheit des amerikaniſchen Schatzamtes 
kurz klarzumachen. Jahre lang beſtand dort die Kalamität in dem Ueberfluß des 
Staatsſchatzes. Es gab zwei innere Steuern, auf Spirituoſen und Tabak, und 
von außen her floſſen die hohen Eingangszölle ins Land. Auf dieſen beiden 
Wegen gelangte faſt alles Baargeld von der Bevölkerung in die Staatskaſſe, die 
ſich mit ihren wachſenden Reichthümern kaum mehr zu helfen wußte. Die beiden 
einzigen inneren Steuern wollte man aus „moraliſchen“ Gründen nicht auf— 
heben und eine Herabſetzung der Eingangszölle hätte die Intereſſen der eigenen 
Induſtrie geſchädigt. In dieſer Noth kam man zu einer verhängnißvollen Aus— 
flucht. Das bekannte Penſion-Geſetz wurde geſchaffen, das die Union mit vielen 
hundert Millionen belaſtet und deſſen Druck ſofort ſchmerzlich fühlbar wurde, als 
ſich die wirthſchaftliche Lage ſchlechter geſtaltete. Seit fünf Jahren herrſcht in 
den Vereinigten Staaten cine Geſchäftskriſe; iſt ſie einmal beendet — und welcher 
Peſſimiſt möchte gerade an der Union verzweifeln? —, dann ſchwindet auch ſicher 
das Defizit wieder. Bis dahin aber muß ein fo ftreng geregelter Etaatshaus- 
halt eifrig fiir die Bilanzirung feiner Ausgaben forgen. 
Mun ſagen die Weifen aus dem Riibenlande: Wenn die Wmerifaner nur 
die bei ihnen herrſchende Korruption befeitigen wiirden, dann gäbe es ſchon Langit 
keine Budgetverlegenheit mehr. Sa: „Wenn“! Sind denn ſolche Zuſtände fo 
einfach aus der Welt zu dekretiren? Bis jetzt hat jeder Präſident nur die Kor— 
ruption der ifm feindlichen Partei bekämpft, feine eigenen Anhänger aber be— 
haglich leben laſſen. Man höre nur das folgende Stückchen. Laut Vertrag haben 
die Tranſitbahnen, die von Meer zu Meer reichen, bis zu einer gewiſſen Gewichts— 
ſumme die Güter des Staates unentgeltlich zu befördern; dieſe Summe haben 
ſie nun ſehr oft ſchon im erſten Monat überſchritten. Wie Das möglich iſt? Man 
erzählt ganz offen, daß hochſtehende Männer gage Waggonladungen mit Gerichts- 
atten abjenden laſſen, die von einer Station zur anderen umgeladen werden. 
Dieſe gleichſam amtlide Unterſtützung eines ungeheuren Betruges iſt natürlich 
nicht erwieſen; daß man der Erzählung aber glaubt, iſt ſchon charakteriſtiſch ge— 
mug. So Lange dieſer Kongreß dauert, wird aud) der öffentliche Druck fort- 
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erſpart, daß fie ihre St. ouis- und Sron Ntountains-Bonds von 6 und 


Sarge. Bon der Union-Bacific giebt es nur gewöhnliche Aktien; fie ſtand 
noch im vorigen Jahre zwiſchen 20 und 30, heute etwa auf 7, weil die Aktionä 


dauern; aus New-York wird deshalb in Privatbriefen ge 

werde eine Berubigung des Marktes eintreten. Gogar die auf 
Kuba lebenden Amerikaner gerichteten Anträge, denen der Präſiden d | 
jacht beigetveten ift, Habe verftimmende Wirkung geübt. Die Rurje der Eiſe — 
werthe beweiſen es. So ſtanden die Vorzugsaktien von Atchiſon und Topeka vor d 
Wahlen noch 28, heute ſind ſie auf 19 geſunken, obwohl die Geſellſchaft noch die 
lantic⸗Pacifie von dem deutſchen Komitee billig gekauft und aud) mit der Southern: 
Pacific einen höchſt werthvollen Streckentauſch abgeſchloſſen hat. Allerdings wirkt 
ein Verkauf von 18000 Vorzugsaktien mit, der, um den Stempel gu fparen, aus⸗ 
ſchließlich in New-York, alſo langſam, ausgeführt wird. Die Vorzugsaktien d Hp 
Northern-Lacific find von 39 auf 35 zurückgegangen, obgleich der Rücktritt des nach 
Unabhängigkeit ſtrebenden Ingenieurs Winter nichts Schlimmes gu bedeuten hi 
Auch ſein Nachfolger, Herr Lammond, wird mir als ehrlich und umſichtig bezeichn 
ev wird ſich von der Great Northern Co. nicht allzu viel gefallen laſſen. Doch iſt dieſe 
Geſellſchaft ein mächtiges engliſches Unternehmen, deſſen kommende Größe He 
Villard nicht früh genug erkennen wollte. Das war einer der Nägel zu ſeine 



























irrthümlich eine zu große Nachzahlung befürchtet Hatten. Von Miffouri-Ronjo 
find die Bonds, alſo die Prioritäten, ſeit feds Mtonaten um 20 Prozent 
fallen und die gewöhnlichen Aktien, die 1892, als Gould ſtarb und deffen N 
lap eingujddben war, mit 541/, bewerthet wurden, notiren jebt nur noch 
Schließlich iſt ja der Prioritätencoupon bezahlt worden; aber mit der Si 
Heit der Bonds haperts, trotzdem die Seſellſchaft doch 400000 Dollars dadurch 


A4'/. Prozent konvertiren ließ. Nicht gang richtig ſcheint mir das Gerücht v 
Antipathie Mac Kinleys gegen die Truſts zu ſein. Erſtens iſt er 
Truſtfreunden gewählt worden und dann muß man dod) zwiſchen Waar 
und Cijenbahnjyftemen unterfdetden. Wllerdings liegt ja eine Entſcheid 
höchſten Gerichtshofes gegen Eiſenbahnvereinigungen vor; daß aber z. B 
Weſtern Joint Traffic Aſſociation beſtehen bleibt, beweiſt deutlich, daß B 
gungen im Rahmen der Sherman-Bill möglich ſind. Was die ſo nothwe 
Erneuerungen bei den amerikaniſchen Bahnen betrifft, ſo ſcheint mir, daß 
ſellſchaften damit zurückhalten, die bei Brutto-Mindereinnahmen doch N 
einnahmen nachzuweiſen wünſchen. Go fällt mir z. B. in den Nachwei 
die Miſſouri⸗Pacifie für Wagenerhaltung 300000 Dollar weniger ald i im 
Jahre ausgegeben hat, nachdem auch ſchon 1895 die Summe verringert wor! 
Die Empörung über die beabfidtigten Tarifverſchärfungen iſt in 
ungen und Parlamenten ja laut genug gum Ausdruck gefommen. So ei r 
die Lander in ihrer Abwehr, dah z. B. die Tertilinduſtriellen — 


ſtellen HR Dieje tabliffements hatten auf ſtarke Grporte — 
wolle ſeit zwei Jahren um hundert Prozent gefallen iſt. Wher der Bed 
landes blieb gering und ſo wußte man mit den großen Lägern nichts 
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glaubt, daß die deutſchen Zucker— 
hren 405 Fabriken, in denen während der ganzen Campagne 
Steuerbeamte ſitzt, ganz allein gegen die von Waſhington drohende Gefahr 
ten. Die Franzoſen mit ihren 350 Fabriken und einer bedeutend höheren, 
0 einzelnen Raffineuren zufließenden Exportprämie ſtoßen noch ganz andere 
Klagetone aus. Dabei ijt das beliebte Wort „Zuckerbarone“ wirklich auf unſere 
Großinduſtriellen nicht gut anzuwenden; denn wir haben keinen Ring wie den 
5 amerikaniſchen unter der Familie Havemeyer, auf den die new-yorker Blätter heute 
ſchimpfen, trotzdem ſie ihn noch geſtern gelobt haben und morgen wieder loben 
werden, oder wie den franzöſiſchen Ring, deſſen Früchte die Herren Say, Braband 
und Lebaudys Erben genießen. Unſeren Zuckerinduſtriellen fehlt ein Verkaufsſyndi⸗ 
kat; die ausgebreitete Konkurrenz zerſtört ſo völlig alle Vortheile, daß man in 
dieſem Jahr traurige Bilanzen erwartet. Seit anderthalb Jahren iſt Zucker bei 
uns pon 12 bis 13 auf 9 bis 10 gefellen ALS 1894 ber Preis gar auf 8/, 
zurückgegangen war, verloren unſere meiſten Fabriken ihr Kapital. Das Publi— 
kum läßt ſich da oft von Dividendenerklärungen blenden, die 40 und 60 Prozent be- 
< tragen. Das betrifft alte Fabrifen mit einem Kapital von vielleicht nur 400000 M., 
die feit Jahren auch keine Abſchreibungen mehr zu machen brauchen: 
oe — Man darf aud nidt überſehen, dah unfere Unternehmer ihren Breis- 
verluſt nicht durd ſchlechtere Qualitit ausgleichen können. Denn der Zucker 
wird bekanntlich nach Prozenten verkauft und die Durchſchnittsprobe unterliegt 
der genaueſten chemiſchen Unterſuchung. Die Regirung giebt dieſer Induſtrie 
etwa 30 Millionen. als Exportprämie — wobei allerdings nod) dev Nugen des 
ſechsmonatigen Steuerfredites ing Gewicht fällt — und sieht von ihr an Kon— 
ſumabgabe 120 Nillionen. Wenn nun die Reidstagsmajoritat die Kontingenti- 
rung nidt von 14 auf 18 Millionen Dopyelcentner erhöht hatte, jo würde es 
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heute umdie Preiſe beſſer ſtehen. Dieſer Uebermuth, deſſen Mißerfolg jetzt faſt Allen 
klar iſt, hat eine Mehrproduktion von 4 Miklionen Doppelcentnern veranlaft. 
Sobald nun auf Kuba der Friede hergeſtellt ijt und die Inſel wieder ihre zehn 
Millionen Sack Rohrzucker liefert, wiirde unjer Export nad) der Union and) ſchon 
ohne die vorauszuſehenden Tariferhöhungen ſchwer leiden. Man hat bei uns halbe 
Arbeit gethan, als man durch Exportprämie und Kontingentirung die Produktion 
künſtlich erhöhte, dabei aber nicht an die Syndizirung des Marktes dachte. Heute kann 
Herr Havemeyer in der Union, in deren Häfen jetzt 5560000 Sac Zucker liegen 
— gegen 2 124.000 im vorigen Jahre —, nicht fo billige Frachten ergielen, wie wir 
fie über Elbe unt Ozean leiſten; dndert ſich dieſer Zuſtand, ſo hat er die Weltmärkte 
zur Verfügung und wir haben ein großes Abſatzgebiet weniger, denn namentlich die 
Franzoſen können uns im Preiſe noch unterbieten. Doch hört man auch, der ameri— 
kaniſche Truſt forne unſeren Zucker gar nicht entbehren und die Schärfen des neuen 
Tarifes müßten deshalb gemildert werden. England allein, ſo ungeheure Mengen 
aud z. B. Hentley & Palmer fiir Biscuit, Hill & John fiir Drops beziehen, fann 
uns nicht geniigen. Es handelt ſich um eine Frage erjten Ranges fiir unjere Cand- 
wirthſchaft, die 300 Milfionen Centner Riiben liefert, fiir unjere Maſchineninduſtrie, 
da die 405 Fabriken mindeſtens jährlich für 20000 Mark zu erneuern haben und 
ihre Haupteinrichtungen kaum unter 500000 Mark herſtellen können, und für un— 
ſere Arbeiter, denen ein wichtiger Erwerbszweig verloren gehen kann. 


— oo Pluto. 
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in Alexander zu Hobhenlohe- Schilling sfiirjt, von Corey und Ratibor: ‘pat 
A im Reichstage, wo er den elſäſſiſchen Wahlkreis Hagenau vertritt, fiir einen 

Antrag der vaterlandloſen Geſellen geſtimmt, der das Verbot der Koalition für 
die politiſchen Vereine beſeitigen will. Dieſer Antrag, der nur den Inhalt eines 
früheren, vom Bundesrath noch nicht erledigten Geſetzentwurfes wiederholt, war — 
als eine Demonſtration gegen das dem preußiſchen Landtag vorgelegte Vereinsgeſetz 
gedacht und ſollte das Miniſterium Hohenlohe ein Bischen ärgern. Du lieber Gott, 
ſagen die Leute nun, der gute Onkel Chlodwig hat doch ſchon Aerger genug, wa⸗ 
rum muß ihm ſein eigenes Blut da noch bittere Stunden bereiten? Und der junge 
Herr, der vom Linken mit liſtiger Schmeichelrede umgarnt wird, muß von rechts 
her allerlei hämiſche Gloſſen hören. Das Geſchwätz ijt im Grunde recht thörich 
Daf Vater und Sohn die ſelbe Anſchauung und den ſelben Geſchmack haben, i 
wider die Natur, die in zwei Generationen auch wei verſchiedene Auffaſſungen pon 
Menſchen und Dingen gu verfdrpern pflegt; und wo der Papa und das Söhnchen a 
einander in der felben Neigung begegnen, giebts gewöhnlich eine Poſſe im Stil d 
„Beiden King sberg”. Mun hat Pring Alexander zu Hohenlohe in feiner politiſchen Ha 
tung gwar nicht immer wie ein Vertreter der jungen Generation gewirkt; ex ijt, ein gir 
Glückſeltenes Beiſpiel im Kreis der Manner unter viergig Jahren, von mancheſterliche 
Anwandlungen nicht frei und erſchien manchmal, mit ſeinem hübſchen Swellkopf un 
den netten Modehemdchen, wie eine komiſche Verſteinerung. So alt aber iſt er ſchließ 
lich doch nicht, daß er noch an die Wirkſamkeit von Vereinsgeſetzen und ähnlichen Mett⸗ 
ernichtigkeiten glauben könnte. Und wenn er nicht daran glaubt, kann nichts ih 
hindern, mit Denen zu ſtimmen, die ſein Gefühl in einem Antrag zum Ausdruck 
brachten. Gegen dieſen Antrag haben im ganzen Reichstag nur achtzehn Bürger 
geſtimmt; ſchon deshalb ſollten die Adelsparteien ſich freuen, daß drei deutſche Prin 
durch ihr Votum den Verdacht abgewehrt haben, es handle ſich um einen Ra : 
zwiſchen den böſen Junkern und dem wacleren Biirgerthum. Man braudt w 
— an eine abgekartete Komoedie zu — die nut Den — — = Di 


zweiten, früh ——— Sohn des Saufes mitunter den Ausruf — zu i co a 
„Heute bin id) mit dem Herrn Reichskanzler aber einmal gar nicht chante we 
* 
= ( 
Der —— der „Zukunft“ hat ——— Brief — 
Here Profeſſor Kaizl Hat neulich in der „Zukunft“ die Berechtigung der ne 
Sprachenverordnung des Grafen Badeni hiſtoriſch zu begründen verſucht. 
Deutſchen könnten nun auch hiſtoriſche Gründe dagegen vorführen; darauf aber 
wir uns gar nicht ein. Für uns iſt die Gegenwart mit ihren praktiſchen Bedür 
niſſen maßgebend, ſonſt kommt die Diskuſſion gleich auf den ſogenannten bohm 
Staat, dem wir unfere Anerkennung unbedingt verfagen müſſen, weil er die Be 
reifung der Deutſch-Oeſterreicher in gwei Theile und die Herrjdaft Der 
in Bohmen, Mähren und SAlefien und ver Klerifalen in den” Alpenländ 
deutet. Wenn die — geltend machen, daß ein Volk von * 





: — wir — daß die Deutid- Oeſterreicher als — und als 
Deſterreicher auf ihr Staatsideal verzichten mußten und daher der Meinung ſind, 
Oeſterreich müßten die einzelnen Volksſtämme überhaupt ihrem beſonderen 
J Staatsideal entſagen. Da es in vielen Theilen des geſchloſſenen deutſchen Sprach— 
gebietes in Bohmen faſt gar keine Czechen giebt und jeder dort anſäſſige Czeche 
fi idjer des Deutſchen mächtig iſt, ſo iſt es überflüſſig, czechiſche Eingaben ezechiſch 
zu erledigen, wozu jede Behörde einen Beamten braucht, der dieſe Sprache kennt. 
Man ſagt: Die Deutſchen ſollen die czechiſche Sprache lernen. Deutſch-Böhmen iſt 
aber ein Induſtrieland, deſſen Söhne die Beamtenlaufbahn ſelten einſchlagen und ſie 
ganz meiden werden, wenn man den Eintritt ſo ſehr erſchwert. Die ezechiſche Sprache 
iſt ziemlich ſchwer zu erlernen, klingt uns Deutſchen unſchön, hat keineLiteratur, die 
irgend etwas beſonders Intereſſantes bieten könnte, und ihre Kenntniß hat außerhalb 
der Grenzen des engeren Vaterlandes keinen Werth. Sie wird alſo von den Deutſchen 
nicht gelernt. Ob Das klug und richtig iſt oder nicht, kommt nicht in Frage. Die 
Thatſache beſteht und mit ifr mak man rechnen. Für uns Deutſche giebt es 
nur ein Brogramm: die Trennung. Feder Volksſtamm verwalte ſeine Angelegen— 
heiten ſelbſt und miſche ſich nicht in die des anderen, denn Deutſche und Czechen 
können heute nur neben, aber nicht mit einander leben. Was die Czechen von 
ihren Beamten fordern, ijt uns gang gleichgiltig; fie können ihnen die Kenntniß 
des Deutſchen ganz verbieten. Dagegen iſt es unſere Sache, wie unſer Landes— 
theil verwaltet wird, und da dürfen ſie uns mit der Zweiſprachigkeit nicht kommen. 
Boöllige Trennung der Verwaltung und zwei getrennte nationale Kurien im Land— 
tag: Das ſind unſere Vorſchläge. Sie werden den Forderungen beider Volksſtämme 
gerecht, ſo weit dieſe Forderungen nur national und nicht ſtaatsrechtlich ſind, und 

bieten den einzigen Weg, um die erbitterten nationalen Kämpfe zu beenden. 

Wien. Joſeph Konrath. 
* * 

Sm Kladderadatſch war von Stub neulich ſehr luſtig dargeſtellt, wie der 
Griedenfinig Georg nach jeder Unheilsbotſchaft Szepter und Krinden in den 
RKoffer pact und nach jeder Siegesfunde die Herrjderutenfilien wieder herausnimmt. 
Das Bild war allerliebſt gezeichnet; aber dev politiſche Ginn der Gache war 
vielleicht doch nicht gang richtig getroffen. Die Lage des Griechenfinigs war ja 
gerade darum jo tragifomifc), weil die Sicherheit jeines Thrones mit der Bahl 
der Niederlagen des Heeres wuchs. Wenn die Gejdhichte leidlich abgegangen wire, 
hätten die Hellenen die Dynajtie, deren Familienbeziehungen fic) jo ſchlecht bewährt 
haben, wahrſcheinlich gleich iiber die Grenge fomplimentirt. Da die Miederlagen fid 
aber Hauften und die Griedhen fic) auf das Wohlwollen der Großmächte angewiejen 
ſahen, dienatiirlich der Dynaſtie ifr Dajein ſichern michten, fonnte der Held Georgios 
nod) ein Weildhen verſchnaufen. Ob der Halbmondjeine Herrſchaft noc weiterausdehnt, © 
ob ganze Stämme vom Iſlam zerſtampft werden: Das bekümmert die Großmächte 
nicht, wenn nur wenigſtens der Schein einer monarchiſchen Staatsform gerettet wird. 
Sollte König Georg ſchnell noch eine neue Nationalhymne beſtellen, dann darf in 
ihrem Refrain nicht die Verſicherung fehlen, daß die Siege des Türkenheeres für 
ein paar kurze Lenzwochen die ſteile Höhe des Hellenenthrones geſichert haben. 


* 


| -, Cortolan. ee 
s) die Helle, herrenmoraliſche Weltanſchauung der Wlten, die d ſchwarze 
Schatten der Chriſtenſittlichkeit noch nicht geſanftigt hat und der Minn 
tapferfeit, virtus, die einzige Form der Tugend it, vaft mit weithin hallendem 
Donnergetöſe eine gefpenftifde, myſtiſche Macht. Gin ftolze3, 3u üppiger Reif 
erbliihtes Weib, eine Berfucherin mit brennendem Blick und lechzenden Lippen, mit 
weichen, winkenden Armen, in deren Umklammerung der felig Jauchzende fpiirt 
daß ſie ſein wonniges Stammeln mit dem letzten Hauch des verlangenden Munde— 
erſticken können, eine Hetärengeſtalt, die den Wandelnden mit heißem Gruß 
lockt und zugleich doch ſchreckt. Sie ſitzt läſſig auf goldenem Wagen, Die weiße 
Hand lenkt ſchwarze arabiſche Roſſe, ein Purpurgewand gürtet die Lenden, 
die breite Bruſt drängt frech ſich ans Licht, als wollten die roſigen Sang é 
wärzchen ganze Völker zur Stillung laden, und das Gefährt ſtrotzt von phönikiſchem 
Purpur und Gold und blitzendem Tand. Scheu weicht die Menge ihm aus, denn 
ſie weiß: mit der Uebermüthigen iſt nicht zu ſpaßen, ihr Geſpann zerſtampft 
unbarmherzig, was ſich ihm keck in den Weg ſtellt, und die Rader des Brunt: 
wagens -raffeln iiber den gemeinen Haufen hinweg. Durch bleiche Lippen — 
ſtiehlt fic, aus Entſetzen und Sehnſucht geboren, dex Seufzer: Die Hybris! 
Der wimmelnden Schaar, die den Acker beſtellt, dem Handwerk nachgeht und 
die Wechſelfälle des öffentlichen Lebens beſchwatzt, iſt fie nicht gefährlich; ſie 
ſucht unter den Beſten den Buhlen, unter den Starken, die über die Maſſe 
hinausragen und mit der Macht des Willens und der Perfinlichfeit Hohere — 
Geltung und befonderes Anſehen ergwingen. Den fiegreichen Strieger, der 
den Tagen geringer Differenzivung faft immer aud) al8 Politifer und Bol 
vedner im Vordergrunde der StaatSvorgiinge fteht, den Colen, dem die Gebu 
ſchon den fteilen Weg zur Führerſchaft wies, preßt die Unheimliche an if 
Bruft, higt ihm das Blut und treibt ifn au tolltiifner That. In mand 
Mannes Sinn und Seele zitngelte ihr gieviger, zitternd und Tallend begehrt 
Kuß das fithe Gift, manchen ftarfen Mann ftachelte jie mit ſündig geiler 
heißung, daß er die Grenzen der Menfchheit vergaß und des Unerhörten fich fr 
veld vermeſſen wollte, — und von Allen, die der witthenden Brunſt erlagen, r 
fein Einziger je von ihren Wunden völlig geheilt. Bang blickten die err 
Geifter auf diefes Schanfpiel und mühten ſich, gegen die von Aſiens heifer K 
in dte Linder des Beus und der Venus verſchleppte Sieberepidemie in den Sin 
und Sitten des Bolfes felbft ein immunijivendes Serum zu bereiten. Sn A 
wurden der Hybris göttliche Chren erwieſen, die Pelaten und Heltemoren er 
von der hoch Thronenden milden Gebrauch ihrer Macht und Solons ganze: 
tiſches Lebenswerk war im Grunde ein ſteter Kampf wider das Wüthen der h 
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Verheererin. Ihr galt ſeine Mahnung, nie zu viel zu wollen, den Willen nicht i 
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* — zu Falcon — nicht maßlos die Wünſche zu nähren. “Wf jeder Seite 
der Schrift des Ariſtoteles über den Staat der Athener ſpürt man, wie der 
Weiſe in dem ſtillen Walten der Hybris, die er nie nennt, die tiefſte Wurzel 
des Haders und Unheils erkannt hat und wie es ihn drängt, ſie aus dem 
— Boden zu jäten ... Dod) allem Bemühen der Mahner und Warner 
blieb der Erfolg verfagt in das Mofen der Here verzerrte in Fieberſchauern 
die ſchönſten und feinſten Köpfe, — von den frühen Tagen des Alkibiades 
me — in die ſinkende Macht des Rimercacfarenwahnes. 
at > Se Cins ihrer Opfer, und keins der unfcheinbarften, war Cajus Marcius 
3 Coviofanns, den Plutarch) in ſeinen vergleidjenden Biographien dem Alkibiades 
— geſellt. Er gehörte zu den Edelſten der Nation, gu dem Stamm des Ancus 
— der, als Tochterſohn Numas, nach Tullus Hoſtilius König war. 
Den Vater hatte er früh verloren, Volumnia, die nicht unedler gezeugte Mutter, 
zog den Knaben auf, und wenn Plutarch in ihm auch einen Beweis dafür ſieht, 
ein verwaiſtes Kind zu den höchſten Ehren gelangen könne, ſo wird der mo— 
derne Betrachter, dem kein Vorurtheil über die Fährlichkeiten des Waiſenſtandes 
* den Blick trübt, doch gerade an dem Leben des Mannes Cajus merken, wie 
nöthig dem ſtörriſchen Knaben die feſte, zügelnde Hand des Vaters geweſen 
F wäre. Ein kräftig aufgeſchoſſener Stammesſtolz ſtimmt ſein Weſen, er glaubt 
ſich von beſſerer Art als dev feiner patriziſ chen Standesgenoſſen und gewöhnt ſich 
ſchon als Jüngling in den Wahn, nur von den nächſten Blutsverwandten 
Ehre empfangen zu können und aller Anderen Lob, wie wenn e3 aus un- 
reinem Munde fime, hochfahrend zurückweiſen zu miiffen. Plutarch fagt gleid 
tm vierten Abſatz von ifm: Ut autem alii gloriam virtutibus sibi finem 
 statuunt, sic matris ille gaudium gloria sua quaerebat; und diefer 
Jugendgewohnheit, in der Freunde der Mutter den Endzweck des Ruhmes zu 
ſehen, entwuchs Cajus nicht mit dem Cintritt in die Mannbarteit. Ihm bleibt 
der perſönliche Stolz, das Bewußtſein, einem auserwählten Geſchlecht entſproſſen 
zu ſein, die ſtärkſte, beſtimmende Empfindung; wenn er in ihr tötlich getroffen 
wird, ſchwindet aus ſeinem Gedächtniß das Pflichtgebot, das ihn erſt an die 
Heimath und dann an die Feinde Roms ketten ſollte. Ihm iſt das Vaterland 
immer nur das Land ſeiner Mutter: ihre Mahnung macht ihn zum Krieger, 
ihr Lob wiegt ihm ſchwerer als die von den Volksgenoſſen dem jungen Sieger ge— 
ſpendeten Eichenkränze, ihr Flehen führt ihn zum zweiten Verrath an der 
Mannespflicht. Was nicht dem Stamme der Marcier oder dem Mutterge— 
a entſproß, bleibt ifm im Innerſten fremd; und was zur Plebs, zum 
gemeinen Pobelhaufen, gehört, ſcheint ihm nur geſchaffen, um mit den ſchmierigen 
cape den Wall gu bilden, der ihn, den ragenden Recken, vor den Speeren 
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dazu ift, mit feinem dicen, unreinen Blut dent Adel den Dank für die Peitſchen⸗ A a 
hiebe absuftatten, mit denen er es vorwärts trieb, auf die helle Hohe de3 Ruhmes. 
Cajus Marcius erbebte in Lohendem Zorn, da der Senat den aufrithrerifhen 
Plebejern das Tribunat yur Vertretung ihrer Intereſſen gewährte, denn nach 
feiner Anſicht hatte der gemeine Haufe ſchweigend zu gehordjen und, ohne den 
itbel riechenden Rachen zu öffnen, hinzunehmen, was ihm das Schickſal beſchied. 
Als die Velitraner Geſandte ſchickten und von Rom für ihre von der Peſt 
entvölkerte Stadt Koloniſten erbaten, als die Tribunen ſich dem Senat, der 
dem Wunſch willfährig war, widerſetzten und riefen, es fet die außerſte Schmach, 
die eine Hilfte des Volkes in eine verpeſtete Gegend zu treiben, während die 
andere Hälfte im Roms Mauern der Hungersnoth ausgeliefert fet, ſtemmte 
Cajus den ſtarken Willen gegen die unbotmäßige Maſſe und erreichte vom f chwan⸗ 
kenden Senat den Befehl zur Deportation, die den Korper der Stadt von unge: 
junden, vergiftenden Säften befreien follte. Damals hatte Volumnias tapferer Sohn 
das Schlachtenglück ſchon in feinen Dienſt gezwungen, in mandem Kampf gegen die 
Bolster gefiegt und bei der Croberung Coriolis, ihrer anſehnlichſten Stadt, 
den Ehrennamen Coriolanus erworben. Die Gunft des Boltes aber hatte fic) 
feinem trogigen, harten und hochfahrenden Ginn nicht geneigt; und al8 er, um : 
für feine Wahl zum Konful nach alte Brauch die Stimmen der Quiviten 3u er— 
bitten, in der toga candida, al$ Kandidat, auf dem Forum erſchien, weckte fein 
Werben feinen freundliden Widerhall und zwei andere Partrigier, deren triege- : 
riſches Verdienft dem feinen nicht annähernd gleich, wurden zu Konſuln gewählt. 
Der unerwartete Streich traf die im Stammesſtolz wurzelnde Eitelkeit 
mit furchtbarer Wucht. Ein Politiker, der die Madhtvertheitung im Staat 
adjten gelernt hat und, weil er felbft feinem Recht Wnerfennung heiſcht, aud) 
vor Underer Rechten fich zu beugen vermag, hätte die Kränkung ruhig getragen, me 
in Der eigenen Gruft den Sig des Verſchuldens gefucht und als ein reiferer, 
gelauterter Mann auf die gitnftige Stunde gewartet. Coriolan aber hielt, 
nad dem Wort Plutarchs, Starrſinn und Jähzorn fiir die ſicherfſten Zeichen 
geiſtiger Größe und hatte nie erkannt, daß zum Umgang mit Menſchen und 
zur Leitung der Staatsgeſchäfte nicht der Dünkel, ſondern die Duldſamkt 
taugt. Cr fühlte ſich tötlich beleidigt; und eine Verfaſſung, die einen Marci 
gang, von ſchmutzigen Sflaven ſchnöde Beleidigung zu dulden, durfte ni 
fortbeftehen, denn de3 rimifchen Staates wichtigſter Zweck ift dod) und 
ewig fein, den Marciern eine behaglidje Heimftitte zu fichern. Zwiſchen 
zornigen Edelmann und dem sum Selbſtbewußtſein erwachenden Volk enth 





“Gorn gu tiie Bris oder wets * wird, er wil die Maſſe ent- 
rechten, ihr das Tribunat, das mühſam erſtrittene, wieder rauben, er beſchwört, 
durch freche Schimpfreden ſelbſt das Volksgericht über ſein Handeln herauf, wird 
für Lebenszeit aus der Stadt verbannt . . . und geht ſchnurſtracks au den Volskern, 
den gefährlichſten Feinden des Roimerftaates® Rom hat ihn nicht nach feinent 
Werth geſchätzt, Rom foll in FeuerSgluthen die Siinde büßen. An der Spibe des 
3 Volskerheeres rückt der Rächer vor die Thore der Vaterſtadt, kein Jammern und 
Winſeln der Landsleute und Freunde rührt ſein verhärtetes Herz und erſt dem Fle— 
hen der Mutter gelingt es, den Raſenden zur Umkehr zu ſtimmen. Er will das Va— 
terland ſchonen, weil es das Land der Mutter iſt, und ſcheut, um ihr Lob nod) ein— 
mal gu bverdienen, nicjt den neuen Berrath. Aber die felben Volsker, die 
ihn an Rom rächen follten, rächen nun Rom an ihm: ihren Streichen erliegt 
der Stolze, der, um den eigenen Zorn zu kühlen, ein ganzes Volk zum Rache— 
werk vief und es dann, da der Mutter mahnende Rede in den gefanftigten 
Sinn den Weg fand, ſchmählich vervicth. Coriolan, dex in den Volskerſtädten 
einſt wie im Taubenhaufe der Adler gewitthet hatte, fallt ruhmlo$ von der 
Bolster Hand und das Gerücht, das feinen Tod haſtig den Römern meldet, 
weckt in den Männerherzen der Heimath nicht den winzigſten aut der Trauerklage. 
Plutarch, der in ihm den anftindigen und ſparſamen Patrizier von ftrengen Sitten 
bewundert, ſcheidet von feinem glänzenden Bilde mit dem Seufzer: ,, Bum Unheil 
wurde ihm fein unbeugſamer Charafter, fein maglofer Stolz und Diinfel; 
ſolches after ift dent gemeinen Mann immer verhaft und wird vollends witft 
und unerträglich, wenn Ehrgeiz ſich ihm geſellt. Menſchen von der Art 
Coriolans ſchmeicheln der Menge nicht, ſtellen ſich vielmehr, als ſeien ſie für 
die vom Volk zu gewährenden Ehren ganz unempfänglich, und gerathen dann 
doch in Raſerei, wenn dieſe Ehren ihnen verſagt werden. Auch Metellus, 
Ariſtides und Epaminondas erniederten ſich nicht zu Schmeichlern des Pöbels, 
aber ſie verachteten auch wirklich die Gaben, die ihnen die Volksgunſt ſpenden 
und entziehen konnte. Coriolan war zu hochmüthig, um Ehren erbitten, und 
zu ehrgeizig, um ſie entbehren zu können.“ Er mußte ſterben, weil er in der 
Gemeinſchaft der Menſchen nicht leben, ſich nicht in anderer Menſchen Weſen— 
heit ſchicken konnte; er mußte ſchmählich aus einem glanzvollen Daſein ſcheiden, 
denn die Hybris hatte mit heißem Kuſſe den harten Sinn des Helden verſengt. 
Was hat Shakeſpeare aus dieſem römiſchen Junker gemacht? 

Er hat den Stoff, den er in ſeinem Plutarch fand, kaum verändert, ganze 
Abſchnitte der Erzählung, beſonders die Fabel vom nützlichen Bauch und die Reden 
der Mutter, nur in Verſe gebracht, aber er hat den Helden aus den engen Mauern 
der Siebenhügelſtadt i in das weite, höher gelegene Reich der Menſchheitdichtung 
Reaenyy in das — ſ hakeſpeariſcher Menſchen. Taine hat einmal 
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gefagt, die von dem Briten geſchaffenen Menſchen ftammten 
der felben Familie und tritgen, wie verſchieden aud) ihr G and ‘fei, 
Innerſten doch die deutlich erkennbaren Biige der Blutsverwandtſchaft. Er h 
Recht. Shakeſpeare ſchuf feine Menj den, wie ein vechter Gott, nach feinen 
Chenbilde, ſchuf fie aus dem Reichthum einer lyriſchen Stimmung, deren Quelle 
nad) Brunetiéres flugem Wort, immer cine Hypertrophie der Perſonlichkeit iſt y 
So thaten auc) Andere: Goethe heist Werther und Taffo und Fauft, Rouffeau 

erſcheint in der Maske de3 Saint-Preux, Byron vermummt ſich als Don Juan, 
Manfred und Kain und die Flamme ihres Temperamentes ſchlägt aus allen Gel- 































_ dengeftalten Kleiſts, Schillers und Hugos uns praffelnd entgegen. Die Gate, di 
Shakefpeare gum Cingigen erhoht, ihn zu dem Dichter macht, dem m 
feinen anderen vergleidjen fann, hat Taine treffend Vimagination comple 
genannt; man wird, um das Weſen feiner grengenlofen Kunſt zu bezeichnen, feinen — 
knapperen und klareren Ausdruck finden. Dieſer Weltenſchöpfer umfaßt mit einem 

Blickalle Seiten der Menſchen und Dinge, Licht und Schatten, Kraft und Schwäche, 
er ſieht die ganze bunte Fülle des Farbenſpieles und ihm enthüllt mit den geſund 
Trieben, die einer werdenden Individualität den Glanz und die heldiſche Herrli 
keit geben, ſich zugleich ſtets auch der Krankheitkeim, der ſie früher oder ſpä 
ſicher vernichten muß. Kein Anderer hat dieſe Macht und Weite der Intuitio te 
fein Anderer vermag die in heifer Luft nad) dem eigenen Ebenbilde Gefchaffenén 
fo aus der Hohe, mit dem fill Herz und Nieven prufenden Blick des objettiven 
Betrachters, zu fehen. Shakefpeares Menſchen verbindet eine unverkennbare 
Familienähnlichkeit, die Gleichheit des Blutes, aber fie unterſcheiden ſich von ein: 
ander auc) — Taine ſcheint es nicht bemertt zu haben — wie die individuell ver= 
ſchieden gearteten Glieder einer Familie. Gn Allen ift die Fulle dex ſchweife 
Phantaſie, das einbifonerifehe und leidenfchaftliche Vermigen und die Summ 
Weſenszüge, die man die natitrliche, angeborene Tollheit des zweizinkigen G 
thieres nennen könnte, größer als die anerzogene Vernunft, der bon sens uni 
Swang einer Sitte, die ſich erdreiftet, Geſetze der Sittlichfeit zu prägen; zwiſ 
Allen aber erheben ſich auch die befonderen Schranken, die eine Perſönlichkeit 
der anderen trennen. Und dieſe Verwandtſchaft und Differenzirtheit wird n 
wie bei kleinen Künſtlern, durch die Gewandung des Weſens erveicht; der Dic 
Halt ſich bei Kleid und Zier feiner Menſchen nicht auf, fondern dringt bis gum 
ften, verborgenften Sig ihrer Menſchlichkeit vor und zeigt in dem Romer 
Mohren, dem Dinen, Italer und Juden den Menſchen. Seinen, den f hate 
ſchen, aus frei ſchaltender Phantaſie der Natur nachgeſchaffenen, von der Mete 
der Stubengelehrten nicht angekränkelten Menſchen, der nie völlig der Thierh 
wachſen kann und in deſſen kurzem Erdenleben Vernunft und Geſundheit n 

lige, voritbergehende Zuſtände find, den aufrecht ſchreitenden Vierfüßler, deff Bil 
determinirt und deffen Empfindungvermögen ſchrankenlos iſt und de , vO 
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wind ſeiner Seibenfcaten vorwärts — wird, — auf den Gipfel 
Gintes und in die ſchwarze Nacht de3 Leidens, zur Heldenthat und zum 
rechen, in Wahnſinn und Tod. Shakeſpeare hat eine Welt geſchaffen, 
die ihe eigenes Geſetz, ihre eigene Logik hat; und der Gegenſtand ſeiner größten 
Dramen ft: wie dieſes Weltgeſetz den Uebermüthigen, der es brechen will, 
riederzwingt, wie Alles, wenn der von einem Starfen entfeffelte Sturm aus— 
geraſt hat, wieder zur alten Ordnung kehrt und die Zeit, die aus den Fugen 
ſchien, durch das Walten einer Macht, die man Vorſehung nennen mag, wieder 
eingerenkt wird... Und in dieſe Welt, die dex Hellen, herrenmoraliſchen An— 
fang der Otten die Thore weit öffnet, hat er den vont heifen Rug der 
Hobris berauſchten Helden Cajus Marcius Coriolanus verpflanzt. 
Plutarchs ſtrenger und ſtarrer Römer, der, ob er die Volksgenoſſen auch hoch— 
aig verachtete, doc) immer ein Römer blieb, ijt verſchwunden; vor uns fteht 
ein an keine Scholle gebundener, keiner klimatiſchen und nationalen Ginwir- 
kung unterworfener Menſch, ſteht der Starke, der ſich über die Menſchenſchwachheit 
erhaben wãhnt und an der untilgbaren Menſchenſchwachheit dann zu Grunde 
geht. Der untrügliche Blick des Dichters hat erkannt, in welcher Lage eine ſolche 
Natur zum Werden und Wachſen den weiteſten Spielraum findet: deshalb 
zeigt er uns die Stadt, die er Rom nennt, im Zuſtande der zuerſt heimlich 
wuhlenden und dann offen ausbrechenden Revolution; und er hat, mit der 
nur dem Genie eigenen aſſoziativen Kraft, den Punkt geſehen, wo das Weſen 
des Helden ſich beſonders deutlich enthüllen und fein fladerndér Wille den 
totlichen Streich erdulden mußte: deshalb läßt er ſeinen Marcier um die 
Stimmen der Quiriten werben, den Starken bei den Schwachen, die er ver— 
achtet, als Bettler erſcheinen. Auch Plutarchs Coriolan erbittet die Stimmen, 
die ex, um nach dem Recht Konſul zu werden, braucht; aber ihm ijt der Gang auf 
das Forum fein ſchweres Opfer, fondern eine fonventionelle Leiftung, zu der er 
fic), wie gur Erfüllung aller von alter Sitte geheiligten Bräuche, ohne Be— 
denken herbeiläßt: er faßt höflich die ſchweißige Hand der Plebejer, läßt ſie 
ſeine Narben befühlen und ſtreicht, ohne dem Sinn der Ceremonie weiter nachzu— 
denken, die erhandelten Stimmen ein. Für Shakeſpeares Helden iſt dieſer 
Gang der Weg aus dem ſicheren Schloß ſeiner Perſönlichkeit, aus den feſten 
Mauern, von deren ſteinerner Hohe fein Stolz bisher ſtets das Gehudel da unten 
maf. Wenn der Mann, der dem Rottenfiihrer zurief, jeder Patrizier, der 
dem Haufen aud nur ein gute Wort gebe, verdiene Suftritte, und der ſich 
berithmte, der Pobel folle eher die Stadt abdecken als ihn zur Willfährigkeit 
zwingen, ſich nun vor dem gemeinen, unfauberen Voll in die Schmeichlerrolle er— 
niedert und durd) fein Thun zeigt, dag er die Macht von der Plebs erbetteln 
mu dann Hat er fein Lebensgeſetz, da3 ihn fo lange — hielt, durchbrochen 









































bie Gefahr; deshalb ftraubt er fich oS gegen Die Pelicht, — „die Site ae 
gehen” und dem Volk ein Recht nehmen, das den edel Geborenen ſchändet, des⸗ 
halb verbirgt er, ſchamhaft wie eine Virago, die den keuſchen Leib nicht betaſten 4 
läßt, dte Spur feiner Wunden in den Falten des Kleides und höhnt die vielköpfige — 
Menge, um deren Stimmen ev wirbt. Er iſt nicht der ſteife römiſche Lory, dem a 
alles Ute ehrwürdig ſcheint: er veradhtet, wie ein rechter Rebel, die Trägen, die ſich 
vor Bräuchen ſchmiegen und berghohen Irrthum häufen, „daß Wahrheit nie ihn 
überragt“. Wher der Widerſpruch zwiſchen Reden und Handeln wird, weil das Be 
wußtſein ifn ahnt, nicht geringer. Cajus Marecius mag die Menge höhnen, fi 
jelbjt beſchimpfen, das Haar raufen und mit den Zähnen knirſchen: er thut, wase 
um fic) tren zu bleiben, nicht thun dürfte, — und dag ers thut, treibt ip 
in Schande und Cod. Cin Junfer, dev das Alte ehrt und alles Neue herriſch 
von fic) weiſt, hatte im römiſchen Boden noc) Wurzeln; ein Konſervativer, 
der alte Bräuche befeitigen und alte Tafeln mit frevelnder Hand brechen will, — 
it wurzellos, die ſchwanke Beute des erſten Sturmes. Qn dem Augenblir 
wo Coriolan der Stimme folgte, die dem Zaudernden zurief: , Bis hierher ſoll 
Du gehen und nicht weiter, denn hier iſt die Grenze Deiner Macht“, wo er da 
weiße Gewand der Demuth anthat und die drohende Rede zur höflichen Bitte ſchmei⸗ 
digte, hatte er ſeinen ſicherſſten Stützpunkt verloren, war ex ſich ſelbſt untreu ge⸗ 3 
worden. Und von der erften Untreue ift eS nicht weit gu neuer Treuloſigkeit. y | 
Der Mann, der fich felbft vor allem Volk zum Lügner entwürdigt hat, fon 
aud) das GVaterland vervathen, fann, wenn ein ftarfer Magnet feinen irrlidte: — 
firenden Geift lodt und gieht, an dev neuen Heimath abermals zum als: 
werden. Under darf ſich nicht über Ungerechtigfeit beflagen, wenn man ifm nicht — 
mehr, wie einem von feiner Lüge je Befledten, gläubig vertraut; eS geht ihm bet * a 
Volskern wie Brabantios Tochter im Haufe des Mohren: ev wird verdäch 
weil er ſchon einmal das Vertrauen der Nächſten ſchlimm getäuſcht hat. 
Der Nächſten? ... Cr wiirde den Vorwurf höhniſch verladjen. Wel 
Band fniipft ihn Sein an die Liberftadt, an die Gemeinſchaft dev a6 
und Plebejer? Ym Innerſten verachtet er fie Wile, Edle und Unfreie, S zy 
und Bolf. Cr dünkt ſich einen Gott, — und einem Gott find Die mur, 
ev in feinen Himmel erhöht hat, die Nächſten. Wuch ein Gott ebrt die Mut 
die ihn gebar, den Leib, der gewitrdigt ward, ihn zu tragen, den Born, ans | 
ev als Rind die Gotterfraft fog. Coriolan beugt fic) vor Volumnia, die feine | 
heroiſche Rimermatrone im Stil Corneilles ift, fondern ein leidenſchaftlich a 
von hitziger Wallung bewegtes und doch mit Frauenfdlauheit, mit dem för⸗ 
dernden Schatz, den man nicht grundlos Mutterwis nennt, begabtes | 
She Vertrauen täuſcht ev nicht, ihr folgt der Wilde wie ein gehorjames . 
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wuhhernd aufgeſchoſſenen Stammesſtolz des Marecierſproſſen. Cr hat aud) ein 
Weib, cin zartes, in ftummer Leidenfdaft erglithendes Geſchöpf, dem die ftarfe 
Seele der Römerin nicht befchieden war und da8, felig, weil es den Göttlichen anbeten 
darf, vor dem Helden kniet. Auch dieje Virgilia, die ev fein liebliches Schweigen 
nennt — eine geſprächige Frau hätte der tyrannifde Trop nicht in der Nähe er- 
 tragen —, mag in feinem Himmel mit ifm wohnen. Wer ſonſt? Sein Knabe, 
die Hoffnung des Stammes. Ihnen will ex vereint fein, ihnen nach dem Pflicht— 
gebot tapfer die Treue halter Was auger ihnen in Rom lebt, gehört nicht 
zu feiner Sippe, ijt ihm nicht verwandt, braucht ihn nicht zu kümmern. So 
könnte, fo dürfte der Mann denfen, der fic) ins Familienhaus verſchließt und 
den Marktplatz meidet; wer die Geſchäfte de3 Staates führen, vor Wher Augen 
wirfen und fdjaffen und fiir die res publica Etwas bedeuten will, mug ſich 
‘in die Wefenheit andever Menſchen ſchicken. Cin Gott darf nicht römiſcher 
Konjul werden, ei römiſcher Konſul nicht den Gott ſpielen wollen. Aber— 
mals öffnet fid) zwiſchen Wollen und Handeln eine Kluft. Wenn der Mar— 
cier da8 Golf verachtet, in ifm nur einen Haufen feiger, ftinfender Wichte 
fieht: weshalb drängt er fich in den Dienſt de3 Staates, dev, nad) dem Wort des 
Tribunen Sicinius, doch nichts Anderes ift als der Ausdruck de3 Volksbe— 
dürfniſſes? Und wenn er fich einen Gott wähnt: weshalb wirbt er mit zucken— 
der Lippe, wie ein ſchwacher Menſch, um die Stimmen der Pöbelſchaar? Brutus, 
dev andere Tribun, trifft die Wurgel de3 Widerſpruches, dev das ganze Thun Corio- 
fang entftellt, da er ihm zuruft: „Ihr fprecht vom Volf, als wäret Shr ein Gott, 
geſandt, zu firafen, und nidt cin Menſch, fo ſchwach wie fie!” Noch fühlt dev 
Uebermüthige nicht die Wahrheit de3 Wortes; die Erkenntniß dämmert ifm 
{pater erſt, auf der Sonnenhöhe des Triumphes: im BolSferlager, beim Au— 
blick der flehenden Frauen. Als die Bitte der Mutter im fein hartes Herg den 
Weg gefunden und ihn dem Rachewerk abwendig gemacht hat, ijt das Gefühl 
Der Gottähnlichkeit vernidtet und Cajus Marcin3 Corialanus ijt, nod ehe 
Tullus Aufidius zum tötlichen Streich ausholt, ein toter Mann. 
.. . Georg Brandes hat in feinem feinen Buch über Shatefpeare mit 
klugem Eifer die Anſicht vertreten, der Dichter habe ſich in leidenſchaftlicher 
Wallung an die Seite des Helden geftellt, ihm feine Gedanfen auf die Bunge 
gelegt und an dem Loos des Marciers gezeigt, wie es einer grofen, im Innerſten 
wabhrhaftigen Perſönlichkeit in einer Welt fleiner Geifter ergeht und ergehen mu. 
Der daniſche Effayft greift, um feiner Behauptung den Beweis zu ſuchen, 
au Scherers Methode: er durchftdbert da3 Privatleben des Dichters und die 
politiſchen Verhältniſſe feiner Zeit und fommt zu dem Schluß, Shafefpeare 
ſei durd) das Schaujpiel, das der Volkskampf gegen Jakob Stuart im bot, 
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fum nicht mit Ameiſ 
augen betrachten, nicht von dem hoch tagenden Palaſt mit vorgefafter Abſicht 
die eine Seite ſehen. Wer Shakeſpeare der Parteilichkeit zeiht, wer ihm zutraut 
habe ſeinen Helden nur als Sprachrohr benutzt, um die eigene Tendenz 


muß, fehlt dem Sieger von Corioli ; und Georg Brandes hatte diefen Man 
bemerft, wenn ev dem ftolzen Romer nicht aufs Wort geglaubt atte. Cor 
gehort zu Denen, deren Reden und Handeln felten in Einklang ift und der 
Wort man deShalbh mit Vorſicht aufnehmen mug. Nach der Sprache, bie ex 
führt, müßte man glauben, er ftehe über dex Meinung der Menge und lechze 
nicht nach Anerkennung; und doch ijt der Tries nad) Anerkennung, ber, wie 
Nietzſche einmal gefagt hat, im Wunſch nach vermehrter Sruchtbarkeit feir en U— 
of prung hat, in ihm ungemein ſtark. Er tuft, ev witrde die eigene Partei 
um gegen Tullus zu kämpfen; und als fein Volk ihn verſtößt, geht er zr 
und verbiindet fich ihm. Er prablt mit feiner Beſcheidenheit und will nicht 
daß man ihn preift; aber er felbft rithmt das eigene Thun und den 
Werth ohne Ermatten und nimmt von der Mutter, der Cingigen, di 
würdig ſcheint, einen Mann feiner Art zu loben, jede Huldigung, auch 
Ton übertriebenſte, willig und dankbar hin. Er raſt, als ſei ihm der duferft 
gerechtefte Schimpf angethan, da man ihn einen Verräther nennt, — und 
dod) Romer und Volsker. Er fühlt ſich den Göttern gleich, will dem Natu 
trieb nicht folgen, ,,fondern ſtehn, als wenn der Menſch fein eigner S 
tar’ und fennte feinen Urſprung“, — und muß doch erfennen, daß e ic 
feſtre Erde iſt als andre Menſchen“. Er ſagt mit der ehrlichſten Miene in A iun 
gum erſten Male fet ev gezwungen, „zu ſchimpfen“, — und er hat in Rom | 
von Frith bis {pat wie ein feifendes Weib geſchimpft. Die Beifpiele ließen ſich 
Und der allſichtige Dichter ſollte die Mangel des von ihm Geſchaffenen ni 
bemerft haben? Gr giebt ihm feinen liebenswürdigen, gittigen Bug und zei 
tote die Regung fogar, die zuerſt Gitte ſcheint, im Grunde dod) nur der 
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iſt dien —— vergeſſen, er will trinken, ſich nach der Schlacht fithlen 
un ruhen, — mag der Volsker ſich ſelbſt aus der Noth helfen! . . . Nein: wer dieſen 
Helden für das vollendete Bild menſ chlicher Größe hält, ſieht ihn mit den 
F chwãchlingsaugen des von jeder brutalen Kraft entzückten Rathsdieners, der 
verft tändnißlos von ihm ſagt, er beweiſe die richtige Einſicht, weil es ihn nicht 
F kümmere, ob die Plebejer ihn lieben oder haſſen. Gerade zu dieſer Einſicht dringt 
der Marcier aber niemals vor: er will ſchimpfen und doch geliebt ſein, will wettern 
und wüthen und dod) zärtliche Bewunderung erwerben. Die Hybris beherrſcht 
ihn und feſſelt ſeine Vernunft: und er beugt ſich nur vor der Mutter, vor ihr 
allein, weil ihr Wille ſtärker und vom Mutterwitz beſſer geſchmeidigt iſt als 
icin iahes, fahriges, von der Selbſtſucht beſtimmtes Wollen. 
..Als er vor ein paar Wochen, ein lange Erſehnter, zum erſten Male wieder 
aut * — Hofbühne erſchien, ſah er freilich ganz anders aus. Herr Mat: 
kowsky gab ihm ſeine löwenhafte Anmuth, ſeine Wildheit, die über einer weichen 
Seele tobt, feine {prudelnde Leidenfdaft, die aus dem Herzen, nicht aus dem Kopfe 
ſtammt, die Leidenſchaft des brünſtig Liebenden, nicht des tyranniſchen Politikers. Er 
trug auf ſtarken Schultern einen prachtvollen Caeſarenkopf und erinnerte, mit dem 
breiten Kinn, dem kurzen, dicht anliegenden Haar und der tief in die bleiche Stirn 
niederhängenden glatten Strähne an den großen Maſſenbändiger aus Ajaccio, den 
letzten Imperator, von dem die europäiſche Menſchheit bewundernd ſich knechten ließ. 
Aber er zeigte uns nicht den harten Sinn des im tiefſten Weſenskern ungütigen Man— 
nes, nicht das dreifache Erz, womit der Stolz die Bruſt des Ehrgeizigen umpanzert 
hat. Der von den Furient gepeitſchte Römer, den ev fpielte — fo fpielte, wie es in 
Deutſchland und vielleicht in Europa kein Anderer vermag —, hätte nie um 
das Konſulat geworben, nie, nach der prahlenden Art — Schwächlinge, 
Wehrloſe beſchimpft, nie ſich ſo weit vergeſſen, daß er den dunklen Blick vor der 
ſtummen Frage der Landsleute ſenken mußte. Herr Matkowskyh liebt ſeinen Helden 
und ſieht in blinder Liebe nicht feine ungeheuren 3 Tragoedienfehler, nicht die Summe 
der gefährlichen Eigenſchaften, die den glänzend begabten Marcier au einer anti- 
| ſozialen Erſcheinung machen. Er glaubt ihm aufs Wort, beurtheilt ihn nach ſeinen 
Reden, nicht nach ſeinem Thun, und läßt den froh die ungebändigte Manneskraft 
anſtaunenden Betrachter nur die Miſchung von grauſamer Härte und beinahe 
naiver Argliſt vermiſſen, die Herr Barnay als Coriolan früher mit ſo ſicherem Ver— 
ſtãändniß traf. Unſerem ſtärkſten Schauſpieler, der, ſelbſt wo er irrt, noch einzig 
bleibt, wäre die Geſtalt vielleicht beſſer gelungen, wenn er Römer um ſich geſehen 
Hite, Romer aus der erſten, gewaltigen Zeit des Tribunates. Aber der Regiffeur 
der Hofbühne gab dem Drama, das bald nad) dent Lode de$ Tarquinius be- 
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ginnen ſoll, die Dekorationen der Imperatorenepoche, lief b 
mit blonden Rekrutenköpfen als Senatoren aufmarſchiren, die DTi 
Platz an der Saalthür war, neben den Stadtviitern ſitzen und ftimmte das 
das dem Cingelnen hier als geſchloſſene Maffe gegenüberſteht, auf einen 
diſtiſchen Operettenton. Iſts da ein Wunder, daß der Einzelne größer u F 
liebenswürdiger erſchien, daß die Achſe des wundervollen Gedichtes verſchoben 
wurde und thiridhten Zeitungſchreibern ſchließlich der tolle Einfall fam, Cajuss 
eius gleiche dem Mann im Sachſenwalde, dem Treuen, Einheitlichen, vor d 
Wüthen der Hybris durch die Hare Erkenntniß der Menſchheitgrenzen Bewahrten, 
für den es in einem langen, von der Undankbarkeit oft genug bitter gekränkten Leben 
nie einen Weg ins Lager der Volsker gab? Bismarck ließ ſich von dem Glanz, der 
den ſtolzen patriziſchen Sieger umſtrahlt, nicht blenden; als er im Janu te 
1869 von den Umtrieben der Annektirten fprach, fagte ev: „Die Coriolane find in 
Deutſchland nicht felten, es fehlt ihnen nur an Volskern, und wenn fie Bolster 
fänden, würden fie fic) bald demaskiren; nur den letzten, verſöhnenden Abſchluß 
Coriolans würden alle Frauen Kaſſels und Deutſchlands dann nicht herbeizu⸗ 
führen im Stande fein.” Die innere Stimme des Genies kündete ihm, was 
dem von der Natur überreichlich ausgeſtatteten Marcier zu wahrhafter Größe 
fehlt, — die ſelbe Stimme, die den Dichter den Werth ſeines Helden 
ſicherem Augenmaß wägen hieß. Coriolan ahnt, in ſeiner brennender S 
ſucht, den Göttern ähnlich zu werden, das Schickſal der Großen, die mit 
Größe zugleich auch den Haß aller Kleinen erwerben, und er hat die Orit 
dev echten Größe, wenn er der Horde, „die nicht herrſchen kann und nicht 
horchen will”, ihre hilfloſe Armſfäaligkeit ing Gedächtniß ruft. Aber er vergiß 
daß dieſe Horde erſt durch die Coriolane zur Horde wurde und daß ſie das gem 
Gefäß iſt, in dem der koſtbarſte Schatz der Volkheit aufbewahrt wird, der unr 
Kanal, den die Vorſehung wählte, um das edelſte aller Güter, die Wahrheit, 
Menſchheitbeſitz zuzuführen. Der Haufe, den er ſchmäht und deſſen Hauch ex 
wie fauler Sümpfe Dunſt, hat in mächtigem Anſturm die Welt erobert 
Heller als der Ehrenſchild der vornehmften Adelsgeſchlechter glänzt in de 
ſchichte das einfache Schriftzeichen S. P. Q. R. Was der römiſche B 
war und vermodjte, merfte man erft, als der Ruhm der Cingelnen, dic et 
zur Höhe ftrebende Volksgemeinſchaft herriſch meiſtern wollten, verblichen 
— wie man die Sterne erſt ſieht, wenn die Sonne erloſchen ift. Cine ſolche So 
eine bon denen, dic ftrahlen und blenden, aber nicht wärmen, nidjt int ſchlumm⸗ 
den Schoß des Crdveiches Fruchtbarfeit wecken, fondern mit zehrendem Feuer die le 
Kraft aus dem nubslos verdorrten Boden ziehen, war Cajus Marcius Coriol 
den ſich die Hybris zum wilden Buhlen erkor und der, als der Erwaählte dev 
gen Verheererin, jeder Menſchengemeinſchaft Unheil bringen mufte. M.S 


Herausgeber und verantwortlider Redatteur: Ne. Harden in Berlin. — Verlag der Zuklunft 
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Der griechiſch-türkiſche Krieg. 


Dy find bejiegt worden. Es fonnte auch gar nicht anders fommen- 
|  Vielleicht nod) niemals fonft begann ein Staat cinen Kampf mit 
befjerer Vorbereitung zu einer Niederlage als der unſerige. Zum Beweiſe 
dafür genügt ſchon die Thatſache, daß man als Minimum der zur Kriegs— 
führung erforderlichen Waffenmenge die Zahl 240000 nannte, daß wir aber, 
als der Krieg erklärt wurde, faum über die Hälfte diefer Zahl verfiigten. 
Wegen der Beſchaffung der anderen Halfte ſchwebten nod Unterhandlungen 
und wir Hatten überdies mit der wahrſcheinlichen Gefahr zu rechnen, daß die 
Regirung des Landes, im dem dic Veftellung ausgefithrt werden follte, die 
Ausfuhr verbieten wiirde. Während jede fleine oder grote Macht, wenn fie 
den Krieg gegen eine andere beſchließt, immer dahin ftrebt, entweder während 
des ganzen Krieges oder doch in gegebenen Stellungen eine an Zahl überlegene 
oder wenigſtens gleiche Macht aufzubringen, hatten wir die Gewißheit vor uns, 
den Türken immer im Verhältniß von Eins zu Drei oder von Drei zu Neun 
gegenüberzuſtehen. Und ſo geſchah es auch. Während der ſieben Tage vor der 
Uebergabe Lariſſas ſtritten wir in zwei Diviſionen gegen ſieben. Auch in 
Bezug auf die Qualität der Truppen ſtanden wir in dem ſelben Verhältniß 
zu den Türken. Vielleicht zwei Drittel der türkiſchen Offiziere und ein Drittel 
der türkiſchen Soldaten haben ſchon einen Krieg mitgemacht, während auf 
unſerer Seite weder Offiziere noch Soldaten jemals einen Krieg geſehen 
haben. Und zwar nicht nur keinen wirklichen, ſondern auch nicht einmal 





x | 28 


— 


>. 


‘ABA 





einen Scheinkrieg. Wahrend der ganzen Regirungzeit Georgs 
hatten wir, glaube ic, im Ganzen kaum vier oder fünfmal große Mandver. 
Man kann getroſt behaupten, daß wir Edhem Paſcha gegenüber Diviſionchefs 
die nie Diviſionen, und Brigadegenerale, die nie Brigaden geſehen haben 
und einen Generaliſſimus aufſtellten, der nie ein Corps geſehen hatte. Daneber 
hatten wir einen Generalſtabschef, der nach dem einſtimmigen Ausſpruch unſerer 
beſten militäriſchen Kräfte als noch unter dem Niveau ſeines Generaliſſimus 
ſtehend ſich erwies. Was die Kavallerie anlangt, können wir ſagen, daß die 
Türken dieſe Waffengattung im richtigen Verhältniß zu den übrigen beſaßen, 
daß es uns aber daran in hohem Grade mangelte. Und ſchließlich ſollte das 
türkiſche Heer gum erſten Male praktiſch die Erfolge der deutſchen Organi 
ſation und der deutſchen Inſtrukteure, die es gleich nach dem ruſſiſch-türkiſchen 
Krieg bekommen hatte, praktiſch erproben. Die deutſ che militäriſche Wiſſenſchaft, 
die ihre Triumphe im chineſiſch-japaniſchen Krieg gefeiert hatte, ſollte, und 
zwar gewiß nicht als der unwichtigſte Faktor, auch im griechiſch-türkiſchen 
Krieg triumphiren. Jede Nation hat ihre beſonderen Fahigkeiten. Wer kann 
die Franzoſen in der Gartenbaukunſt, die Holländer in der Blumenzucht, die 
Engländer im Sport, die Chineſen in der Porzellanfabrikation übertreffen? 
Nur unſere parlamentariſche Regirung holte aus Frankreich Inſtrukteure, um J 
ein Heer zu bilden, konnte aber, durch den Parlamentarismus gehindert, nicht 
einmal aus ihren Lehren Vortheil ziehen. J 
Wenn wir wenigſtens finanziell vorbereitet geweſen wären! Aber aud | 
da fehlte es an allen Ecfen und Enden. Mit der Laft des Bankerottes auf 
den Schultern und mit fehr hohem Goldagio unternahmen wir einen Krieg, der | 


die finangiellen Mittel und den Kredit unferes Staates beträchtlich überſtieg 
Und unſere diplomatiſche Vorbereitung? Wir hatten alle Großmächte gegen in 
und keinen Freund oder Bundesgenoſſen unter den Staaten der Balkanhalbinſel. 

Bedeutſamer aber als alle dieſe Faktoren der griechiſchen Niederlage, 
vont denen jeder einzelne ausgereicht hätte, um das traurige Refultat her 
zuführen, iſt ein anderer, komplizirterer: es iſt unſer ſogenannter Parlam i 
tarismus, dev dem griechiſchen Staate ſchon eben fo ſchlimme Wunden geſchlagen 
hat wie dex Nhiliſt dem Leibe des Defpoten. Wenn der griechiſche Pa 
mentarismus nod) nicht das offizielle Griechenland getitet ‘und 3¢ 
hat, wie die Bombe cines Dynamitarden den Leib ſeines Opfers, fi he 
er eS doch bereits in folchem Grade zerrüttet, da es weder finangiell no 
täriſch, weder diplomatiſch nod) logiſch arbeiten fann. Der Kon 
allein dieſem furchtbaren Gegner hätte entgegenarbeiten können, beſchrä— 
darauf, fic) mit equilibriſtiſch konſtitutionellen Uebungen zu beſchäft 



























anderen Vergnügungen nachzugehen. Nicht um ſeinen Thron zu ; 
der in feiner ernjten Gefahr ſchwebte, wenn der König anders veg 










Beat dg tates Bolt aber if noch — nicht es jenem Bohepun der Ent⸗ 
* pacers cs Naa on dem die Anſichten a) eine gemeinſame Gefahr und 


mn —* — und dann zu Willensakten werden. Das Volk konnte alſo 
das Ungeheuer des Parlamentarismus nicht beſiegen. So ließ man dem Une - 
geheuer die Freiheit, den Staatsorganismus zu zerrütten. Uebergeben Sie 
eine Dampfmaſchine einer Schaar von Wilden, geben Sie ihnen auch Stemm— 
eiſen Hammer umd Nägel in die Hand und ſagen Sie ihnen, dak fie volle Frei— 
heit haben, ſich damit zu amuſiren, wie es ihnen gefällt. Was die Wilden mit 
dieſer Dampfmaſchine anfangen und in welchem Zuſtande Sie am Tage nach 
der Uebergabe jie finden werden, können Sie ſich denken. Genau fo hat der 
mit dem griechiſchen Staate gewirthſchaftet; in genau dem 
ſelben Zuſtande wie die von Wilden ruinirte Maſchine befand er ſich am Tage 

— der Kriegserklärung. 

* Heer, Marine, öffentlicher Unterricht, Juſtiz: Alles erlitt die verderb— 
“te Cinwirfung diejer politiſchen Krankheit. Wie das Sumpffieber Grok 
—5* Klein mit ſeiner gelben, giftigen Farbe zeichnet, wie es ſie ſchwächt, ent— 

nervt, ihr Blut verunreinigt und verdirbt, oft ganzen — die es be— 
fällt, Geſundheit und Kraft raubt, fo überträgt auch der Bacillus des Par— 

lamentarismus — nicht des konſtitutionellen, ſondern gerade des unkonſtitutio— 
nellen — ſeine — Farbe allen Gebieten des Staates und nicht wenigen 
der Geſellſchaft. Alle Verwaltungzweige wurden gegen die beſtehenden Ge— 

— gegen den Buchſtaben und den Geiſt der Verfaſſung, gegen die Inter— 

— eſſen der Geſellſchaft und der Nation, allen Mahnrufen unſerer ſcharfſinnig⸗ 
ſten Denker zum Trotz, zum politiſchen Vortheil der gerade die Majorität 
bildenden Abgeordneten mißbraucht. Man kann aber nicht zwei Herren zu— 
Sled dienen, jagt fdjon die Bibel. Das Heer 3. B. fann nur entweder der 
Vertheidigung des Landes oder den perſönlichen Intereſſen der Herren Ab— 
geordneten dienen. König Georg geſtattete in ſeiner fonftitutionellen Weis— 

heit, daß unſer unglückliches Heer dem zweiten Zweck diente. Ungefähr alle 

wilitariſchen Abgeordneten unſerer Kammer — und unter 207 Abgeordneten 
haben wir 24 ſolche, vom Second-Lieutenant aufmarts — werden gewablt, 
weil fie militäriſche Reglements umgehen, auf Koſten der Disziplin Zu— 
geſtändniſſe machen und zum unmittelbaren Schaden des Heeres ihre Dienſt— 
pflichten vernachläſſigen. Arme Militärärzte, die nur durch ihre Stellung 
beim Heer ihren Wählern dienen können, da ſie als Aerzte nicht ſo hervor— 
ragend find, dag man vermuthen könnte, fie hätten durch Wunderfuren franfe 
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AAG der Die Zutunft 


Mitbitrger vom ficheven Tode gerettet, fteigen zu politifdem WUnfebe Ot es 
werden gu Abgeordneten gewahlt und niigen ihre Stellung gegen das Ge- 
feb, gegen ihren Cid, gegen die Intereſſen des Heeres aus. Ungefähr da 
Selbe geſchieht in der Marine. Der Ftanzoſe Jean Szoulet ſagt in der 
Vorrede zu ſeiner ,Cité Moderneé: „Sur le marché des valeurs la 
denrée intelligence et energie sera toujours la plus précieuse de 
toutes, et la plus rare. Cette denrée sera de plus en plus recherchée ~ 
et cotee. Les vastes multitudes de l'avenir seront guidées par une — 
Elite aigué, par une poignee de silencieux, au cerveau d’acier. Le 
fait énorme de la civilisation n’est soutenu que par. lheroisme d’une — 
Elite qui va du chef d’équipe au chef d’Etat.< Bon Alledem fehen 
wir bei ung, in Folge de3 Parlamentarismus, gerade das Gegentheil. Co 
- hat jede gefell{chaftliche Disziplin ins Wanken gebradht, Die ganze ftaatlicje 
Hierarchie zerrüttet, aus der Kirche des Staates, wie Chriftus a dem Hauſe 
Gottes die Wechsler, jeden wirflichen Werth, jede wirkliche Autorität entfernt; 
er hat den Preis der denrée intelligence et energie ſo heruntergebracht, 
daß fie nichts mehr gilt, er hat die Mittel- und Hochſchulbildung, die finan= 
ziellen und produftiven Kräfte des Landes verwiiftet. Und das Alles, ohn — 
daß die Leute, in deren Hände dieſe blinde Macht des Parlamentarismus 
gegeben war, einen Vortheil daraus gezogen Hatten. Denn die meiſten un: 
fever politiſchen Fuhrer find arm. Die reich waren, wie 3. B. der jebig 
Miniſterpräſident, find durch die Politif verarmt. Sic haben fic) mit der 
Politik felbit zu Grunde gerichtet, haben aber aud) den Staat ing Berderben — 
geſtürzt. Wir haben nur bas Bhantom eines Staates, das Phantom ei 
Hegirung, einer Monarchie übrig bebalten. — 
Wie fonnte nun ein folder Staat einen ſiegreichen Krieg gegen et: 
Staat fithren, der menigftens über eine fünffach größere Madt an Mitt 
und Männern verfitgte, wenn man im Krieg die Blithe der Lebenstrafte ei: 
Staates, den Record feiner Energie, feines Zujammenhaltes, feiner B 
lichteit, feiner Cinigfeit, feiner Elaſtizität und da8 Produkt der finany 
Wohlfahrt, des ethiſchen Kapitals, des erfinderiſchen Geiſtes, der gei 
Fruchtbarkeit, der körperlichen Friſche, der allgemeinen Disziplin einer N 
erkennen will? Gewiß kann dieſes Bild eines Krieges nur auf ein 
liſirtes Volk angewendet werden und hat nichts mit unſeren türki 
Siegern gemein. Während der letzten fünfzehn Jahre aber vernachläſſ 
die Türken alles Andere und pflegten faſt ausſchließlich ihr Heerweſen. 
dürfen auch nicht vergeſſen, daß die Türkei ein Militärſtaat iſt und d 
Muſelmanen, ſeit ſie in Europa eingefallen ſind, ihr Kriegslager nicht 
laſſen haben. Zieht man die Geſetze der Vererbung und Anpaſſung in 
tracht, ſo wird man wohl verſtehen, daß die militäriſchen Tugenden b 
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Brie.” 
tomatijden Bewegungen, wirklichen Reflerberwegungen geworden 
der die Artillerie der Türken Leitete, fagte 3u einem 


dreutſchen Korreſpondenten, jeder türkiſche Soldat fühle: „Ich muß mein 


Leben für den Padiſchah opfern.“ Glauben Sie, daß dieſen Worten ein 


Gefühl, eine Vorſtellung, eine Idee vorangegangen iſt, oder glauben Sie 
nicht vielmehr, daß es ganz genau ſo automatiſch und mechaniſch von den 
Lippen kommt wie das „Guten Lag" oder „Adieu“? Wäre es nicht fo, dann 
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würden doch viele türkiſche Soldaten, die ſagen, daß ſie ihr Leben für den 
Padiſchah opfern müſſen, wohl eher davan denken, ihre Gewehre gegen den 
Padiſchah zu richten, der das Osmanenreich an den Rand des Abgrundes ge- 


füuührt Hat, da der Haifiſch des NYildiz-Palaſtes den größten Theil ser Staat3- 
: einkünfte verfejlingt. : 


Aber weshalb habt Shr dann gekämpft, werden Sie mich fragen. Nur 


© eine Erklärung fann id) dafür finden, daß wir unter diefen Umftinden den 


Krieg beſchloſſen haben. Wie eingelne neuraſtheniſche Individuen vom Tried - 


zum Selbſtmord ergriffen werden, fo, glaube ich, geht es manchmal aud) den 
Nationen. Bon diejem Trieb wurde Frankreich 1870, dic Tiirkei 1876, 
Italien 1896 in Afrika und Griechenland 1897 evgriffen. Und wie die 
einzelnen Individuen oft, wenn fie Selbftmord verfudjen, vor der Vollendung 


der That es berenen, jo fommen auch die Nationen nach der erſten Nieder— 
— 


lage zur Vernunft, der Erhaltungtrieb gewinnt die Alleinherrſchaft über ſie, 


der Drang zum Leben nimmt zu und ſie begehren dann eben fo überſchwäng— 
fic) den Frieden wie vor der Niederlage den Krieg. 

Sind wir Griechen aber ein neuraſtheniſches Boll? Ich glaube, daß 
man auch in dieſem Falle, wie wenn es ſich um Individuen handelt, die 
chroniſche und unheilbare Krankheit von der akuten und vorübergehenden 
ſcheiden muß. Die Geburten, der Bevölkerungzuwachs, die mittlere Körper— 
größe der Bevölkerung u. ſ. rw. zeigen ſich bei uns nicht als Symptome einer 
chroniſchen Neuraſthenie, während wiederum andere Thatſachen, wie die vielen 
Verbrechen gegen das Leben, die vorübergehenden patriotiſchen Aufwallungen, 
die zu nationalem Unglück führen, eine ſpontane Angſt und Antipathie gegen 
logiſche Debatten, gegen kalte Thatſachenaufzählung, Zeichen einer akuten 
neuraſtheniſchen, zum Glück vorübergehenden Kriſe ſind. Leider ſind von ihr 
auch die ſogenannten gebildeten Klaſſen, die man ſonſt als kaltblütiger und 
zu einer objektiven Beurtheilung der Thatſachen geneigter anſieht, ergriffen 
worden. Die mangelhafte Schulbildung, die weder vollendet klaſſiſch, noch 


viel weniger aber praktiſch und fon lange dem Cinflug der Wbgeordneten 
preisgegeben worden ijt, hat die gebildeten Klaffen zu geiftiger Wnaemie, zu 


einer Art von Verarmung de3 Gehirns geführt; gerade fie find fo das ge: 


fahrlichſte Element in unjerem Lande geworden. Die Mafje des Volkes ift 
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gefund; fie best alle —— — Antagen. ined ta 
wird aber von der herrſchenden neuraſtheniſchen Oligarchie be vii i 
dem Kinigthum, den jeweilig Regirenden, der ganzen Klaſſe der Ber fspo⸗ 
litiker, den ſogenannten freien Gewerben und einem großen Theil der Bour- 
geoijte befteht. Die fogenannten gebildeten Klaſſen, ohne pojitive, meiſtens 
ohne geographiſche, hiſtoriſche und philoſophiſche Kenntniſſe, auf geſpanntem 
Suge mit der Statiſtik, der Nationalökonomie und der Soziologie lebend, 
beſtehen zum großen Theil aus Advokaten mit dem engſten juriſtiſchen Ho⸗ 
rizont, unwiſſenſchaftlichen Aerzten, ungebildeten Kaufleuten, halbgebildeten 
Militärs, ungebildeten Kapitaliſten und Börſenleuten. Wir beſitzen natürlich 
auch Männer von verhältnißmäßig tüchtiger Bildung, doch üben dieſe Leute 
entweder gar keinen oder nur einen geringen Einfluß aus. Gerade von der eo 
guerft gefdilderten Schicht hirte man während der ganzen Kriſe vor dem 
Kriege das unverniinftige Wort: ,, Wir wollen Krieg fithren, ſelbſt auf die 4 
Gefahr hin, gu unterliegen.” Hatte diefes Wort einen logiſchen Sinn? 
Man kämpft, um zu ſiegen; wie man ißt, um ſatt zu werden, wie man ins 
Theater geht, um ſich zu unterhalten, wie man ſich in das Bett legt, um — 4 
zuruhen, fo führt man Strieg, um zu fiegen. Da wir nun keinen Krieg 
führen brauchten, da wir ohne Kampf ſogar die vollkommene Autonomie — 
Kreta erreichen founten, da alle Mächte bereit waren, anzuerkennen, daß die Bee a | 
freiung der Inſel nur der Abſendung des griechiſchen Heeres und. der grie= a 
chiſchen Slotte zu verdanten fei: was fonnte der Ruf nach einem Krieg um : 
jeden Preis anders bedenten als eine afute Neurofe der Lente, die ihn erhoben? ‘ 
Und dieſe Leute bildeten das geſellſchaftliche Senforium, die Glite, und wirkten 
durch die Rede, durch die Preſſe, durch den Telegraphen, durch die Poſt, in 
Kaffeehiufern, auf öffentlichen Plätzen und im Abgeordnetenhaus auf die 
unteren Geſellſchaftſchichten, auf das ganze Volk. Anderswo beſteht die El 
aus den Schöpfern der Ideen und Gefühle, aus den Prieſtern, Geleh 
Künſtlern. Aber unſer Parlamentarismus, der Gegner jeder geſunden 
ſellſchaftlichen und biologiſchen Entwickelung, entfremdete die Beſten dem 
lichen Wirken; er nahm die Leitung dem Kopfe und übertrug ſie den Fü 

Einer unſerer einflußreichſten Politiker behauptete mit vollem Recht, 
cit guter Abgeordneter kräftige Fäuſte und flinke Fuße haben müſſe: 
Fäuſte, um Konzeſſionen für die verſchiedenen Beamten oder Richter des 
zu erkämpfen, die Füße, um wie ein treuer Hund den Wählern, ſeinen Herr 
zu dienen. Thatſächlich ſiegen in den Wahlen die Manner, die ant 
laufen können. Als das größte Lob, das ein Vertreter der Natio 
fann, gilt der Ausruf der Bewunderung: „Sieh mal einen Abgec 
der nie fist!“ Ihrer Wahl finnen nur die Kandidaten ſicher ſein, 
eſſen noch ſchlafen, weder mit Frau und Kindern ſprechen noch zu ihr 
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sem gehen, ſondern ſich nur damit beſchäftigen, unzählige Wege zu 
en VertrauenSminnern zu forvefpondiren. — 


aS ye ologiſch leicht verſtãndlichen Prozeß hat ſich dieſer Gedanke reflektoriſch in eine 
Gandlung umgewandelt. Alles ſchrie unbewußt: „Gs lebe der Krieg!” Eine 
der radikalſten Zeitungen veröffentlichte Unterredungen mit Hoteliers, Hut— 
¥ madjern, Schuſtern, Milchhändlern, Schneidern, Juwelieren, Uhrmachern, Zucker— 
bãckern, Gemiſchtwaarenhändlern, — und Alle famen zu dem Schluß:, Einigung 
mit Kreta oder Tod.“ Alles drohte gleichzeitig dem König und der Regirung. 
a Wehe Dem, det das Volf betrügen und den Krieg nicht erklären wird! Man 
hörte aud) den Ruf: „Entweder Cinigung mit Kreta oder Krieg mit der 











Tuürkei, fonft bas Bürgerkrieg!“ Natürlich trug dazu die feſte Ueberzeu— 
— gung bei, uns werde der Sieg gehören. Die Demagogie hat den Glauben 
zu erwecken vermocht, der Grieche fei unbeſiegbar. In einer patriotiſchen 
Zeitung las man vor der Kriegserklärung: „Wir werden triumphiren; wir 
weerden, wie wir es thatſächlich find, als die einzigen ſtarken Vorkämpfer Europas 
gegen Rußland und den Panflavismus anerfannt werden.” Diefe Ideen wurden 
derbreitet, geglaubt und in Dogmen umgewandelt. Der Verkauf der Tages⸗ 
blätter ſtieg auf das Doppelte und Dreifache. Täglich wurden Blätter und 
fe Extrablätter in der Hauptſtadt und den Provingen in etwa 150000 Eremplaren 

verkauft. Nehmen wir einmal an, jede3 Blatt werde vow nur vier Perfonen ge- 

leſen, dann hat mehr als eine halbe Million der gefammten Bevilferung die friege- 
; riſchen Gefühle an der Quelle in ſich geſogen. Die übrige Bevölkerung wurde durch 
dieſe Zeitungleſer angeſteckt. Frauen und Kinder ſ ogar blieben nicht immun. Des— 
haalb iſt der Verſuch des früheren Miniſterpräſidenten, ſeine gedankenloſe Politik 
mit der Behauptung zu rechtfertigen, das Volk habe den Krieg gewünſcht, 
durchaus nicht ungeſchickt. Der griechiſch- türkiſche Krieg war im Grunde 

nicht ein Werk der Regirung, ſondern ein Werk des Volkes, wie der deutſch— 
franzöſiſche Krieg ein Werk des franzöſiſchen Volkes war. Und eine alte Er— 
fahrung lehrt, wie oft ei Volk, das den Krieg heraufbeſchworen hat, bejiegt wird. 
*— Um zu begreifen, wie die Elite der Geſellſchaft und die gewöhnlich 
konſervative Bürgerklaſſe zu dem Kriegsgedanken kam, muß der Leſer der 
ZZukunft“ ſich an meinen erſten Brief erinnern, der hier am zehnten April erſchien 
und in dem ich ſagte, daß Kreta für die Griechen das Selbe iſt wie der Rhein für 
die Deutſchen Zunãchſt handelte es ſich nur um Kreta. Die im Monat Februar 
in Canea verübten Maſſacres entfeſſelten den nationalen Inſtinkt und zwangen uns, 
Kriegsſchiffe nach Kreta zu ſenden. Es war ſelbſtverſtändlich, daß mit den Schiffen 
Truppen nach Kreta gingen. Hier nun wurzelt der große Fehler des Königs. Er 
glaubte nämlich, daß durch die Sendung einer Truppe von tauſend Mann die 
Verwirrung auf Kreta politiſch und militäriſch ihrer endgiltigen Löſung zu— 
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geführt werden würde. Militäriſch ſchien die Loſung einfach: das griechiſche J 


Heer mit den kretenſiſchen Freiſchärlern und der Hilfe der Flotte bitte binnen 


furger Zeit jede Spur dev türkiſchen Tyrannei verwiſcht. Politiſch hat aber : 
König Georg feine Rechnung ohne die Mächte gemacht. Dieſem Irrthum it der 
vierfache Schiffbruch zuzuſchreiben, der des Königs, der Regirung, des Reiches und 4 
der Nation. Der König beſchränkte ſich aber nicht auf diefen erften Gehler. Gr 
hat ſich tollkühn an die Spite der nationalen Bewegung geftellt. Cr übernahm 
die perſönliche Leitung des Heeres, der Flotte und der Diplomatie. In einer 
Reihe von Unterredungen mit auswärtigen Journaliſten und durch eine Mit⸗ 
theilung, die er dem Schatzmeiſter der Ethnike Hetaeria, von der ter 
die Rede ſein wird, machte, hat er in gefährlicher Weiſe die Gemiither ent⸗ 
flammt, da er ſich in dieſen Unterredungen als den erſten Patrioten und den — 
glühendſten Vertreter des nationalen Gedankens hinſtellte. Leider folgten den 
überſchwänglichen Worten nicht entſprechend große Thaten. Die Worte wurden 4 
wie Geſchoſſe in die Meuge geſchleudert, zerbrachen in taufend Stücke und wirbelten a 
einen undurddringliden Staub von blindem friegerifchen Patriotismus auf. a 
Dre Vorbereitungen zum Kriege hingegen waren zaudernd, ſchwach, zweifelhaft, — 
nicht den beſonderen Umſtänden angepaßt, ſtückweiſe, ohne Biel und Zweck. 
Alles, wie die Refultate es bewiefen haben, war aus der Abſicht hervorge- 
gangen, die Mächte moraliſch zu swingen, dem griechiſchen Wunſche zu will⸗ 
fahren, — in der nicht unberechtigten Vorausſicht, daß ein griechiſch-türkiſcher 
Krieg europäiſche Verwickelungen hervorrufen witrde. in 
Hat die Ethnike Hetaeria wirklich den König beeinflußt? Hat dieſe für 
die griechiſche Nation ſo ſchädliche Geſellſchaft es zu Stande gebracht, unſeren 
Herrſcher, der eher den Ruf eines kühlen Diplomaten als den eines wahn⸗ 
witzigen Menſchen verdient, ins Wanken zu bringen? Hat die Ethnike Des: 
taeria das geiftige Gleichgewicht des Königs umnebelt? Ich fürchte: Ja. Go 
lange dieſe geheime Geſellſchaft unter ihren Weitgliedern eine große Anzahl 
von Offigieven miedever Chargen enthielt, war ifr Charakter antidynaſtiſch; 
ſie vertrat zugleich die nationale Idee eines Grof-Griedjentand. Dieſer He 
taerie verdanken wir den unheimlichen geiſtigen Zuſtand unferer Geſellſchaft 
während dev ganzen kritiſchen Zeit. Man glaubte in dieſer Schicht, wenn nicht 
gegen die Türkei Krieg geführt würde, müſſe ein Bürgerkrieg entſtehen. Die 
Bourgeoiſie Hat, wie gewöhnlich, den äußeren Krieg dem inneren vorgezogen 
Der äußere Krieg hat ſeinen Schauplatz in einer gewiſſen Entfernung dies⸗ 
ſeits oder jenſeits der Grenzen, der innere in der Hauptſtadt oder in d 
anderen Städten des Reiches, in den Straßen, vor den Fenſtern der Pr 
häuſer und der Gefchiftstotale. Es entſtand cine Art Schreckensherrſcha 
vor der ſich nicht nur die Kaltblütigkeit und Diplomatie des Königs, fon 
auch die Vernunft und Logik der Regirung und der ruhige, konſervativ 
der mittleren Klaſſen beugte. : — 














eS mr. ; ee — F ae ; Oy. 
. aa De —— ie. 441 
- befannte Phehelode Ribot analyſirt die verſchiedenen Willens- 
J—— — ſich im Gehirn entwickeln und unter einander um die Vorherr— 
fhe aan Die Willensäußerung, die alle anderen befiegt und fic) zur 
‘ Leidenſchaft, zur Manie, entwickelt, nennt er Monoideismus. Ein ſolcher Monoi— 
deismus entwickelte ſich allmählich im Gehirn jedes einzelnen Griechen. Der 
ru fife Soziologe Nowifow ftellt die Behauptung auf, daß, wenn eine that— 
fiichlich falſche Auſchauung, die ſich in nichts vom Aberglauben unterſcheidet, 
v on der gebildeten Klaſſe angenommen wird, ſie auch die anderen Klaſſen beherrſcht, 
und zwar nicht mehr als eine Hypotheſe, die der wiſſenſchaftlichen Prüfung unter— 
liegt, ſondern als Glaubensartikel, als Dogma. Zur Unterſtützung dieſer Be— 
hauptung erzählt er das Beiſpiel eines Freundes, der, als die Rede auf die 
Schutzzollmanie kam, die damals ſchon die Ruſſen beherrſchte, zu ihm ſagte: 
„Ich verſtehe nichts von Nationalökonomie. Ich bin aber Schutzzöllner.“ 
efnlich ijt es auch bet uns zugegangen. Jeder Mann, dev da ſchrie: „Es 
‘Tebe ber Krieg!“ hätte in cinem Augenblick der Befehrung zur gefunden Ver— 
nunft beichten können: „Weder vom Krieg nod) von Strategie verſtehe ich 
irgend Etwas; ich kenne weder die Kräfte der Türken noch unſere eigenen. 
Trotzdem bin ————— für den Krieg.“ 
Drer König und die Regirung hätten Das wiſſen müſſen, — und ſie 
wußten es. Aber aus politiſcher Feigheit, wegen eines — wenn ich ſo ſagen 
darf: — pſychiſchen Defektes, haben fie die Dinge bis zum Krieg getrieben, bis 
zu dem Krieg, von dem ſie mit ziemlicher Beſtimmtheit wiſſen mußten, daß 
er mit einer Kataſtrophe endigen würde. 
— Wir find beſiegt worden, weil wir beſiegt werden mußten, weil, nach— 
dem bie Krone dreigig Jahre hindurch dem Parlamentarismus geftattet hatte, 
Die Verfaſſung mit Füßen zu treten, alle Gewalten im Staate und alle Ver- 
waltungzweige zerrüttet waren. Uns hat der Krieg mach jeder Richtung ganz 
‘unvorbereitet getvoffen. G3 hat uns der Wahnſinn ergriffen, gegen einen 
Feind gu kämpfen, der fünfmal ftirfer war als wir. Diefer Zuftand ift der 
Schreckensherrſchaft entſprungen, die uns die Ethnife Hetacria geſchaffen und 
die nad) und nad) and) den König, die Regirung, die Rammer, die Preffe, die 
Bourgediſi, das Volk überwältigt hat. Je mehr wir uns vor einander 
gegenſeitig fürchteten, deſto tollkühner wurden wir gegen die Türken. Nur 
die große Maſſe fürchtete Niemanden, ſondern war von dem Wunſch beſeelt, 
iby Blut für die verfflavten Brüder zu vergießen. Und fie hat es vergoſſen 
in den Schlachten, fo lange die Führer ihr zu kämpfen geftatteten. Die Panif, 
‘Die das Heer nad Pharfala trich, war, wie bewiefen ijt, in den Köpfen dev 
Führer, nicht in den Herzen der Soldaten entſtanden. Die Soldaten haben, 
ſo lange fie unerſchrockene Führer hatten, wie z. B. Smolenski, nach den Zu— 
geſtandniſſen aller unbefangenen Beurtheiler tapfer ihre Bit icht erfüllt. Cin 
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Abgeordneter, der ein Miluarſpual beſuchte, wollte. einen Sede piston — . 
durch tröſten, da er ihm fagte, er folle nicht ängſtlich ſein, die Wunde werde 
ſchon heilen. Darauf antwortete der Verwundete: „Um meine Wunde habe 
ic) itberhanpt feine Gorge; als th in den Krieg ging, habe id nicht ge⸗ 
dacht, daß ic) wieder nach Hauſe zurückkehren witrde.” Dieſe ae 
beherrjdte den größten Theil des Heeres. Darum jage ich, daß nidt die 
Nation beſiegt worden ijt, fondern der Staat. Der Konig ift bejiegt worden, die 
Regirung tft beſiegt worden, die élite sociale, die Cthnife Hetaeria, der Staat 
ift beſiegt worden, die Nation aber hat ſich . . . geopfert. Schon die Aeuferung des 
fritheren Mtinijterprajidenten nach dev Kataftrophe von Lariſſa, ex habe den Krieg 
nicht gewollt, fondern ihn nur mit grofen Bedenken unternommen, um die Dyz 
naſtie 3u retten, entlaftet das Volk von einem großen Theil der Schuld und zeigt, 
daß wir midjt einen nationalen, fondern einen dynaftifdjen Krieg gefithrt haben. — 
Cin folder Krieg, glaube ich, geniigt aber nicht, um die kriegeriſchen Srifte 
und Lugenden des Griechenvolfes gu beurtheilen. Auch Deutſchland, wenn 
es von einer Regirung in den Krieg geführt würde, die ſelbſt den Krieg 
nicht wollte und auf den Krieg nicht vorbereitet wäre, ſelbſt Deutſchland würde 
beſiegt werden. Ich lege den kriegeriſchen Lorbern Edhem Paſchas keinen 
Werth bei, eben ſo wenig wie ich den Athleten als zu rühmenden Sieger be⸗ 
trachten könnte, der, durch Training vorbereitet, in ſeinem leichten Athleten⸗ 
Anzug gum Ringkampf einen Mann herausgefordert hätte, der feinen Gehrock 
trägt und eben erſt von einem reichen Gelage aufgeſtanden iſt a 
Ich will nicht 3u erwähnen vergeffen, dak dic Offentliche Meir mg 
aller Kulturländer an dieſem Rriege mitſchuldig ift. Cie hatte, fo viel | 
fonnte, mitgeholfen, befonders die Englands, Frankreichs und Italiens, durch 
die Preſſe, durch Meetings, durch Kammerreden, durch Aufrufe, durch Sendung 
eines Häufleins Freiwilliger. Dadurch wurde das leicht erregbare Griehen 
volk aufgeſtachelt: es mußte glauben, daß es in dem Kriege gegen die Türken 
Verbündete finden werde. Und noch eine Bemerkung durfte hier am Platze 
ſein. Mir ſcheint, daß der Patriotismus, der als altruiſtiſches Gefühl ‘hel 
trachtet wird, manchmal dod) eine recht eqoiftifche Färbung annimmt. In bem 
Augenblick, wo der Patriotismus Idee oder Gefühl gu fein aufhirt, wird ce 
gum Pathos. Feder Patriot fieht darn nicht nuv das Wohl des Baterlandes 
vor Augen, fondern auch fich ſelbſt und fein Pathos. Er will fein 3h" 
befriedigen, die Flamme löſchen, die an feinem eigenen Selbjt zehrt. Cr 
will das Wohlgefühl perſönlicher Rache empfinden und eS ift ifm zunãchſt ata 
Grunde ganz gleichgiltig, ob fein Vaterland daraus Nugen siehen ober I leiden 
wird. Das Problem dieſes egoiſtiſchen Patriotismus ſollte, wie mir int, 
von der neuen pſychologiſchen Schule ernſtlich ſtudirt werden. 


Athen. Soha 
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: Die Frau im Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Wiederholt bin ich nach meiner Anſicht gefragt worden, ſowohl über die 
Stellung der Frau im Bürgerlichen Geſetzbuch als auch über Werth und 
Wirkung der Agitation der Frauenvereine zur Erlangung günſtigerer Beſtimmungen 
für das weibliche Geſchlecht. Um den Fragenden den guten Willen zu zeigen, 
ſpreche ich) mid) in folgenden Zeilen aus, obwohl ic) mir bewuft bin, den Stoff 

aud) nicht in einent einzigen Puntte bewaltigt 3u haben. 


unächſt muß id) befennen, dag es mic ungutreffend erſcheint, von einer 
sys. Herabwiirdigung de3 weibliden Geſchlechtes durch das neue Geſetz 
zu ſprechen. Der Geſetzgeber hat nicht einen horizontalen Schnitt zwiſchen 
den Geſchlechtern gemacht, ſo daß das Geſetz etwa eine obere Menſchen⸗ 
klaſſe, die Männer, und eine Klaſſe zweiter Ordnung, die Frauen, kennte. 
Vielmehr ſtehen der ledige Mann und die ledige Frau vor dem Civil- und Straf— 
recht gleich da; die miindige ledige Frau genießt volle Verfiigungfreiheit und 
Freizügigkeit. Der Gefeggeber hat aber an anbderer Stelle einen deutlichen 
Schnitt gemacht, nämlich zwiſchen den verheiratheten und den ledigen Menſchen; 
für die Eheleute iſt ein beſonderes Recht gegeben. Es geht daraus zunächſt 
hervor, daß ein anderer Geſichtspunkt den Ehegatten gegenüber maßgebend 
geweſen iſt: die Ledigen betrachtet man als Individuen, gleichviel, ob ſie männ— 
lichen oder weiblichen Geſchlechtes ſind, die Eheleute aber find für die Gefell- 
ſchaft nicht mehr Individuen, fondern zweieinige, zweiſame Menfden, an deren 
Gemeinſchaft die Geſellſchaft direkt intereſſirt iſt. 

Bei einer rein formal äußerlichen Betrachtungweiſe wird man nun fagen: 
Gut! Cine Gemeinſchaft fest immer Einſchränkung perſönlicher Freiheit vor- 
aus, aber der Verzicht follte auf beiden Seiten gleich fein, wiahrend die Ehe— 
ſchließung ihn thatſächlich nur der Frau auferlegt. Bon der Halbwahrheit 
dieſer Behauptung ganz abgefehen, will mir nun ſcheinen, daß diefe rein formate - 
Betrachtungweiſe den Sundamentalirrthum in der Kritik des Cherechtes bildet. 
Machen wir uns, um ihn zu vermeiden, von vorn herein flav, da die Ehe 
ſich von bloßen Freundſchaftverhältniſſen dadurch unterſcheidet, daß fie die Ge— 
ſchlechtsdifferenz zur Vorausſetzung hat. Die Ehegatten ſind nun einmal zwei 
verſchiedene Geſchlechtsweſen, ſonſt wären ſie nicht Ehegatten, — und damit iſt 
der Hinweis gegeben, daß in dieſem Verhältniß die Geſchlechtszugehörigkeit in 
den Vordergrund rückt. Die Bedeutung und Schätzung des Körperlichen und 
Natürlichen iſt in der Ehe größer als in bloßen Freundſchaftverhältniſſen ; die 
Chegatten find fiir einander nicht nur Kulturmenfden, wie fiir Freunde oder 
Fremde, fondern Naturwefen, fie verpflichten fid) gegenfeitig zur Erfüllung 
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em Geſicht — 
ſeiner natürlichen — gefaßt wird, da tritt die Diffeeengieang zwiſchen 
Mann und Weib ſo deutlich hervor, daß wir mit der rein formalen Seeding 
in die Briiche gerathen, denn die Natur ſtellt viel größere Forderungen an die 
Frau als an den Mann, und wo immer dieſe Forderungen mitſprechen, ba” 
fonnen Mann und Weib night mit gleichem Mage gemeffen werden. Es 7 
eine rationelle Theilung der Arbeit, daß der Mann die Familie, mit. deren 
Hervorbringung und Wartung die Frau weſentlich beſchäftigt iſt, ernährt, daß 
er die Familie nach außen vertritt, folglich aus praktiſ chen Gründen den ma : 
ſitz wählt und der Gemeinſchaft feinen Namen giebt, den man draußen kennt. 
Hierin vermag ich nicht eine Beeinträchtigung des Weibes zu ſehen, denn: wenn a 
das Weib feine Selbftbeftimmung und feinen Namen aufgiebt, indem es heirathet 
und der Erfüllung ſeiner natürlichen Aufgabe ſich widmet, tauſcht es viel mehr ‘ 
dafür ein, als es anfgiebt: die Möglichkeit, das höchſte Glück zu genießen, 
Mutter zu werden und ein Familienheim auszugeſtalten. Nun wird man mir 
vorhalten: Gewinnt Das der Mann nicht auch? Darauf erwidere ich: Nein; | 
evlauben Sie mir die unerhirte Behauptung, die burch ihre Neuheit verblüffe ta 
wird, dag nur das Weib Mutter und Hausmutter wird und daß diefe That: 
fade zwar eine grofe Unfgabe, aber damit aud) die größte Gabe der Natur’ 
an das weibliche Geſchlecht bedeutet. „Ach, wie bedaur' ich doch den Manx ty 
der Mutterglück nicht fühlen kann“, läßt der Dichter die Frau ſagen. Bin 
diejes Glück zahlt die Frau ihven Preis mit Aufgabe ihrer Selbjtbeftimmung. , 
Nehmen wir nod hingu, dag der Gatte die Initiative zur Che ergreift, daft 
ev vielfach dev Aeltere ijt, fo erfdeint die —— der Gattin vom Gatten 
vernünftig und deshalb verſtändlich. sae 
Wenn id) mic fo — auch um der Ordnung willen — * Bor g 
des Mannes in dem ehelichen Verhältniß erklären fann, einen Vorrang 
eben ſo wenig eine Erniedrigung des Weibes bedeutet wie die Exiſtenʒ 
Bundespräſidiums eine Erniedrigung der freien Schweizer, ſo habe ich 
keinen Grund auffinden können, der die Thatſache annehmbar macht, 
mit der Eheſchliehung ipso facto das Vermögen der Braut an den G 
fällt. Je inniger die Gatten mit einander ſtehen, um ſo ſelbſtverſta 
wird es der Frau — daß ſie mit dem Manne, dem fie — 


erſcheint mir unter allen ae al8 ein Borgehen, das ein oe 
liches Licht auf den Mann wirft, felbft menn er nicht habſüchtig iſt. 
Die Agitation der Frauenvereine richtet ſich in erſter — 
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“biefen direlten Weg für ziemlich ausſichtlos, glaube aber, daß die 
eellerinnen über Damaskus nach Jeruſalem kommen werden. Und zwar 
wenn And alle Petitionen abgelehnt werden ſollten, ſo würden ſie doch 













— my “Miitter auf das 5 Güterrecht lenken und bewirken, daß 
ihnen der Gedanke einer Regelung der Vermögensverwaltung durch einen 
Ehe fontratt vertraut und geliufig wird. Das Geſetz läßt cine ſolche Regelung 
zu. Gewinnt der Brauch, kontraktlich das Vermögen der Braut ihr zu 
fſichern, in Deutſchland weiten Boden, ſo erwächſt dem neuen Geſetze allmählich 
ein itherlegener Feind: die Sitte. Wn der Bildung der Sitte ift dad Frauen— 
geſchlecht weſentlich betheiligt, und wenn es ihm gelingt, die Sitte einzuführen, 
daß bei uns, wie z. B. in Statien, getrennte Giiterverwaltung der normale 
Fi Anfang der Ehe wird, ſo muß das Geſetz mit der Zeit folgen. Das Geſetz 
aft nicht unfer Lehrmeifter und Erzieher, fondern nur der Ausdruck bereits 
herrſchender Zuſtände. Die Sitte geht dem Geſetz vorher. Dieſer ſichere 
Weg, durch die Sitte das Geſetz zu beeinfluſſen, hat auch noch den Vorzug, 
daß dann unmoglich ein großes Geſetz ein kleines Geſchlecht finden kann, 
ſondern daß die Menſchen reif geworden ſind für den höheren Grad der 
Freiheit, der in dem Geſetz ſeinen Ausdruck findet. 

Noch befremdlicher als der Paragraph über das Guterrecht erſcheint 
mir über die elterliche Gewalt, die fo lange eine „väterliche“ iſt, bis die 
Mutter Wittwe wird. Mir will ſcheinen, daß aus dem ſelben Grunde, der mir 
die Unterordnung der Gattin unter den Gatten vernünftig macht, die Unter— 
| ordnung der Mutter unter den Vater unverniinjtig ift. Die Mutter mug die 
| Individualitat des Kindes befjer fennen als der Vater, fie fteht dem Kinde näher, 
ſie hat ihr Leben aufs Spiel gefest. Der Cinwand, daß der Vater die Welt 
beſſer fennt, erſcheint mir unfaltbar, denn falls der Bater ftirbt, muß ja 
die Mutter die Führung der Kinder übernehmen und ifnen den Vater er— 
: ſetzen, man Hilt fie alfo hierzu durchaus fiir befähigt, will wohl nur um 
der Ordnung willen, fo {ange zwei Inſtanzen da find, die väterliche der 
muütterlichen übergeordnet wiſſen. Für dieſe Anordnung finde ich in der 
Natur keinen Grund; im Gegentheil: eben die erfüllte Naturaufgabe des 
; Weibes follte die mütterliche Autorität im Zwiſtfalle über die väterliche 
ſetzen, unter allen Umſtänden wenigſtens da, wo es ſich um Kinder bis zum 
vierzehnten Jahr und um Mädchen irgend welchen Alters handelt. 

Hier wird man nun einwenden, daß ich die Intereſſen der Frauen 
doch nicht genügend wahre, denn wenn eine Frau keine Kinder hätte, würde 
ſie zeitlebens auf die Abhängigkeit von ihrem Mann beſchränkt ſein. Den 
alſo Denkenden habe ich nur zu entgegnen, daß man lediglich für den Durch— 
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ſchnitt Geſetze machen kann, und als ſolcher gilt, daß die Ehefrau Mutter 
wird. Will das weibliche Individuum die Möglichkeit einer ſolchen lebens⸗ 
länglichen Unterordnung, zu der es kein Menſch zwingen darf, um keinen 

Preis riskiren, ſo muß es einfach unverheirathet bleiben und auf dem eiſigen 


Piedeſtal ſpröder Jungfräulichkeit einem einſamen, freudloſen Alter entgegen⸗ 


welken. Alles im Leben hat ſeinen Preis. 
Ein weiterer Punkt, um den der Streit der Meinungen ſchwebt, iſt 
die Eheſcheidung. Soll ſie erleichtert, ſoll ſie erſchwert werden? Es würde i 
mir glaubhaft erfdeinen, wenn man erzählte, daß alle Männer die erſte, 
alle Frauen dagegen die zweite Frage bejahten. Dem iſt aber nicht ſo: auch 
unter den Frauen haben ſich Stimmen für die Erleichterung der Eheſcheidung a 
echoben, und gwar im Hinbli€ auf die Unglücklichen, die einem brutalen 
Gatten preisgegeben find. Der Gedanke an diefe Uermften follte jede Srau 
veranlaffen, fic) eingehend um die Gefege 3u kümmern, die den Shug ihrer 
Geſchlechtsgenoſſinnen bezwecken; doch ſollte ſie auch dabei nicht vergeſſen, daß Ge⸗ 
ſetze nur für den Durchſchnitt gemacht werden können. Im Durchſchnitt aber 
haben die Frauen ein größeres perſönliches Intereſſe an der gefeſtigten Er⸗ 
haltung der Ehe und der Familie als der Mann, und zwar wiederum wegen 
ihrer größeren natürlichen Belaſtung, ihres engeren Zuſammenhanges mit 
der Nachkommenſchaft und der daraus ſich ergebenden beglückenden häuslichen a 
Gebundenheit. Die Statiftif beweift, daß gefdjiedbene Frauen und Wittwen 
fih in größerem Prozentſatz wieder verheirathen alg Manner in der gleiden 
Lage. So erfcheint es allein ſchon als ein Gebot der weltlichen Klugheit, daß 
die Frau für die erſchwerte Löslichkeit der Ehe eintritt. Außer dieſ en individualiſti⸗ 
ſchen giebt es aber auch noch höhere ethiſche Geſichtspunkte, die für die Erhaltung 8 
dev Cinehe als eines Bündniſſes fprechen, das nur durch ſchwere fittliche Ber- ⸗ 
ſchuldung eines der Gatten lösbar ſein ſollte. Ehe und Familie find die Vor⸗ 
bedingung aller Kultur, aller feineren Geſittung; es iſt beſſer, zwei Menſchen zu 
opfern, als die Grundmauer des ſtaatlichen Baues, die Familie, zu erſchüttern. 
Unter den Fürſprechern der erleichterten Eheſcheidung finden wir aber 
nicht nur Solche, die der Wehrloſigkeit zu Hilfe kommen wollen, wir hören F 
tm Gegentheil auch die Stimmen Derer, die gerade das Recht der Kraft 
betonen, ſich durchzuſetzen. Die Anhänger der Kraftmenſchen-Moral: „Ich 
darf, was Ich kann“ ſehen die höchſte Menſchlichkeit in der höchſten Un⸗ 
menſchlichkeit. Der Kraftmenſch darf über Trümmer gehen und in Blut 
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gu thun, was er thut. Die Unhinger der Kraftmenfchentheorie, die die 
ungesahmten Inſtinkte der menſchlichen Beftie fiir dag höchſte Gut Halter, — 











| Batti —— der ‘Guin in Rückſicht auf die 
Inſtink e, denn es fehlt ihnen die innere Erfahrung und damit zugleich die 
— und das Verſtändniß einer werthvolleren Kraft, die die Juſtinkte 
gibt, wie der Löwenbändiger das Raubthier, die Kraft des fittlicjen Wilkens, 
‘ber entſchloſſen ſein Kreuz auf ſich nimmt und ſich ſagt: das perſönliche 
Gluck iſt nicht die Hauptſache im Leben, ic) kann, was ich will, — und ich 
— den Bau nicht ſtürzen helfen, der die Sittlichkeit, die Schönheit, die 
Reinheit, die Kultur, beſchirmt: die Familie! Im Vollbewußtſein meiner 
Hertſchertraft ſtehe ich feſt wie ein Fels im Meer, den die Wogen nicht 
bezwingen, ſondern der ſie zwingt, ſich zu brechen. Ich kann zertreten, aber 
i will tragen, id) fanm zerſtören, aber ic) will bauen. Für f olche Kraft— 
‘tiugerung fehlt der großen Mehrheit wie den einzelnen Kraftmenſchen und 
Denen, die durch ſittliche Roheit als Solche erſcheinen wollen, das Verſtändniß, 
“wie es vor 1897 Jahren fehlte, als Jeſus von Nazareth in Paläſtina lebte. 
Auch er war ſich ſeiner Kraft bewußt, auch er hatte mit ſich in der Wüſte 
gerungen: Soll ich mein Ich ausleben? Soll ich Individualiſt ſein? Soll 
ich mir gewaltſam die Welt zu Füßen zwingen? Soll mein Reich von dieſer 
Welt ſein? Ich kanns! Ich habe die Kraft dazu! Nur einmal, nachdem er ſich 
ſchon gegen ſein Ich entſchieden, läßt er dies Bewußtſein durchleuchten, als 
die Häſcher hinter ihm ſind und er ihnen zuruft: „Ich, Ich bins.“ D 
weichen ſie zurück und fallen zu Boden. Dies Ich, das ſich ſelbſt betont, hatten 
ſie verſtanden und die Gewalt dieſer Ich-Kraft hatte ſie überwältigt. Diejenige 
Kraft in ihm aber, die ſelbſt dieſe Gewalt noch beſiegte, die verſtanden ſie 
nicht, wie ſie auch heute nur von Denen verſtanden und gewürdigt wird, die 
eine ähnliche Kraftprobe, ſei es auch nur im kleinſten Maßſtabe, in ſich erlebt 
haben. Menſchen aber, die in ſich erleben, wie der ſittliche Wille Inſtinkte 
zähmen kann, verlangen auch von den Kraftmenſchen, daß ſie die Schranken 
achten, die unſere höchſten Kulturgüter vor der Beſtie im Menſchen ſchützen, 
daß ſie ihre Kraft beweiſen, indem ſie tragen und aufbauen, nicht aber zer— 
treten und lockern. 

In der Betonung der Unantaſtbarkeit der Einehe liegt aber auch zu— 
gleich die Berechtigung, für den ſchwächeren Theil alle irgend möglichen Schutz— 
geſetze zu fordern. Hier ſollten die Frauen Kraft und Mittel einſetzen, nicht, 
um der Gattin den Verzicht auf ihre Familienſtellung zu erleichtern, ſondern, 
um fie vielmehr in dem Beſitz dieſer Stellung gu ſichern und gu ſchützen. 

Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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Darwinismus und Straftheorie. 

Ss)" Sas, dag die Lehren, die fid) an Darwins Namen tniipfen, a 
~ unfere Grundſätze umgeftalten, ijt eine Art Gemeinplag geworden. ‘a 
Auch die -fittliden Grundſätze follen an diefer allgemeinen Umbildung theil⸗ q 
nehmen. Ich fehe nicht ein, warum der Darwinismus unſere letzten ſittlichen 
Ideen ändern müßte. Er wandelt vielmehr weder unſere Vorſtellung von 
dem Ziele der Geſammtheit noch des Einzelnen um, wir müßten denn gerade 
Anſchauungen gehegt haben, die lange vor Darwin ſchon veraltet waren. 
Was die Grundſätze der Ethik betrifft, fo bemerke ich, um es kurz zu ſagen, 
fein Zeichen einer Umwälzung. Der Darwinismus hat ſogar Vielen su 
einer wahreren Auffaſſung des Zieles verholfen und ich kann nicht zugeſtehen,/ 
daß ev dieſe Vorſtellung geſchaffen oder veründert hätte. Und dod) kann der 
Darwinismus in der Ethik vielleicht einen Umſturz hervorrufen. Bielleicht 
führt ev gwar nicht zu einer anderen Anſchauung über das Biel, wohl aber 
gu einer neuen Art, die Bedentung der Mittel zu ſchätzen. Denn ‘im den | 
gewöhnlichen ſittlichen Glaubensbekenntniß J cheinen dieſe Mittel nach keinerlei 


vernünftigen Grundſätzen abgeſchätzt gu fein. Unſer Glaube erſcheint vielmehr 
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als underniinftige Miſchung einander widerftrettender Beftandtheile. | Bir 
haben mit Ausnahme von ein paar Fanatitern den Sittenfoder des Chriſten⸗ mt 
thumes thetlweife angenommen und theilweife verworfen. Wher wir machen — 
uns feine Vorftellung davon, ob das chriftliche Ideal in ſeinem tiefft 
Grunde nicht ein falſches Ideal iſt. Und wenn wir dieſen Koder zu Gunß 
einer anderen, theilweiſe geſünderen Sittlichkeit verwerfen, fo befinden 
uns noch in der ſelben Lage der Blindheit und praktiſchen Verwirrung. 3 
dieſer Stelle ſcheint uns der Darwinismus mit all den Tendenzen, die w 
in dieſes eine Wort zuſammenfaſſen können, eingreifen zu ſollen. Und a 
wird ſich nach meiner Ueberzeugung immer wirkſamer fühlbar machen. Vielleich ‘a 
wird er uns in manden Punkten gu einer Berichtigung unferer ſittlich x 
Anſchauungen und zur Rückkehr gu einem nicht chriſtlichen, vielleicht F 
helleniſchen Ideal swingen: Ich möchte dieſe allgemeinen Gage durch 
paar Bemerkungen über das Weſen der Strafe deutlicher erklären. — 
Der Darwinismus hat, habe ich geſagt, unſere Vorſtellung des Hi 
Guten nicht einmal beeinflußt. Wir koönnen es als die Wohlfahrt 
ſammtheit auffaſſen, die ſich in ihren Mitgliedern verwirklicht. YU 
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ime m wee Sifter erklären oder können ae Beide al$ untrennbare Seiten 
| 2 Vollkommenheit und Individualität betrachten. Und die Ausdehnung 
das Weſen der Geſammtheit könnte wiederum den Gegenſtand einer Er— 
bt terung bilden. Aber wir ſind keineswegs gezwungen, hier in die Behandlung 
dieſer Streitfragen einzutreten. Wir könnten die Wohlfahrt undefinirt laſſen 
und brauchen für unſeren Zweck die Geſammtheit nicht vom Staat zu unter— 
* ſcheiden. Die Wohlfahrt dieſes Ganzen iſt natürlich nirgends außerhalb der 
pe Einzelnen vorhanden; und die Gingelnen haben wiederum nur als Mitglieder 
+ des Ganzen Rechte und Pflichten. Das iſt erneuter Hellenismus — wir 
konnen eS auch die organiſche Anſchauung der Dinge nennen —, nur betont 
ang von dem deutſchen Idealismus in der Frühzeit unſeres Jahrhunderts. 
ake Nun wird dieſe Voritellung von dem Ziele, meiner Ueberzeugung nach, 
vom Darwinismus nicht berührt. Aber Das ändert ſich, ſobald wir dazu 
kommen, die einzelnen Beſtandtheile und die Mittel zur Erreichung des 
"3 Dieles zu betrachten. Denn der Darwinismus hat uns über die Bedingungen 
der Wohlfahrt gar Mancherlei zu ſagen. Wir Alle ſtimmen darin überein, 
daß das Gemeinweſen, obgleich es wohl auf natürlichem Wege geworden iſt, 
* was es iſt, ſich nun mehr oder weniger bewußt ſelbſt beſtimmen und ſeine 
eigene Vorſehung ſpielen ſollte. Ueber die Art und Weiſe und das Maß 
ſeines Eingreifens ſtimmen wir noch nicht überein, aber über die grundſätz— 
liche Nothwendigkeit dieſes Eingreifens beſteht keine wirkliche Meinungver⸗ 
ſchiedenheit mehr. Wenn aber das Ueberdauern und der Fortſchritt der 
* Menſchengattung gewiſſen Urſachen entſprungen ſind, ſo können dieſe Urſachen 
; doch ſchwerlich jetzt der Betrachtung unwerth geworden ſein. Das heißt: 
wenn uns bisher gewiſſermaßen eine fremde Vorſehung nach einer beſtimmten 
Recgel geführt hat, ſollen wir nun, da wir unſere eigenen Führer und Herren 
find, ihre Methode nicht achten? Ich meine nicht, daß es nun für uns 
xrichtig iſt, bewußt die alte Art des Fortſchrittes unverändert anzunehmen. Denn 
es iſt unmöglich, zu einem Zuſtand ohne Nachdenken zurückzukehren, und ferner 
kyönnte fein Gemeinweſen in ſeinem Innern einen uneingeſchränkten Daſeinskampf 
geſtatten. Wenn wir aber die Wirkungweiſe der natürlichen Ausleſe verändern 
und von ihr abweichen, fo ſollten wir meiner feſten Ueberzeugung nach 
mindeſtens nach einem Grundſatz irgend welcher Art verfahren. Wir ſollten 
nicht die alten Bedingungen der Wohlfahrt gedankenlos außer Acht laſſen, 
ſondern, wo wir über fie hinausgehen, uns klar darüber fein, was nun an 
— Stelle wirken ſoll. Die Geſetze des Fortſchrittes in der Vergangenheit 
müſſen, Das gebe ich zu, durch den Fortſchritt ſelbſt beſtimmt werden; aber 


es iſt ek —— daß dieſe Gefege dadurch völlig hinfällig —— 
—* 
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find. Und eS ift minbdeftens nue —— Das — jee Beas an- 
zunehmen. In unſerer Sittlidjfeit und Sogialwiffenfchaft herrſcht Dieje Un= 
geretmtheit jedoch überall. Wir leugnen nicht, daß der Fortſchritt in wettent 
Maße durch natiirliche Ausleſe entftanden ijt, und wir müſſen geftehen, 
dag in diefem Borgang die Austilgung der jchlechteren Abarten weſentlich 
iſt. Ferner iſt klar, daß das Gemeinweſen jetzt in dieſen Kampf und in 
dieſe Austilgung hemmend eingreift. Go wird die Methode, die ſich in der 
Vergangenheit als erfolgreich erwiefen hat, mehr oder weniger verdndert. 
Wenn wir aber fragen, nach welchem Grundſatz fie verändert werde und was 
uns nun an ifrer Stelle dienen folle, fo finden wir feine verniinftige Antwort. 
Der Wettbewerb a outrance ift gelähmt worden und unter künſtlichen Be- 
dingungen fdeinen wir einen Kampf zwiſchen um die Oberhand ringenden 
Atien mit verſchiedener Fruchtbarkeit zu heiligen. Vielleicht swingen wir 
ſogar den höheren Typus, hilflos dabei zu ſtehen und ſich von dem ſchwächeren 
und niedrigeren verdrängen zu laſſen; ja, wir zwingen ihn ſelbſt, zu dem 
Prozeß feiner eigenen Vernichtung beigutragen. Wir legen unverniinftigen 
Nachorud auf die Ausbildung der Cingelnen, wir betonen diefe weniger = 
widhtige und zweifelhaftere Lehre de3 Darwinismus. Jn dem Hauptpuntt 
aber, der Unterdrückung nicht wünſchenswerther Typen, ſcheinen wir bereit 
zu fein, unſer Geſchick der Vorſehung anheimzugeben. Und dennoch ſind 
wir, wie wir wiſſen, dazu berufen, unſere eigene Vorſehung gu fem. Und 
wit felbjt hemmen, wie wir wiffen, das Wirken der alten Borfehung. Fm 
Kampfe hat feineswegs nur die überlegene Fruchtbarkeit geſiegt; das in anderen 
Puntten Stirfere hat feine Stärke dagu benugt, das Unterlegene gum Dafeins- 
thore hinauszutreiben. Sicherlich Hat es fich nicht geswungen gefehen, auf 
feine eigenen Soften das Unterlegene vor dem natürlichen Sehidfal feiner 
Mängel zu beſchützen. Und fidherlid) wird aller Wahricheinlicfeit nad Das, 
was bisher gut gediehen ijt, auch weiter gedeihen. Wo ift aber die ſozial⸗ a 
politiſche Anſchauung, die diefen Borbedingungen des Ueberdauerns i der og 
Vergangenheit nidt in die Speicjen griffe und Das auf Grund eines Halt= 
baren Grundjages thite? Giebt es feine, fo ijt unfere allgemeine Stellung a 
gu dem ovielleidht höchſten Problem der Sogialwiffenfchaft bedauerlich zu a 
nennen. Cin Troſt mug dabei fein, dag vielleidht trogdem im der Praxis 
alle Dinge blind ſich abguwideln haben. Aber eS ift nicht die Anfgabe 
dieſes Aufſatzes, fid) im Allgemeinen mit dem Fortſchritt zu befdhaftigen. 
Unter der Vorausfesung, die Wohlfahrt des Gemeinrwefens fei das höchſte 
Ziel und Geſetz und die Ausleſe unter Abarten ſei zu dieſer Wohlfahrt noth⸗ 
wendig, will id) dieſe Ideen in Kürze auf den Gegenſtand der Strafe anwenden 
Der Darwinismus, ſo läßt ſich vermuthen, ſollte unſere Anſchauun. 
von der Strafe umgeſtalten. Das heißt nicht, jede alte Straflehre müſ 






















Darwin 8 mus vite “Straftheorie. 7 451 






im ¢ Bien’ —— Die Erziehunge, die Abſchreckung-, die 
F —— Theorie, — jede kann einen gewiſſen Werth behalten. 
if Aber theilweiſe muß wohl jede durch etwas Anderes erſetzt werden. Sie ſind 
* einem anderen und höheren Geſetz unterzuordnen, das wir den Grundſatz der 
Sziatchirurgie nennen können. Das Recht und die Pflicht des Organismus, 

ſeine nicht wünſchenswerthen Auswüchſe zu unterdrücken, iſt die Straftheorie, 
— der Darwinismus unmittelbar nahelegt. Es iſt eine alte Lehre, die nur 
neue Bedeutung und Macht erhalten hat. Und ihr Grundſatz iſt der alte 
Grundſab und der einzige Boden für eine geſunde Straftheorie. Die ſitt— 
liche Oberhoheit des Gemeinweſens, fein uneingeſchränktes Recht, mit feinen 
Mitgliedern irgendwie zu verfahren, iſt die einzige Grundlage, auf der die 
vernunftige Strafe ruhen kann. 

Wie geſtaltet aber unter dieſen Umſtänden der Darwinismus unſere 
Anſchauungen um und bedroht uns mit einer ethiſchen Revolution? Er hat 
die Tendenz, die Verbindung zwiſchen Strafe und Schuld durchzuſchneiden. 
Dieſe Verbindung wird, deutlich oder dunkel, verworren oder klar, von nahezu 
jeder Straftheorie aufrecht erhalten. Die Vereinigung dieſer Vorſtellungen 

iſt thatſächlich fo vernünftig und ſtark, daß wir fie vielleicht dem Namen 
nach anerkennen müſſen. Idee und Sache dehnend, könnten wir doch das 
Wort Strafe auf diejenige Chirurgie beſchränken, die wiedervergeltend erſcheint. 
Aber der Wiedervergeltungsgrundſatz, die bedingungloſe Einſchränkung der 
Strafe auf das Verbrechen, iſt gerade der Mittelpunkt der Stellung, die der 
Darwinismus bedroht. Wir haben hier die Hauptwurzel jener Verwirrung, 
die jetzt die Sache verdunkelt. Ich werde daher die Wiedervergeltung-Theorie 
ſofort unter zwei Formen, der des normalen Wachsthumes und der des krank— 
haften Auswuchſes, kritiſch behandeln. Schuld und Strafe ſind in dieſen 
beiden Theorien nothwendig verknüpft. Die Schuld nimmt dieſe weſentliche 
Verbindung an und rechtfertigt ſie, die Strafe hingegen verſucht, ſie zu ver— 
werfen. Schließlich ſtehen jedoch Verwerfung und Annahme genau auf dem 
ſelben Boden. Bon der umgekehrten Anſchauung aus wird das Verbrehen - 
alS bloße Kranfheit behandelt und die Krankheit ſelbſt immer nod) als bloße 
Krankheit betrachtet; fie ſoll deshalb wie bisher ſich der Achtung erfreuen, 
weil ſie nichts Verbrecheriſches iſt. 
Prufen wir zunächſt die normale Form der Anſchauung, die in der 
Strafe die Vergeltung fieht. Da müſſen wir zwei Seiten unterfdjeiden, eine 
pojitive umd eine negative. Die erfte erflirt die Strafe wefentlich fiir die 
Ergänzung der Schuld, während die zweite behauptet, abgeſehen von einer 
Schuld ſeien die Einzelnen heilig. Nun halte ich immer noch an der poſi⸗ 
tiveren Seite des Vergeltungsgrundſatzes feſt. Die Lehre, die Strafe ſei ein 
Reagiren des ſittlichen Organismus gegen ein aufrühreriſches Mitglied, ſcheint 































mir, weit ſie eben reich, | igang —— Und von Dem vor 
zwanzig Sahren in meinen „Ethiſchen Studien“ einmal ‘fie fie und dann 
gegen ihre ihr nicht gerecht werdenden Kritiker ausgefuhrt habe, witrde ich 4 
noch heute fo ziemlich Wes unbedenflich wiederholen. Dieſe Auſchauung 4 
fungirt aber nicht. An fich genommen, ift fie fitr die Praxis zu eng und 
leidet ſelbſt innerlich an außerordentlichen Schwierigkeiten, die der Zweifelhaftig⸗ —9 
keit jeder ſittlichen Werthung entſpringen. Bei der ſittlichen Abſchätzung werden q 
die echten Thatfachen, in dent felben Maße, wie fich der ſittliche Maßſtab bere 
‘Innerlidt, unguginglid) und es wird immer unmiglider, die fittliche Ver⸗ 
antwortlichkeit irgendwo genau zu meſſen. Nimmt man aber einen äußer⸗ 
lichen Maßſtab, dann ſieht man ſich von der anderen Seite her bedroht. Man 4 
bleibt in Brweifel darüber, ob die borgenontmene Schãtzung eine wirklich ſitt⸗ 
liche iſt. Und man hat beſonders mit der Aufgabe zu fimpfen, im jedem — 
Falle eine Linie zwiſchen gewollter Schlechtigkeit und ungewollter Krankheit 
zu ziehen. Derartige innere Schwierigkeiten ſind ein ernſtes Hinderniß für 
die Wiedervergeltung. Wenn man nur dadurch das Recht, zu ſtrafen, erwirbt, 
daß man ein ſittliches Verbrechen nachweiſt, ſo iſt es ſchwierig, ſich wirklich 
ſicher zu fühlen, da man ſich dieſes Recht erworben habe. So iſt der Grund⸗ 
ſatz wohl gut, aber ſeiner Anwendung ſtellen ſich ſchwere Hinderniſſe entgegen. 
Und deshalb verfucjet wir gewöhnlich auc) gar nicht, den Grundſatz anzu⸗ 
wenden. Wenn wir nach unſerer Ueberzeugung das Recht, zu ſtrafen, in a 
Praxis fichergeftellt haben, meffen wir noch anderen ———— Gewicht zu. cs 
Wir mildern unfer Urtheil durch einen Blick auf das allgemeine od 
Entweder wir ſtatuiren ein Exempel oder wir laſſen Gnade oder Klugheit — 
die ſtrenge Gerechtigkeit mehr oder weniger verkürzen. Damit hat aber dev 
Vergeltungsgrundfag aufgehirt, in feinem Kern eine Sache der —— 
zu ſein, und wir haben uns gezwungen geſehen, eine höhere Pflicht, ungerecht 
zu ſein, — Wir haben die Idee der Wiedervergeltung und — 


gemacht imo dem Hauptziele der ——— Wohlfahrt ———— 

Die negative Seite der Wiedervergeltung muß das ſelbe Siiat fie 
fahren. Außer dem Sehuldigen noch einen Anderen zu beſtrafen wire falfch, 
weil e3 ungerecht tire. Aber was wird daraus, wenn nun die Gerechtigkeit 
nur eine niedere und untergeordnete Pflicht iſt? Es iſt offenbar ungerech 
ſittlich nicht ſchuldige Glieder zu entfernen, nur weil ihre Entfernung fiir d 
Organismus gut iſt. Dann war es aber auch ungerecht, Jemand in der U6} 
das allgemeine Wohl gu fichern, ſtärker oder ſchwächer gu beſtrafen. Kur 
wir können mit der Oberhoheit der Gerechtigkeit bald dieſes, bald jenes S 
treiben. Aber nachdem wir ſie einmal als niederen und untergeordneten Gn 
ſas feſtgeſtellt vase fonnen wir dann nicht wieder verſuchen, 
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: Soar rates hinzuſtellen. Die Unfehulbigen zu befeitigen, 
€ t t, aber. darum ift es doch vielleicht nicht in allen Gillen unrecht. 
Ihre ——— iſt recht, wenn die allgemeine Wohlfahrt ſie fordert. Die 
—* negative Seite der Gerechtigkeit erweiſt ſich als eben ſo ſchwach wie ihre poſi— 
tive Seite. Und die heiligen Rechte der Unſchuld ſind zu einem bedingten 
geworden. Sie beſtehen, ſo lange die Regel der Gerechtigkeit nicht 
von etwas Höherem gebrochen wird, und fie werden da gewahrt, wo Strafe 
‘und Schuld einander entſprechen. Wo aber das Wohl des Ganzen nach ethiſcher 
iruraie verlangt, da iſt bloße Unſchuld gewiß kein Ausnahmegrund itd Fein 
Schutzbrief. Wir founen zweifelhaft fein, ob man ein ſolches Abſchneiden 
2 es ohie Perbrechen billig Strafe nennen fann. Da aber die Sache gerechtfertigt 
iſt, will ich mich nicht damit aufhalten, den Namen zu betrachten. Es iſt beſſer, 
eine Frage außer Acht zu laſſen, die unſer Hauptergebniß nicht zu berühren ſcheint. 
: Die Gerechtigkeit iſt nur ein untergeordneter Grundſatz der Ethik. 
Und auc) nach feiner negativen Seite Hin gilt dex Grundſatz nicht unbedingt. 
, Die Unfehuldigen au befeitigen, mag vielleicht itberall Unrecht fein, aber man 
— Das doch nicht nur auf Grund des Satzes behaupten, daß ihre Be— 
ſgung nicht verdient ſei. Gehen wir jetzt weiter dazu über, den krankhaften 
Auswuqhs unſeres normalen Grundſatzes zu betrachten. 
Es giebt in unſeren Tagen eine keineswegs ungewöhnliche Art, über 
die Strafe zu denken, die einen hohen Grad von Inkonſequenz zeigt. Sie 
nimmt mehr oder weniger ausdrücklich die Lehre an, das Verbrechen ſei ganz 
oder theilweiſe eine bloße Krankheit. Oder vielmehr: das Verbrechen wird 
als natürliche Abweichung vom Typus aufgefaßt. Und ganz richtig wird von 
dieſem Boden aus dagegen proteſtirt, ſolche ungewollten Mängel ſittlich an— 
zurechnen und zu beurtheilen. Mit dieſem Proteſt muß Jeder mehr oder 
weniger übereinſtimmen. Aber hier liegt der Anfang der blinden und ge— 
dankenloſen Verwirrung. Denn dieſe Neuerer ſtehen, während ſie gegen den 
Grundſatz dex Wiedervergeltung oder mindeſtens theilweiſe gegen ſeine An— 
wendung proteſtiren und ſo der Herrſchaft dieſes Grundſatzes einiges Leben 
entziehen, doch wieder auf dem Boden bedingungloſer Oberhoheit. Nach ihrer 
poſitiven Seite hin wird die Geredtigfeit eingeſchränkt; aber auf ihrer nega— 
tiven Seite foll fie die unbegrenzte Oberherrſchaft behalten. Die BVerbrecher 
find, entweder ſämmtlich oder doch gum großen Theil, franf ynd alfo un- 
ſchuldig; und die Unfdjuldigen werden natiirlid) nach dem Wahrſpruch der 
Gerechtigkeit fiir heilig erklärt. Sie jollen fic) der Behandlung erfreuen, die 
man der Rranfheit zu einer Beit gewährte, wo man in den Begriff der 
Krankheit nod) nicht das Verbredjen einſchloß. Cine ſolche Stellungnahme 
umd ein folder Anſpruch find doch ſicherlich äußerſt inkonſequent. Dieſer 
wahnſinnige Mörder, fo können wir fagen hören, darf nicht vernichtet werden. 
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Gerechtigkeit iſt die Bemeffung von Wohlthat und Nachtheil ia he 


dienft. Aber diefer Menſch iſt fein ſittlich handelndes Wefen, folglich iſt es 
ungerecht, ihm einen Nachtheil zuzufügen. Darauf erwidere ich: Iſt dieſer 
Menſch kein ſittlich handelndes Weſen, ſo folgt doch daraus, daß die Ge— 
rechtigkeit mit dieſem Falle überhaupt nichts zu thun hat. Was gerecht oder 
ungerecht iſt, Das kommt doch bei unſerer Verfügung über ſein Schickſal gar 
nicht in Betracht. Alſo können wir ihn, ſo lange wir nicht vorgeben, ihn 
um der Wiedervergeltung willen zu beſtrafen, von der Außenwelt abſchneiden, 
wenn Das für das allgemeine Wohl als das Beſte erſcheint. Denn die Gerechtigkeit 
iſt ja nur ein untergeordneter und niederer Grundſatz. Cine Anſchauung über 
das Verbrechen anzunehmen, die alle Zurechnungfähigkeit aufzugeben ſcheint, 
dadurch die Anwendung ſtrenger Gerechtigkeit unmöglich zu machen und dann 
im Namen der Gerechtigkeit Schutz für Sittlichkeitverbrecher und Mörder zu 
verlangen, — Das erſcheint wirklich itbereilt. Der Unfprud ift vernitnftig 







nur al Wufforderung an un8, unfere Grundſätze zu mildern, bedeutet aber 


ein verworrenes Erſuchen an uns, die Gerechtigfeit im Namen der Gerechtig⸗ 


keit zu entthronen. Wenn aber die Gerechtigkeit entthront iſt und wenn der 
Darwinismus lehrt, was geſchehen ſoll, ſo werden die Anſprüche der ethiſchen 
Chirurgie ein geneigtes Ohr finden. a 

Iſt aber dent unbegrensten Recht des ſittlichen Organismus, über ſeine 
Glieder zu verfügen, Etwas entgegenzuſtellen? So weit ich ſehen kann, nur 
Aberglaube und Vorurtheil. Die Idee, daß die Gerechtigkeit das Allerhöchſte 
ſei, daß beim Einzelweſen Gewinn oder Verluſt dem Verdienſt entſprechen 
und daß ohne ſie das All in Stücke gehen muß, — dieſe volksthümliche Vor— 


ſtellung iſt nur Vorurtheil. Sie ſcheint entweder auf der Annahme zu ruhen, 


es gebe keinen höheren Grundſatz als die Gerechtigkeit, oder auf dem allver— 
breiteten Irrthum von der bedingungloſen Geltung von Grundſätzen. Aber 
der nothwendige Zuſammenſtoß zwiſchen Rechten und Pflichten, ihre nur be- 
dingte Macht, und die Unterordnung unter den einen Grundſatz der allge— 
meinen Wohlfahrt ſind nicht widerlegbare Wahrheiten. Ich will daher nicht 
weiter bei dieſem groben populären Aberglauben von der Gerechtigkeit verweilen, 


ſondern will dazu übergehen, einen entgegengeſetzten Irrthum vorzunehmen. bd 
Es giebt einen Glauben, zwar nicht da8 thierifde, wohl aber das menſch⸗ a 


liche Leben fet heilig. Dies Borurtheil über die Gerechtigkeit ijt wohl anti- 


chriftlic); aber die Heiligteit des menſchlichen Lebens fcheint in weitem Wafe 


cine chriſtliche Idee au fein. Das Cingelwefen hat im Jenſeits einen unbe— 


grengten Werth. Die Dinge diefer Welt, unfere menſchlichen Stele und Inter⸗ a 
effen, gelten alle für gleich werthlos und die Rechte und Pflidhten, die ſich auf ‘2 
diefe Intereſſen griinden, verfehwinden natürlich vollftindig. Das Wohl des a 
Gangen, da an ſich werthlos ift, fann alfo fein Recht dazu verleihen, iiber 
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| ie Olicer deo Ganjen irgendwie gu verfiigen; und jeder eingelne Menſch 
* if fozufagen ein Bollwerf der Vorfehung. Gewaltfamfeit, die an fich unjittlich 
— oder mindeſtens unſittlich für uns Menſchen iſt, iſt uns verboten und ſteht 
nur der Gottheit gu. Dieſe Anſchauung noc) in anderer Weiſe kritiſch zu 
behandeln als durch ihre Wiedergabe, erſcheint hier unnöthig. Giebt man einmal 
zu, daß das Leben in dieſer Welt ein ſelbſtändiges Ziel iſt, ſo iſt die rein 
chriſtliche Lehre auf den Kopf geſtellt. Denn an dieſem Ziel und Maß ge— 
meſſen, haben die Einzelnen ungleichen Werth und der Werth jedes Einzelnen 
iſt nur ein verhältnißmäßiger und in keinem Falle unbegrenzter. Und das 
Gemeinweſen, haben wir geſehen, iſt ſeine eigene Vorſehung und ſeinen Rechten 
gegenüber iſt darum der einzelne Menſch nicht heilig. Damit können wir 
von dem chriſtlichen Irrthum Abſchied nehmen und eine neue Form der Täuſchung 
betrachten. Man kann den Einzelnen ſich im Beſitze von poſitiven und negativen 
Rechten denken, von Rechten, die nicht aus einer anderen Welt abgeleitet ſind, 
ſondern ihm, unabhängig von ſeinem Plage in dem Gemeinweſen, angehören. 
Aber ganz gewiß gehören der Einzelne und ſeine Rechte in dieſem Sinne 
nicht unſerer menſchlichen Welt an und find, falls jie nicht in einer anderen 
Welt vorhanden find, überhaupt nicht vorhanden. Sie find Refte veralteter 
Metaphyſik; und ich habe nicht die Abſicht, weiter über ihr Lebenspringip zu 
fprecen. Wher die Rechte diefer hypoſtaſirten Cingelmenfdjen müſſen, wenn 
; man Ddiefe einmal in ein Gemeinwefen verpflangt, mit einander zuſammen⸗ 
ſtoßen und alle Berfuche, diefen Zuſammenſtoß 3u vermeiden, find vergeblich. 
Und einen verniinftigen Grund gu finden, nach dem eine wedhfelfeitige Ein— 
miſchung hier rechtmäßig und dort unrechtmäßig fein foll, ift erſt recht un- 
möglich. Vor einem Jahrhundert hat diefe Frage zur Erörterung gelockt, 
Heute ijt fie gar nicht mehr als Frage gu betrachten. Die Rechte des Cin- 
gelnen verdienen heute gar feine ernſte Kritik mehr. 

Was ijt nun da Ergebniß, das wir bisher erhalten haben? Die Wohl— 
fahrt der Geſammtheit ijt das Biel und der Maßſtab. Und da8 Recht de3 
ſittlichen Organismus itber jeine Glieder ift ein unbedingtes. Es ift feine 

Pflicht und fein Recht, mit diefen Gliedern nach feiner beften Ueberzeugung — 
gu verfahren. Es ijt fein Recht und feine Pflicht, feine eigene Vorſehung 
zu ſein. Nur Aberglaube beſtreitet dieſe Lehre. 

Der Darwinismus bringt uns aber einem anderen Schluß näher. Ueber 

das Ziel konnte er uns nichts Neues ſagen, aber über einige Mittel zu ſeiner 
Crreichung ſprach er deutlich. Er drängte uns die Ueberzeugung auf, “dak 
die Ausleſe der Tauglideren eine Vorbedingung der Wohlfahrt ift, und fiigte 
nachdrücklich hingu, dag die Ausleſe die Verwerfung der ſchlechteren Abarten 
bedeutet. Und er bat ung, da wir nun felbft die Borfehung find, im Namen 
der Vorſehung nachzudenfen. Und beim Nachdenfen fanden wir, dak wir ſehr 
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viel thun, um die nothwendigen Vorbedingungen nee Wohlfahrt zul mens 
und fehr wenig, um fie gu firdern. Die Strafe follte nach der Shlug- 
folgerung des Darwinismus in der Hauptſache unmittelbar nad dem Grund- 
fats der fittlicjen Chirurgie gehandhabt werden. Die Entfernung krankhafter — 
Auswüchſe oder ſchlechterer Abarten war nach der Mahnung des Darwinismus 2 
eine Nothwendigfeit. Und er trieb uns, unfere Lehre von der Strafe ums 
subilden und fonfequent 3u geftalten. Das ift unfer Ergebnif. Und was 
die Strafe betvifft, fo haben wir mur zu fragen, ob der von un im Namen 
des Darwinismus gezogene Schluß ridftig ijt. Er fonnte ja, als nur theil- 
weife Wahrheit enthaltend, falfd) fein. Die Wohlfahrt des Gemeinweſens 
iff das höchſte Ziel. Nur auf diefem Grunde läßt ſich ein Einwand erheben. 
Uuf diejem Grunde lift fic) betonen, dag es im dem fittlidjen Biel noch andere 
Intereſſen, andere Beftandtheile giebt, andere Vorbedingungen fiir die Wohl⸗ 
fahrt. Gin unbegrenster Darwinismus könnte, fo heist es, im ſozialen Leben 
gar nicht beſtehen. Das Leben hat, ſo können wir vernehmen, auch geiſtige 
Bedingungen, die noch weſentlicher ſind als die Beſeitigung der ſchlechteren 
Abarten, und deshalb könnte die ſittliche Chirurgie leicht tiefer ſchneiden, als 
ſich der Darwinismus denkt. Sie könnte am Ende das ſittliche Band zer⸗ — 
ſchneiden, das erſt das Gemeinweſen befeſtigt. Das iſt ein gerechtfertigte 
Einwand. Ich möchte verſuchen, ihn noch klarer zu machen. Fragen wir, 9 
was der Darwinismus uns lehrt und was er nicht lehrt. , aa 
Cin richtig ausgelegter Darwinismus lehrt feineswegs eine Ritdfehe 
gur Natur. Dit eim Gemeinwefen gegeben, das fic) fetner in feinen Mit: oy 
gliedern bewußt ift, fo find wir damit ſchon über die Stufe de3 nur natur ⸗ 
Lichen Treibens hinausgelangt. Denn ein ſolches Gemeinweſen ſtrebt mehr 
oder weniger bewußt nad) einem Biele. Es ift mehr oder weniger feine 
eigene Gottheit und Vorfehung geworden. Ferner zieht der Darwinismus 
den Rechten des Gemeinwefens feine beftimmte Grenze. Er bedeutet keines · 
wegs ihre Beſchränkung auf den yuk von Perſon und Gigenthum. Mit 
dem blogen Wettbewerb als einem eiſten Grundſatz gu beginnen und dant 
den Wettbewerb in feiner begeichnendften Form, der Gewaltthitigteit, anszu- _ 
ſchließen, wäre nit verniinftig. Darf der Staat aber Gewaltthätigkeit a 
unterdritden, dann darf er aud) andere Formen des Kampfes unterfagen. 
Gerner lehrt der Darwinismus nicht einen Alles itbervagenden Werth der 
Bildung. Sicherlich ijt die Bildung als Mittel thitig, die Beften in den. J 
Bordergrund zu bringen, und eben fo als Mitel, den vollen Gebrauch der 
Kräfte de3 Cingelnen gu ergielen. Wher der Oarwinismus trägt Bedenfen, 
ihe größere Wirkfamfeit zugufchreiben. Und im Vergleich mit der Unter⸗ 
drückung ungünſtiger Abarten erſcheint die Bedeutung der Bildung in jedem 
Falle nicht groß. Der Darwinismus lehrt ſicherlich nicht be ys oe 9J 
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rucht. CG weak fie — als Thatſache, noch pflanzt er den bloßen 

3 als fittliche Pflicht cin. Der Darwinismns lehrt uns fogar, daß 

that des Ganzen der Grundſatz des Wettbewerbes ein untergeordneter 

geworden iſt. Hilfe für die Hilfloſen, Wohlwollen, Nächſtenliebe und Mitleid 
as indet der Darwinismus als Bedingungen der ſozialen Wohlfahrt. Sie 
jind alfo auch Grundſätze, aber wiederum nicht bedingunglos geltende Grundſätze, 
ſondern ebenfalls ſekundär und dem allgemeinen Ziele unterworfen. Und ſo 
wurde der Darwinismus, der uns doch die Anſprüche der ſittlichen Chirurgie 
ehrt, eine Vernachläſſigung des Wohlwollens unwillig von ſich weiſen. Er 
wuürde Nachdruck darauf legen, daß wahres Wohlwollen Bedingung des all— 
gemeinen Wohles iſt. Er könnte den Spieß umdrehen und ſagen: Niemand 
iſt ſo hartherzig wie der Humanitätapoſtel, Niemand grauſiger und blutiger 
als der Gefühlsſchwärmer, Niemand ſo mitleidlos wie Der gerade, der ſich 
zu chriſtlichen Grundſätzen bekennt. Und wo den Chirurgen der Vorwurf 
der poste trifft, da befteht feine vernitnftige Welt. 

— Auf einem anderen Planeten iſt vielleicht das Alles ganz anders. Auf 
—— Planeten iſt jedoch, ſo weit wir wiſſen, einiges Ungemach unvermeid— 
üch. Und wenn wir Vorſehung ſpielen ſollen, wie wir müſſen, ſo müſſen 
wir dann die am Wenigſten grauſame, die mitleidvollfte Art des Verhaltens, 

: “tas beſte in unferer Macht ftehende Mittel, Leiden zu vermindern, wählen, wenn 
Wit eingig die Bedingungen de$ allgemeinen Vortheiles bedenfer. Und wher dieſe 

——— bietet der Darwinismus eine poſitive Lehre. Er lehrt die Noth— 
wendigkeit beharrlicher Ausleſe. Er verkündet, daß der Weg zur Verbeſſerung 
und ſelbſt zur Vermeidung der Entartung ſich im Ganzen nicht verändert. 
Dieſer Weg beſteht in der Vernichtung der ſchlechteren Abarten oder mindeſtens 
darin, daß ſolche Abarten an ihrer Erneuerung gehindert werden. Bringſt 
Du nur die Tauglichſten in jeder Generation an die Spitze, thuſt aber nichts 
zur Sicherung der Thatſache, daß die nächſte Generation von dieſen Taug— 
lichſten figmme, fo ſpielſt Du nur mit Deiner Sendung als Borjehung. 
Das ijt Me Lehre de3 Darwinismus; und er fügt noch hinzu, dag die Ge— 
ſellſchaft heute durd) Begehung wie ee Unterlaffung grob ſündigt. Nicht 
zufrieden damit, die Hinde in den Schoß zu Leger, arbeitet die Gefellfchaft 
unmittelbar im tiefſten Intereſſe des Uebels. Sie ſichert künſtlich die Er— 
haltung und Fortpflanzung der Untauglichen; und dabei werden den Taug⸗ 
lichen noch Nachtheile zugefügt, damit auch ſie zu dieſem allgemeinen Schaden 
beiſteuern. Gegen eine ſolche verderbliche Verkehrtheit proteſtirt der Dar— 
winismus. Er beſteht auf der Nothwendigkeit der ſozialen Amputation. Die 
Einſperrung in Bauſch und Bogen oder die Verſtümmelung der ſchlimmeren 
Exremplare iſt fein genügendes Erſatzmittel. Denn es erſcheint falſch, das 
Gemeinweſen mit der nutzloſen Bürde dieſer Leben zu beladen, und dann 
30 
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Wefen a am Leben zu ——— pee es man 6 er Bedi 
beraubt, heißt ficjerlich, ihm das grauſamſte Leiden auferlegen. | 
Spruch yu fallen, der ſchlimmer als der Tod ift, witrde Recht fein, ‘wet 
es nothwendig und ein letztes Nothmittel ware; in jedem anderen Falle abe 
wäre es die äußerſte und nicht zu vertheidigende Grauſamkeit. Cs ift dod 
ein ganz barbarifdes Verfahren, aus dem fogialen Organismus gleichſar 
durch Unterbindung ein fühlendes und ſein ganzes Leben hindurch ſich eines 
in die Länge gezogenen Sterbens elend bewußtes Glied zu entfernen. 
der Anwendung des Meſſers liegt offenbar mehr Freundlichkeit und Erbarmen. 
Für mich iſt die Frage der Einkerkerung oft eine Urſache zorniger Ueber 
raſchung geweſen. Daß Jemand die Todesſtrafe haßt, iſt nicht aberraſchend 
Denn ganz abgeſehen von religiöſen und metaphyſiſchen Vorſtellungen, miiffe 
wir gugeben, dag eine folde Beſtrafung eine ſchreckliche Nothwendigteit i 
Daß aber ein Menſch, der die Todesftrafe hast, keinerlei Erregung fit 
fondern die längſte Gefängnißſtrafe frendig billigt, Das ift für mid) efelh 
Es wirft ein grelles Licht auf unfere ſittliche Verwirrung und blinde Gefii 
dufelei. Nur gu oft pugen wir mit dem Gewande de3 Erbarmens den 
ſcheulichen Götzen dummer Grauſamkeit heraus. Aber die Menſchenn. 
iſt nur allzu geneigt, den ſchwerſten Fragen aus dem Wege gu gehen. 
Gegen den Anſpruch auf eine fittlice Chirurgie läßt ſich mancher ve 
nünftige Einwand machen. Das will ich nicht beſtreiten. Unſer Heilmi 
würde offenbar aud) Uebel im Gefolge haben. Es würde nicht nur dem Aber 
glauben, ſondern auch echten ſittlichen Gefühlen einen Stoß verſetzen. Es wü 
ganz gewiß Werke echten Erbarmens weder verbieten noch die Menſchen entmu 
gen, ſie zu vollbringen, und würde keine Spur phyſiſcher Grauſamkeit im Gefo 
haben. Dennoch hätte unſer Heilmittel aber den Satz auszuſprechen und durdy 
führen: , Ou und Ou, Ihr feid gefahrliche Cremplare. Fhr müßt in Friede 
ſcheiden.“ Es würde dieſem Satz wahrſcheinlich den anderen hingufitgen: nhl 
find einige Kinder über die Bahl hinaus, die wir brauchen, und ihre Abfunft 
vechtigt, um es mild auszudrücken, gu feinen guten Ausſichten. Wir Lehner 
rundweg ab, diefe Kinder auf öffentliche Koſten und vermuthlich zu öffentlich n 
Schaden zu erziehen.“ Eine ſolche Anſchauung würde eine große Zahl ſittlicher G 
fühle verletzen und würde darum unleugbar eine Quelle von Leiden und Ueb 
ſein. Aber in ſolchen Dingen ſind unſere Gefühle in gewiſſem Maße 
herkömmlich und laſſen ſich darum ſehr gut ändern. Und in jedem Falle 
es nicht das Ziel unſeres Daſeins, einen ſittlichen Stoß ſo lange wie mi 
gu vermeiden. Die wirklidhe Frage ift die: auf welcher Schale liegt das : 
gewidt an Schaden? Iſt die fittlide Chirurgie, gemeffen an dem Boh 
sees das fleinere ober da8 größere von zwei Uebeln? — 1 
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„Dann 5 Du * * einem ethiſchen Gegenſtand wirtlich keinen 
pra — fag? Nein; und id) wage fogar den Glauben, dak praftifde 
c ſchläge i in einer ethiſchen Pacers an falſcher Stelle jind. Auch mache 
co — mich keinerlei Anſpruch darauf, ein Mann der Praxis gu feip. Ich 
— aber doch — nicht Projektenmacher, und wenn 1 mich 
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* iain Ge —* — Welchen Rath könnte ich geben, der über allge— 
44 zeine Plattheit und Gemeinplige hinausginge? Was dem Weifen anſteht, 
it die ſorgſame Cuwiigung des Für und Wider und die kritiſche Wägung des 
Werthes der Diagnoſe vor dem Entſchluß zu einer Operation. Dem Thoren 
kommt es zu, blind die Uebel ihren Weg gehen zu laſſen. Radikale Reform— 
Bia find, wenn wir annehmer, dag der Darwinismus Recht hat, fidjerlich 
zum größten Theile ganz und gar nicht radikal. Sie mögen die Symptome 
—— oder verſchlimmern, aber ſie können ganz ſicherlich nicht an die wirk— 
liche Krankheit hinanreichen. Und hätte der Darwinismus Luſt, einen griechi— 
— au eitiren, fo könnte ev uns daran erinnern, was nod) immer 
* und überall das Zeichen des Quackſalbers und Marktſchreiers iſt: 
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BS dar mich, den Zuſchauer, aber giebt es Gefühle, die zu verbergen ich 
— mir — Mühe gebe. Mich quilt die nutzloſe Grauſamkeit unſerer Kerker-— 
aft. Mich efelt die unverletzliche Heiligheit des ſchädlichen Geiftestranten. 


Das Recht des Einzelnen, ſeine verſeuchte Nachkommenſchaft ohne Einſchränk— 
ung am Ufer des Gemeinweſens abzuſetzen, die Pflicht des Staates, ſeine 
unausgeleſene Nachkommenſchaft in Bauſch und Bogen und ohne Grenze auf—⸗ 
zuziehen, — ſolche Pflichten und Rechte ſind in meinen Augen ein reiner 
Frevel an der Vorſehung. Eine Geſellſchaft, die dieſe Dinge dulden kann, 
verdient die Entartung, um die ſie wirbt. Immer lauter ertönt die warnende 
Mahnung, zu älteren und weniger undurchführbaren Lebensgrundſätzen zurück— 
zukehren. Und es giebt Anſchauungen Platos, die mir wenigſtens jeden Tag 
weniger als Anachronismus und mehr als Weisſagung erſcheinen. 


Merton College, Oxford. F. H. Bradley. 
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ay dem Thor de$ Pachthofes jtanden die ——— —— ‘Manne 
und warteten. Die Maifonne warf ihr flares Licht auf die bluhenden 2 
Apfelbaume, die fo rund wie ungeheure weife Blumenſträuße erſchienen uni = 
den gangen Hof mit einem Bliithendade iibergogen. Sie ſchütteten unaufhirlid) 
einen wahren Regen fleiner Blattdhen in die Runde, die beim Niederfall in dag 
hohe Gras wirbelten und flatterten, während die Klatſchroſen wie Flammen 
glänzten und der Löwenzahn beinahe den Eindruck von Blutstropfen machte. In 
der Nähe des Hühnerſtalles ſchlief ein Mutterſchwein, das eine Schaar von kleinen 
Ferkeln, den Schwanz wie einen Strick zuſammengedreht, munter umkreiſte. — 

Plötzlich begann hinter den Bäumen des Gehöftes die Kirchenglocke au. 
lduten. Ihre Cijenjtimme lief über den fröhlich blauen Himmel ihren ſchwachen 
und wie aus weiter Ferne herklingenden Ruf ertönen. Schwalben ſchoſſen Pfeilen 
gleich durch den blauen Raum, den die großen, unbeweglich daſtehenden Buchen 3 
einjdlofjen. Cin Stallgeruch madjte fic) guweilen bemerkbar, dev fich mit dem a 
ſüßlichen, gleidjam zuckrigen Dufte der Apfelbäume vermifejte. \ 4 
Ciner der Manner, der vor der Thür ftand, wandte ſich nag) dem Gauye 
und vief: „Na vorwarts, vorwärts, Meline! Es läutet!“ 
Er war vielleicht drelßig Jahre alt. Ein großer, ſtarker Bauer, ben d 
lange Feldarbeit noch nicht gebeugt oder verunſtaltet hatte. Gin alter Man 
jein Vater, knorrig wie ein Cidenftamm, mit Garten Händen und frumm 
Beinen, meinte: „Die Weiber laſſen doch immer auf ſich warten! 
Die beiden anderen Söhne des Alten fingen an zu lachen und der Eine ſagte 
gum Aelteſten: „Hol' fie dod, Polyte. Sie werden ja ſonſt vor Mittag nicht fertig. i E 
Der junge Mann trat ins Haus. Cine Schaar Enten, die bei den 
Bauern Halt gemacht hatte, fing an 3u fdjreien und mit den Flügeln zu ſchlagen; 
dann hüpften ſie mit ihrem langſamen und ſchwankenden Gange dem Tümpel jue 
Mun erſchien auf der Schwelle der offen gebliebenen Thür eine dicke 

Frau, die ein zwei Monate altes Kind trug. Die weißen Bander ihres hohen 
Hutes hingen ihr auf den Rücken hinab und fielen auf einen rothen, wie ein 
Feuerbrand glänzenden Shawl nieder, während der in weißes Linnen gebiill 
Gleine in den Wrmen feiner — glücklich ſchlummerte. Dann fam d 
Mutter, groß und ftarf, faum achtzehn Jahre alt, friſch und lächelnd, am Arm 
ihres Mannes aus dem Hauſe heraus. Hierauf folgten die beiden Großmütte 
ſchrumpelig wie alte Aepfel, mit ſichtlich müden Gliedern, die ſie geduldig 
langen Jahren in harter Arbeit rühren mußten. Cine von ihnen war Wittn 
jie ging am Arme des Großvaters, dev in der Thür ſtehen geblicben war. Mu ; 
jebten fie fi) an die Spige des Buges; nach ihnen fam die Warterin mit bem Rind Ki 
wahrend der Heft der Familie hinterdrein folgte. Die Sing ften fengen Bapier : 
düten mit Zuckerwerk 
Die kleine Glocke läutete in der Ferne — und rief das kle 
Weſen mit allen Kräften herbei. Dorfbuben ſprangen auf die Zäune, May 
blieben zwiſchen zwei mit Milch gefüllten Eimern ſtehen, die ſie auf die E 
ſtellten, um den Taufzug mitanſehen zu können. Triumphirend und freud 

ſtrahlend trug die Wärterin ihre — Laſt, wobei ſie die Lachen at 
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wits Gen den mit t Biiumen —— Böſchungen ſorgſam vermied. 
m it etwas ſchwankenden Schritten, wegen des Alters und der ausge- 
iden, famen die Alten daher; die Gungen Hatten Luft, gu tangen, und 
en die Mägde, an denen ſie vorüberzogen, während der Vater und die 
7 — und ernſt dem Kinde folgten, das ſpäter im Leben an ihre 
e treten, das in der Gegend ihren Namen, den ringsum überall wohlbekannten 
men der Dentu, fortpflanzen ſollte. Sie betraten die Ebene und gingen durch 
2 Felder, um den langen Umweg über die Landſtraße zu vermeiden. 
— Jetzt erblickte man die Kirche mit ihrem ſpitzen Glockenthurm. Es be— 
we egte ſich Etwas darin, man ſah lebhaftes Gehen und Kommen hinter dem ſchma— 
ie Fenſter. Es war die Glocke, die noch immer läutete und dem Neugeborenen 
— uri, gum erften Mtale in das Haus des lieben Gottes zu fommen. 
Ein Hund war dem Buge auch gefolgt. Man warf ihm Zuckerwerk gu 
— er ſprang um die Leute herum. 
ae Die Thür der Kirche ſtand offen. Der Prieſter, ein großer, magerer, 
aber. ſtarte rjunger Mann mit rothen Haaren, aud) ein Dentu, ein Onkel des 
einen und Bruder des Baters, wartete vor dem Altar. Dann taufte er nad 
dem Ritus jeinen Neffen, der, als man ihm das ſymboliſche Salz gu koſten gab, 
att weinen anfing, mit den Namen Proſper Céfar. 
a Als die Ceremonie beendet war, blieb die Familie auf der Schwelle ſtehen, 
der Abbé fein Chorhemd auszog; dann ſetzte man ſich wieder in Be— 
Ww egung. Jetzt ging es ſchneller vorwärts, denn man dachte ans Eſſen. Die ganze 
Dorfjugend der Gegend folgte; und jedesmal, wenn man den Buben eine Hand— 
“ voll Zuckerwerk zuwarf, entſtand eine wüthende Prügelei, ein Handgemenge, wobei 
ſie ſich die Haare ausriſſen, und aud dev Hund ſtürzte ſich in den Schwarm, 
um die Leckereien zu erhaſchen; und obwohl er an den Ohren und den Pfoten 
pun gezertt wurde, zeigte er fic) noch gieriger al3 die Jungen. | 
Die Wärterin, die ein Bischen müde geworden war, fagte zu dem Abbé, 
der ne neben ihr “ging: „Sagen Sie mal, Herr Pfarrer, wenn es Ihnen recht iſt, 
a fo nien Sie mir Ihren Neffen ein Bisdjen halten; id) Habe einen ordentlichen 
= Kra mph in den Beinen.“ 
Lae. Dee Prieſter nahm das Kind, deſſen weißes Kleid einen großen, leuchtenden 
Zleck auf der ſchwarzen Soutane bildete, und küßte es; die kleine Laſt genirte 
ign ein Wenig; denn er wußte nidjt, wie er es halten und fic überhaupt dabei 
6 enehmen ſollte. Die ganze Geſellſchaft fing an zu lachen. Eine der Groß— 
Se fragte aus der gerne: „Sag' mal, Abbé, es thut Dir doch nicht web, 
daß Du ſo Etwas nie haben wirſt?“ 
* Der Prieſter antwortete nicht. Er ging mit großen Schritten und be— 
taste ſtarren Blickes den Kleinen mit den blauen Augen, deſſen runde Wangen 
ad gern nod) einmal hatte küſſen migen. Endlich hielt er es nicht mehr aus, 
er ob ign gu jeinem Geſicht Hinauf und küßte ihn lange, lange Beit. 
ora „Höre mal“, rief der Vater, „wenn Du Einen — willſt, “Bfarrer, dann 
ale Du es nur zu ſagen!“ 
Und nun fing man an zu ſcherzen, wie die Leute dat dem Lande eben ſcherzen. 
— man bei Tiſche ſaß, brach die plumpe bäueriſche Luſtigkeit wie 
Die beiden anderen Söhne ſollten ſich auch nächſtens ver— 

































heirathen; ihre Braute waren —— fe waren nur zum Eſſen 
und die Gäſte konnten nun mit ihren Anſpielungen kein Ende finden. 
Der Abbsé, der an dieſe ländlichen Gelage gewihnt war, blieb — neben 
der Wärterin ſitzen und tippte mit dem Finger auf den kleinen Mund ſeines 
Neffen, um ihn zum Lachen zu bringen. Er ſchien überraſcht von dem Anblick 
dieſes Kindes, als hätte er noch nie ein ähnliches Weſen geſehen. Er betrachtet 
es mit einer nachdenklichen Aufmerkſamkeit, mit ſorgenvollem Ernſt, mit ebe 
erwachter Zärtlichkeit, mit einer unbekannten, lebhaften, eigenthümlichen und etwa 
traurigen Zärtlichkeit für dieſes gebrechliche Geſchöpf, das der Sohn ſeines Bruder 
war. Er hörte nichts und ſah nichts, ſondern hatte nur Augen für das Rin’ 
Er hatte Luſt, eS wieder auf feine Knie gu nehmen, denn er bewahrte auf feine 
Bruſt und in jeinem Herzen die fife Empfindung, daß er es eben bei der Rück 
fehr von der Kirche getragen hatte. Cr jah tiefgerührt auf dieſes Menſchenleben, 
das ihm wie ein unerklärliches Geheimniß erſchien, an das er niemals gedacht 
hatte, — ein erhabenes und heiliges Geheimniß, die Geburt einer neuen Seele, bas 
große Geheimniß des beginnenden Lebens, der erwadenden Liebe, bes ſich ve 
pflangenden Gefdledjtes und der immer vorwarts fdjreitenden Menſchheit. 
Die Wärterin aß mit hochrothem Geſicht und leuchtenden Augen; 
Kleine war ihr läſtig, denn er zog fie von der Tafel ab. Der Abbs ſagte zu 
ihr: „Geben Sie ihn mir. Ich habe keinen Hunger.” Gr nahm das Kind 
wieder auf den Schoß, — und nun verſchwand, erloſch Alles um ibn ber; die 
Augen ftarr auf diejes rofige, dice Geſichtchen gebeftet, blieb er ſitzen und nach 
und nach berührte die Wärme des kleinen Körpers durch das Tuch der Sout 
ſeine Beine und durchdrang ifn wie cine gang leichte, reizvolle und | bod few 
Viebfojung, — eine Viebfojung, die ihm die Thranen in die Wugen tried. 
Der Larm, den die Gäſte madjten, wurde immer ſtärker und das Si 
das von dem Loben beunrubhigt wurde, fing an gu weinen, Nun erhob ſi 
Mutter, nahm ihren Sohn in die Arme und trug ihn in das Nebengimm 
Mad einigen Minuten fam fie zurück und erflarte, er ſchlafe ruhig i in feiner Wie 
Das Gelage wurde fortgefebt. Manner und Franen gingen ‘bon Beit. 
Heit auf den Hof, dann jegten fie fic) wieder an ber Tafel nieder. Das Fleiſ 
das Gemüſe, der Schnaps und der Wein erhitzten die Gemitther und die ee 
ber Gäſte funfelten in feltfamem Glange. — 
Die Nacht brach herein, als man den Kaffee — Siow Lange 
der Briefter verſchwunden, ohne daß man ſich über ſeine —— wun 


immer ſchlafe Es war ſetzt ftodfinfter. Tappend trat in bas ‘pam nt 
ging mit vorgeſtreckten Armen, um ice etwa an ein Mobel au — ad 


Bimmer. Mit Leichenblajjem Goficht und ängftlich wie —— 
Feſtſaal zurück und erzählte das Erlebte. Lärmend erhoben ſich alte 








Lampe in der Hand, eilig vorausftiirgte. : 8 
Wuf den Knien lag der Abbe neben der — Hite bie 32 
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at “immer — ihliches, einer das Horoſkop zu ſtellen und über 
den Charakter der zukünftigen Entwickelung zu muthmaßen und zu raiſon-⸗ 
Denn abgeſehen von allen anderen inneren Schwierigkeiten eines ſolchen 
onnements, bewegt ſich die geiſtige Entwickelung keines Landes und keiner 
in einer einfachen geraden Linie; es giebt ſtets zahlreiche mehr oder minder 
ſorte — die, bald zurückgeſtaut, bald wieder anſchwellend, leicht 
Oberherrſchaft zurückgewinnen können, die ſie einſt beſaßen. Nur von einer 
—— Richtung alſo läßt ſich ſprechen, wenn man von dem Charakter 
— ein er r Beit redet, von einer Grundrichtung, die am Meiſten die Geiſter, ſelbſtändige 
wi ie unjelbjtintige, ‘in ihren Bann zwingt. 
— Mit dieſem Vorbehalt darf man wohl ſagen: unſere Zeit war eine Epoche 
es dn äußerſten, ſelbſt bis zum Extrem geſteigerten Realismus, aber ſie iſt bereits 
n Begriff, « eS nicht mehr zu ſein. Die erſte Behauptung bedarf feines naheren — 
— Nad eiſes. Das fefte Sich Anklammern an die ſinnlich greifbare Wirklichfeit im — 
— Ther . ren. “und Prabtiſchen, die ausſchließliche Betonung des Erfahrbaren im 
ber, Wiſſenſchaft, ſelbſt in der Philoſophie, wo ſchon der Begriff der Idee ein 
mit eidiges Lächeln erweckte, das Beſtreben der Kunſt, ſtatt ideell einheitlicher 
3 e. werke Moſaikſtüucke gu liefern, von denen jeder Theil ſeine Abſtammung 
— der Wirklichkeit überzeugend nachweiſen mußte, die Thatſache ſelbſt, daß die 
Religion bet den Meiſten oder doch bei Vielen von dem Diesſeitigkeitſtreben ganz 
= ant. iſt und nur die Hoffnung auf die Vollendung des menſchlichen 
. afeins: im Diesfeits - — in ber ſozialiſtiſchen Heilslehre — cine Art religidjen 
; or - angenommen hat: das Alles find nur eingelne Gymptome, die man 
big. um zahlreiche andere vermehren könnte. Anders aber ſteht es mit der 
jauptung, wir ſeien ‘nun im Begriff, von dieſer realiſtiſchen Richtung uns 
& abzuwenden und in das entgegengeſetzte Fahrwaſſer zu gerathen, eine neue Blüthe 
— Idealismus, unbeſtimmt freilich welcher Art, ſtehe bevor. 
oe Anm Lauteften tönen bereits feit einigen Qahren die Fanfaren diejes Neuz 
 Fpeatigmus aus Frankreich herüber. Cin fo einflußreicher Kritiker wie Brunetière 
rs belennt fich zu dieſem Glauben an den Idealismus der Zukunft; und die ſtarke Be— 
wegung, die Paul Desjardins vor einigen Jahren mit jeiner Schrift ,Le devoir 
4 — _présent Hervorgebracht hat, sieht aus dent felben Glauben ihre Haupttraft. Neuer— 
J — dings hat Edouard Rod. ſich gum Hauptapoftel diejes Idealismus der Bufunft ge- 
a2 macht. In einem Aufſatze ſuchte er im vorigen Jahre nachzuweiſen, daß dev Natura— 
Se lismus tot ift, die realiſtiſche Grundrichtung, zu der jener ja nur die äußerſte Spite 
* vildet, beſtändig zurückweicht und der lange mit Verachtung behandelte und für 
3 isabel verrufene Idealismus wieder ſeine Herrſchaft antritt. Le roi est 
ae ro So ſicher * Rod bereits dieſes ee daß ev vor 
an denen der 
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vernehmen. Hier iſt ſeit einem Jahrzehnt eine Art Renaiſſance der deut jen 
idealiſtiſchen Philoſophie vorhanden, die, wie eg jdeint, ihren Höhepunkt noch 
nicht erreicht hat. Man bleibt keineswegs bei Kant ſtehen, ſondern kultivirt 
mit dem ſelben Eifer Fichte, Schelling, Hegel. Während man in Hegels Vater- 
fande von ihm nur, um den Ausdruck Leſſings zu gebrauchen, wie von einem 
toten Hunde ſpricht, beſteht in England eine namentlich unter den Philoſophie⸗ — 
profeſſoren einflußreiche Hegel⸗Schule; und es iſt charakteriſtiſch genug, daß dieſe oe 
engliſchen Hegelianer fic) ſogar davan gemacht haben, dic „Phänomenologie bes 
Geiſtes“ zu überſetzen und zu kommentiren, eins der ſchwierigſten Werke der — 
philoſophiſchen Weltliteratur, das in Deutſchland kaum ein Dutzend Leute geleſen 
— und verſtanden hat. 
Trotz dieſen bedeutſamen Symptomen aber wird man mit ziemlicher 
Zuverſicht behaupten dürfen, daß eine ſtarke, übermächtige, die Geiſter mit ſich — 
fortreißende idealiſtiſche Strömung nicht von England und nicht von Frankreich 
ausgehen wird, nicht von den beiden Ländern, ans denen jo gut im vorigen 
wie in dicjem Jahrhundert die dort Materialismus, hier Bofitivismus genannte ~ 
; 
x 


realiſtiſche Strimung Hervorging. In Bezug auf England ergiebt fich Das 
jon aus dem Charakter feiner idealiſtiſchen Bewegung: ſie zeigt kaum irgendwo 
Anſätze zu ſelbſtändiger, entwicklungfähiger Gedankenbildung, ſie iſt nichts als 
Reproduktion, ein Archaismus in der Art, wie vor cinigen Qahrzehnten 3. B. 
Zrendelenburg jelbft die ariſtoteliſche Philoſophie wieder gu erneuern verſtand. 
Auch würde es der ganzen geſchichtlichen Vergangenheit widerſprechen, wenn gerade 
von England, dem Vaterlande des Empirismus — im Theoretiſchen wie im 
Vrattiſchen —, eine ſtarke new-idealiftijde Grundrichtung ausgehen follte, That⸗ 
ſächlich iſt denn auch hier die Autorität der großen Empiriſten Lode, Mill 
Smith, Bentham au. 7. w. nod) ungebrochen und ihr konſequenter Nachfolger 
Herbert Spencer übt von den Lebenden unbejtritten den griften Einfluß aus. : 
Dieſes rein hiſtoriſche Argument kann man, wenn auch vielleicht etwas = 
weniger zuverſichtlich, auch auf Frankreich anwenden. Seit den Zeiten des 
Descartes gab es hier nur einmal eine ſtarke idegaliſtiſche Bewegung, in den 
erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts. Aber ſie wurde eingeleitet von Frau 
von Stasl, die ſich an ihren deutſchen Vorbildern berauſcht hatte, und ſie wurde 
ſyſtematiſch durchgebildet von Bictor Couſin, dem eigentlichen Philoſophen 
des Bürgerkönigthumes, der wiederum bei den deutſchen Meiſtern, Schelling und 
Gegel, ſogar perſönlich, in die Schule gegangen war, ihren Ideen aber eben ſo 
gut wie Frau von Stasl nur als Eklektiker gegenitberftand. Die Schule Couſins 
bildet deshalb in der Entwickelungsgeſchichte des moderuen Frankreich auch weniger 
eine Epoche als eine Epiſode; keiner ihrer Adepten, die Barthélemy St. Hilaire, 
Jules Simon, rant, Caro 1. f. w., hat eine dauernde Einwirkung hinterlaſſen, J— 
nur Renan darf vielleicht als Ausnahme gelten. Auch die heutigen Anfänge 
des franzöſiſchen Neu⸗Idealismus zeigen bei näherer Prüfung bisher nur dieſen 
epiſodiſchen Charakter. Es handelt ſich dabei mehr um eine Modeſtrömung als 
um eine tiefgreifende Gewegung, wie Das dent gangen Charafter der bisherigen 
getjtigen Cntwicelung in Frankreich in unſerem Jahrhundert ent{pridt, wo das 
geijtige Leben gu ſtark in Baris centraliſirt ijt und deshalb die „Ismen“ wie die 2 
Kleidermoden Tag fiir Tag ſich ſtoßen und drängen Es ift beſonders charakte⸗ 
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BS bolismus. Desjardins erklärt geradezu, daß man auf dic Wiſſenſchaft nicht 
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dankenbewegung mit dem mühevollen Marſche eines Wanderers durch ein Dickicht, 
im das nur von fern cin ſchwaches Licht hineinſchimmert, die Idee de3 Guten. 
Auf dieſes Licht ſchreiten wir zu, „das mich nicht täuſcht, ſondern das die läſtigen 
Zwyeige des vielfach verwickelten Scheinlebens mir nur verbergen. Was mich 
ihm näher bringt, iſt nicht das Nachdenken über den muthmaßlichen Charakter 
dieſes Lichtes, ſondern das Vorwärtsgehen.“ 

oa Auf Grund ſolcher Symptome iſt es nicht mehr ſchwer, dieſer Art von 
ſogenanntem Idealismus dic Prognoſe zu ſtellen. Dieſe Gedankenrichtung wird 
vielleicht einſt in vein katholiſirenden Tendengen, wie es jetzt ſchon gum Theil 
geſchieht, villig aufgehen oder überhaupt bald innerlid erlöſchen, in jedent Salle 
aber ijt der Name Idealismus völlig unangemeffen fiir dieſes unflare Ideen— 
gemengſel, das Herr Rod außer Stande iſt, zu beſtimmen und zu begrenzen, 
dem er den Sozialismus eben jo zurechnet wie den Neu-Katholizismus, Buddhis- 
mus a. 7. w. Soll das Wort Idealismus nicht aller und jeden Sinn ver- 
lieren, jo fann es nur bedcuten cine auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende 
und mit dem geſammten Bildungſtoff unſerer Zeit geſättigte geſchloſſene An— 
ſchauung, fiir die der Geiſt das Prius alles Seienden ijt, die vom anthropocen- 
: triſchen Standpunkte aus die Dinge begreift und von Ideen beherrſcht ſein läßt. 
Eine ſolche Auſchauung hat — da man die mittelalterliche Scholaſtik nicht wohl 
mit einbegreifen kann — ſeit den Zeiten des Perikles nur einmal cine unbe- 
dingte Vorherrſchaft ausgeübt: in der klaſſiſchen Dichtung und Philoſophie der 
Deutſchen von Leibniz bis auf Goethe und Degel. So ſtark ijt dieſer idealiſtiſche 
Grundcharakter in der ganzen geijtigen Entwicelung des modernen Deutſchland 
ausgeprägt, daß ſelbſt in den Zeiten der materialiſtiſchen Gegenſtrömung unter den 
Vertretern dev Naturwiſſenſchaft reine — man möchte ſagen: extreme — Idealiſten 
wie Lotze und Fechner auftraten, Erſcheinungen, für die man anderwärts ver— 
gebens Analogien ſucht. Für Frantreid* bildet der Idealismus, fiir Deutſch⸗ 
land der Materialismus nur cine Epifode. Man erſieht Das vielleicht am 
Alarſten an dent Gegenbilde des Materialismus in der Kunſt, dem Naturalismus, 
der in Frankreich Jahrzehnte hindurch uneingeſchränktes Anſehen genoß, während 
er ſich in Deutſchland kaum einige Jahre unter großem Lärmen mühevoll be— 
hauptete, von außen importirt, und jetzt bereits ſo weit erloſchen iſt, daß nach— 
“gerade jeder namhafte Künſtler von ihm abzurücken ſich bemüht. 
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rechne und rechnen könne, er vergleicht die Entwickelung dieſer neuen Ge⸗ 
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aos — ele Die biftovif che Analogie ſcheint dieſer Arnahine 
mehr als bloke Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. Wher nicht nur dieſe: auch zahl⸗ 
reiche poſitive Symptome ſprechen dafür. Ich möchte hier nur auf drei der wich⸗ 
tigſten hinweiſen. Einmal iſt es die Thatſache, daß, während bis vor Kurzem 
naturphiloſophiſche und erkenntnißtheoretiſche Unterſuchungen im Vordergrunde 
des philoſophiſchen Intereſſes ſtanden, beide jetzt mehr und mehr hinter die Theil⸗ 
nahme an den pſychologiſchen und ethiſchen Problemen zurücktreten, die naturge⸗ 
map die idealiſtiſche Gedankenrichtung weit mehr begünſtigen Wichtiger noch 
ſind die poſitiven Verſuche, die in Deutſchland, und faſt ausſchließlich in Deutſch⸗ 
land, in den letzten Jahren gemacht worden ſind, um eine einheitliche Welt⸗ 
anſchauung zu begründen. Kaum einer dieſer Verſuche bewegt ſich noch in der 
in den letzten Jahrzehnten üblichen poſitiviſtiſchen, dem Materialismus zugeneigten 
Richtung. Zwei ihrer urſprünglichen Veranlagung nad ſo verſchiedene und nur 
durch die äußerſte, faſt ſtkeptiſche Behutſamkeit gemeinſam charakteriſirte Philo⸗ 
ſophen wie Wundt und Paulſen ſtimmen darin überein, daß ſie die idealiſtiſch = 
Weltanficht fiir die eingig mögliche erflaren und den Berfuch maden, fie nãhe 
auszuführen. Endlich arbeitet auch die hiſtoriſche Forſchung in | Der nämliche 
Richtung. Das lebhaft wiedererwachte Intereſſe an, der kantiſchen P ſoph 
gründet ſich nicht mehr ausſchließlich darauf, daß man in dem königsberger Phil 
ſophen den Vorläufer des Poſitivismus erblickt, da er die Wiſſenſchaft auf ie 
bloße Erfahrung habe einſchränken wollen, ſondern es wendet ſich n nim Te 
ſtärker dem grofen Ethiker, bem des Idealismus, 3u. Bereits hat 
man auch angefangen, feinen Nachfolger Fichte, den radikalſten Idealiſten, 
— zu ee als es unter der Herrſchaft des side, — war. 


es eines der glangendften der deutfdjen — Tiegt no 
gänzlich in tiefem hiſtoriſchen Schatten, eine verjunfene Welt, die man erſt 
Neuem auszugraben hat, um ihre Schätze ans Licht zu ziehen. Selbſt die Hi 
Gebildeten find in der Urgeſchichte der Phönizier oder Kelten, in der Entwick 

der Steingett eher bewandert als in diefer unſerem Zeitalter am N ächſten 6 
nachbarten Epoche. Und doch ſind hier, wie Fichte ſagen durfte, Felsmaſſe 

Gedanken — worden", aus denen viele auttinftige Genevationen 


Wahrung der — Sle: realiſtiſchen —— zu pe alien 3 
des Idealismus, die, wie man ohne chauviniftijden Beigeſchmack mit 
darf, der Eigenart der Deutſchen wie der keines anderen Volkes entſpr 
vermehrter Energie zurückzukehren. ee Dr. le ro: 
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Was sf Lebte Jeſus? — Urevangelien. Verlag von F. Dümmler, Berlin. 

ete — Sie wünſchen, mein hochverehrter Herr Harden, eine Selbſtanzeige des 

ud 8, Was lehrte Jeſus“ Nun, da es fich nicht um meine eigenen Ideen und 
opferiſchen Verſuche handelt, ſondern um einen Anderen, den Sie ſelbſt noch 

ae t den , Nazarener“ nannten, darf id ein natürliches Gefiihl iiberwinden,. 
— — Salbiterdeierung leiſe — 





ee ene sh fagenumiobenen eis. pon —— zuſchreibt. Das —— 
“tie Ergebnif iſt ſehr einfach. Im ſogenannten Matthaeus-Evangelium ſammt 
* erate. die al im Pasties ſtehen, und im ſogenannten ſpäten 


aes “Aibebrdiger © — — Lehre von Eunice des Menſ Beer Hledhtes, 
ausgeführt in höchſt ſelbſtändigen poetiſch philoſophiſchen Begründungen, mit einer 
ichteriſchen Begabung, die den großen Vorgängern Jeſaias, Heſekiel, Sirach 
nicht nachſteht. Der laren Erkenntniß der Sadjlage, wie fie mein Bud) ſchildert, 
. durften nur zwei Momente entgegenfteben. Nämlich die mittelalterlide Dogmen- 
7 Bildung “ber Kirche und die moderne indifd- phHilologifde Dogmenbildung, die, 
“unter Sguorirung des altjüdiſchen Antheils an der allgemeinen Intelligenzent⸗ 
wickelung der alten Kulturmenſchheit, alles Mögliche aus Indien bezieht, was 
vielmehr Indien aus Babylon und Ninive bezogen hat, wo hervorragende Juden 
— ihrer eigenthümlich früh entwickelten Logik und gewaltigen dichteriſchen Be— 
gabung i im Verein mit mathematiſch und philoſophiſch vorgeſchrittenen babyloniſchen 
— g haldäern manchen geiſtigen Typus geſchaffen haben, der dann nach Indien und: 
ong bem Weſten wanderte. Die philologiſchen Kreife, die noch allgu fehr den 
chronologiſchen und hiſtoriſchen Angaben der buddhiſtiſchen Gelehrten trauen, 
=e “werden daber verjuden, Die Lehre Jeſu, wie fie fic) in meinem Werke auf Grund 
einer einfadjen Neuüberſetzung aus dem Griechiſchen ergiebt, unter Kontrole der 
= aramãiſchen Möglichkeit, erſt recht als „indiſch“ in Anſpruch zu nehmen. Cine 
3 Kulturgeſchichtforſchumg, die dagegen die großen Maximen Herodots von Hali— 
karnaſſos gewürdigt und in ſich aufgenommen hat und z. B. aus Herodot weiß, 
wie mannichfaltig der allgemeine Austauſch von geiſtigen Gütern und Kultur— 
gutern zwiſchen Weſten und Oſten ſchon gu der Zeit war, wo man den hiſto— 
riſchen Buddha anſetzt, während babyloniſche — in vierſtöckigen Miethkaſernen 

$ — das Kapitel 53 des — eine ſolche Kulturforſchung 
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wird vorſichtiger werden mit der einfeitigen Buriiddatirung aller Men enweishei 
nad) Indien. Die buddhiſtiſche Theologie Hat natürlich das gibßte Intereſſe 
daran, ſo weit es möglich iſt, unſere Sanskrit⸗Philologen und engliſchen Sammler in 
ſolchen Vorſtellungen zu beſtärken. Dieſe engliſchen Sammler aber ſind zum 
Theil wiſſenſchaftlich eben ſo gefährlich wie die Baconianer und alle wiſſenſchaft⸗ a 
liden Gafire in Qndien und Europa, die uns Heute a5 Erbe Leffings und des 
großen Mabih Ezechiel, bas Erbe der Chaldder und des Ariftoteles von Menem 
in indijden Spiritismus beiſetzen wollen. Sa ee eee 
Das Erbe des Nabih Cgechiel?! Was ift Das?! Ich bitte, lejen Sie nur 
ein eingiges Mal das achtzehnte Rapitel des Hefefiel durch, wenn Sies nod 
nicht gethan haben. Trotz Henrif Ibſen und der berliner Premiere des Dramas ps 
„Vor Sonnenaufgang” werden Sie da einen ſehr grofartigen Proteft gegen die 
fogenannte „Erbſünde“ finden und gegen jenen Rückſchritt, den Ibſen ſammt 
ſeiner ganzen Schule hinter den großen Darwin und ſeine Vorgänger Aeſchylus, 
Heſekiel und nod) einige Dutzend Audere gethan Hat. „Unſere Vater haben 
Heerlinge gegeſſen, davon ſind den Kindern die Zähne ſtumpf geworden.“ Dieſe 
alte Synagogenlehre predigt Ibſen. Aber Heſekiel war anderer Anſicht als 
Ibſen. Er behauptet, daß das Alles Unfinn fet. Darwin aud. Was aber 
Jeſus behauptet, im großen Gegenjabe gu Buddha ſowohl wie gu vielen anderen — 
Menſchen, Das wird ein aufmerffamer Lejer in dem angegeigten Buche ſelbſt finden. 
Ich verrathe Hier nichts weiter. Dah das ohannes- Evangelium, das die 
Theologen fon mit Wehmuth als verloren anjahen, in fhinjter aramäiſch-dichte- 
riſcher Geftalt fauberlich aus dem Legendenthum und dem Gnoftizismus erlijt. Be 
wurde, hängt mit einigen perfinliden Entdeckungen gufammen, dic aud fonft — 
in meinem Gude die Darſtellung der grofartigen Lehre des Jeſus von Nagareth 
ermöglichten. Kennen Sie die Geſchichte vom Dornrisden? Ober die bon bem 
befaunten Ci? Und wijjen Sie, daß der den Baconianern meift unbefannte Scholaſt 
Baco von Verulam ein ganz unangenehmer Gegner des Kopernikus war? Gr 
‘wollte, tro jeinem Empirismus, durchaus nicht glauben, dah die Erde fid um 
‘die Sonne bewegen müſſe; und wenn der Paſtor Knaak ſich herausreißen wollte, 
ſo brauchte er ſich nur auf Bacon zu berufen. Das Reſultat meines Buches iſt, 
dab Jeſus nicht auf dem Standpunkt des Paſtor Knaak ſteht, aber ſo viele herr⸗ 
liche und großartige Dinge lehrt, daß die Männer der Wiſſenſchaft in Zukunft 
nur noch mit tiefſter Achtung von dieſem einzigartigen Denker und Ethiker ſprechen 
werden, der ſich als einen Newton dev Ethik entpuppt. ae ae 
Steglitz. Wolfgang Kirchbach 
Kleiſts Amphitryon. Berlin 1897, J. Harrwitz Nachf. (K. Th. Rohrbach. 
Die frivole plautiniſche Chebruchsfomoedie ijt trob ihrem faunifden Grund- 
motto und ihrer Unwahrſcheinlichkeit über die Bühnen faſt fammtlider Kultur— 
völker Europas gegangen und hat von den bedeutendſten Dichtern die verſchieden⸗ 
artigiten Umarbeitungen erfahren. Bon ihnen habe ic) in meiner Unterfudung 
die Mtolieres, mit der der Amphitryon cin Stück für die Welt geworbden ift, und 
Die aus ihr hervorgegangene Bearbeitung Kleifts Herausgenommen gud feſtzuſte len 
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co wollen, zerſchellt und, wird, obwohl man ifn als das befte deutſche Luſtſpiel 
— tt Verſen bezeichnet hat, in ſeiner jetzigen Geſtalt nie das Lampenlicht ſchauen, 
F — im Gegenjas gu dem Original, das noch Heute unjere Nachbarn entzückt. Um 
fo näher liegt cin Vergleich) zwiſchen der Meiſterſchöpfung des Frangojen und der 
Bec fi eltſamen idealiſirenden Nachbildung des Deutſchen, in dem eine kleine, aber feine 


wane = — Dramatiker verehrt. Dr. Wilhelm Ruland. 


Zure Getshiete — Marchenoper. Verlag von Otto Hendel, Halle a. S. 


Nach den gewaltigen Neuſchöpfungen Wagners war es natürlich, daß auf 
be —— der Opernproduktion zunächſt ein unverkennbarer Stillſtand eintrat. 
Be Die Aneignung herrſcht vor, die Errungenſchaften des Meiſters werden Gemein— 
a gut immer weiterer Kreiſe und fein Stoffgebiet, die Mythen und Heldenjagen,. 
ae den fajt ausſchließlichen Inhalt des „Muſikdramas“ ſeiner Nachfolger. Um 
das Jahr 1890 beginnt man wieder ſelbſtändiger zu werden; zwei neue Richtungen 
gelangen kurz hinter einander in Italien und Deutſchland zur Geltung. Beide 
a bedeuten in gewiſſem Sinne eine Abwendung vom bayreuther Ideal: beiden iſt 
* die Rückkehr zu knapperen Formen, zu vereinfachter Handlung und zu volksthüm— 
fi iherem Stil gemeinſam. Während aber die Neu-Italiener den Stoff vergribern, 
=! indem ſie die alltägliche Wirklichkeit in den Bereich der Oper zu ziehen ſuchen 
— (erismo), erſchließen deutſche Komponiſten dem lyriſchen Drama neue Quellen 
tn dem reichen Schatz der Märchenwelt und verfeinern ſo den Stoff, indem ſie 
ibn in eine rein idealiftijdje Sphäre rücken. Die Märchenoper, wie fie nach 
miehreren faſt gleichzeitigen Verſuchen, und nachdem die Anregung dazu in weiten 
reiſen deutſcher Muſiker ſchon bewirkt worden war, i in Humperdincks „Hänſel und 
* Gretel“ zum Sieg gelangt ijt, ſcheint ihrer Natur nach fähig und geeignet zu fein, im 
Kunſtleben der Zukunft eine Rolle zu ſpielen. Es dürfte daher nicht ohne Intereſſe 
ſein, ihrer Entſtehung und Vorgeſchichte nachzuforſchen, und Das mag zur Recht— 
fertigung meiner Monographie dienen. Unſere Generation kannte das Märchen— 
ſpiel faſt nur noch in der Veräußerlichung und Verflachung, wie ſie die weit ver— 
breitete Form der Feerien oder Weihnachtſtücke bietet; mehr als einmal aber 
haben die Vorläufer der Märchenoper, dic ſich bis in die Mitte des vorigen Jahr— 
J hunderts verfolgen laſſen, Höhepunkte im Kunſtſchaffen bedeutender Meiſter ge— 
bildet. Die Anſchauungen, dic ihr die Gunſt moderner Komponiſten wieder erobert 
haben, ſind im Grunde doch wagneriſche und deshalb ſympathiſirt, bewußt oder 
Inbewußt, die ganze neudeutſche Schule mit dieſen Beſtrebungen. Gedankenreihen, 
wie ſie namentlich in „Oper und Drama“ über die Natur des wahren Opern— 
ſtoffes entwickelt ſind, führen in ihrer konſequenten Weiterbildung von ſelbſt auf das 
Märchen. In meiner kleinen Schrift, von der eine zweite Auflage nothwendig 
eee itt habe ich die Entwickelung der Märchenoper gu ſchildern verſucht. 


Dr. Leopold Schmidt. 
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6)" Aufſchwung unſerer Induſtrie dauert fort und wird, was — — 
ſache iſt, durch den Inlandsbedarf bewirkt. Das anti: ſich natürlich nur 
auf Maſchinenbeſtellungen beziehen, denn unſere Textilunternehmer, die ihre Touren 
zahl noch immer verdoppeln, ſchauen dabei nach der Erhdhung ihres Exportes 
aus und die Beſitzer der im Bau begriffenen Zuckerfabriken hoffen auf überſeeiſche 
Geſchäfte. Nachdem im Monat März die Nachfrage nach großen Dampfmaſchinen 
etwas geringer geworden war, nahmen ſpäter die Beſtellungen einen ganz gewal⸗ 
tigen Umfang an. Die führenden Maſchinenfabriken ſollen mit Aufträgen jo 
hitzig beſtürmt werden, daß die Termine der Lieferzeit bis auf ein Jahr und 
darüber ausbedungen werden miiffen. Schichau ijt in ftehenden Maſchinen mit 
drei⸗ bis vierhundert Pferdekräften für lange Zeit beſchäftigt, Görlitz wieder mit 
liegenden Maſchinen und der Vulkan, fiir den ſich die Berliner Handelsgeſellſchaft 
lebhaft intereſſirt, wird ebenfalls in der Konkurrenz ſehr fühlbar. Die Berlin⸗ 
Anhalter Geſellſchaft hat mit Transmiſſionen vollauf zu thun. ‘Und. bor Allem * 
ſind die großen Maſchinenfabriken in Augsburg, Winterthur dieſes ſchweizer == 
‘Ctabliffement hat in Ludwigshafen eine Filiale), Stuttgart -Berg n. 2: w. mit 
großen Aufträgen iiberhauft. Go wurde Winterthur mit mehreren liegenden — 
Maſchinen (1500 Pferdekräfte) fiir das frantfurter Elektrizitätwerk bedacht, wäh⸗ 
rend faſt zur ſelben Zeit Augsburg zehn liegende Maſchinen (1000 Pferdekräfte 
des ſelben Types in Beſtellung erhielt und Stuttgart⸗Berg ſechs eben fo ſtarke 
aber ſtehende Maſchinen fiir verſchiedene elekriſche Centralen von eutſchla 
bis Mexiko herzuſtellen hat. Krupp macht bekanntlich keine großen Dampf— 
maſchinen; die Fabrik, die thn gum Kunden hat, nimmt wiederum die Sta 
wellen nur bei ihm. Die Nachricht, dak die Elektrizität⸗Geſellſchaften jetzt at 
große Dampfmaſchinen bauen ſollen, iſt mit Vorſicht —J—— eine om 
Thätigkeit fann man nicht über Nacht ins Leben rufen. 
Erfreulich find aud die Wuftrige, die vom Auslande Aye wo 
uns mit der Weltinduſtrie dieſes Faches, alſo mit der engliſchen, belgiſchen un 
amerikaniſchen, zu meſſen haben, und noch erfreulicher iſt, daß, wie man mj 
verſichert, die deutſchen Fabrikate ganz erheblich beſſer bezahlt werden als 
fremden. Das geſchähe ſicher nicht, wenn unſere Induſtrie nicht ſolider und 1 
- griperer Sicherheit des rentabelften Betriebes Lieferte. In der Form der Dreifa 
Expanſionmaſchine foll die deutſche Dampfmaſchine wirklich eine folde Vollend ng 
erreicht haben, daß damit der Höhepunkt in der Ausnugung dev im Da 
ftedenden Energie erreicht ſcheint. Doch ſoll fiir eine Steigerung dieſer 
nutzung ſchon früher ein Fingerzeig gegeben worden ſein. Es handelt fic) d 
um die jetzt wieder viel beſprochene Anwendung des überhitzten Dampfes, d. 6. 
Dampfes, der iiber die Temperatur feiner Sattigung hinaus erhitzt iſt. Nach mein 
kundigungen könnte z. B. dann der Dampfverbrauch einer mit 1500 Pferdekraft Ye 
beitenden Dreifach⸗Expanſionmaſchine, dev jest etwa 5,8 Kilogramm pro Stu 
und effettive Bferdefraft betragt, von 186,9 Grad Celfius auf 350 Grad erniedri 
‘werden. Das waren 20 Prozent, jo dah der. Dampfoerbrauc auf etwa 4,6 Ril 
gramm fanfe. Mande Fachmänner meinen aber, daß dieſe — in ber Praxis 
























chinen) mit der — ihrer Konſtruktion vorläufig 
en Anfang bedeuten. Verbürgte Zeugniſſe ſprechen zwar 
s vorhin angegebenen geringen Dampfverbrauches, aber es 
ausreidjende Schmierung der inneren Theile der Maſchine, mit 
oe evbitste Dampf in ſteter Berührung ift, auf die Dauer ernjten Sehwierig- 
egnet. Die Folgen mangelhafter Schmierung ſeien aber ſo unberechen— 
ß ſie ſich bent aor in — von Triebwerkstheilen — hätten. 


Bible an, da diefer Motor * ſeinen dn tala : 
hushed ſich noch im Stadium der Verſuche und der fich Hieraus ergebenden Ver— 
* n befindet. Seine Zukunft ſoll von einer Kleinigkeit abhängen: von 
4 ‘ter Gntbertog eines” Schmiermaterials, das der hohen Temperatur des überhitzten 
Dampfes Widerſtand gu leiſten vermag. : 
Mud an neuen Werken fehlt es feineswegs. Wor Wllem Hebe icf die 
Erxrichtung eines Kupferwalzwerkes bei Guſtavsburg hervor. Ein altes ſüd— 
ae. ut jhe: ; Stablijfement wird fid) dort befonders der Herjtellung von Kupferplatten 
ee widmen und es ſind zu dieſem Behufe ſchon Dampfmaſchinen beſtellt. Auch die 
oldteunngen zu einer neuen Fahrradfabrik verdienen Erwähnung, weil eine 
Probebeſtellung aus dem Kriegsminiſterium genügt hat, um endlich ein ſtilles 
Konſortium mit 600 000 Mark zuſammenzubringen. Das neue Rad ſoll in mtliz 
ae Kreiſen Berlins durch feine Leichtigfeit und Billigfeit gefallen haben. 
Ws ich am ſiebenzehnten April hier von der Selbſtzünder-Aktiengeſellſchaft 
FS hua, fagte ich, nach der Meinung der Techniker müſſe eine Zündpille erfunden 
‘werden, „die Woden und Monate lang unbenugt bleiben finnte, ohne ihre 
# Wirkſamkeit gu verlieren“. Drei Wochen ſpäter äußerte ſich zu — Frage im 
Journal für Gasbeleuchtung der Chemiker der ſtädtiſchen Gasanſtalten zu Berlin. 
Aus dem neun Spalten langen Artikel ſei der folgende Satz wiedergegeben: 
3 Rach mehrtigiger Nichtbenutzung de3 Selbſtzünders erfolgte im Gegenſatz 3u der 
4 dukiſchen Pille die Zündung eben jo raſch wie früher, fo daß wahrſcheinlich Ver— 
beſſerungen in der Herſtellung der Zündmaſſe gemacht ſind.“ Dagegen höre ich 
aus Fachkreiſen, daß „wahrſcheinlich“ die Zündflamme immer noch verſagt, wenn 
ſie Wochen und Monate unbenutzt blieb. Jedenfalls wäre es gut geweſen, wenn 
der berliner Sachverſtändige auch Zeit gefunden hätte, die Brauchbarkeit gerade 
beiger Zundapparate der Deutſchen Gasſelbſtzünder W.-G. gu unterſuchen, — 
und gwar nicht nur aus techniſchen Gründen, ſondern auch wegen der Intereſſen 
4 fleiner Gewerbetreibenden und im Hinblic auf die 3200 Aktien (3 Millionen 
Maré), bie dem Publifum zugedacht find. Bei einem Kurs von 131 Prozent 
x ſollte die. Geſellſchaft ſelbſt die Alles entſcheidende Frage mit Ja oder Nein be— 
antworten. Das wäre um ſo mehr nöthig, als ſich zur Verwerthung des Ver— 
— in Köln, Nürnberg u. ſ. w. neue Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung 
beset haben. Das niirnberger Unternehmen hat, da es nur aus Bantleuten 
beſteht, mit 100.000 Mart baarer Angzahlung 1100 Groß Biinder per Stiicé 3u 
1) ‘Maré gu beftellen unternommen. Das Recht der Berwerthung des Duke— 
oa extn cine ion ermorbenworben et 
Saeco id wurde cine Mahnung der Kölniſchen Zeitung zur Griindung 





























von Verbanden. Bn den Zweigen des Eiſengewerbes, wo die der 
Verkauf gelangenden Sorten und Muſter Legion iſt, läßt ſich af nur Ne 
ſyndiziren. Cin Beifpiel. Die deutſchen Eiſengießereten hatten im vorigen Jahre 
eine Uebereinkunft geſchloſſen, ihre Preiſe für Handelsgußwaaren u. 7. w, um =~ 
eine Mark, {pater um zwei Mark fiir 100 Rilo gu erhöhen, während emailfirte 25 
Gegenſtände zwei, {pater drei Mark mehr foften jollten alg in der Beit bis gum 
April 1896. Alle großen Werke dieſer Brande aren an dev Uebereintunft 
betheiligt, alſo in erfter Linie: Lauchhammer, Thale, Wilhelmspiitte, Marien 
hütte u.f.w. Wer beſchreibt aber das Erſtaunen der Fachgenoſſen, als fie vor 
zwei Monaten erfuhren, daß Lauchhammer bei einem Auftrage von etwa 36000 Mare — 
(nad) Holland) nidt allein gegen die Uebereinkunft in Bezug auf Preiserhihung 
gehandelt, fondern auf Drängen des Abnehmers noch unter den Preijen des Früh 
jahres 1896 abgeſchloſſen habe. Go einfach geht es mit der Bildung von Ver- 
bänden ſelbſt in Zeiten des Aufſchwunges aljo doch nicht. — ee ia 
. Die Thatigteit unferer elektriſchen Werte iſt unvermindert; möglich iſt — 
immerhin, daß nach Ausübung des Bezugsrechtes auf die verſchiedenen Rapitals- — 
erhöhungen dieſes ganze Rursqebiet eine angemeffene Abſchwächung erfahren wird. — 
Die 16 Millionen, die das der Schuckert-Geſellſchaft affiftivende Sinanginftitut 
jest neu ausſchreibt, diirften wohl fiir die beftehenden italieniſchen Sefdafte bee 
ftimmt fein. Ich ſprach kürzlich von der Neugier der Techniker, weshalb Schuckert 
in Bosnien Kalcium-Karbid, alſo eine konkurrirende Leuchtkraft, fabriziren wolle. 
Selbſtverſtändlich weiß Jeder, dak auch dieſes Produkt auf elektriſchem Weg 
hergeſtellt wird, alſo Dynamos dazu gelicfert werden miijfen. Bei dieſer Gelegen- 
heit tritt aber aud) das grofe niirnberger Unternehmen mit der fo viel ange- 
griffenen Trebertrodnung-Gejellfdjaft in Verbindung. Die Beridte ſprachen gangs 
kurz von den Mitglicdern des Aufſichtrathes der neuen bosniſchen Elektrizität⸗ 
geſellſchaft, worin neben dem Generaldirektor des Schuckert? Werkes auch zwei 
Namen aus Leipzig und Kaſſel vorfamen: Damit jollten offenbar die Leiter d 
Trebertrocknung-Geſellſchaft gemeint ſein; aber die flare Anführung diefer Tha 
jade hätte der kaſſeler Geſellſchaft infofern geniibt, als man fid) geſagt hatte, 
gewiegte Geſchäftsleute wie die von Schuckert wiirden fich nicht mit zweifelhafte 
Unternehmern zuſammenthun. Ich höre nun, daß Schuckert in der That mit de 
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Der Prozeß Marſchall. 


err Adolf Freiherr Marſchall von Bieberſtein war bis zum Jahre 
1888 Erſter Staatsanwalt am Landgericht in Mannheim. Er 
—— ſich zu ſtreng kirchlichen und konſervativen Grundſätzen, trat 
eifrig für hohe Schutzzölle ein und war deshalb im politiſchen Dienſt 
des liberalen Muſterſtaates Baden nicht leicht zu verwenden. Da man 
einen fleißigen Mann aus guter Adelsfamilie aber nicht ſein Leben lang 
Staatsanwalt und Landgerichtsrath bleiben laſſen konnte, wurde Herr 
7 von Marſchall 1883 zum badiſchen Geſandten beim berliner Hof ernannt, 
alſo in eine angenehme Stellung befördert, die, namentlich zur Zeit des 
alten Kaiſers und Bismarcks, politiſch unbeträchtlich war und von ihrem 
% Inhaber keine diplomatiſche Erfahrung forderte, aber ihm auch nicht 
die Gelegenheit bot, ſolche Erfahrung zu ſammeln. In dieſer Stellung 
blieb Herr von Marſchall ſieben Jahre; er trat nicht hervor und man 
wußte von ihm nur, daß er ein Bewunderer des Kanzlers war und 
Ed bemiibte, moglichft oft in der Geſellſchaft de3 Grafen Herbert Bismare 
zu weilen. Als Bismard entlaffen worden war und jein altefter Sohn dem 
wiederholten perſönlichen Wunſch des Kaiſers, auf ſeinem Poſten zu 
bleiben, nicht entſprochen hatte, wurde der badiſche Geſandte zum Staats— 
ſekretär im Auswärtigen Amt ernannt. Das Staunen über dieſe Er— 
——— eines diplomatiſch völlig unerfahrenen, nicht einmal mit den 
nöthigſten — tatifen gerüſteten Herrn war damals groß; in den 
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Botſchaften wurde das Witzwort vom ine étran, aux affaires a 
gepragt und Sir Malet erklärte: Mit dem Manne können wir feine Ge- 
ſchäfte machen. Fürſt Bismard fragte den Staatsfetretar, ber ifn beſuchte, 4 
ob es ihm nicht ein Bischen ängſtlich fei, neben dem politiſch doch auch uner⸗ 3 
fahrenen Generalvon Caprivi cin Amt 3u übernehmen, das Vater und Sohn, 4 
Beide rompus au métier, mit dem äußerſten Aufwand an Arbeitleiſtung a 
gerade auszufüllen vermocht hätten; als er die Antworterhielt, der neue Mann 4 
jet ,, ohne Gorge”, erwiderte er lachelnd: „Na, fiir einen Diplomaten ift es 4 
immerhin ſchon viel werth, wenn er forgenlos ift...” “Der mit faft fiinfgig “a 
Jahren in die internationale Politif verfdlagene Juriſt hielt ſich gan; 
wacer: er trieb mit löblichem Gifer Franzöſiſch und Engliſch, legte gute ia 
KabinetSweine tn feinen Keller und hatte tm Parlament einen leichten 
Stand, weil ihn Alles ſtützte, was bei dem Namen Bismarck von Wuth— — 
krämpfen befallen gu werden pflegt. Dak er dem Deutſchen Reich Er⸗ 
Folge erftritten hat, wird fein Unbefangener behaupten fonnen; weder | 
die folonialpolitifcye Uuseinanderfegung mit England noch die Handels- 
vertrage, dte läugſt ſchon nicht nur WAgrarier, fondern aud Grofinduftriell 
und Grogbantiers als cin bejammernswerth ſchlechtes Geſchäft bezeichnen 
find ernſtlich als Ruhmesetappen gu betrachten, wir haben i in den aſiatiſchen 
den afrikaniſchen und kretiſchen Gewäſſern nichts Brauchbares, nichts für Ne 
Hunger, gefifeht, und wahrend Herr von Marſchall an der Spite des Aus⸗ 
wärtigen Amtes ftand, ift das deutſche Anſehen gefunten und dte ruſſiſch 
Macht in beinahe ſchon bedrohlichem Maße gewachjen. Die Thatſachen ſind 
nicht aus der Welt zu lügen; aber der Nachfolger des verhaßten Gra 
Herbert Bismarck war nun einmal der verhätſchelte Liebling der bürger⸗ 
lichen und der proletariſchen Demokratie, ihr Jubelgebrüll umbrauſt 
ihn von früh bis ſpät auf allen Wegen und er vergaß allgemach, daß er we 
nicht genügend liberaler Geſinnung aus der badiſchen Heimath expor 
worden war und daß auch außerhalb des Bannkreiſes der demokratiſchen P eſſ 
noch Leute wohnen, deren Empfinden ein Staatsmann nicht unterſch 
ſollte. War Herr von Marſchall über Nacht ein Staatsmann geworbde 
Mann , der das unwägbar Scheinende mit ſchnell umfaſſendem Blickzun 
und aus der Menge des Möglichen in entſcheidender Stunde un 
das Nothwendige zu wählen vermag?... Es gab Zweifler, die in 
Staatsſekretär nocd) immer den Staatsanwalt zu erkennen glaubten, 
dialektiſch gewandten Ankläger des mannheimer Landgerichtes, der an beſch 
dener Stelle mit kleinen Mitteln ein kleines Aemtchen verſehen hat 
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eM, bie fo g zu reden wagten, wurden, wie verworfene Wichte, von der 
Leibgar de des Gefeierten geſchmäht; und weil der gegen den Kriminalkom— 
RS: > mar pon Tauſch geführte Prozeß, deſſen lehrreichſte Seiten noch in Ruhe 
as a wi ANE pruůfen ſein werden, auf die von ihnen geſtellte Frage die Antwort ge— 
brads Hat, darf man ihn wohl den Prozeß Marſchall nennen. 
he Als der badiſche Freiherr ſorgenlos ins Auswärtige Amt eingezogen 
z * waor, mußte er bald merken, daß von allen berliner Behörden nur eine den 
aa Szenenwechſel des Schickſalsjahres 1890 nicht mitgemacht hatte: die 
ES Bal. Derr von Richthofen, der Chef diejer grofen — allzu großen — und 
wichtigen Behörde, war ein bis zum Eigenſinn ſelbſtändiger Mann, der ſich 
Se yee von heute auf morgen mit der Mode wandeln fonnte; er ging feine 
eigenen Wege, jah in finfterem Staunen auf den platlichen Umſchwung 
aleer politiſchen Sitten und ſprach recht ungenirt über die neuen Herren, 
deren höhere Weisheit ihm nicht einleuchten wollte. Von ſolchen Stimmungen 
wird natürlich raſch ſtets auch der Sinn der Untergebenen gefärbt: man 
Bue am Alexanderplatz ſtreng ſeine Pflicht, aber man that auch nicht mehr 
und ſparte jede eifernde Befliſſenheit, die Gunſt werben fonnte. Cin Poli— 
titker hätte dieſe Erſcheinung nicht unerklärlich gefunden. Er hätte ſich ge— 
fast, dap Selbſtändigkeit ein ſeltenes, ein nie zu verachtendes Gut iſt, und 
hätte begriffen, daß gerade die Polizei, weil ſie mit den Dingen in zu 
nahe Berührung kommt, ſich in eine völlig veränderte Situation nicht 
* ſchnell wie andere Behörden gewöhnen kann: einem Polizeibeamten 
es nicht leicht verſtändlich werden, daß heute das geſtern noch ver— 
ponte Berliner Tageblatt zu den offiziöſeſten Organen gehört, daß ein 
früherer Staatsminiſter, ein Bismarck, am Potsdamer Thor obſervirt werden 
mug und dag die Lodfeinde der alten die zartlichften Freunde der neuen Re— 
girung geworden find; und wenn man einem ſolchen Beamten die bisher un⸗ 
4 erhörte Zumuthung ftellt, ev folle die Verfaſſer von Artifeln erſchnüffeln, von 
Artikeln obendrein, die ſein innerſtes Gefühl recht angenehm figeln, dann muß 
die Verwirrung ins Chaotiſche wachſen. Einem Staatsanwalt ſind ſolche Er— 
wãgungen fremd; er ſpäht, fo oft er Widerſtand, lauten oder leiſen, findet, 
nach einem Verbrecher und ruht und raſtet nicht, bis er den Böſewicht 
beim Schopfe hat. Seit Herr von Marſchall auf einem dunklen Wege, 
den Staatsmänner nicht zu beſchreiten pflegen, erfahren hatte, daß Herr 
Normann⸗Schumann, ein Agent der politiſchen Polizei, niederträchtige 
Artikel ſchrieb, war er ſeiner Sache gewiß: er witterte eine von der Polizei 
— begünſtigte perſönliche Intrigue und wartete nur auf die Gelegenheit, ſie 
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leicht beftarfte ein anderer — iG nod § in jeinemt Wahn. Fm ir⸗ 
tigen Amt ſitzt, als Vertreter der alten Geſchäftsroutine und ieee Künſte, me 
ein ang den Arnimtagen ſehr bekannter Herr, der, wenn Kurd von Schloezer 
von ſeinem Gedächtniß nicht im Stich gelaſſen worden iſt, wohl i in der Lage 
war, fic) iiber die Perſon und die Thätigkeit es frither in Rom anſaſſigen : 
Herrn Mormann- Schumann etn Urtheil zu bilden; dieſem Herrn mußte die 
Thatſache auffallen, dak fein Name in den Artifeln des ſchlauen Agenten 
ſehr häufig, und ſtets mit erleſener Bosheit, erwähnt wurde, und es konnte 
ihm nicht unbekannt bleiben, daß der Schmähſchreiber ſich prahlend der Be⸗ 
kanntſchaft mit einem klugen General rühmte, den der Wirkliche Geheime 
Legation-Rath einſt glühend liebte und jest nicht minder heiß haßt. Wenn 
es gelänge, den Gehaßten, der ſchon einmal der kommende Mann gee 
nannt wurde, auf ſchlimmen Schleichpfaden zu ertappen und für immer un- fe 
ſchädlich zu machen! Wenn der Beweis erbracht werden könnte, dap alte An⸗ — 
griffe auf den neuen Kurs von einer beſtimmten Stelle aus gelenkt und ge⸗ 5 
leitet wurden! Herr Hammann, der Prepreferent des Auswärtigen Amtes, oy 
_ der vor Gericht eine iiber jeden Begriff traurige Rolle ſpielte, hatte die Dreiftig- ae 
keit, 3u erklären, ſeine Crmittelungen hatten „keinen Anhaltspunkt dafür 
gegeben, daß etwa Fürſt Bismarck mit Normann-⸗Schumann und Genoſſen 
ih irgend welcher Beziehung ſtehen könnte“; bet dem Namen Walderſee, 
den er vorher zweimal, wohl nicht ohne Abſicht, recht laut genannt hatte, mag 
er eine ſolche Verwahrung nicht fiir nöthig gehalten haben... Go un— 
gefahr jah ber Dunſtkreis aus, ie dem der — — Seen vom 

















B mar — er unb Bimetatfiften i — att in — Scheu⸗ 
äl gkeit vom Edelſinn nun entlarvt. Wer warnend die Stimme erf ob 
gas ‘und zu warten rieth, bis der Verdacht zur Gewißheit geworden ſei, mußte 
— edubdige das Loos erleiden, das der jetzt durch einen thörichten Vergleich ge— 
—* a. in dem Satz prophezeite: Malheur a celui qui, 
: sur quelque sujet important et dun intérét général, dit au public 
ely yérité! Er fonnte nur cin Schandgenojfe des Kriminalfommiffars 
Fein und wiirde am Tage des Gerichtes das Schickſal des Schuldigen theilen. . 

: Seis Monate währte der ſtolze Triumph; dann fam die Enttiufdumg 
— — and. mit ihr das Wehgefühl eines furchtbaren Katzenjammers. Wenn 
man jetzt die Rede lieſt, in der Herr von Marſchall am fünften Februar 
— im Reichstag das eigene Vollbringen pries, ſteht man ſtaunend vor der 
— Fülle der falſchen, als falſch und haltlos bündig erwieſenen Behauptungen. 
= ~~ Der’ Staatsſekretär hatte erklärt, im Auswärtigen Amt ſeien „politiſche 
Informationen an die Blätter“ nur „auf ſeine ausdrückliche Beſtimmung“ 
ertheilt worden; das Gegentheil iſt durch beſchworene und nicht ange— 
fochtene — — feſtgeſtellt. Er hat geſagt, Herr von Tauſch habe in 
Winiſterien intriguirt, „alle Faden der Preßintriguen in ſeinen Händen 
gehalten“, habe „Schurkenſtreiche“ und „Infamien“ verübt und fet zu 
den großen Dieben gu zählen, die man nicht laufen laſſen dürfe; die Zeugen— 
ausſagen der Herren von Bronſart, von Köller, von Windheim, Gaede und 
Friedheim und der Gerichtsſpruch haben gezeigt, daß diefe Angaben ſämmtlich 
— der Wahrheit widerſprechen. Er hat ſich gerühmt, „die ziemlich verworrenen 
Zaden dieſer Intrigue entwirrt zu haben“, hat verkündet, er halte jest 
_, alle Faden der Treibereien“ in ſeiner Hand und beſitze „beſtimmte that- 
ſäachliche Beweismomente”, die ſeine Behauptungen ſtützen könnten; von 
dieſen Mittheilungen iſt keine einzige beſtätigt worden: der Staatsſekretär 


a) 


a : 
a ‘Hat nidts entwirrt, halt feinen noch fo diinnen Faden in feiner ftarfen Hand 


und fonnte dem Schwurgericht nicht das winzigſte Beweismaterial Liefern. 

‘Gr hat gejagt, es jet ſchon deshalb ſeine Pflicht gewejen, die Sache in die 
Oeffentlichkeit zu bringen, weil ſonſt die Sozialdemokraten mit Enthüllungen 
hervorgetreten wären; Herr Bebel hat als Zeuge offen und ehrlich bekundet, 
daß die —— von den Dingen, um die es ſich handelte, nicht 
das Geringſte wußten. Er hat wiederholt und nachdrücklich beſtritten, daß 
Herr Gingold-Staerd, der frühere Redakteur des Berliner Tageblattes, 
miehr als zweimal im Auswärtigen Amt empfangen worden fei; Herr 
* Singold i unter oes Cid ausgeſagt, er fei wöchentlich — 
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andere abnen — embfonaen — außer tine — ede anbere ae 
dafteure des Tageblattes die felbe Straße gegangen und Herr Levy john — 
habe mit Herrn von Holſtein freundliche Beziehungen unterhalten. Und 
ſchließlich hat Herr von Marſchall alle Leute, die ,,dranfen” fein Verfahren 
getadelt Hatten, in den dunflen Begriff eines ,, Chores der Beſchädigten“ zu⸗ 
ſammengefaßt, alſo angedeutet, dieſe Leute hätten mit einer unſauberen e 
Sippe gegen ihn gemeinjame Sache gemacht und feien nun ſchmaͤhlich kom⸗ 
promittirt; auch dieſe im ſicheren Schutzgehege des Reichstages ausgeſprochene 
Kollektivverdächtigung iſt vor Gericht als durchaus unwahr und leichtfertig — 
erfunden erwieſen worden. Wenn ein Privatmann, der ſich nicht des Bore 
rechtes der Immunität erfreut, erweislich unwahre Thatſachen öffentlich 
ausſpricht, die geeignet ſind, Andere in der Meinung ihrer Mitmenſchen a 
herabzuwürdigen, muß er ins Gefingnif wandern. Wenn ein Minifter, der 
in jedem Augenblick die Möglichkeit beſſerer Informationen hat, ſo ſchlimm —9— 
entgleiſt, fragt man ganz ernſthaft noch, ob er im Amt bleiben kann ° 29 
Mur der Monard hat diejer Frage die Antwort gu finden, er 
ganz allein. Cine andere Frage aber fonnen auch wir nun beantworten, 
da wir Herrn von Marſchall im Hellen Licht der von ihm fo innig ge- 
liebten Oeffentlichkeit zum erften Male an der Arbeit gejehen haben. Cin 
Mann, der mit foldjen Mitteln cinen ſolchen Zweck zu erreichen ftvebt, 
der fiir den Werth de3 Unwägbaren jo villig blind, fo ganz und gar unfähig 4 
ift, aus der Menge des Möglichen das Mothwendige und Nützliche zu 
wählen, hat ſich vergebens bemüht, etn Staatsmann gu werden: er iſt der 
eifrige Staatsanwalt geblieben, der Staatsanwalt an einem kleinen Land⸗ 
gericht, der ſich in ſubalterner Uebung gewöhnt hat, alle Händel dieſer Erd 
aus dem engen Geſichtskreis eines gemeinen Kriminalprozeſſes zu betrachten, 
und ein großes Reich in Unruhe ſtürzt und vor dem hämiſch ſchmunzelude 
Auslande kompromittirt, um ein paar kleine Kläffer in den Käfig 
ſcheuchen. Ein ſolcher Mann mag ein Muſter bürgerlicher Tugend 
ſein; eine Völkergemeinſchaft, deren Geſchäfte er mit der Gewandtheit u 
Vorausſicht beſorgt, die er auf ſeinem eigenſten Gebiet jetzt bewieſen bs 
ift dent jicheren Untergange geweiht. ... Muß es denn gerade das Deutſe 
Reich jein? Herr von Marſchall ift, fei er in der Wilhelmſtraße woh 
wirklich liberal genug geworden, um in Baden feine unglückliche Leide 
ſchaft für die Politik, ohne aad: zu ſtiften, ſtillen féunen. 
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See Peer te oe Ss 
———— bollethumliche Hochſchulkurſe. 
3 Bie wanſhen von mir ein Gutachten über die volksthümlichen Hochſchul— 
Ls oo kurſe, die in ‘Bien feit zwei Jahren beftehen und in dent verfloffenen 
F — auch i in einigen anderen öſterreichiſchen und deutſchen Univerſitätſtädten 
eingeführt worden ſind. Als im Jahre 1893 mehrere jüngere Dozenten der 
wiener Univerſität eine Petition an den akademiſchen Senat um Einführung 
“poltsthiimlicher Univerſitãtvorträge veranlaßten, hatte ich als Berichterſtatter 
* das Statut und andere amtliche Aktenſtücke zu entwerfen; auch ſeitdem bin 
ids als Boriigender des Ausſchuſſes fiir volksthümliche Kurſe mit dieſer In— 
fitution in enger Berührung geblieben. Vielleicht werden die Erfahrungen, 
die ich in dieſen Stellungen geſammelt habe, manche Bedenken zerſtreuen, die, 
wie ich weiß, in akademiſchen Kreiſen gegen die neue Einrichtung gehegt werden. 
Die Eigenthümlichkeiten, durch die ſich die volksthümlichen Hochſchulkurſe 
pon dem hertommlidjen Univerſität-Unterricht unterſcheiden, find etwa die folgenden. 
Dieſe Bortriige find Jedermann zugänglich, der das fehulpflichtige Alter über— 
ſchritten hat; die Zurücklegung der Gymnajialftudien oder der Nachweis einer 
— entfpredjenden Borbildung ift nicht erforderlich. Gegenftand der Vorträge find 
alle Wiſſenſchaften, die einer volksthümlichen Darftellung fahig find; dod find 
Vorträge über Fragen, arf die fich die religidfen, nationalen oder fozialen 
Kämpfe der Gegenwart begiehen oder deren Erörterung zu WAgitationen Ver— 
anlaſſung geben könnte, ausgeſchloſſen. Die Kurſe werden regelmäßig in 
Cyklen von je ſechs Vorträgen abgehalten; jeder Zuhörer hat für einen Kurs 
eine Einſchreibgebüuhr von einer Krone (— 80 Pfennigen) zu entrichten. Als 
Vortragende fungiren meiſtens die Privatdozenten und Aſſiſtenten der Univerſität; 
doch iſt auch die Betheiligung der Profeſſoren nicht ausgeſchloſſen. Für jeden 
einzelnen Vortrag wird, je nachdem er in oder außerhalb Wiens gehalten 
wird, an den Vortragenden ein Honorar von 15 oder 25 Gulden entrichtet. 
Die Koſten werden theils aus den Einſchreibgebühren, theils aus einer Staats— 
fubvention beſtritten, die jetzt 6000 Gulden jährlich beträgt. Die Leitung 
der Geſchäfte führt ein Ausſchuß, der theils vom akademiſchen Senat, theils 
von den Fakultäten auf drei Jahre gewählt wird. 
Iſt es nun wünſchenswerth, dak die volksthümlichen Kurſe in dieſer 
oder einer ähnlichen Form weitere Verbreitung an den deutſchen Univerſitäten 
erlangen? Ich habe dieſe Frage gleich anfangs entſchieden bejaht und glaube 
noch jest, auf Grund einer längeren praktiſchen Erfahrung, an meiner Anſicht 
— feſthalten zu müſſen. 
Dafür ſpricht vor Allem die politiſche Richtung unferer Beit. Die ganze 
innere Politik der europäiſchen Kulturſtaaten iſt heute darauf gerichtet, die Re— 
girungen und überhaupt die herrſchenden Klaſſen in ein erträgliches Verhältniß 
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ſich in dem letzten Menſchenalter allzu fehr in die foufervativen Snterefjenfreife 
hineinziehen ließen und vielfach cine Heldenverehrung entwickelten, die eine 
Carlyle gufrieden geftellt hatte. Daß die Volksmaſſen ſich deshalb imme 
mehr von den Univerſitäten entfernten ‘und dag dieſe heute im Gefammtleber 
der Nation bei Weitem nicht mehr jene Stellung einnehmen, die fie fic) in 
dent Jahren von 1815 bis 1848 durch dic unerſchrockene Vertretung der damals 
revolutionaren Einheit: Idee erworben haben, kann gewiß Niemand befremi 
Freilich wird Feder, der den Verlauf der Dinge mit geſchichtlicher Obj 
betrachtet, dieſen Körperſchaften daraus keinen Vorwurf machen, da ja 
heute ſelbſt die vorgeſchrittenſten Kulturnationen auf politiſchem Gebiet 
Spielball des Erfolges, namentlich des militäriſchen Erfolges, find. 
Das ſcheint mir unzweifelhaft zu ſein, daß die deutſchen Univerſitäte 
unſerer Beit aud) nach anderen Idealen Umſchau halten müſſen als nach 
die im den geſchichtlichen Perſönlichkeiten dev ſechziger und fiebengiger Sabre 
verkörpert find, — mit einem Worte, dak fle neben den nationalen auch 
Sdeale pflegen miiffen. — aS | — — 
Das ſoziale Ideal der Univerſitäten kann aber nur in dev weit 
Gerbreitung des Wiſſens beſtehen. Eine der möglichen Formen, in 
dieſes Ideal angeſtrebt werden kann, ſind nun die volksthümlichen Hochſchu 
kurſe. Ich glaube, daß dieſe Einrichtung eine große Zukunft he 
die volksthümlichen Hochſchulkurſe mit Einſicht geleitet werden und 
Umſtände günſtig find, fo kann neben der Fachuniverſität eine Bolfe 
entftehen, die dann die wiſſenſchaftlichen Ideen den weiteſten Volkskreiſen 
vermittelt. Ja, es iſt möglich, daß die Univerſität durch dieſe Ein 
allmählich in Beziehung auf die Beeinfluſſung der Volksmaſſen in Wettbe 
mit der Kirche treten kann, deren große Macht hauptſächlich darauf ber 
daß fie ſich mit ihrer Lehre, die im ihrer wiſſenſchaftlichen Saffung a 
Wenigen zugänglich ijt, an die weitefien Bolfstreife wendet. Frei 
die Univerfitiit nicht, wie die Kirche, einen Ausblick auf ein übe 
Dafein gewihren; dafür aber begegnen die wiſſenſchaftlichen Vorträg 





















che = unſerer Beit fo * —— 
‘bie niverfitiiten befinden fich auch im einer günſtigeren Lage als 
r Staat, wenn ſie eine Annäherung an die weiteſten Volkskreiſe 
58 iſt unzweifelhaft, daß die Regirungen, namentlich die des Deutſchen 
Reiches, in den letzten Jahrzehnten viel für die arbeitenden Volksklaſſen ge— 
tha — und daß 3. B. der Werth der Kranken-, Unfall- und Invalidität— 
VBerſicherung von den Arbeitern meiſt ſehr unterſchätzt wird. Wher man darf 
auch nicht vergeſſen, daß dieſe Zugeſtändniſſe faſt überall in Verbindung mit 
Einrichtungen geboten wurden, die ihren Werth zu einem beträchtlichen Theile 
wieder aufhoben. Selbſt ein Staatsmann von ſo großem Anſehen wie der 
eee Furſt Bismarck konnte, wie nun einmal die Machtverhältniſſe in unſeren 
Militarſtaaten beſchaffen ſind, die Arbeiterverſicherung nur durchſetzen, indem 
— die Getreidezölle einführte und das Sozialiſtengeſetz aufrecht erhielt. Die 
: Univerfitäten, die außerhalb des politiſchen Getriebes ſtehen, können dagegen 
ihre auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung der weiteſten Volkskreiſe gerichtete 
_ | Thigh ohne ſolche verbitternde Vorbehalte und Tompenfationen entwickeln. 
Wenn alle dieſe Griinde weſentlich politifder Natur jind und mit 
“See —— und Stärkung des Einfluſſes der Univerſitäten im 
Zuſammenhang ſtehen, ſo fehlt es doch auch nicht an wiſſenſchaftlichen 
— und pädagogiſchen Motiven, die die Einführung der volksthümlichen Uni— 
verſitãt⸗ Vorträge als zweckmäßig erſcheinen laſſen. Ich kann mid hier 
darauf beſchränken, die Bemerkungen zu wiederholen, die ic) über die volks— 
thumlichen Kurſe in meiner Rede bei Niederlegung des Rektorates der wiener 
VUniverſi tit im Oftober 1896 gemacht habe. Die neue Einrichtung, ſagte ich 
Be — iſt keineswegs ein willkürlicher Verſuch, ſondern ſie iſt als der Schluß— 
ſtein einer langen geſchichtlichen Entwickelung zu betrachten. Mit der fort— 
ſchreitenden Demokratiſirung der Geſellſchaft durch die allgemeine Schulpflicht, 
—— die allgemeine Wehrpflicht und das allgemeine Stimmrecht hat ſich auch in 
2 den deutſchen Gelehrtenfreijen immer mehr das Bedürfniß fühlbar gemacht, 
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die bisherige fachliche Abgeſchloſſenheit aufzugeben und mit den weiteften Volks— 
= kreiſen in Berührung zu treten. Es wire leicht, aus der Bahl der erſten 
| Sfterveidhifdjen und deutſchen Gelehrten Manner gu nennen, die fic) neben 

ihrem fachlichen Wirken auch der Belehrimg der Volksmaſſen durch Vorträge 
und populire Schriften gewidmet haben. Den Univerſitäten fehlte bisher 
se eine organiſche Einrichtung, durd) die diefe widhtige Strdmung im geiftigen 
Leben dex Gegenwart ihren äußeren Ausdruck erhalten hatte. Erſt durch die 
* voltsthiimlicjen Kurſe ijt diefem Bedürfniß Rechnung getragen worden. Es 
a iſt deshalb auch Ausſicht vorhanden, daß die neue Einrichtung an anderen 


paises und deutſchen Univerſitäten nachgeahmt wird. 





Wenn man aug dieſen und anderen Grit dent 
volfsthitmlicen Rurfe für zweckmäßig Halt, fo entfteht die Fra 
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Einrichtung im Cingelnen zu geftalten iſt. Hier ijt eine grofe § — 
faltighit möglich und thatfichlid) ift auc) das Problem in Wien und anderen 
deutſchen Univerfititftiidten in fehr verſchiedener Weife gelift worden. Sch 
halte diefe Verfdhiedenheiten durchaus nicht fiir ſchädlich, wenn man nur feſt⸗ 
hält, daß die Lehrer der Univerſität den Volksmaſſen das Wiſſen perſön⸗ 
lich vermitteln. Nur auf zwei Punkte, die nach meiner Anſicht beſonders 
wichtig ſind, möchte ich die Aufmerkſamkeit der akademiſchen Kreiſe lenken. a 

Vor Allem müſſen die Univerfititen die neue Einrichtung felbft inden 
Handen behalten und fie nicht etwa den Privatvereinen iiberlaffen, migen 
diefe auc) gum Theil aus Univerſitätlehrern beftehen. Der geiftige Cinflug 
der Univerſitäten auf die Volksmaſſen ift nämlich in diefem Jahrhundert nicht 
nur durch die frither erwähnten politifdjen Verhaltniffe gefunten. Auch die “ 
auperovdentlide Entwickelung der periodifdjen Preſſe und des parlamentariſchen 
Lebens hat die Stellung, die nod) im vorigen Sahrhundert die Univerſitäten 
im geiftigen Leben der Völker einnahmen, immer mehr eingefdjrintt. Frei⸗ 
lid) find die deutfdjen Univerfititen — und zwar in höherem Maße als die 
höchſten Schulen anderer Länder — noch immer der Mittelpunkt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehre und Forſchung. Aber wenn ſie ſich nicht damit begnügen 
wollen, Staatslehranſtalten zu fein, ſondern eine ſelbſtändige Stellung im 
Geſammtleben der Nation anſtreben, ſo müſſen ſie neben ihrer fachlichen anc 
eine volksthümliche Thätigkeit entwickeln. Deshalb iſt es von großer Wichtig 
keit, daß die neue Einrichtung unmittelbar an die Univerſität geknüpft wird. 

Der zweite entſcheidende Punkt, auf den ich die Aufmerkfamkeit lenken 
möchte, beſteht darin, daß die volksthümlichen Kurſe vollkommen unpartei 
geleitet werden müſſen. Die neue Einrichtung hat dem geſammten Bi 
nidht eingelnen politifden, veligidfen und namentlich wirth{dhaftliden Parte 
gu dienen. Dadurch find vor Allem große Theile der Volkswirthſchaftlehre 
weil dieſe in unſeren Tagen geradezu den Mittelpunkt der zwiſchen den ver 
ſchiedenen Volksklaſſen beftehenden Streitigkeiten bildet, von der Behandle 
in den volksthümlichen Vorträgen ausgeſchloſſen. Dieſe Beſchränkung i 
Wahl der gu behandelnden Gegenſtände macht es dann auch moguch, 
volksthümlichen Kurſe für Angehörige aller Parteirichtungen gleich fru— 
zu geſtalten. Der Ausſchuß der wiener Univerſität hat wenigſtens bet 
anftaltung von foldjen Vorträgen den firchlich-fonfervativen wie aud de 
fosialdemofratifchen BVereinen gegenüber die felbe Vereitwilligteit bethatigt in 
für dieſe unparteiiſche Haltung in den beiden entgegengeſetzten agern | 
Verſtändniß gefunden. Dieſe unparteiiſche Haltung wiirde jedenfalls am 
gewährleiſtet werden, wenn reiche Privatleute die often der neuen Gi 













‘ a fige Soe id bed J—— wozu in Wien bereits ein Anfang gemacht 
wor yen ijt. Borliutig find die Univerjititen auf BVeitriige aus StaatSmitteln 
a igewiefer, da die eigenen Einkünfte aus den volfsthiimlidjen Vorträgen wohl 


5 “den politiſchen Intereſſen der herrſchenden Parteien zu dienen hat, ſondern in dem 


geiſtigen Vervollkommnung ſchon an ſich ein hohes, der Förderung würdiges Ziel 
iſt. Denn in unſerer Zeit der ſchroffſten politiſchen, ſozialen und religiöſen Gegen— 


ſatze müſſen ſich die Regirungen von der Ueberzeugung durchdringen laſſen, daß 
die Univerſitüten nicht Beamtenkörper find, welche die politiſchen Anſichten der 


jeweiligen Machthaber widerzuſpiegeln haben, ſondern ſelbſtändige Gelehrten⸗ 
verbände, die ſchon oft die größten ſtaatlichen Umgeſtaltungen überdauert haben 


und deshalb bis zu einem gewiſſen Grade ihre eigene Politik machen miiffen.. 


* Wien. Profeſſor Dr. Anton Menger. 
7 
Frühlingstage in Frankfurt. 


)« Konferenz der Centraljtelle fiir Arbeiter Wohlfahrt Einrichtungen fand am 


zehnten und elften Mai in der alten Mainjtadt Frankfurt ſtatt. Auf ſechs Jahre 


‘der Arbeit und der Erfolge darf die Centraljtelle zurückblicken. Sie hat dreimal in 


| Berlin und je einmal in Düſſeldorf und Stuttgart getagt. Vom Rhein ift die erfte 


Anregung zu ihr ausgegangen, denn hier hat dev Freiherr von Berlepſch, der fie be- 
griinden half, Diejer wahrhaft volksfreundliche, in ehrlichem Kampf für ſeine Ueber— 
zeugung unterlegene und eben damit für eine Zukunft, die kommen muß und 
kommen wird, gerettete Miniſter, die Eindrücke empfangen, die ihn zuerſt zur An— 
regung der Vereine für Gemeinwohl und dann zur Begründung dieſer zuſammen— 
faſſenden Centralſtelle gebracht haben. Es wird mir, der ich bei den erſten ver— 
traulichen Vorberathungen für den bergiſchen Verein für Gemeinwohl zugegen 


— 


Kirche und der Schule, der Induſtrie und des Handels mit gleichem Wohlwollen 
und praftijdem Verſtändniß die Sagungen beriethen und die erften in Angriff 
zu vehmenden WArbeiten planten. Als Herr von Berlepjd nad) Berlin ging, hat 
ev dort neben feiner redjten Hand, dem Geheimrath Königs, unſeren treffliden 
Gejdhaftsfiihrer, den damaligen Profeffor und jewigen Geheimen Reg.Rath Dr. 
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nitgends zur Deckung der Auslagen hinreichen werden. Dieſe Unterſtützung darf 
jedoch nicht mit dem Hintergedanken gewährt werden, daß die neue Einrichtung 


Sinne, daß jedes Zuſammenwirken der ſonſt getrennten Volkskreiſe an ihrer 


war und mitberathen habe, unvergeßlich fein, wie hier Männer des Staates, der 


J Poſt, als ſeinen Berather nach der Seite und fiir die Zwecke der Wohlfahrtpflege 


* 






gefunden. Go ward mit Mannern wie Kalle, Gneift 
Vertretern von WUvbeitgeber-Vereinen und dem Gene 








valprifes Sh 
alg Vertreter der fatholifdjen Gefellenvereine und mir als Bert eter der 
gelijden Arbeitervereine die Centralſtelle 1890/91 begriindet. Man wollte 


periment ijt merfwiirdig — man fann faftfagen: überraſchend — geglückt, ein Zeich 
wie Liebe gum Volk und praktiſche Arbeit verbinden. Still und geräuſchlos, of 
Haft und Ueberftiirgung, 
















vereines mit jeinen ungemein fehenswerthen, unter Mithilfe von Lauter Sozia 
demofraten entitandenen Arbeiterwohnungen in Moabit und die Veranftaltur 
ernfter Muſikaufführungen in der Garnijonfirde, die jedes Jahr in der Paſſior 
geit 6000 WArbeiter und WArbeiterfrauen Berling zu weihevoller Andacht ſa 
zu verdanken. Endlich iſt von höchſter Bedeutung, daß, da die Vertreter ſän 
preußiſchen Miniſterien und deutſchen Reichsämter im Vorſtande der Centr 
find, die arbeiterfreundlicden Grundſätze der Centralftelle in fammtliden Stag 
betrieben Wnwendung finden. Und damit fomme id) zur diesjährigen Ko er 
Als Leiter der Verjammlung fungirte wieder unfer verehrter Vorſitzen 
Excellenz Hergog. Er ift ein Bruder des befaunten Fürſtbiſchofs von Gres 
und verräth ſchon in feinen geiſtvollen und energiſchen Zügen, daß aud) er — 
fein Bruder — gu lenken und gu regiren verſteht, bab er durch große 
kraft, ſcharfes Denken und gewandten Ausdruck der hohen Stellungen ſich wi 
gemacht hat, die er int Staats- und Reichsdienſt bekleidete. Treffend dha 
er Frankfurt in feiner Begrüßungrede als „die ſchöne Stadt am Ma 
tm herrlichen Shmuc des Frühlings prangt, vie Stadt, reid) an hiſt 
innerungen, die jedem deutſchen Hergen theuer find, von je her eine Stitt 
Handels und jegt aud der Mittelpunkt eines aufitrebenden Gewerbefle 
zum Schluß Hielt Herr Herzog in unverdnderter geiftiger Friſche und mit ¢ 
Dumor aus. Der Begrüßungrede folgte ein freundlidjes Wort der A rfem 
vom Herr Oberprafidenten Magdeburg im Namen der Staatsregirt 
ſeinem eigenen Namen. Herr Magdeburg iſt eine ſehr ſympathiſche Erf 








rühe — ig — nun "ts — 
“te te  Rafianet fein eigenes fritheres Heimathland und giebt auc) hier Beweije feiner 
Tüchtigkeit. . Sm Namen der Stadt Franffurt begrüßte Biirgermeifter Heufjen= 
“bie Berjammlamg. Gr fonnte hervorheben — und ich möchte Das vielen 
| grofen Stadten gur Nachahmung empfehlen —, dak jüngſt die Stadt es 
orderlich gehalten habe, die geſammten Vechaltniſſe der ſtädtiſchen Arbeiter, 
Axbeitbedingungen, Arbeitzeit, Alters- und Reliktenverſorgung, in einer, wie die 
X Stadtvertreter. ‘glauben, den Arbeitern giinftigen Weiſe zu ordnen. 
— Dann folgte das Referat des Herrn Stadtrathes Fleſch über „kommunale 
Sohtahripſlege. Der Referent hat ein ungemein ſcharf ausgeprägtes, intereſſantes 
Geſicht, wie Heinrich Heine in den Jahren feiner Kraft ausgefehen haben mag, 
= bow. mit briunlider Färbung und ungemein ſchwarzem Haar. Der Redner hat 
durch den Freimuth ſeines Wejens und fein offenes Cintreten fiir das bisher 
wirklich nod nicht genügend berückſichtigte Recht und Intereſſe der ſtädtiſchen 
rbeiter mein Herz gewonnen. Und wenn auch Manche unter den Anweſenden 
ifn als halben Sozialdemokraten“ insgeheim oder offen bezeichnet haben mögen, 
— Das thut der Wahrheit ſeiner Ausführungen nicht den mindeſten Abbruch. 
Er ſchilderte zunächſt die Bedeutung der fommunalen Arbeiter-Wohlfahrt-Ein— 
richtungen als Anregung für die Thätigkeit privater Unternehmer und Vorbe— 
reitung und Erleichterung ſtaatlicher Maßnahmen, dann die äußeren Schranken 
und Selbſtbeſchränkungen der Städte in ihrer ſozialpolitiſchen Aktion. Dazu 
rechnete er die noch offene Frage des Kommunalwahlrechtes, die Abtrennung der 
Polizeiverwaltung von der Kommunalverwaltung, die Arbeitlaſt der ſtädtiſchen 
Beamen und das beſchränkte Maß der vorhandenen finanziellen Mittel. Er betonte, 
é daß Wohlfahrteinrichtungen, die cine große Stadt ſchafft, nicht nur in einer fiir 
3 fie unbequemen Weiſe von der Nachbarſchaft mitbenugt werden, fondern auch einen 
pe pon ärmerer Bevölkerung gur Folge haben. Gr ſchilderte die kommu— 
* — Wohlfahrteinrichtungen in ihren Beziehungen zum ſtädtiſchen Grund und 
Soden, an den fie gum größten Theil gebunden find und deffen Werth im Allge— 
- imeinen jie direft oder indireft erhihen, und weiter in ihrer Beziehung gur Bez 
völkerung. Unter dieſen beiden Kategorien kamen zur Sprache: Stadtbauplan, 
Straßenbahnen, gemeinnützige Baugeſellſchaften, Ueberlaſſung des ſtädtiſchen Bo— 
ens, Gewerbegerichtsweſen, Arbeitnachweis, Fürſorge für die aus der Schule 
entlaſſene Jugend, Fortbildung für Erwachſene, Hauspflege, Rekonvaleszenten— 
pflege, Volksvorſtellungen in den Theatern, Volkskonzerte, Parks und Prome— 
naden, Bäder und Turnhallen, das gleiche unentgeltliche Begräbniß für alle Ein— 
wohner, reich oder arm, Schiedsgerichte und Einigungämter, Auskunftſtellen in 
Rechtsangelegenheiten, Austheilungen von Frühſtück und unentgeltlide Gewäh— 
rung von Lehrmitteln an Schulkinder, Krippen- und Kinderhorte, Ferienfolonien. 
Der ſozialpolitiſch wichtigſte Theil des Referates war der Leste: die Organifation 
der Arbeiter⸗Wohlfahrteinrichtungen, insbeſondere die Betheiligung der Arbeiter 
an ihrer Leitung. Hier ſprach der Redner mit vollem Recht den wichtigen und 
grundlegenden Satz aus: „Es darf nicht nur für, ſondern es muß mit den Be— 
vöolkerungſchichten gearbeitet werden, denen die Einrichtung zu Gute kommen 
ſoll; die Kleinbürger, die Arbeiter müſſen herangezogen werden, aud) wenn ſolche 
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des Kommunallebens ſo viel mehr leiſten, wie es der heute gehobenen Weltwirth⸗ 
ſchaft entſpricht.“ Daran fügte er das Wort: „Die Gemeinden haben die Pflicht, 
dieſer Sozialgeſetzgebung vorzuarbeiten, ſie anzuregen, wenn ſie ins Stocken 
gerathen droht, und die ſtädtiſchen Wohlfahrteinrichtungen ſind das wirkſam 
Mittel, das ihnen zu Beidem zu Gebote ſteht.“ 

In der Debatte, die ſich an den Vortrag knüpfte, wurde von vielen Seit 
jehr lebhaft der vom Stadtrath Fleſch angeſchlagene Ton weitergeführt. Es 
durchaus ungerecht und hämiſch, wenn die „Zeit“ behauptet: „Eine ſo zuſamme 
geſetzte Verſammlung, in der der Geheimrathston obligatoriſch iſt, muß ſich no 
wendig auf Nebenſächlichkeiten beſchränken und um den Kernpunkt herumgehe 
Sonſt könnte ſie ja Anſtoß erregen!“ Ich weiſe es mit Entrüſtung zurück, d 
irgend Einer in der Verſammlung aus Furcht, Anſtoß zu erregen, nicht 
wahre Meinung geſagt haben ſollte. Und ich weiſe es als eine Anmaßung er 

















meiften heutigen Stadtverordnetenverfammlungen, die Einſetzung von ſozial 
Kommiſſionen bei den ſtädtiſchen Verwaltungen gefordert und auf dieſe Forderun 
iſt man immer wieder in der Debatte zurückgekommen Der Landesrath Brandt 
Gat fie kräftig unterftiigt und daran die Forderung eigener ,,fogialer Beiqeord- 
neten” gefniipft. Als Dr. Freund aus Berlin die Vorfrage erft erledigt gu 
wünſchte, 06 überhaupt die Rommune gur Wohlfahrtpflege berufen fei, r 
von allen folgenden Rednern dieſe Frage bejaht. Ich habe bei diefem Anlaß 
fonders an Berlin als die größte Wrbeitgeberin einen Appell zur Einſetzung 





ſozialen Kommiſſion gerichtet, der mir ſehr dringlich erſchiit 
Und nun nod) einige Typen von Redern aus diefer Debatte. Der 
rath Kalle aus Wiesbaden, der Bertreter des alten Viberalismus, ift befo 
immer fiir Volfsbildung begeiftert. „Obligatoriſche Fortbildungſchule, Haushe 
tungſchulen, Kochunterricht in den Volksſchulen und ärztliche Schulaufſicht“: Das 
waren diesmal ſeine Forderungen. Dr. Freund iſt ein durch und durch m 
Mann, klug und ſchlagfertig, mit einem kühlen, kritiſchen, finanziell ab 

Verſtand, der, id) möchte ſagen, die Hand beſtändig an dex Bremfe hielt, 
der ſozialreformeriſche Eifer nicht durchginge. Gemeinderath Stähle aus 


gart bildete den geraden Gegenſatz hierzu; er iſt ein warmherziger, 





pietiſti 










— * — wird. In ihren his (Arbeiter⸗ 
wohnung · Vierteln, Kindergärten u. ſ. w.) iſt ſeine Heimathſtadt Stuttgart Berlin 
F unendlich voraus. Die Vertreter von Straßburg, Leipzig und Dresden, der ehr— 
wuürdige Bürgermeiſter Back, einer der nicht allzu zahlreichen altdeutſchen Beamten, 
F die im Elſaß ſich wirkliche Sympathie erworben haben, und die Stadträthe Keil 
und Koörner haben in der Debatte nur deshalb ſich kritiſch und vorläufig ab— 
lehnend gegen ſoziale Kommiſſionen ausgeſprochen, weil die ſtädtiſche Verwaltung 
; durch eine neue Kommiſſion mit einem neuen Beigeordneten erſchwert werde und 
“3 weil das Bedürfniß bei ifnen nicht vorhanden fei, da an allen drei Orten Arbeiter 
und Handwerker in den ftddtijden BVertretungen figen. Ich habe dieſe Bedenfen 
J zu widerlegen geſucht und nod) einmal dringend und hoffentlich nicht vergeblich 
um erneute Prufung der Sache gebeten. Vorwärts muß und wird dieſer Ge— 
danke gehen: die Beit zwingt dazu. 
— Bhd der Fabrikant Dr. Wittenjtein aus Barmen hatte Bedenfen, weil 
> ein Muſter von „ſozialem Beigeordneten“ ſchwer zu finden ſein werde, zumal 
ax aud) weijes Maßhalten gu deffen Tugenden gehiren miifte. Herr Dr. Wittenftein, 
deſſen politijdje und fozialpolitifdje Anſichten ic) nicht theile, ift doch völlig über 
den Verdacht erhaben, als wenn er nicht das Wohl der minder bemittelten Volks— 
klaſſen und and) die Mitwirfung der Arbeiter bet Wobhlfahrteinridjtungen aner- 
2 fenne und thatfraftiq fordere. Cr thut Das in feinem eigenen Betriebe und 
als Gorfibender des bergijden Vereines fiir Gemeinwohl, wo ev fann. 
a3 So viel von dem Bormittag de3 erften Tages und jeinen fünfſtündigen 
Verhandlungen. Am Nachmittag beſichtigten wir eine Reihe von Wobhlfahrtein- 
richtungen, fo zunächſt die Aktienbaugeſellſchaft für kleine Wohnungen, die Wohn- 
geſellſchaft „Heimgarten“, eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht, und die 
Häuſer der frankfurter gemeinnützigen Baugeſellſchaft. Die zuerſt genannte Ge— 
: fellſchaft hat an der Burg- und Eichwaldſtraße ein mächtiges Viereck von Mieth— 
3 wohnungen hergeſtellt, die im Einzelnen zwei bis drei Zimmer nebſt Abort, Keller 
und kleinem Gärtchen für eine Arbeiterfamilie enthalten. Der Beſtand der Ein— 
J wohnerſchaft dieſes Vierecks war 388 Perſonen, darunter 224 Kinder. Die Miethe 
für eine Wohnung beträgt im Durchſchnitt 220 Mark, was uns Allen, die 
aus anderen Städten kamen, hoch erſchien, aber für Frankfurt nicht zu hoch ſein 
ſoll. In Gladbach bekommt man in den Miethhäuſern der Aktienbaugeſellſchaft 
eine ſolche Wohnung für 155 Mark. In vier Fällen wurde im letzten Jahr 
Miethern von der Verwaltung in Frankfurt gekündigt, und zwar wegen ungebühr— 
lichen Benehmens gegen die Verwaltung und wegen Streitigkeiten von Mieth— 
bewohnern unter einander. Sn dieſem Viereck waren zwölf Geburten vorgekommen 
und kein Sterbefall, ſondern nur die Totgeburt eines Knaben. Eine Bibliothek ſorgt 
für die Unterhaltung der Großen und Kleinen: Märchen, Indianergeſchichten, 
Romane, Kriegsſchilderungen, Gartenlaube. Jetzt wird auch noch im Zuſammen— 
hang mit den neuen Bauten ein Vereinshaus errichtet. Vorſtand der trefflichen 
Geſellſchaft iſt Herr Stadtrath Dr. Fleſch, der uns auch herumführte und in 
trefflicher Weiſe auf jede Frage Antwort gab. 
Die Wohngeſellſchaft „Heimgarten“ baut einzelne Familienhäuſer mit größe— 
rem Garten, deren Baukoſten 10000 Mark pro Haus im Allgemeinen nicht über— 
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Endlich exiftirt auc) nod) ein Verein „Arbeiterheim“, deſſen Borfigender 
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weiſe von Dirnen bewohnten Gaffen Frankfurts. Möchten ſolche Höhlen 
bald verſchwinden! Möchte der Stadt Frankfurt ein Haußmann — deſſen x 
mann freilid) fein Napoleon gu fein braucht — erftehen! ER 
Nad des Tages Mühe und Urbeit Hielten wir ein fröhliches Mahl 
Palmengarten und abends eine durch intereffante Privatunterredungen gew 
Sufammentunft im Bereinslofal oes techniſchen Bereing. Liebe Geftalte 
meine Crinnerung werden mir aus diefer Abendſtunde bleiben die Herven Oberr g. 
Rath Moſthaff aus Stuttgart, früher drei Jahre lang juriſtiſcher Berather | 
japanifden Minifterprafidenten, und Landesrath Meyer aus Berlin; beim Mit 
elfen hatte id) mit Herrn Vandesrath Brandts, diefem Vorkämpfer in der Wol 
Frage und Verbeſſerer der Plane Lechlers zur nationalen Wohnungreform, eit 
ſpräch, das mir unvergeßlich bleiben wird. Ich empfehle ſeine Schrift: 
theiligung des Staates an der Löſung der Wohnungfrage. Staatliche 
Kommiſſionen für ſtädtiſchen Grundbeſitz upd ſtaatliche Baubanken 
Abdruck aus dem „Arbeiterwohl?“), Kiln, J. P. Bachem allen Volksfreꝛ re 
dringlid. Solche Gedanfen miifjen und werden aud) bet der Bureauk 
fid) augenblicklich nod) wenig empfanglid) geigt, ſchließlich dod durchdr 
Am folgenden Morgen beſuchte ich vor den Verhandlungen 
Bibliothekund Leſehalle, die täglich nachmittags vou 6 bis 91/, Uhr offen ſteh 
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Q en aller Barteiridjtungen mit Einſchluß der Sogialdemofratie und 8000 
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- zum Wohle alleinſtehender Frauen und Mädchen, der Frauenbildungverein, die 
Geſellſchaft fiir Wohlfahrteinrichtungen, die Volkskindergärten, die Kinderhorte, 
die Schulbäder, die Volksbibliotheken, die Leſehallen und Muſeen, das Marthahaus, 
die vereinigten Flickſchulen, die Pfennigſparkaſſe und der Verein zum Wohl der 
dienenden Klaſſe, die Volksvorleſungen und die Fürſorge für die aus der Schule 
entlaſſene Jugend, der Armenverein, die Blindenanſtalt, der Hauspflegeverein, der 
Verein fiir Ferienkolonien, die Volksſpeiſe- und Kaffeehallen wären noch zu be— 
ſichtigen geweſen. Sd) komme zu den Verhandlungen des zweiten Tages, die ſich 
auf Heilſtätten für lungenkranke Arbeiter oder Volksheilſtätten bezogen. 
Referenten waren die Herren Stabsarzt Dr. Pannwitz aus Berlin und 
Landesrath Dr. Liebrecht aus Hannover. Der Erſte behandelte vom ärztlichen 
Standpunkt aus die planmäßige Bekämpfung der Schwindſucht in Heilſtätten, 
der Zweite die Frage: Wer ſoll Heilſtätten errichten? Beide Referate waren 
friſch und anſprechend, das eine mit preußiſcher Energie, das andere mit han— 
nxverſcher Würde, der man cine tiefe Herzenswärme anfühlte, vorgetragen. In 
der Debatte ſprachen die berühmteſten Aerzte Deutſchlands auf dieſem Gebiete, 
vor Allem der Altmeiſter Geheimrath Dr. Dettweiler aus Falkenſtein, der mit 
Dr. Brehmer aus Görbersdorf zuſammen die ganze neuere Methode dex Schwind⸗ 
ſuchtbehandlung zuerſt durchgeführt hat, dann Dr. Wolff aus Reibersgrün, 
Dr. Michaelis aus Rehburg u. A. Intereſſant waren mir bei den Ausführungen 
der Aerzte beſonders zwei Punkte: die Betonung der ſeeliſchen Einwirkung auf 
die Patienten, von der Dr. Dettweiler ſagte, es werde bei der Behandlung ſogar das 
yhychiatriſche Gebiet in manchen Fallen leiſe geſtreift und man müſſe eine ſuggeſtive 
Gewalt üben, beim Kranken eine Umbildung ſeiner Vorſtellungen über ſich und 
ſeine Krankheit, eine Umbildung ſeines inneren Menſchen herbeiführen, dann 
— die Betonung des Gegenſatzes gegen den Alkohol und alle Reizmittel, wie ſie 
beſonders Dr. Wolff vertrat. Allen aus dem Herzen ſprach in feinem Schluß⸗ 
‘wort Dr. Pannwitz, als er ſagte: „Die Tuberkuloſe ſteht im Mittelpunkt des 
ſſogialen Elends, ihre Abwehr iſt der Brennpunkt aller Geſundheitpflege. Für 
die Bekämpfung der verheerendſten Volkskrankheit müſſen alle Kreiſe gewonnen 
werden. Dieſe Frage darf nicht von der Tagesordnung verſchwinden, bis das 
Geebiet geklärt ijt. Die gemeinnützigen Vereine haben an den Pionierarbeiten 
mitzuwirken, auf die ſich ſpäter die behördlichen Maßnahmen aufbauen müſſen.“ 
— Am Nachmittag gab es wieder Beſichtigungen innerhalb der Stadt, am 
Abend zwangloſes Zuſammenſein im Palmengarten. Am folgenden Tage gings 
zZuur Beſichtigung der herrlich im Taunus gelegenen Volksheilſtätten in Rupperts⸗ 
hain und Neuenhain und der Arbeiterwohlfahrteinrichtungen der Portland-Cement— 
Jabrik von Dyckerhoff & Söhne bet Biebrich. Und damit ſei von den ſchönen 
und hoffentlich erfolgreichen und für ganz Deutſchland geſegneten Tagen geſchieden. 
Muünchen-⸗Gladbach. Pfarrer Ludwig Weber. 
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Die dresdener Runftausftel 


Spin find meift Gelegenheiten, von denen man nicht mehr he 
SN 


ladjten und Beifall riefen. Wher dieſes Ueberfesen hatte doc) auch feine 

Reize: denn Vteunier ſelbſt hielt fich, obgleich man ihm einen eigenen Gaa 

zur Aufſtellung ſeiner Werke angewiejen hatte, fiir einen Unbefannten unter 

uns. Und eS freute. ihn fichtlich, wie-ein Redner gerade feine Uvbeiten als * 

Zierde des Ganzen pries, wenn er fich aud Dagegen verwahrte, und als gar = 

Paul Wallot ihn als „den Größten unter uns" feterte, madhte ex verzweife 

Unfteengungen mit den breiten runden Schultern und den ſchweren Wem 

um diefen Ruhm von fic) abguwehren: ,, Sch mache feine großen Dinge; Da 

was ich mache, ift ja gang einfach. Das fieht man ja auf der Straße, in 

jeder Fabrik.“ Und kaum waren die Kerzen auf die Tifche geftellt, da driin ert 

ſich die Künſtler umd die Kunſtfreunde an feinen Plag und mehr als Gin 

fagte gu miv: „'s ift dod) eine Mordsfreude, fo einem Kerl guigubhoren!“ 

Wir Hatten Mühe gehabt, ihn in den Speiſeſaal hereinzuſchiebe 

Ihm fehlte der feierliche Frac, — und diefer Mangel madhte ihn ſichtlich be- 
klommen. Der graue Bollbart dete das unvorſchriftmäßige Wollenhen 

und den reſpektswidrig bunten Sehlips. Aber bald wars ifm ganz woh 

und ev erzählte lebhaft von Dem, was ihm ag Herz bewegt, ſeiner 

und ſeiner Begeiſterung für die Natur. Und dabei arbeiteten die m 

Hinde nach Bildhauerart in die Luft modellirend herum, die vom & 

harten Wachs rückwärts gebogenen Daumen, die breiten, nervigen 
kräftigten das entſcheidende Wort mit einem Vollgriff aus der Schutter 

es bligten die Heinen, Haven grauen SeemannSaugen in dem verwetterten G 

_ Sozialiſtiſche Kunſt hat man fein Sdhaffen genannt. „Ja 

mich nicht um Politif; aber wenn ein Armer und ein Reicher 3u mi 

aft mir der Arme meift intereffanter. Man foll vor die jungen Sin 

Elenden fiellen und fie den zeichnen und modelliren faffen, fo q 

köonnen: fie werden an ifm mer fernen als an einem Wohlgen 

Juche die Graft; umd die finde id) bet Denen, die mit der Ha 

miiffen. Ich ſuche die Natur; und die finde ic) nicht tm Sa i 

id) fah an meinem ſchönen, neuen Frack hinunter und fah auf : 


Fräcke vingsum: Hier war wirklich nicht viel fiir einen Bildn 










nzig ig Jahre a war — Mater. — erſt fand 
| rbeiten des pariſer Rodin, daß er eigentlich Bildhauer ſei. 
iſt ex er Beides. Er iſts nicht in der Weiſe der Alten, er iſts in 
aa Seine Vilder find zumeiſt Paſtelle. Unter seks verfteht 


— ‘Died bresbenee Galerie iſt beſonders — an ſolchen Werken einer 
: — gi ten 


ti ame ſich bald in die Gunſt der ſchönen Herren und Frauen aus 
der Zeit der gepuderten Haare und der Zopfſchleifen einſchmeichelte. Es iſt 
seeks zu ſehen, was in der wuchtigen Fauſt Meuniers aus dem Paſtell 
oa wurde. Er malt das Innere und Aeußere von Fabrifen und deren Werkleute. 
a OR. Das demonſtrativ, iſt eS ſozialiſtiſch? Mir ſcheint: es iſt das Gegen-⸗ 
ax a theil davon. In den Zeitungen der Zielbewußten iſt die Fabrik eine Art 
dolterlammer, erſcheint der Arbeiter als der Gequälte, Elende, in verhaltener 
W Wuth den unerhörten Zumuthungen Gehorchende. Meunier iſt der Idealiſt 
der Arbeit. Er ſieht das Schöne im Rauch und Dampf, in den blauen 
( tterlichtern ‘ther ſchmelzendem Gifen wie in dem gelben Schwalch brodelnder 
Kohlenfeuer, ex freut ſich an dem Spiel dex Farben um die verräucherten, 
~ verrußten Balken einer Großhütte, den verwitterten Schornſtein einer zu— 
* ſammenbrechenden Ziegelei. Das ſpricht aus ſeinen Arbeiten deutlich und 
Har. Die Maler, welche Sennhütten oder Schiffe darſtellen, die die Sennerin 
meellen und den Bootsmann rudern laſſen, nehmen dod wohl nicht politiſche 
Poartei im der Wirthſchaftfrage der alpinen Molkerei oder der Arbeiter an 
der Seefante. Ihnen gefällt die Sache, — und darum malen fie fie. Meunier 
a << — gefällt die Fabrik, er ſieht in ihr Schönes. Darüber kann man ja höhnen 
i und. Biele werden fic) über den drolligen Geſchmack vor Lachen ſchütteln. 
Ro Alber die Alten lachten darüber, als man ihnen den Bauern vorführte, denn 
a. Biel der Kunft war ihnen der Fürſt, dev Held, der Heilige. Das nächſte Ge- 
— ſchlecht lachte, als man ihm erklärte, das Licht ſei das Schöne in der Land— 
See ſchaft, nicht die „pittoreske Gegend“. Heute kommt ein Neuer; und ſchon 
ee ⸗ glauben eS ifm Viele: auch in die räuchernde Fabrif dringt * Strahl der 
— Schönheit, auch dort findet Jeder, der die farbigen Werthe gegen einander 
— abſchatzen gelernt Hat, der mit den Augen des Malers fic) in den Gegenſtand 
— vertiefte, dem es darum zu thun iſt, zu ſchauen, und der den Genuß des 
— Begreifens im Schauen auf ſein Herz wirken zu laſſen vermag, daß es nur 
oa ſtarken Führerhand bedürfte, um uns aud) dies Land der Kunſt zu er— 
* ſchließen. Nicht eine Anklage der Fabrik malt Meunier, ſondern ihre Berek 
Aes a die Verherrlichung der Arbeit. 
— aoe im Poe Sinn ift jem Bildneret. C3 ijt nicht das erfte Mal, 
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daß man ſie in Deutſchland ſieht. Mit Schrecken betrachtete man fie 1801 
in Berlin. „Das iſt die Zukunftplaſtik“, ſagte ich damals am Schluß eines — 
Ausſtellungberichtes, „ſolche, die in Zukunft gefallen wird, ob Shr fie jest gleich 
faft fitr ein Verbrechen gegen den heiligen Geift dex Kunſt anfeht; da ift — 
endlich der redliche, vollfommene Bruch mit der Antike, da ſcheute fich ein fithner 
Mann nicht, in der Natur felbft gu ſuchen, was ays dem einft fo unermef= 
lich reichen, jebt aber ganz fteril gewordenen Boden Griecjenlands nicht mehr 
herauszugraben ift. C3 find revolutiondre Urbeiten, Crzeugniffe, denen man 
die Kampfſtimmung nur allzu deutlich anjieht. Aber nur im Kampf fann 
das Cigenartige errungen werden; es mug einmal aud) in der Bildneret die 


y rept ak beh ——“ 
— DMG t fyi tin Png. koe 
















Seine Arbeiten find wohl Vielen brutal realiſtiſch. Die ausgearbeitete 


volle Gegenftrdmung gegen die Schönmacherei cintreten, foll ihr neue Rebeng: 
Fraft zugefithrt werden.“ oie Bre 2 
Und al8 der Trinkſpruch auf Meunier erflang, erhob fic) der Gefeierte, Ss 
der fein rothes Ordensbändchen im Knopfloch trug. Der Herr Minifter fam, — re 
um mit ihm anguftogen. Und dann erzählte er begliidt, wie liebenSwitrdig. 
und gnädig am Tage vorher der Konig und die Pringen gegen ihn geweſen feien: = 
die Revolution ift zu Cnde, der Friede geſchloſſen, alle Parteien haben gefiegt. 2 


Schulterblattern, die rieſige Mustulatur, dev faulenartige Hals, die eigenthiim= 
liche Kopfbildung: ſtarke Backenknochen, mächtige Kiefern, eine ſich vordrän-⸗ 
gende Stirn und darüber wenig Fleiſch, kein Fett, eine Haut, die den Knochen⸗ 
bau verhüllt, aber nirgends verſteckt. Mit nacktem Oberkörper, die Beine in 
Leinenhoſen, die Füße in plumpen Holzſchuhen, alle Muskeln angeſpannt, 
alle Glieder von der Laſt oder dem Druck wie gefeſſelt, ſo arbeiten ſie im 
Schacht, am Hochofen. Alles an ihnen iſt ſchwer, maſſig, gedrungen. Aber 
welche Kraft, welche Sicherheit in der Bewegung, welche Tiefe der Erkenntniß a 
des Aufbaues des menſchlichen Körpers! Dies Wiffen iſt feit Michelangelo — 2 
nicht wieder gur Welt gefommen. Da arbeitet ein Bergmann im engen Schacht 
mit der eifernen Brechſtange. Man fieht hauptſächlich den nackten Rücken; * 
eine Figur von vielleicht vierzig Centimetern Höhe. Es iſt erſtaunlich, was 
auf die paar Zoll Fläche an künſtleriſcher Weisheit niedergelegt iſt. Und J 
von Stück zu Stück, überall die ſelbe Einfachheit und Größe. Die teint 
Geftalten wachſen zu Denkmälern, der „kraſſe Realismus“ blüht zur höchſten ae 
Stilform empor. Denn wer fehen fann mit den Augen de3 Kiinftlers, Dem 
wirds alsbald flar: ſchon ift diefer Realismus anf feiner Hohe, ſchon i 
er bei der Klarheit mit ſich angelangt, ſchon hat er ſein Ziel erreicht, di 
ſcharf erkannte Eigenart, die Selbſtherrlichkeit im Erfaſſen der Natur, 
Meiſterung der Natur durch das fret empfindende Herz, = — 
Es iſt ein Wallone, der hier zu un ſpricht. Früher lebte er in Var 
jetzt in Brüſſel. Das iſt nicht blos eine Aeußerlichkeit. Die alte n 








a SG ey —— +e 
ee te ete ee: 
Lf 









J— * —E 


ie en prs 
oe asipes ner Sunitausftetiing. 493 


— 0 a $abrtaufend, wiht 5 ſich zu —— die — zwiſchen 

ronmaniſcher und germaniſcher Art, die ſich dort vollzieht, iſt das Entſcheidende. 

— Die Wallonen ſind die gewaltſameren, die Vlamen die plaſtiſcheren: Jene düſter, 

patie ernſt; Diefe lebensfroh, leichtſinnig, geftaltungluftig. Cin sweiter Saal 

der dresdener Ausſtellung iſt erfüllt mit Arbeiten des brüſſeler Meiſters Charles 

— van der Stappen. Da ſind ſeine „Städtebauer“, meines Wiſſens 1894 oder 

x 1895 entitanden, beeinflugt von Meunier, mit dem er gemeinfam ein paar 

a Jahre vorher den Botaniſchen Garten in Brüſſel ausſchmückte. Zwei ſchlafende 

Arbeiter, nackt bis auf die kurzen Leinenhoſen, wenn man will naturaliſtiſcher, 
ts forgfiltiger durdhgefeilt. Wher auch wieder weniger urſprünglich, weniger frei 
vom Anklang an Dageweſenes, ohne völlig geklärte Sicherheit der Wiedergabe, 
die nie einen Augenblick zweifelt, wie das Ding anzupacken fei; vow der 

Geswaltſamkeit des Pathos, mit dem van der Stappen’ fich vom Alten los— 

vif, jener Gewaltfamfeit, die in dem Sankt Michael des Stadthaufes zu 

Bruſſel ihren Triumph feierte und deren Wiederſchein in den dresdener Aus— 

“Dea ſtellungſaal fiel, da dort die unter den Füßen des Heiligen fic) windende 

Geſtalt, Hier bezeichnet als , Vom Blitz getroffen”, ausgeftellt ift. 

— Es iſt gut, van der Stappen ſich genau anzuſehen: er gilt in ſeinem 

VBaterland als Klaſſiziſt, er und Paul de Vigne haben bei den Florentinern 

dees funfzehnten Jahrhunderts ihre Studien gemacht, fie gingen von großer — 

freilich meift literariſche Gedanken verwirklichender — idealiſtiſcher Kunſt aus. 

De Vigne wollte in erſter Linie Denkmale ſchaffen, van der Stappen zog es 

ſchon vor, dekorativ zu ſein, dekorativ manchmal bis zur Uebertreibung des 

* Maleriſchen; Jener wollte abgeklärt, vornehm wirken, Dieſer packen, die 

Wahrheit erfaſſen, das Bildwerk lebend machen. Man ſehe ſeine Büſten: er 
ſcchenkt ſeinen Leuten nichts, er giebt Donatello nichts nach in der Rückſicht— 
loſigkeit des Wahrjeins. Cs ijt da eine Sammlung vornehmer belgiſcher 

Manner, Huger Geſchäftsleute, — in Wahrheit, wenn man ifnen hinter die 

metallene Haut zu ſchauen vermag, eine recht widerwärtige Geſellſchaft von 

kalter, brutaler Selbſtſucht; das Belgien der Fabrikleiter ſteht Meuniers Belgien 
der Arbeiter gegenüber: bei Dieſem das Wohlwollen gegen die Bedrückten, bei 

Stappen die Hare Erkenntniß der geiſtigen Verrohung dieſer ſehr geiſtreichen, 

ſehr gebildeten, ſehr vornehmen Herren. 

Realiſten ſind auch van der Stappens Voksgenoſſen, die Vlamen: ſo 
Sef Lambeaux, mit ſeinem „Kuß“: die Raſchheit der Bewegung, der Augen- 
blickskampf zwiſchen Scham und Sinnlichkeit iſt nie mit gleicher Sicherheit 
erfaßt und mit gleicher Schärfe dargeſtellt worden. Da iſt ein Schaffen, das nur 

uunſerer Zeit angehört, modern iſt ohne jeden Blick rückwärts. Denn man thut aud 

nicht gut, wie eS fo oft geſchah, Lambeaurs ,, Trunfenheit” mit Rubens oder For- 
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halb erkennt man ſchon jest, daß ex ihr näher ſteht, als die Klaſſiziſten es thaten. 


2 aber an Das, was Andere gemacht hatten. Gn dev Chrlichfeit find fie einander 


— ihrer Kunſtwerke die ſchönſte, die id) je bisher geſehen habe zwiſchen E 





art ihrer haſtig bewegten Leiber iſt neu, trotz den großen alten Malern. Meunier 
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ſich ſeit Jahren in Bruſſel und Antwerpen der Kampf dreht, die, viel gefeiert, 
viel gehöhnt, den Streit der Meinungen weckten, ſind in Dresden vom Staat 
angekauft worden. Das iſt ein Zeichen der Zeit, und ein ſehr erfreuliches. Ein 
Muſeumisleitet, wie Georg Treu es iſt wei was der Heimifehen Vitoneret fehlt. 
— Man wird in Dresden die VBildnereien vom Pathenon und vom olympifden 

Geustempel mit den Géttergeftalten Thorwaldfens oder Rauchs und mit 
den Arbeitern des Englanders Thornicroft oder nun gar de8 Velgiers Meunier : 
vergleichen können. Meunier iſt der Bruch mit der Antike. Und gerade des⸗ 


Denn der Grieche und der Belgier glaubten an Das, was ſie machten, Jene 





verwandt, nicht im Faltenwurf und der geraden Linie der Naſe. Endlich ſiegte 
doch nicht die formale Geſchicklichkeit, ſondern die Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt 
— Die Wucht, mit der die neue Bildnerei in Dresden auftrat, und die 
ſelbſt fiir Widerftrebende handgreifliche Erfenntnif, daß gerade das Entſchied 
klar Gewollte allein Stand Halt, jede „Mäßigung“ eine Halblüge erſcheint: 
Das iſt das wichtigſte Merkmal der dresdener Ausſtellung. Unter allen Der t= 
ſchen ift allein Chriftian Behrens ohne Kompromif er felbft. In feiner Arbeit 1 
eine Herbe Größe hervor, die mich doc überraſchte, fo ſehr ich in ihm 
kommenden Mann erwartete. Es iſt fehr dankenswerth, daß die Dresden: 
dieſe Dinge hervorfudten zu ihrer Darftellung des Standes des europä 
Schaffens. So nur wurde die Ausſtellung, was fie ift: in ihrer planmipigen — 
Auswahl und ihrer Anordnung, namentlich aber in der Hohe des Mitte 


umd Neapel, ſicher eine dev lehrreichſten. Wenn fie auch viel ſchon Geſehe 
bietet, ſo erſcheint es im Zuſammenhang, von Kennerhand ausgewählt, 
ganz neuem Lichte: die Kunſt unſerer Zeit als ein in ſich Geſchl 
Man athmet auf: ſollte unſere Zeit vielleicht doch dereinſt in der Kunſtg 
und in der Geſchichte des Menſchengeiſtes ihr Recht behaupten? Lel 
in künſtleriſch großen Tagen? Wer wagt es, darüber zu urtheilen! 

Dresden. Profeſſor Dr. C ornelius G 

— — 























mee De 1 bathnifche Paes ng 
— e national = groifdjen Deutſchen und Czechen iſt * wieder ein⸗ 


ag es Safes. bie —— ——— ——— der Czechen gewährt 
bat, find: die Deutſchen Oeſterreichs — ſo weit ſie nicht ſtreng klerikal ge— 
fin ſind - — von Erbitterung und Sorge erfitllt. Die Deutſchen Oeſterreichs 
— ſchen in det Sprachenverordnungen einen gegen fie gerichteten Streich und 
: & fie glauben, daß ihr politiſcher Einfluß für immer vernichtet ſein wird, wenn 
fie fi ich dieſen Streich gefallen laſſen müßten. Es gilt alſo für die Deutſchen, 
_ die ‘bon dem Miniſterium Badeni begonnenen Feindfiligteiter zu erwidern, 
i es gilt, einen innerpolitifdjen Krieg gu führen, im deffen Verlauf gwar die 
3 formellen geſetzlichen Schranken eingehalten, aber alle anderen Rückſichten bei 
ee Seite geſetzt werden. Daher bereitet ſich die von den Sprachenverordnungen 
zunãchſt betroffene Bevilferung Nordböhmens vor, den pafjioen Widerftand 
gegen die Staatsverwaltung fyftematifd zu organiſiren. Gm PBarlament aber 
— it durch die Obftruftion aller deutſchen nichtklerikalen Abgeordneten dev voll— 
— ſtãndige Stillſtand der ſachlichen Berhandlungen bewirkt worden. Auch dieſe parla— 
= mientariſche Obſtruktion wurde nicht etwa blos von einigen übereifrigen Führern 
* emacht, ſondern von den Wählerſchaften unbedingt gefordert. Wurden doch 
man nanche Abgeordnete der Alpenländer, die anfangs gegen eine ſo weit gehende 
Hinderung der Parlamentsverhandlungen Bedenken trugen, von ihren Wählern 
heftig angegriffen. Dieſe Thatſachen ſprechen deutlich genug auch für Den, 
sage die. öſterreichiſchen Verhaltniffe nicht genau fennt. Denn die Deutfdjen 
ae leiden gewiß nicht an einem Uebermaß von politiſcher Energie und Erregbarkeit, 
— und wenn ſie ſich wirklich dazu aufraffen, die böhmiſchen Sprachenverordnungen 
zum Anlaß einer Kriegserklärung gegen das Miniſterium Badeni zu machen, 
können dieſe Sprachenverordnungen unmöglich die harmloſen Verwaltung— 
maßregeln ſein, als die ſie die ezechiſchen Politiker und die Regirung hin— 
ee fale midten. Da den Lefern der „Zukunft“ eine ausführliche Darftellung 
des czechiſchen Standpunktes von meinem Parlamentskollegen Kaizl vorgelegt 









Sprathenſitites genauer darzuſtellen. Denn die Deutſchen Oeſterreichs haben 
ein berechtigtes Intereſſe daran, daß ihre politiſchen und nationalen Beſtreb⸗ 
. ager von ifren StammeSgenoffen in Deutfchland nicht mißverſtanden werden. 
4 Die Deutf hen in Böhmen verlangen, day die Spradjenfrage in Böhmen 
Sant Grund der thatſächlichen Verhiltniffe nad praktiſchen Rückſichten und 
A 3 dew — ee geregett: aperbe wie in ben übrigen popes: 

: ‘Brot 


worden ift, fo empfiehlt es ſich, auch dic deutſche Auffaſſung des böhmiſchen 


ee, 
fe in, 


Wien beträgt die czechiſche Bevölkerung über fünf Prozent und — 

öſterreich giebt es in mehreren Gerichtsbezirken czechiſche Ortſchaften u 
meinden; trotzdem würde es jeder Unbefangene für eine lächerliche Zum 
erklären, daß alle Behörden in Wien oder Niederöſterreich zweiſprachig 
und mit zweiſprachigen Beamten beſetzt ſein ſollen. Man hält es 





kerung Böhmens beſteht nach derz 


Czechen und 2,1 Millionen Deutſchen. Die Deutſchen bilden alfo 


man das ganze Verwaltungsgebiet 
etwas über 37 Prozent. 


vermiſcht unter der czechi 
geſchloſſen zuſammen auf einem 


Sprachgebiet durch die Sprachgrenze ziemlich ſcharf getrennt iſt. Betrachtet 
man die kleinen Verwaltungsgebiete, ſo giebt es unter den 219 Be 
{prengeln nur 40 mit gemiſchter Bevölkerung, 
und 75 rein deutſche Bezirke, in denen kein einziges czechiſches Dorf exiſtirt. 
In einem zuſammenhängenden Gebiete von 72 Bezirken lebt eine Bev 


Don etwa 1 600 000 Deutſchen, neben 


Czechen vereingelt vorfommen. Für die 


Sprachgebiet“ Nordböhmens yon Aſch und Eger bis Re rau⸗ 
tenau, verlangen die Deutſchen vom Staate die deutſche Verwaltung. Die 


Berechtigung dieſer Forderung muß 


erſtens hat in Nordböhmen die deut 
unter Maria Thereſia die Grundlage des modernen Staates geſchaffen und 


eine intenſivere Verwaltungthatigfeit 


Zweitens gilt in allen übrigen öſterreichiſchen Provinzen, wie in allen polyglott 
Staaten, dag natürliche Prinzip, daß ſich die Sprache der Aemter nach d 
Sprache der in ihrem Amtsbezirk anſäſſigen Bevölkerung richtet, wobei 

verſchwindende Minoritäten unter zehn Prozent oder gar unter fünf Pro 
keine Rückſicht genommen werden fann. Auch in Tirol, in Steiermark 
in Galizien giebt es je zwei Landesſprachen, die geſetzlich als „gleichberechtig 

Niemand hat daraus die unſinnige Konſequenz 


anerkannt ſind; aber noch 
gezogen, daß in Tirol, Steiermark 


Landesſprachen amtirt werden ſoll und daß alle Beamten in dieſen Linden 
beide Landesſprachen verftehen müſſen. Nun kann aber Das, was i 
übrigen Ländern abſurd wäre, dod) nicht allein in Böhmen praktiſch un 
recht fein. Wenn man fiir das deutſche Spradgebiet Böhmens — das 
2 aft als irgend ein anderes rein deutſches Kronland — die deutſche Wt 

3 veriweigert und die zweiſprachige Amtirung cinfithrt, fo behandelt man 


Deutſchen Böhmens nach einem and 
zwar ſchlechteren — Maßſtab als die 


Allein dieſe Minovritit lebt nicht etwa zerſtreut und 
ſchen Majorität, ſondern ſie lebt gum größten Theil 


ählung von 1890 





























aus runt 


Böhmen betrachtet, eine Minorität von 


eigenen Gebiet, dag von dem czechiſchen 


zirksgerichts⸗ 
dagegen 104 rein czechiſche 
lkerung 
denen etwa 18 000 — alſo 1,15 Brogent — 
ſes Gebiet, für dag „geſchloſſene deutſche 
ichenberg und Trau⸗ 


jedem Unbefangenen einleuchten. De 
ſche Verwaltung beſtanden, ſeit überhaupt 


durch ſtaatliche Beamte begonnen wurd 


und Galizien in allen Orten in 


eren Prinzip und einem anderen — 
Deutſchen der anderen Kronländer. 
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bſtverſtänd id, baf neben der deutſchen Amtirung den Bedürfniſſen der 
iſchen Bewohner Wiens im Wege dev mündlichen oder fchriftlicjen Ueber— 
5 Rechnung getragen wird. Die Deutſchen in Nordböhmen fehen aber 
nicht ein, warum bei ihnen nicht der ſelbe Vorgang wie in Wien angewendet 
% werden foll, warum fie in nationaler Beziehung hinter Wien und die anderen 
Kronländer zurückgeſetzt werden müſſen. 
— F Ferner iſt zu beachten, daß die ſeit langer Zeit erhobenen Forderungen 
der Deutſchböhmen nach ſprachlicher Abgrenzung der Verwaltungsgebiete und 
nach deutſcher Verwaltung des deutſchen Gebietes durch die Ausgleichspunk— 
ionen von 1800 prinzipiell als berechtigt anerkannt, wenn auch nur theif 
weiſe erfüllt worden ſind. Was den Deutſchen damals nach vierzehn langen 
J Berathungen als berechtigt zugeſtanden worden iſt, war gewiß nur das Mindeſt— 
maß der politiſchen Nothwendigkeit; denn weder Graf Taaffe, der damalige 
WMiniſterpräſident, noch die Führer des böhmiſchen Feudaladels, noch die da— 
mals in der czechiſchen Wählerſchaft noc überwiegende Fraktion der „Alt— 
gzechen“ waren Freunde der Deutſchen. Aber damale haben alle an den Aus— 
gleichsverhandlungen Betheiligten den nationalen Frieden wirklich anbahnen 
wollen und deshalb haben fie aud) das einzige Mittel dazu gebilligt, nämlich 
die möglichſte Abſonderung der beiden Nationen in allen Dingen des öffent— 
lichen Lebens. Der böhmiſche Ausgleich von 1890 iſt nicht durchgeführt 
worden, obwohl von höchſter Stelle wiederholt die Mahnung ausgeſprochen 
wurde, daß dieſer Ausgleich eine Staatsnothwendigkeit ſei und durchgeführt 
= werden mitfje. Die den Deutſchen damals gemadten Zufagen wurden nur 
theilweiſe erfüllt, weil der böhmiſche Feudaladel und die czechiſchen Volksver— 
treter ihr Wort nicht einlöſten. Heute aber haben dic Sprachenverordnungen 
oe des Grafen Badeni den Ausgleich von 1890 völlig zerriſſen und den Deutſchen 
von dem Wenigen, was ſie durch den Ausgleich erhalten hatten, das wichtigſte 
a Stück wieder geraubt. Da ijt es doch begreiflich, daß die Deutſchen in Böhmen 
von Erbitterung und Mißtrauen erfüllt ſind. Seit ſieben Jahren haben ſich 
die nationalen Verhältniſſe in Böhmen nicht geändert; was damals von den 
Wwichtigſten Faktoren des Staatslebens als gerecht und nothwendig anerkannt 
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* worden iſt, muß es auch heute noch ſein. Wenn trotzdem die Regirung ihren 
damaligen Standpunkt völlig verleugnet und jetzt die extremſten ſprachlichen 
Forderungen der Czechen zum Schaden der Deutſchen im Verordnungwege 
bewilligt, fo zeigt Das den Beginn einer direkt deutſchfeindlichen Regirung— 
politit, der die Deutſchen den kräftigſten Widerſtand entgegenſetzen müſſen. 
Die von den czechiſchen Führern dem Grafen Badeni diktirten Sprachen— 
verordnungen richten ſich nicht nur gegen die deutſchen Beamten, ſondern auch 
gegen das deutſche Publikum. Sie gehen nämlich von dem Grundſatz aus, 
daß die Sprache des erſten Anbringens für das ganze gerichtliche oder polizei⸗ 
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Spaß machen — und die Czechen betreiben * Spite —— 
eine czechiſche Eingabe etwa in Bauſachen oder in Waſſerrechtsfragen se 
feinen Nachbaren grofe Schwierigkeiten und Koften gu verurfadhen. Dew 
fe müſſen fich nicht nur die an fie erfolgende amtltche Erledigung, die natürlich 
czechiſch iſt, überſetzen laſſen, ſondern fie miiffen auc) einen czechiſchen Ver⸗ 
treter zu der mündlichen Kommiſſionverhandlung entſenden, weil auch 
in czechiſcher Sprache erfolgt. So wird zwar das ſprachliche Recht de: 
Klägers bis ins Extrem gewahrt, aber bas eben fo gute ſprachliche Recht } 
Verklagten einfach ignorirt und ein unverniinftiges und ungerechtes Refultat ergi 

Wenn die zweiſprachige Verwaltung nach dem eben dargeſtellten Prin 
auch in den deutſchen Gegenden ſtreng durchgeführt wird, dann wird es allerdi 
nothwendig ſein, daß alle ſtaatlichen Beamten in Böhmen auch czechiſch {prec 
Die weitere Folge aber wird, wie Niemand bezweifelt, fein, daß die Deutſcher 
aus der Beamtenſchaft, im dev ſie jest ſchon ſchwach vertreten find, faſt 
ee oe Deutſchen in Bohmen müſſen es aber als 





einer fremden Nation, die Hak und Feindſchaft gegen das —— pre gt. 
Was zur Begriindung der czechiſchen — und — ee 


die — und Untrennbarkeit Bspmens“: Das find tee 
ſichtlich ungenau gefaßte Formeln, aus denen man se — 












nur eine erheiternde Siar Die ftaatlicjen Gintidieungen f 
auf ihre Gerechtigfeit und Angemeffenheit nur nach ihrem Zweck u 
Wirkung prüfen, nicht aber nach willkürlich aufgeſtellten Formeln umd 
ſetzungen. Die Wirking dev böhmiſchen Sprachenverordnungen iſt 
Deut} fen im nationaler und politiſcher — — verder 


miſchen Nationalſtaates — wollen. Und daß ‘ie 5a 
CGzechen gerade jest gewihrt worden find, gefdjah, unt fie für 

majorität bet den Fragen des ungariſchen Ausgleiches zu 
Sprachenverordnungen ſind alſo cone e harinlofe Berwaltung 





















ras 3 hts 6 wollte — die Erledigung einer 

er en Sqhwierigtein Bei dieſer Auffaſſung iſt es begreiflich, daß 
terreichs die Sprachenverordnungen als cine Kriegserklärung 

nd ſich zun me Widerftande rüſten mufter. 

> Dr. Emil Pferſche, 
a mf Rapes Mitglied de Reichsrathes. 





Der Senjationen: - Surift. 


ies Stay — zuriſtiſchen Studienweſens hat man Etwas 
4 uberſehen das jetzt ſchleunigſt nachgeholt werden ſoll: die Fürſorge 
eC > Ansbildung des Senſationen-Juriſten. Das iſt eine Gattung — oder 
eine Elite⸗ Truppe — von Kriminal-Juriſten, die durch die heutige freiere 
ffajfung von d Den Aufgaben des Strafprozeſſes beſondere Bedeutung gewinnt. 
Zwech der Strafjuſtiz erſchöpft ſich nämlich keineswegs mehr darin, den Ver— 
He ei ſeinem erblich belaſteten Henkelohr zu faſſen und in das veredelnde 
elt einer geordneten Zuchthaus-Wirthſchaft gu verpflanzen. Es giebt auch 
— bei denen die Ueberführung und Beſtrafung des Angeklagten nur 
en eben et bildet, — eta, wie man beim Ausgraben einer Wurgel einigem 
ew iim gelegentlich Seat Garaus madt. Der wahre Zweck des Prozeſſes aber 
anderswo, er iſt nicht immer leicht zu erkennen und es kommt vor, daß 
feloſt die alteſten Leute ihn nicht begreifen. Er kann z. B. darin beſtehen, daß 
“cin bi sbentliger Beuge gur Strece gu bringen ijt; mitunter fommt es aud nur 
daran Fan, bedeutſame Vorgänge auf geeignete Weiſe in das Licht der Oeffent— 
eit zu rücken, fiir politiſche Maßnahmen Stimmung zu machen oder dem 
e über Prefpbefteebungen, ſozialiſtiſche Bartet-Organijation, jüdiſche Schächte— 
hoden und andere wiſſenswerthe Dinge die erſehnte Aufklärung zu verſchaffen. 
anſere Strafprozeß Ordnung, die den Angeklagten überall in die Mitte des Ver⸗ 
yrens ſtellt, für olche Prozeſſe gar nicht mehr paßt und einer gründlichen Um— 
itung bedarf, iſt ſelbſtverſtändlich; nur in der ſtarken Betonung der Oeffent— 
‘idjeinen die Verfaſſer unſerer Juſtizgeſetze einen vorahnenden Blick fiir 
ßedürfniſſe der Zutunft bewieſen zu haben, freilich wohl mehr aus Inſtinkt 
— eberlegung. Denn gerade die unbeſchränkteſte Oeffentlichkeit iſt das 
tliche Element des Senjation-Qurijten, in dem er ſich ſo munter tummelt 
Baek ben gleichfalls öffentlichen Gewäſſern. Deshalb ijt auch vom 
v- Strafy of Leiber niemals cine gedeihliche Entwickelung zu erwarten, ſelbſt 
— 


— 
ad 





< 
* 
en ie 
a 



































wenn ihm fo préchtige Fälle wie der von Brüſewitz ode 
dender Gefreiten noch öfter zufallen follten; er bleibt fteif, eng! 
knöpft, wie ein vorſchriftmäßiger Unteroffisiersroc. Be te 
Wenn nun der Menſch nach beglaubigter Angabe eines erheblichen Dichters 
tm Allgemeinen mit ſeinen größeren Zwecken wächft, fo fragt ſich, nach welcher 
Seite hin ſpeziell der junge Juriſt ſich auszuwachſen hat, um den Zwecken des 
Senſation Prozeſſes gewachſen zu fein. Gr muß zunächſt in den Stand geſetzt 
werden, einen ſolchen Prozeß richtig aufzufaſſen, und dann, die ifm darin zuge 
dachte Rolle mit Verſtändniß zu fpielen. Aeußerlich erfennbar ijt dev Senſat 
oder Enthiillung-Brozeh an der allgemeinen Xheilnahme, die ihm Berufene 
Unberufene entgegenbringen und durch die er ſich vortheilhaft vom „Kom 
Prozeß“ älteren Stiles unterſcheidet, namentlich aber auch daran, daß ſofort 
einzelnen politiſchen Parteien Stellung zu ihm nehmen. Noch ehe er überha 
anhängig iſt, erſcheinen ſchon in den verſchiedenſten Blättern geheimnißvolle 
deutungen, daß auf irgend einem Polizeibureau oder im Amtszimmer 
Staatsanwaltes das Schwert der Themis für irgend Jemanden gewetzt erde 
Ein häufiges Symptom iſt ferner ein Zeugnißzwangs-Verfahren „in S He 
gegen Unbefannt und Genoſſen“; aud) Hausſuchungen in Redattion-Bu ea 
bet denen gewöhnlich nichts gefunden wird, gehdren in diefes Stadium. 
ergiebt fid) Hievaus von ſelbſt, daß ein eingehendes Studium der Tagesp: 
für den Senjation-Quriften gang unerläßlich ijt; auch waährend der Berhandh 
darf er eS nicht ausjeben: ev muff ſtets wiffen, was die Beitungen itber | 
Sibung berichtet und wie fie über deren Ergebniſſe geurtheilt haben; 
leſung von ſolchen Zeitung-Referaten in der Verhandlung iſt durchau 
geſchloſſen, wenn ſie auch die Urtheilsgründe nie ganz erſetzen darf. = 
; Hat man nun den Senſation⸗Prozeß als jolden erfannt, fo folgt dav 
noch nicht, da} man and jeinen Zweck richtig begriffen hat; dicfer 3 
wie erwähnt, häufig ſo tief, daß ſelbſt die Nächſtbetheiligten — einſchli 
Richter — ihn nicht erfajjen fonnen. Das gilt namentlic) vom ¢ 
Prozeß, der dem Vorſitzenden und dem Staatsaniwalt dic ſchwierigſten Ife 
ftellt. Hier heift eS, in der Verhandlung Eröffnungen gu veranlaſſen : 
denen der Eröffnungbeſchluß der Straffammer nichts weiß, und Das exforde 
unter fajt die Gewandtheit eines Lockſpitzels, — den es freilich nach ne: ver 
ſtellung überhaupt nicht geben foll. Auf der anderen Seite ift wieder m da 
gu fefen, dak nicht gu viel und am unvedten Ort enthüllt wird; denn went 
Schillers Sab, daß der Menſch ,nimmer gu ſchauen begehre“, was, ,.gndi 
Nacht und Grauen bedectt“, fiir ben Staatsanwalt im Allgemeinen wohl nic 
gebend ſein darf, fo giebt es doch übertünchte Gräber, beſonders im politiſchen 
vor denen aud) cin frommer Staatsanwalt mit einem ehrfurdtvollen ,ienc 
— gu Denti: ,Das wollen wir nicht wiſſen“ — jein Kreuz ſchlät 
feines Taſtgefühl und diplomatiſcher Takt ſind alſo hier ſehr am Pl 
dieſe Eigenſchaften unſerer ſtudirenden Jugend nicht in hervorra 
eigen zu ſein pflegen, ſo muß bei Zeiten auf deren Anerziehr 
werden. Am Beſten diirfte Hier heute nod) die gweifemeftrige 2 
Sorpsfuchs dem ſpäteren Geruf porarbeiten. —— 
Was die einzelnen Rollen im Senſation⸗Prozeß anlangt, ſo 
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Eini Aeußerlichkeiten, wie ein ſchneidiges Auftreten, eine gewiſſe 
Poſe, ausdrucksvolle Geſten und eine mit Sentenzen und Epigrammen 


































Behandlung der Zeugen. Man kommt nicht mehr mit dem altbewaͤhrten 
pt aus, wonad) man einen Seugen entweder als Belaftunggengen, d. h. 
dlich und aufmunternd, oder als Entlaſtungzeugen gu behandeln hat, im 


sweiten Halle kurz und abjdjneidend, mit der gelegentlichen vorwurfsvollen Zwiſchen⸗ 
frag e an den Vertheidiger, wozu ein folcher Beuge iiberhaupt benannt fei. Es treten 
zwei ganz neue Arten von Zeugen hinzu, auf die das Rezept nicht paßt. Zu— 
nächſt der Enthüllung-Zeuge ... . richtiger „Herr Zeuge“ .... meiſt eine hoch— 
heue Perſon, zuweilen die Triebfeder des ganzen Prozeſſes. Dieſem iſt 
ber | enfbar weiteſte Spielraum ju geben, namentlid durch Ueberlafjung des. 
richterlichen Fragerechtes, wobei die Perſönlichkeit des Vorſitzenden zeitweilig bis 
zu völligem Verblaſſen zurücktreten kann; ſelbſt das ſonſt fo wohlbegründete und 
w ohlthuende Uebergewicht der königlichen Staatsanwaltſchaft in der Verhandlung 
muß hier vorübergehend verſchwinden und dev Herr Zeuge übt zugleich die Funktionen 
de Anklägers, Zeugen und ſämmtlicher Gerichtsperſonen — mit alleiniger Aus— 
nahme des Gerichtsſchreibers — aus. Das Gegenſtück des Enthüllung-Zeugen 
iſt der Verir-Beuge, gegen den fic) im Grunde der ganze Prozeß richtet oder 
be ſſen Unſchädlichmachung doch mit Hilfe des Prozeſſes erreicht werden ſoll. 
Iſt ein ſolcher Zeuge vorhanden, fo geſtaltet ſich das Verfahren äußerſt drama— 
iſch und zeigt einige Aehnlichkeit mit einem ſpaniſchen Stiergefecht. Es beginnt 
mit einem pomphaften Aufzuge hochgeſtellter Enthüllung-Zeugen, ſtrotzend von 
Titeln, Orden und Uniformen, in deren Mitte das Opfer, der Verir-Beuge, in 
die Arena gefiihrt wird; dann folgen Leichtere Plänkeleien, durch die der Vexir— 
Zeuge von den Gegenzeugen (picadores) hin und her getrieben und 3u unvor- - 


ſichtigen Vorſtößen verloct wird — aud) eit Drohen mit dem rothen Lappen, 
auf den man die Haftbefehle ſchreibt, fann hierbet gute Dienfte thun —, bis 
ſchließlich der Staatsanwalt als gewandter Matador den Stier bei den Hörnern 
faßt und ihn mit einem wohlgezielten Verhaftung-Antrage mitten ins Herz trifft. 


Gr wird hinausgeſchleift, vulgo zur Unterjudunghaft abgefiihrt, und das Gefedht 


nimmt ſeinen Fortgang, bis alle Vexir-Zeugen erlegt ſind; dann erhält auch der * 
Angeklagte noch ſchnell ſeinen Gnadenſtoß. Es liegt auf der Hand, daß die 
Leitung derartiger Kampfſpiele eine größere Geſchicklichkeit vorausſetzt, als ſie 
ſich weiland König Franz in ſeinem Löwengarten träumen ließ. 
Bebdeutend einfacher als die Rolle des Vorſitzenden ſiellt ſich die des 
* eiſitzers im Senjation-Prozefs dar; Hier mag das gelegentliche Dazwiſchenwerfen 
Cines Sentiments” geniigen, um gu zeigen, daß man nod wach ift. Um fo 
bdelifater ijt die Mijfion des Staatsanwalts in dieſen Prozeſſen, doch will ich fie 
ier nicht weiter berühren, da eine intimere Berührung mit diejer Behirde über— 
aupt bejjer vermieden wird. Der Senſation-Staatsanwalt muß ſehr kitzlig 
in; Das gilt auch noch für frühere Staatsanwälte, die inzwiſchen vielleicht in 
le Politik verjdhlagen find. Auch der Vertheidiger hat keinen leichten Stand: 
dem einfachen Secttrinfen ijt es keineswegs getfan, er mug 3. B. auch ver- 
die Alten sur rechten Zeit und mit dem redjten Knall auf den Tiſch zu 
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‘werfen und mit ‘Brotete ne Seal zu 
Zwiſchenbemerkungen Effekt machen konnen; exflart ie 
„Es giebt feine Oeffentlicfeit”, fo wiirde er ſchalkhaft 
vom Gericht ausgeſchloſſen ijt,” u. f.w. Gn manchen Prozeſſen 
Konſorten) übernimmt er die Rolle, die ſonſt den Enthiilhing-Beug 
zwar unter viel ſchwierigeren Rerhiilinitien: da ſeine Enthüllungen n met ni 
gewünſcht werden. Er muß Sachen in die Verhandlungen bringen, 
Herbeiziehung ſelbſt die ſtärkſten Haare leicht reißen, und Zeugen zs 
Wohnort ungefahr eben fo nah liegt wie der Gegenftand des ganzen B we 
antrages. Der Arbeiter Krähhahn und der mythiſche Normann⸗ Eduma : 
hierfür als geeignete Perſonen gu empfehlen. Bor Allem aber muß der Verth dit 
im Gegenſatz zu dem fibligen Staatsanwalt ein möglichſt dickes Fell haben, au 
Erzeugung bet dev Methode des Unterrichtes befonders Bedacht gu nehmen fei 
Gewiß wire es wünſchenswerth, daß auch die Geſchworenen, ja, felb 
Geugen und WAngeflagten, fic) im Senjation- Prozeß richtig benehmen lernt 
dürfte eine allgemeine Ausbildung des Publikums für dieſe Aufgaben 
durch die vielbeſprochenen populär-akademiſchen Kurſe — leider noch nicht d 
führbar ſein. Hoffen wir, daß die Praxis durch weitere Zunahme dieſen ſch 
Prozeſſe und — immer größerer Kreiſe hier von ſelbſt einb 
Dagegen wird man auf alle Fälle ſofort ein kleines Muſe 
müſſen, in dem die Studirenden ſolche Gegenſtände, die im Senſation Pro 
wichtige Holle ſpielen, aus eigener Anſchauung kennen lernen. Judei n 
Schächtemeſſer, Bochumer Flickſchienen, Gummiſchläuche, Scheiterh fe 
und eine Fülle anderer netter Sachen würden hier ihren Platz finden. Behu 
erläßlicher phyſiognomiſcher Studien müßten auch die Portraits groher ort 


































Lützow und Bertha Rother (im iter Koſtüm) die Winde — — 
und Damen in bunter Reihe — und das ehrliche Geſicht des alten 
würde ſicher von hervorragender Stelle auf den Beſ ſucher herniederſch 
auch Kurioſitäten, wie hannoverſche Spielkarten oder Mohr Margarine, 
klagen eingewickelt, Aufnahme finden ſollen, bleibt gu erwägen.. 

Uc) Habe Hier die Erforderniſſe und Ziele der fenfation-juriftt 
bifoung nur gang tm Allgemeinen gefenngeidnet. Die Einzelnheit 
von ſelbſt ergeben, ſobald erſt eigene Lehrſtühle für dies Fach geſch 
die „gtud. jur. et sens.“ als Zierde der akademiſchen Jugend auf 
ſchulen auftauchen. Wenn es bisher gerade der Senfation- Pri 
ſchönſte Blithe, der Skandal-Prozeß, waren, die bas Bertraucn 
oder — einiger Zeitungſchreiber — in die — ieee u 


ee dak Miemand = ohne heilige Siheu an fie ee 
eine Göttin, die von Wints wegen Sdwert und Wage fiihrt, muß aw 
Schwerte gu raſſeln verftehen und wird, wenn ‘ihre Ong nicht ge 
leicht felbjt als ,,flapprig” erieirines | : 
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g eräuſchvolle Obftruttion, die im Reichsrath der habsburgiſchen Monardie 
ſich gegen die neuen Spradenverordnungen gerichtet und den Grafen Badeni 
ngen fat, die Seffion zu ſchließen, ftatt fie gu vertagen, hat die Aufmerk— 
eit auf das erſte öſterreichiſche Parlament gelenft, das aus dem erweiterten 
plredjt Hervorgegangen ift, und es mag deshalb lohnend fein, den Urſprung 
nd die Art dieſes neuen Reichsrathes einen Augenblick zu betrachten. 
it dem Stück allgemeinen Wahlrechtes das wir zum erſten Male an— 
gewandt ſahen, hat die öſterreichiſche Wahlgeſetzgebung ihren bisherigen Stand— 
pu Et verlajjen, den der ausſchließlichen Vertretung der befigenden Volksſchichten. 


Auf dieſes Prinzip baute Schmerling ſein Februarpatent vom Jahre 1861 und 
die damit in Verbindung ſtehenden Wahlordnungen, die dem Reichsrath die Grund— 
© lage ſchufen. Wer da hatte — aber nicht im bibliſchen Sinne des Verdienſtes, 
ſondern im denkbar materiellſten — Dem wurde gegeben. Am Reichlichſten be— 
dachte man den Großgrundbeſitz; auf ſeine Kurie allein entfielen von den drei— 
hundertdreiundfünfzig Abgeordneten des Reichsrathes fünfundachtzig, obgleich er 
auch im Herrenhauſe maßgebend iſt, wo ihn die Erzherzöge und die Häupter der 
hochadeligen Familien als erbliche, zahlreiche andere Großgrundbeſitzer als „lebens— 
Ath glide” Mitglieder vertreten. Das rein materialiſtiſche Pringip, den legislativen 
= Einfluß nur nad der Größe des Beſitzes und nicht nach dem ſozialen Wirkung— 
kreiſe zuzumeſſen, zeigte ſich aber aud) bei dex Vertheilung des Wahlrechtes inner- 
halb der Grofgrundsefig-Kurie; jon je neunzehn der viefige Territorien be- 
ſitzenden Wähler dieſer Kurie in Böhmen haben einen Vertreter, während in an— 
deren Ländern Oeſterreichs mehrere hundert beſcheidenere Großgrundbeſitzer — 
nlich den Rittergutsbeſitzern des deutſchen Nordens — nur einen einzigen Ab— 





















ithre wirthſchaftliche Macht ermöglichte ihnen, die meiſten der einhundertachtzehn 






Waͤhrend man den Großgrundbeſitz begünſtigte, drängte man den kleinen, 
den bäuerlich 
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hlrechtes ijt dem Landmann gewährt. 

Cenſus von gehn Gulden direfter Staatsſteuern 
885 ijt er auf fiinf Gulden herabgeſetzt. Hier— 
ehenden Volksſchicht das Recht auf Ver— 
ewährt, nicht aber das Machtverhältniß 
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zwiſchen den einzelnen —— eek. — die x rien, die r 
die Fünfguldenmänner vergrößert wurden, durften nicht mehr Abgeordnete wäh 
als vorher. Die zu keiner der genannten vier Kurien gehörige Bevölkerung 
ungefähr zwei Drittel der geſammten — hatte überhaupt kein Wahlrecht. Daß 
bei ſolcher Vertheilung die wirklichen und vermeintlichen Intereſſen des großen g 
Befigzes und Erwerbes in der Gefeggebung und Verwaltung das Uebergewidt — 
haben miiffen, bedarf feiner Erklärung. Dies Verhältniß wurde ſehr verſtärkt 
durch den Umſtand, daß in Oeſterreich die privilegirten Stände an vollſtändige 
Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen glauben und danach handeln, daß ſich nicht ein 
Gegenſatz zwiſchen agrariſchem und induſtriell— kommerziellem Kapital gebildet hat, 
wie er in Deutſchland ſehr ſcharf beſtand, bis 1879 ihm das Kartell ein Ende 
machte, und jetzt wieder beſteht. Es iſt deshalb nur natürlich, daß das gauze 4 
volkswirthſchaftliche Leben Oeſterreichs nach den Intereſſen der privilegirten Gruppen — 
gemodelt, das Intereſſe der anderen Schichten aber nicht beriicfichtigt wurde. = 
Die Klugheit empfahl, die wirthjdaftliden Wirkungen des Wahlrechtes 
den Wugen der profanen Menge gu verbiillen, und als Sdleter bot fic) die nationale 
Ciferjudt dar. Daf fie fo ausgiebig fruftifizirt werden konnte, verdant Oefter- 
reid) gleid)falls nur den Wahlrechtspringipien Schmerlings. Denn der Hak weiter om “a 
den Nationalitäten, der ſeit drei Jahrzehnten der gangen politifden Geſchichte ok 
Oeſterreichs ſeinen Stempel aufgedrückt hat, ift eine Leidenfdaft, die nur in ben 4 
wohlhabenden, mittleren Volksſchichten ihren Nährboden findet. Sn den oberen denkt 
und fühlt man dafür gu adelig-international oder gu monarchiſtiſch oder gu 
hofiid ; in den unteren nimmt die Gorge um den Grwerb de3 täglichen Brotes, 
um die Erhaltung des kleinen Beſitzes, den Menſchen zu ſehr in Anſpruch, um ifm 3 ts 
und überſchüſſige Kraft gu foldjen Gefiihlen gu laſſen. Dagu fommt nod, daß die 
wirthfdjaftlide Seite der Nationalitätenfrage — die des Vorrechtes hes einen o Re 
anderen Volksſtammes auf die Beamtenftellen — nur die birrgerlide Bevolferung — 
in ausgedehntem Maße interefficen fann. Den Sohn als niederen, höheren oder 
hohen Beamten untergebradht gu fehen, ift das Yoeal jeder Familie in den mittleren 3 
Volksſchichten, und zwar aus fozialen wie aus materiellen Griinden. Iſt dod — 
der Beamte Reprafentant der ſtaatlichen Wutoritdt und zugleich ein über den wirt pc 
ſchaftlichen Daſeinskampf Erhobener, ein Mann, dem fiir fein Veben ein feft 
jeinem Stand gemäßes Cinfommen fider ift. Für die unteren Volksſchichte 
der Weg gum Beamtenftande gu koſtſpielig; wollen fie einen Buben, „der 
Kopf Hat“, gum Herrn machen, fo laſſen fie thn Prieſter werden, denn Das 
faft ohne Opfer der Familie gefdehen. Und es it ifnen gleicjgiltig, in welder Sp 
die hierzu nbthige Bildung dem Gungen iibermittelt wird: in ihren Mugen if 
Geiftlide liber Nationalitätenunterſchiede erhaben. 
Gerade der durch die einfeitige Intereſſenvertretung grofgesogene ¥ 
nalitdtenha war eS, der die erſte Breſche in das bisherige Syſtem ſchoß 
die Zulaſſung dev bisher unvertretenen Volksmaſſen in das Parlament her 
führte. Es hatte im Laufe der letzten Jahre im Reichsrath nicht an Verſuc 
zur Ausdehnung des Wahlrechtes gefehlt, aber ſie waren erfolglos geblie 
Auch die vor ungefähr fünf Jahren begonnene, geſchickt und nachdrücklich b 
Agitation der öſterreichiſchen Sozialdemokatie für das allgemeine, gle 
Direfte Wahlrecht ſchien feinen anderen Erfolg gu haben als ees 
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Neuerung. Und der Sieg ſchien ignen ſicher: Taaffe wurde geſtürzt. Mend 
J Aber die Wahlrechtsfrage ganz zu erſticken, war unmöglich. Hatte ſich 
doch die Autorität des Monarchen, eines ethiſchen Faktors von erſtem Range in 
Oeſterreich, fiir das allgemeine Wahlrecht erklärt. Etwas wenigſtens, Das fahen 
bie fiegreidjen Barteien ein, mufte gewahrt werden. Dazu famen die unermiid- 
blichen Forderungen der Sozialdemokratie, die in weiten Kreiſen Zuftimmung 
faanden und dort, wo man fiir die öffentliche Ruhe verantwortlich war, unheim- 
lich berührten. So kam nach langem Erwägen, Unterhandeln und Aendern das 
neue Wahlgeſetz gu Stande. Es iſt ein Meiſterſtück in ſeiner Art. Es gewährt 








wirklich das allgemeine Wahlrecht. Alle Staatsbürger von vierundzwanzig Jahren 
a4 an, die nidt dem aftiven Militarjtande angebhiren oder durch Verletzung der Ge- 
ſetze ihre politiſchen Rechte verwirkt haben, können heute an der Entſendung eines 
VBVertreters in den Reichsrath theilnehmen. Aber dadurch wird das bisherige Ver— 
F tretungſyſtem nur ſehr wenig berührt. Denn auf Grund des allgemeinen Wabl- 
reechtes fommen nur zweiundſiebenzig Mann in den ReidjSrath; und die bisherige 
* Vertreterzahl der vier Beſitzer- und Cenſuskurien befteht nicht nur unverdndert 
fort, fondern dic Wahler diefer Kurien erfreuen fid) nun eines doppelten Wabl- 

reechtes, da fie ja aud) an dem neuen allgemeinen theilnehmen. Damit die zwei— 
undſiebenzig neuen Abgeordneten keine zu kräftigen Impulſe von den neuen 
Wahlermaſſen empfangen können, wurde es den Landtagen freigeſtellt, die Wahl 
ES direkt durch die Wähler oder indirekt durch Wahlmänner vollziehen zu laſſen, und 
ſo genießt denn jetzt mit wenigen Ausnahmen ganz Oeſterreich ſein allgemeines 


Die Intenſität des Wahlkampfes war je nach den Ländern ſehr verſchieden. 
Am Heftigſten tobte er wohl in Niederöſterreich, beſonders in Wien. Hier traten 
die alten politijden Mächte nicht in die Arena: zwei neue Parteien ſtanden ein— 
ander gegenüber, noch voll von der Thatkraft und dem Geſinnungeifer der Jugend. 
Die chriſtlich-ſoziale Partei (Antiſemiten) und die Sozialdemokratie rangen mit 
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einander um die sing Mandate, bie bie Saige ink um Die vier, die das 
übrige Niederöſterreich zu vergeben hat, und die Parteiführer ſelbſt waren J— 
den Bewerbern. Lueger und Adler kandidirten in Wien; Lueger in dem Wabl- 
kreiſe, dem ſein politiſcher Stammſitz Margarethen angehört, Adler in dem die 
ſtärkſte Fabrikarbeiterſchaft zählenden Kreiſe. Neben Lueger kandidirten Klein— 
bürger und Gewerbegehilfen, Adlers Gefährten waren aus dem Arbeiterſtande 
hervorgegangene oder ifm nod angehörende Koryphäen her Sozialdemokratie. Beide a 
Parteien entfalteten eine faſt übermenſchliche Thätigkeit. Cine Verjammlung 
jagte die andere, die beften Redner fdjienen allgegenwartig. Gogar das weibe 
lide Geſchlecht zog man in den Wabhlfampf: nidt nur in ſozialdemokratiſchen, 
jondern auc) in chriſtlich-ſozialen Frauenverſammlungen ertinte der Schlachtruf 
der Partei. Die ſozialdemokratiſchen Vorkämpfer erſchienen vor den verſammelten 
Arbeiterinnen, die chriſtlich-ſozialen vor den Frauen der Meiſter, Kleinhändler 
und Kleinbeamten und beſchworen ſie, ihren Einfluß auf Mann und Sohn, Vater 
und Bruder fiir die Kandidaten der Partei geltend gu machen. Die Sozial— 
demokraten beriefen fic) dabet auf ihre befaunten Grundjabe, ifr Streben nad) — .. 
Herbeifiihrung befferer Zeiten, die Chriſtlich-Sozialen wirkten durch Lebhafte 
Schilderung der von der Gegenpartet drohenden Gefahren und wandten fid) an 
das moralijdhe Gefühl des Weibes durch Wusmalen des Grundſatzes der freien 
Liebe. Das machte einen ungeheuren Eindruck. 

Auf dem Lande wurde die Wahlagitation mit gleichem Eifer von beiden 
Parteien betrieben, aber hier zeigten ſich die Chriſtlich-Sozialen von Anfang an 
als die Stärkeren. Hier, wo der Bauer die Maſſe bildet, wurde mit den Ar— 
beiterrednern, die ſchulgerecht die Lehren der Sozialdemokratie auseinanderſetzen 
wollten, oft ſehr kurzer Prozeß gemacht: man ließ fie nicht ausreden und warf 
fie fammt ihren Geſinnungsgenoſſen hinaus. Qn Fabrikgegenden aber wurde die _ 
beleidigte Bartet urd) Schaaren faum der Sdule entwacjener Burjdhen und 
Mädchen gerddjt, die vor Thüren und Fenftern der Lofale, in denen ein chriſtlich— aa 
ſozialer Redner fprach, hillijden Spektakel vollfiihrten, nicht felten fogar in den — 
Raum eindrangen. Wud) in Wien wurde man mehrmals handgemein, zu ernften, 
folgenfdweren Wusfdreitungen fam es jedoch nidt. Die ärgſten Gewaltthaten a 
wurden an den Wahlaufrufen veriibt, mit denen jedes Gleckdhen Wiens bedeckt 
war. Abreißen, Beſchmieren, Ueberfleben der gegneriſchen Zettel war ein mit 
Begeifterung betriebener Sport. Die Wahlen ſelbſt fanden in gripter Rube und — 
Ordnung ftatt und fie gaben dem Statthalter von Niederöſterreich, bem Grafen Kiel⸗ 
mansegg, Recht, der gu dem Wunjde der Chriftlid-Sogtalen nad Schutz der 
Straßen durch bewaffnete Macht fic) ablehnend verhalten hatte. Die gefiirdteten 
Sozialdemokraten benahmen fic) mufterhaft; fie geigten wieder jene ſtramme Dis 
ziplin großer WUrbeitermajfen, die Wien und Umgegend bei fajt allen Mtaifeiern 
und bet der großen Wabhlrechtsdemonjftration vor dem Reichsrathsgebäude t tm Jahre 
1893 in Staunen verſetzt hatte. 

Mit großen Hoffnungen war die Sozialdemokratie in den Wahlkrieg 9¢ 
gogen. „Vom Stephansthurme mu die rothe Fahne wehen!“ hattte ihr Dau 
organ, die Wrbeitergzeitung, erfldrt. Und wirklich erſchienen ihre Wusfichten v 
trefflich. Wien, deſſen Grenzen vor einigen Jahren weit ausgedehnt wurden, 
den Kranz großer, dicht bevölkerter Vororte, der es umſchloß, der Stadtgemein a 
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inz verlei —7 ſehr bedeutende Induſtrien mit zahlreicher Arbeiterſchaft. 
viele Gehilfen des in der Hauptſtadt zahlreich vertretenen Kleingewerbes ſind 
ſogialdemokratiſch geſinnt. Außerdem follte ein Theil der ſonſt in der fünften 
Nurie nicht gu verwerthenden liberalen Stimmen der Sozialdemokratie zu Gute 
kommen, als der Gegnerin der chriſtlich-ſozialen Partei, die den Liberalismus fo 
fehr geſchwächt hatte. Aber es fam anders, als zu erwarten ſchien. Gn Wien 
wie in gang Niederöſterreich drang die chriftlich-foziale Liſte vollſtändig durch und fein 
einziger Sozialdemofrat ging aus der Wahlurne hervor. Wie der ſozialdemo— 
kratiſche Führer Adler vom unbekannten chriſtlich-ſozialen Prohaska, fo wurde 
Pernerſtorffer, dev lange als einziger Vertreter der Arbeiterpartei im Reichsrathe 
fi thätig geweſen war und ſehr viel geleiſtet hatte, von dem Arbeiter Wedral ge— 
ſchlagen, der nur als Marionette der chriſtlichſozialen Führer betradjtet wurde. 
‘ Von den 277000 Stimmen der fiinften Kurie in Wien fielen 114000 den 
Chriſtlich-Sozialen, 88000 den Gozialdemofraten gu. Bon den fiir die Sozial- 
demokratie abgegebenen Stimmen waren ungefähr 19000 liberal. Go gebhirt 
denn der Sozialdemo€ratie über cin Viertel der Wahler in der Hauptſtadt des 
Reiches an. Hat dieje Bahl aud in Folge ſcharfſinniger Wahlgeometrie der Partei 
feinen Abgeordneten verſchafft, fo ijt fie dod) — im Herzen des Reiches, im Mittel— 
punkte feines gangen politijden und wirthſchaftlichen Lebens — ein Faktor, der 
one Gefahr nidjt überſehen werden fann. 
i In den Alpenländern Oberöſterreich, Tirol, Vorarlberg, Salzburg, Krain 
ss und Görz zeigten die Wahlen der fiinften Kurie von Neuem, weldjes ungemein 
konſervative Element der Bauerftand ift, der hier die Maſſe der Bevölkerung 
bildet. Es gingen aus der Urne nur Kandidaten hervor, die ſich entſchieden zum 
katholiſchen Chriſtenthum und zu konſervativen Grundſätzen der einen oder der 
7 anderen Schattirung befannt fatten. Daß mande diejer Manner öſterreichiſch 
geſinnte Deutſche, andere italieniſch- oder ſloveniſch-national mit ſchwarzgelber 
Grundlage ſind, ändert nichts an der ihnen Allen gemeinſamen Hauptrichtung. 
Dieſe repräſentirt wirklich die Geſinnung der alpinen Bevölkerung, die ſich noch 
reecht und ſchlecht durch landwirthſchaftlichen Kleinbetrieb ernährt und den Zer— 
ſetzungprozeß unſerer Beit wohl Won recht empfindlich im Geldbeutel, aber noch 
niiicht in Herz und Hirn verſpürt. Vier Wahlbezirke der grünen Steiermark han— 
delten gleich den andern Alpenländern, aber in der Hauptftadt Graz ging aus 
der Stichwahl nicht der Kandidat der katholiſchen Volkspartei, ein geiſtlicher Pro— 
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feſſor, jondern der nur anf eine ftarfe Wrbeiterminoritit geſtützte Sozialdemofrat, 
a der UArbeiter und Redakteur Rejel fervor. Deutſchnationale und liberate Wahler 
ae fatten ifm dem Wnderen vorgezogen. Ihren eingigen Sieg in der fiinften Kurie 
der Alpenländer errang die jtramm nationale und ziemlich liberale deutſche Volks— 
partei in Kärnten, deſſen Mandat aus der fünften Kurie ihr zufiel. Trieſt und 
Iſtrien wählten italienifd)-national-liberal; Dalmatien froatifd-national und fon- 
ſervativ, fonfervativ im alten Ginne. 

. Böhmen, Mähren und Sdjlefien find die Lander Oefterreihs, in denen 
kapitaliſtiſcher Großgrundbeſitz und Induſtrie die eingeborene Bevölkerung be— 
4 fonders maffenbaft entwurzelt und in eine mit ihrem Broterwerb auf Lohnarbeit 
{ angewiejene Menge von Halb- oder Gang-Nomaden verwandelt haben. Hier 
a blühte denn aud der Weizen der Sozialdemofratie. Sieben von den achtzehn 
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ſie wenigitens in die Suchwahl. Die — elf Mandate theiten zwei Ai neg 
Parteien unter einander, aber höchſt ungleich: die Gungegechen trugen neun da- 
von, die Deutfdliberalen gwei. Mährens Bergleute und Tertilarbeiter verhalfen 
zwei Sozialdemokraten zum Mandat. In die übrigen fünf theilten ſich Czechiſch⸗ 
Nationale von mehr oder minder gemäßigten Schattirungen, unter ihnen ein Ver⸗ 
treter der entſchieden katholiſchen und fonjervativ- denkenden Rationalpartei. 
Schleſien entjandte einen Anhänger der extremften deutſch— nationalen ue 
der von Georg Schinerer geführten, und einen flavifdjen Sozialdemofraten. 

Die Bulowina wahlte je einen Vertreter dev zahlreichſten, wenn aud) nicht 
mächtigſten Mationalitaten, die fie bewohnen: einen Ruthenen und einen Rumänen. 
Galizien hatte in der fiinften Kurie fünfzehn Mandate zu vergeben. In dieſem 
Lande hielt bisher der Abdel, die Szlachta, und die durch Iſraeliten verkörperte 
ſtädtiſche Intelligenz — Galiziens Mittelſtand iſt bekanntlich zum größten Theil 
ſemitiſchen Blutes — alle politiſche Macht in Händen. Der Bauer wählte der — 
Regel nach jo, wie, fie es vorſchrieben. Hängt er doch wirthſchaftlich ſtark bom = 
großgrundbeſitzenden Adel und mehr noc) von den Juden ab, die hier an zwölf 4 
Prozent der Gejammtbevilferung bilden und ungeheuren Einfluß nach oben wie ‘ 
nad unten fin befigen, durch ihre Erwerbskünſte und ihre nimmermiide Thatige 
feit als geſchäftliche Vermittler auf aller’ Gebieten des wirthſchaftlichen, ſozialen 
und politiſchen Lebens. Wohl hatte ſich cine konſervative Bauernpartei unter dem 
Patronate der Sglachta und eine radifale Partei gebildet, ihre Erfolge waren 
jedoch jehr gering. Cine andere Partet aber hatte fich ſchon feit längerer Beit a 
gebildet, die große Bedeutung fiir die Wahlen der fiinften Kurie gewinnen follte: 3 
eine chriftlich-fogiale; der Mann, dev fie ind Leben rief, war der katholiſche Bfarrer 
SGtojalomsti. Diefer fatholijde Priefter, Cohn eines armen polnifden Hand- 
werfers, hatte das Clend der Landbevilferung Galiziens und deren tiefe Unwifjene 
Heit durd) eigene Anſchauung fennen gelernt und faßte den Borjas, die Bauern ce 
fiber ihre politiſchen Rechte aufguflaren, damit. diefe Rechte ifnen Mittel zur 
wirthſchaftlichen Rettung würden. Er gründete zu dieſem Zwecke Vereine 1nd 38 
fleine Bolfsblatter. Geine Bemithungen weckten wirklich geiftiges und wirth- — 
ſchaftliches Leben in den durch Elend ſtumpf gewordenen Bauernmaſſen. Sie q 
erregten aber auch das Mipfallen des polnifchen dels, der, eingedenf der Blut- 
thaten von 1846, wo die polnijde Bauernſchaft eine national-polnifde Erhebung 4 
gewaltjam im Keime erſtickte, in der politifden Wuftlarung und Organifation — os 
des Landvolfes eine große Gefahr erblict. Bald befam denn auch der priefter- é 
fiche Banernapoftel die weltlicen und geiſtlichen Gewalten Galiziens ſchwer zu 
fühlen. Zäh und muthig, aber endlich durch fortwährende Verfolgung, Prozeſſe 
und vielmonatige Haft in den Nerven ruinirt, zeigte Pater Stojalowsti mehr 
und mehr bas Gebhaben eines geiftig iiberreigten Menfdjen und erletehterte hier⸗ 
durch feinen Verfolgern igven Blan. Cr wurde aus der katholiſchen Kirche aus- 
geſchloſſen, unter verfdiedenen Anklagen von den Behörden gu ergreifen geſucht 
von den Bauern verftect und vertheidigt und entfloh ſchließlich nach Unga: 
das dem WAuslieferungbegehren der ctSleithanijden Regirung ein Mein fae 
febte und ifm Gaſtfreundſchaft gewährte. si 

» Seine Propaganda hatte tiefen und nachhaltigen Einfluß gefit. ‘Mf * 
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5* Beis durd) den furchtbaren Druck verhindern, den die herr- 
Ss nden Klaſſen ihr entgegenſetzten. Acht Tote und gegen fünfzig ſchwer ver— 
wur dete und etwa achthundert ins Gefängniß geworfene Banern: dieſe Zahlen 
Pr sede: die galizifdjen Wahlen der fiinften Kurie und der Landgemeinden. 
zn der fünften Kurie trug nur ein Anhänger Stojalowskis den Sieg davon, in 
“bet Landgemeinden aber deren fiinf. Dieſe fleine Parlamentsfraftion befteht aus 
2 pier Bauern, einem Doftor und einem Priejter. Die Bahl der fiir fie abge- 
gebenen Urwählerſtimmen — deren je 500 anf einen Wahlmann kommen — bee 
4 ~ trdigt 1081500. Wenn man nun erwiigt, dak fehr viele Sauernftimmen. erfolg- 
los für chriſtlich—⸗ ſoziale Kandidaten abgegeben wurden, ſo erhält man einen Begriff 
a pon der Ausdehnung dieſer Partei. Und zu der Zahl der Urwähler kommt nun 
1 noch die weit größere Menge ihrer nicht wahlberechtigten Angehörigen. Wirklich, 
Stojalowski— iſt heute eine Macht in Galizien. Die Bauern dieſer Partei ſind 
tief fromme Katholiken, die ihre Verſammlungen mit dem Kreuzeszeichen und dem 
Spruche „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ eröffnen. Dennoch hat ſie die Ausſchließung 
— ihres Führers aus der katholiſchen Kirche nicht verhindert, ihm treu zu bleiben. 
Sie meinen eben, die Exkommunikation ſei ungiltig, ſei durch einen Betrug der 
Adelspartei und ihres Anhanges bewirkt. Auch daß die Biſchöfe den Gläubigen 
das Halten und Leſen von Stojalowskis Schriften bei Strafe der Exkommuni— 
kation verboten haben und daß nun in der öſterlichen Zeit, wo jeder Katholik 
bei Strafe des Ausſchluſſes aus der Kirche zur Beichte und Kommunion vers 
pfflichtet iſt, die Geiſtlichen den ungehorſamen Bauern dieſe Sakramente ver— 
weigerten, hatte bisher nur wenig Wirkung. So unmöglich ſcheint es dem gali— 
ziſchen Landvolke, daß der Prieſter, der fie über ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte 
oe: ee und Befjerung ihrer elenden Lage anjftrebt, ſchuldig fein könne. 
eS Durch die ſcharfe Verfolgung, der die Stojalowski-Partei ausgeſetzt war, 
_ wurde fie den Sogialdemofraten zugedrängt, als den eingigen Menſchen, die ihr 
Poh Galizien Theilnahme und Beiſtand gewährten. Qn Wien und im Reichsrath 
atte ſich früher auch die chriſtlich-ſoziale Partei ihrer angenommen. Je energiſcher 
das Vorgehen der weltlichen und geiſtlichen Autoritäten gegen die neue Bauern— 
— war, um ſo feſter wurde die Bundesgenoſſenſchaft. Das half nicht wenig 
zur Vermehrung der Stimmenzahl für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten. Sie 
——— denn aud) in der fünften Kurie zwei Mandate davon, — ein ſehr bedeu- 
_ tender Erfolg in einem Lande, das feine ausgedehnte Großinduſtrie beſitzt. Ciner 
dieſer Abgeordneten, Daſzynski, eröffnete die Thätigkeit der ſozialdemokratiſchen 
— im Reichsrathe mit einer flammenden Anklage gegen das Vorgehen der 
Adelspartei und der mit ihr verbündeten Beamten und Juden bei den Wahlen 
und erreichte, daß das Haus die fofortige Freilaſſung eines bäuerlichen Abge— 
ordneten der Stojalowsti-Partei verfügte, der wegen Verdachtes der Majeſtät— 
beleidigung in Haft gehalten ward. 

Neun Mandate der fünften Kurie fielen der Adelspartei zu, zwei ihr nahe— 
ſtehenden kleinen Parteien. Ferner wurde ein nationaler Ruthene gewählt. Die 
Wahlen der vierten Kurie, jener der Landgemeinden, ergaben, wenn man von 

ig : * hier nicht in Betracht kommenden Sozialdemokratie abſieht, im Großen und 
Ganzen ähnliche Reſultate wie die der fünften Kurie. In den Alpenländern, 
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Schleſien errang das deutſche Clement das Uebergewicht in zwei Wbgeordneten 
der deutſchen Volkspartei; das ſlaviſche vertritt ein fatholijder Bole. Um viel i 
einfdjneidendere Fragen handelte es fic) bei den Landgemeinden- Wahlen in 
Galizien. Hier wurde der in der fiinften Kurie begonnene Kampf mit gleidem 
Nachdruck fortgejebt; die Adelspartei bot Alles auf, um fid) die früher direkt 
oder indivelt bejeffenen Mandate gu erhalten. Dennoch verlor fie deren fieben, 
fiinf, wie fdjon erwähnt, an die Bauernpartei und zwei an rutheniſche Diffidenten. 
Dem Polenflub blieben zwanzig Mandate. 3 — 
Stärker nod) als bei den Landgemeindewahlen trat der Einfluß de 
nationalen Idee bei den Städtewahlen fervor. Hier Hatten die fonjervative 
und religidjen Geftrebungen aud in den Wlpenlandern harte Kämpfe mit der 


oo a ; * * iw os ve el ae FO. eo 
: aes wh he rou 7 ’ 4 


. * — 


NE eR I 
me ae. Das öſterreichiſche Parlament. 511 






e ngejet ten | ngipien gu beftehen und erlitten mande Niederlage. Nur in 
Niederdſterreich zeigte fich die chriſtlich-ſoziale Bewegung auch in diefer Kurie als 
Gerrſcherin und die gwei Deutſchnationalen, die neben ihr Mandate erhielten, ver- 
danken fie gu grofem Theil den Begiehungen zwiſchen beiden Parteien. Yn Gaz 
x ligien ſetzte die Adelspartei alle ihre Kandidaten durch. 
Ueberblicken wir die Wahlen der allgemeinen Kurie, fo ſehen wir, daß in 
es vielen Landern Oeſterreichs das beſſer geftellte Biirgerthum auch auf die neuen 
* Wählerſchichten mafgebenden Einfluß geiibt Hat, weil es die Nationalitét zum 
Kampfobjekt madte, an Stelle der wirthjdaftliden Sorderungen, die der neuen 
Waählermehrheit fo viel mehr am Herzen liegen. Wie viel dic entwideltere In— 
teelligenz, die agitatorijde Geſchicklichkeit des höheren Bitrgerthumes, wie viel feine 
Macht als Beate, wie viel ſeine wirthſchaftliche Stellung als induftrieller Unter- 
mnehmer, Großhändler und als Verwalter der Sparkaſſen und Kreditinſtitute an 
dieſem Einfluß mitgewirkt haben, fei dahingeſtellt. 
ee Wir jehen ferner, dah in den meijten Wlpenlindern, und gwar ſowohl in 
jenen mit jelbjtbewufter germanijder als in jenen mit fiigjamer ſloveniſcher 
Bevölkerung, religidje und konſervative Geſinnungen fo ſehr die Oberhand haben, 
daß, wie in den Landgemeinden, ſo auch in der allgemeinen Kurie keine entgegen— 
geſetzte Richtung aufkommen fann, höchſtens in den Städten Erfolge zu erringen 
2 vermag. Es zeigt fid) uns endlich, dah bet der allgemeinen Wahl der Cinflug 
3 der woblhabenderen Schichten nur dort abgelehnt wurde, das Klaffenintereffe nur 
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dort gum Durdbruch gelangte, wo der wirthſchaftliche und ſoziale Ruin der 
Waäͤhlermehrheit, der Volksmaſſen, bereits erfolgt iſt oder unmittelbar droht. So 
— in den Induſtriebezirken Böhmens, Mährens und Schleſiens mit ihrer elend 

entlohnten, ſchlecht behandelten, der Arbeit nie ſicheren Bevölkerung. So unter 
der ausgebeuteten, unterdrückten, das ganze Jahr am Hungertuche nagenden 
Bauernſchaft Galizies. So beim Kleinbürgerthum Wiens, das durch das über— 
muchtig entwickelte und kapitalkräftige jüdiſche Unternehmerthum ſich mehr und 
mehr aus jedem ſelbſtändigen Erwerbe verdrängt ſieht. 


fe Die Liſte der allgemeinen Kurie zeigt un3 cine weit iiberwiegende Mehr— 
—s- gal von WAbgeordneten, die ausſchließlich oder Hauptiachlic) eine nationale Idee 
bvertreten. Es find aljo die Beſtrebungen der höheren, wohlhabenden Volksſchichten, 
— nicht der unteren, armen, politiſch machtloſen, die hier am Stärkſten zum Aus— 


druck kommen. Die da hatten, haben von Neuem reichlich empfangen. Die nichts 
oder nur Geringes beſaßen, trugen ſehr wenig davon. Dennoch iſt auch dies 
Wenige nicht zu verachten. Wohl beſteht das Abgeordnetenhaus auch jetzt noch 
zu ungefähr drei Vierteln aus Vertretern des großen Beſitzes und Erwerbes, deſſen 
Vertrauensmännern und deſſen Anhang, wohl wird alſo die bisherige egoiſtiſche 
Intereſſenpolitik fortgeſetzt werden; die Geſetzgebung wird ſich, ſo weit ſie von 


& den Parteien abhängt, in den alten Bahnen bewegen. Dies Treiben wird jedod) 
auf eine viel fdjdrfere und zähere Kritik ſtoßen alS frither. Denn das neue 
: Wahlrecht hat eine — wenn and) kleine — Anzahl wahrer Vertreter der bisher 
3 rechtloſen Volksſchichten in das Parlament gebracht und unter dieſen Erwählten 
3 der fiinften Kurie, die den größen wirthſchaftlichen Qntereffentreijen angehiren 
oder nabejtehen, ijt dod) wohl manger Mann von Gewifien und Charafter, der 
niicht vergeſſen wird, welde Pflichten ihm jein von den unterften und zahlreichſten, 
aber aud) bedürftigſten Volksſchichten ertheiltes Mandat auferlegt. Sweat 
e: — 
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Recherches sur la séve ascendante, Attinger fréres, Neuchatel, [oa 
POOL. 2 AD oe . 
In einem politiſchen und literariſchen Wochenblatt ein Werk rein natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inhaltes anzuzeigen, mag wohl unbeſcheiden dünken; es geſchieht 
gewiſſermaßen aus Nothwehr. Nad) zwei Seiten hin habe ich mid) zu webren. 
In der literariſchen Welt bin id bisher fajt lediglich als ,, Wagnerianer” befannt, — 
und gwar als ein „Vertreter der ſtreng orthodoren Ridtung”, — Geides, Aner- 
thum und Orthodozie, ſowohl meinem Charatter wie meinem Bildungsgange jo 
fernliegend, dab es verzeihlich fein mag, wenn id) ſolche Bezeichnungen faſt wie 
eine Geleidigung empfinde. Wher: qui s’excuse s’'accuse; nicht durch Ent- 4 
rüſtung, ſondern durch poſitive Leiſtungen mußte ich trachten, die Voreinge— a. 
nommenheit gu brecjen. Meine an dev Univerſität Genf ausgeführten „Unter⸗ 4 
judungen über den auffteigenden Saft" mögen einen erften Beitrag hierzu liefern. 
Wie der Lefer aus dem Vorwort fehen wird, Hat ein hervorragender Pflanzen 
phyfiologe, Hofrath Wiesner, mich durch das öffentliche Zeugniß geehrt: erftens, 
meine Erperimente ſeien die genaueften, die bisher jemals angeftellt wurden — 
lind feit bald zwei Sahrhunderten jteht die ſchwierige Frage auf der Tagesord⸗ 
nung —, gweitens, er bewunbdere namentlich die kritiſche Schärfe in ber Gee 
ſprechung der widerſprechenden Anſichten. Nun mag der Menſch ,gwet Seelen 
in ſeiner Bruſt“ bergen, der Dichter verſicherts wenigſtens, unzweifelhaft verfügt 
er jedoch nur über ein einziges Gehirn, und während ich über den Mechanismus 
des Saftſteigens mit neuen, von mir erfundenen Inſtrumenten Verſuche ane ⸗ 
ſtellte, habe ich wohl den Experimentalbeweis erbracht, daß das mit zur Verfügung 
ſtehende Gehirn genau beobachtet und kritiſch denkt. Das möchte ich den ſehr 
geehrten Literaten und Aeſthetikern gegenüber hierdurch feſtgeſtellt haben. Gewif 
giebt es Menſchen, die für Wagner ſchwärmen, ſie wiſſen ſelbſt nicht, warum, 
ſie müſſen eben für irgend Etwas ſchwärmen, und ſolche Menſchen fragen bei 
jedem Punkt: was hat der Meiſter gejagt? und dann beten fie es nad; wer 
mid) jedod) gu diefem Gelichter zählt, blamirt fich felbjt. Gin ich ein begeiſterte 
Anhänger des großen freien deutſchen Mannes, fo ift es, weil mein Kopf u 
mein Herg „genau“ wiffen, was fie an dem Herrlichen befigen, und weil fie m 
angeborener „kritiſcher Schärfe“ gwifden einem jein ganzes Gabrhundert über⸗ 
ſtrahlenden Genie und den waceren äſthetiſirenden Gefferwiffern unter} djetden. 
Aud gegen die wiffenfdaftliden Fachmänner habe id) mic) gu wehren. Bw 
hat der Senat der Univerfitdt Genf in ſchmeichelhafteſter Weiſe die Widmu— 
meines Werkes angenommen und alſo die ſchützende Hand einer der glänzendſt 
Gelehrtenvereinigungen Europas über mein ſchwaches Haupt ausgebreitet. Tr 
dem und trotz der warmen Empfehlung Wiesners wird es ſchwer fallen, 
in der gelehrten Welt Gehör zu verſchaffen. Erſtens, weil unſer ins 
liche zerſplittertes Fachweſen zu der Bildung unzähliger Cliquen führt; w 
niederen und die höheren „Weihen“ nicht beſitzt, wird meiſtens prinzipiell 
gehalten. Zwar war von den beiden einzigen Männern, denen wir bis en 
eine weſentliche Förderung der von mir behandelten Frage verdanten, Hales 1 nd 
Dutrodet, der Cine Landgeiftlider, der Andere praktiſcher Wrst, Beide waren alſ 
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— eren Sinne des Wortes, während ich eine regelrechte 














‘Sadmant ie m enge 
änniſe e Ausbildung genojjen babe; aber nidjts ift ſtärker als RKaftengeift. 
follte cin Mann, der iiber Kunft und PHilojopsie, gar nod) über Mufit 
Ht, etwas ftreng Wiſſenſchaftliches liber den auffteigenden Saft liefern können? 
kommt nod ein weiteres Bedenten. Jn dieſem Buche bin id nämlich dem 
die neuefte Botanik tyrannijirenden Dogmatismus ſcharf auf den Leib gerückt. 
=) ine kleine Schrift von fo eng beſchränkter Tragweite, gejdrieben von einem 
ſo objfuren Naturforſcher, kann natürlich in dieſer Beziehung nicht den geringſten 
Einfluß ausüben, d. h. nad) außen nicht, wohl aber nach innen, auf die Aner— 
tennung, die meinen „Unterſuchungen“ zu Theil wird. Der Dogmatismus in 
der Wiſſenſchaft iſt genau eben jo intolerant wie auf irgend einem anderen Gee 
biete, und wenn die Herren die Macht nur beſäßen, jo wiirde vor mancher Univerfitdt 
ſttets ein Sdheiterhaufen brennen. Gin ganzes Gejdledt von „rückwärts ſchauenden 
Propheten“ iſt unſerem Jahrhundert entſtanden; fie wiſſen um die Schöpfung 
Px. der Welt jo genau Beſcheid wie weiland Moſes; und ijt es mit der Erklärung 
ein Bischen anders geworden, der Geiſt bleibt doch dex jelbe. Schadete mir nun 
auf dem Gebiete der Literatur mein Unerthum und meine Orthodorie, fo ſchadet 
eo mir bier dagegen mein feckes Wuftreten gegen die Unfehlbarkeit botaniſcher Päpſte 
und die offene Heterodoxie meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen. Vielleicht ge⸗ 
winnt mir Beides bei den Leſern der „Zukunft“ einige Freunde. Den Egotis⸗ 
ms dieſer Anzeige möge der bezeichnete Zuſtand der Nothwehr entſchuldigen. 
ee Sa : Houſton Stewart Chamberlain. 
— er ieee * 

Shateſpeare als Menſch und als Chriſt. Eine Studie. A. Deicherts 
Berlagsbuchhandlung (G. Böhme). Leipzig 1897. 

mh Es iſt fein Zufall, daß ſeit mehr denn hundert Jahren die Blicke der ge— 


ſammten gebildeten Welt auf. den Geiftesheros Shakeſpeare gerichtet ſind; denn 









wvwie ein Quell unaufhörlich ſeine Waſſer ſpendet, ſo werden Shakeſpeares Werke 
et auf undenflide Zeiten hinaus cine Fundgrube feltenfter WUWrt fiir alle Wiffens- 


Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes will nicht mehr bieten als einen Verſuch, 
— Shakeſpeares Werke unter doppelter Lupe zu betrachten: unter dem allgemein 
menſchlichen und unter dem chriſtlichen Gefidhtspuntt, der bei den bisherigen Unter- 
ſuchungen vielfad) zu kurz gefommen iſt. 





Pfarrer Julius Schiller. 
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Idee, vierzehn Einakter und einen Zweiakter zuſammen zu veröffentlichen, 
kam mir, als die erſte Auflage des ,, Gewitters“ (L’Uragano) von Luciano Buccoli 
: Bung vergriffen war. Das Drama wurde in Frank⸗ 
dD in Zuccoli ein vielverſprechendes Talent eutdeckt. 

größten Theil ſchon aus älterer Zeit und Plagiat⸗ 
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ſchnüffler miiffen der Piebe Miihe verloren weber’ Ich ‘bab klein 

Bud manchem Leſer Freude machen wird! Dr. Alfred Briebmann, 
— 


Geſtalten des Glaubens, C. G. Naumann, Leipzig. 


Hört man in Parlamenten reaktionäre Miniſter und fromme Abgeordnete = 
über Unterrichtsſachen oder über ſtaatsbürgerliche Rechte ſprechen, ſo ſtaunt man 
über die Unvollſtändigkeit ihrer Erziehung und möchte gern Etwas dazu beitragen, — 
die Lücken in ihrem Wiſſen mit dem Nothwendigſten auszufüllen. Es fallt bet 
rückſtändigen Staatslenfern immer wieder auf, daß ihnen jene ethiſche Cinfidht 
und Vornehinheit mangelt, die fic) um die wahren Intereſſen der Gejellidhaft 
lebhaft fiimmert. Dafiir fpredjen fie eben fo myſtiſch wie anmaßend iiber jens ⸗ 
jeitige Affairen, als ob fie Unterſtaatsſekretäre dex „Weltordnung“ waren. Gie 
können fic) auch faum anders geben, weil fie das phyſiſche Weltgejdhehen und 
die Lehren der Geſchichte nidjt fennen, weil fie im Lernen eine Art Gelbjtent- a 
efrung und in Kenntniſſen eine Laft erblicen, die man durchs Leben nicht fjleppen 
joll. Man braucht der Anficht nicht beigupflicjten, daß die Begriffe DHodjgeboren . 4 
und Hodgebildet mit einander fic) nicht vertragen, denn es tauchen auch in den Ober- J— 
ſchichten einer Volksgemeinſchaft Perſonen auf, die in ſtillen Stunden der Einkehr 
erkennen, daß ihre geiſtige Ernährung nicht zureicht und daß Vieles nachzulernen 
für ſie gut wäre. Für jene Wißbegierigen nun, die ſich über alle Täuſchungen 
der Phantaſie, über die Hofbefehle des Königs Wahn und über alle großen 
Dummheiten der Völker orientiren wollen, habe ich das Buch: „Geſtalten des aaa 
Glaubens. Kulturgeſchichtliches und Philoſ ſophiſches“ verfaßt. Diefe fritifd ver- 
gleichende Miythen- und Religionengeſchichte ift natürlich auch fiir logiſch denkende 
Normalmenſchen und für jene Lernbegierigen geſchrieben, die im richtigen Denken 
den Gipfel menſchlicher Anſtändigkeit erblicken. Es giebt ja religiongeſchichtliche 
Werke, in denen beſonders „geoffenbarte“ Religionen auf den Schild gehoben 
werden. Allein wer weiß nicht, daß für alle Religionen die ſelben Urſprungs⸗ 
quellen ſprudeln? Abſichtlich habe ich in meinem Buche mythen⸗ und religion⸗ a 
geſchichtliche Geſtalten neben einander geftellt, weil Das gu ficheren Salubfelgeringes 
wingt. In mander Religion wurde nach Wahrheit geſucht und doch ftets nur 
Poefie gefunden. Befonders find es altafiatijdhe Literaturen, die fiir die Belchigte a 
der Glaubenspoefie Anmuthendes beitragen. Wud in Denfmalern bes Folklore, 
in Volksmythen, in lyriſchen und epiſchen Dichtungen, in Sagen und Märch 
ſchlägt jene Poeſie, die über die Welt Auskünfte giebt, ihre hellen Kinderaug 
auf. Neben aſiatiſchen Religionurkunden bietet das altegyptiſche Schriftthum v 
Belehrendes über gemeinſame Dogmenwurzeln, deren manche ſich ins Chriſte 
thum ſenkten. Fachtheologen werden in meinem Buche über die Entwickelu 
des Gottesgedankens und über die Beziehungen der Religion zur Kultur u 
Sittlichkeit manches Neue erfahren. Meine Ausführungen wollen religiöſ 
Empfinden nicht verletzen, ſondern durch Thatſachenbeweiſe überzeugen und d J 
Erkennen ethiſcher Bedürfniſſe erleichtern. Da neben der Poeſie auch das Komiſe 
in der Geſchichte des Glaubens eine Rolle ſpielt, ſo wird es eben ſo hervorgehoben 
wie das Tragiſche, das durch religiöſe Belaſtungen der Völker zu Tage 


Stuttgart. Profeſſor Dr. Adalbert Soobo 
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‘ie Ueberraſchung, die uns die amerikaniſche Tarifbill bereitet hat, veranlaßt 
auch den Laien unwillkürlich, ſich einmal dic Lage unſerer Zuckerintereſſenten 
anzuſehen; er wird um jo mehr dagu gedrängt, als eine neue Depeſche aus New-York, 
die von einer Umarbeitung der ganz extremen Vorlage ſpricht, zugleich die baldige 
Erledigung der Kuba-Frage in Ausſicht ſtellt. Welche Bedeutung Das fiir das 
europäiſche Fabrikat hatte, wurde Hier ſchon früher gezeigt. Unter allen Umſtänden 
wird man in Wajhington die Einfuhrzölle auf Zucker erhihen; man wird aber 
daafür forgen, daß dabei das Schatzamt noch profitirt und nicht die Unternehmer, 
die in Mexiko einen großartigen Rübenbau planen, den Vortheil haben. Trotzdem 
= man Das bei uns jehr gut weif, empfangen unjere Fabrikanten die amerifanijden 
Konſuln ſehr zuvorkommend und verſehen ſie, die das Wort Mexiko nie ausſprechen, 
miit recht lehrreichen Informationen. 

UUnſere ganze Zuckerinduſtrie intereſſirt von einem noch höheren Stand— 
punkt aus. Wer ſich nämlich in die Details oer Sache vertieft, wird bald er 
kennen, daß Deutſchland auch auf dieſem gewerblichen Gebiet an der Spitze marſchirt, 
J daß es in allen Verbeſſerungen der Maſchinen, Veredelung des Samens, Hebung 


der Zuckerqualität, Vermehrung der Ausbeute u. ſ. w. ſeit vielen Jahren die 
unbeſtrittene Führung hat. Einen großen Antheil daran hat unſere Chemie, einen 


4 nicht zu unterſchätzenden aber auch die Regirung, die die Bedeutung unjerer Zucker 
—* induſtrie, von deren landwirthſchaftlichem Werth noch ganz abgeſehen, früh erkannte. 
So beträchtlich iſt das deutſche Uebergewicht, daß wir ſogar die eigene Konkurrenz 
gu bedienen haben. Die halliſche Majchinenfabrif hat umfangreiche Aufträge 
für die indiſchen Rohrzuckerplantagen auszuführen und unſere Samenzüchter 

liefern den Franzoſen ihren Rübſamen; erſt jetzt beginnt man dort, dieſen Samen 

ſelbſt zu kultiviren. Unſere größten Züchtereien ſind bekanntlich in der Provinz 


Sachſen. Da nur nach magdeburger Normen gekauft wird, giebt es bei uns keine 
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Samenzüchterei ohne Laboratorium und die Rohzuckerfabriken pflegen vor jeder 
Sendung ihre Muſter zunächſt nach der halliſchen Verſuchsſtation zu ſchicken, die 


fiir jede Unterſuchung ihre zehn Mark berechnet. Zu der ſteten Verbeſſerung der 
Zabrikation trug aud) der Umſtand bei, daß die Induſtriellen dieſer Branche 
naoch nicht jo verſchloſſen gegen einander find und daß in ihren zahlreichen techniſchen 
Zgweigvereinen alle Neuerungen offen durchgeſprochen werden. Auch gehört es 
zu den gewöhnlichen Erſcheinungen, daß nach der Campagne da, wo veränderte 
Methoden eingeführt ſind, Beſuche gemacht werden. Im Uebrigen iſt die Ver— 
ſchiedenheit ſehr groß; 3. B. ſoll fiir dic Saftreinigung jede Fabrik ihr eigenes 
Verfahren haben, wobei durchaus nicht immer die Beſchaffenheit der Rüben ent— 
4 ſcheidet, jondern, wie man mich verſichert, oft nur die gerade herrſchende „Mode“. 
Ueber den Rohzucker und deſſen verſchiedene Arten ſoll hier nichts weiter 
geſagt werden. Das Rohproduft geht dann an die Raffinerien und diefe machen 
eiinander bereits eine fo jtarte Konkurrenz, daß fiir den Inlandsverbrauch Breis- 
ſchwankungen von einer halben bis 3u einer Mark entitehen. Der Ruf einer 
‘ Fabrik jpielt da fider cine bedeutende Rolle; aber tm Gangen läßt fic) wohl folder 
Wettbewerb auf eine andere Thatſache zurückführen, nämlich darauf, daß die 
eſchäfte ſind. Die Fachmänner, die Das 
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sien geben ——— coco cine ‘Gxitaiulbinuny dafur an: ſie e * 
auf die ſtets ſehr gedrückte Raffinationprämie. Die Spekulanten ſind 
meiſt a la hausse. Die Rohzuckerfabriken, die vom September bis gum Ende 4 
Januar 800 bis 1000, aud 3000 bis 4000 Centner tiglid herſtellen, müſſen 
wegen der darin —— Kapitalien, des Lagermangels u. 7. w. möglichſt raſch 
verkaufen und ſo findet der Hauptandrang vom Oktober bis zum Dezember ſtatt. 
Bezahlt wird innerhalb acht Tagen nach Empfang der Faktura, während die 
Raffinerien einen ſechs Monate langen Steuerkredit zinſenfrei haben. Die Raffi— — 
nerien geben aber auch gegen zwei Monatstratten ab. Merkwürdig, aber wahr iſt, - 
daß der Detaillijt, dev Kolonialwaarenhindler, an ſeiner ſüßen Waare wegen des 
relativ hohen Kaufpreiſes und wegen der nicht zu hebenden Verluſte am Gewicht 2 
nichts verdient. Dagegen fpetuliven aud) unſere Kramer nidjt wenig; die Swank: 
ungen im Breije haben früher ſchon 10 Pfg. per Pfund ausgemacht. Unſere 
Raffinerien ſind faſt ſämmtlich Aktiengeſellſchaften, bis auf einige große alte iM 
Privatfirmen, wie die Rath und die Langen in Kiln. Im Gangen giebt es. bei 
uns etwa ſechzig Bucker-Raffinerien. Die beiden größten mit 6 Millionen Whtien- J 
fapital befinden fich im Wlten bet Deſſau (ſeit 1877) und in Roſitz bet Altenburg 
(ſeit 1890). Es giebt aber auch Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung, die J 
21/. Millionen haben, und wiederum Aktiengeſellſchaften, die noc) nicht über eine = 
Halbe Million verfiigen. Gn der amtlichen Angabe feblt das Jahr des Umbaues 2 
nicht; oft liegen da zwiſchen Errichtung und Refonftruftion Jahrzehnte. 
Unſer Zuckerkonſum iſt gwar im Wachſen, aber noch weit gevinger als 3B. 
in England, wo nicht allein der Genuß vom Chee, Num und Kaffee weit — 
in die Maſſe eingedrungen ijt, ſondern wo es auch fiir Konſerven, Biscuits, 
Drops u. f. w. Rieſengeſchäfte giebt. Oeſterreichs Zuckerinduſtrie fteht ard i in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung gleich hinter der Deutſchlands und ihre Konkurrenz itd 
bejonders in der Levante fiir uns fühlbar. Deshalb kommt alg Dauptmartt neben 
New-York, London, Hamburg, Magdeburg, Amſterdam, Rotterdam’ und Baris — 
noch Prag in Betracht. Cine Wusfuhr von Rohzucker haben Kuba, Indien und 
Egypten; beſonders vom Nillande iſt dieſe Thatſache noch viel zu wenig bekannt a 
Oeſterreich bedient auch die Schweiz ; die eingige ſchweizer Fabrik iſt beveits verkracht 
| Die Amerikaner kaufen von den deutſchen Fabriken nur den Rohzucke 
— aud) Rohrzucker genannt —, der gewaltige Truſt drüben beſteht aus Raffi 
neuren, deren Herrſcher der Hine ſchon frither genannte Herr DHavemeyer ift. Der 
Geſchäftsgang tit ungefahr fo: Unjere Rohzuckerfabrifanten verfaufen gegen Baar | 
ihren Kommiſſionären in Magdeburg und Hamburg. Dieje verntitteln dann wieder 3 
die Waare an die Exporteure, und da dieſe flinken Herren mit einem Ruger L 
10 oder 20 Bfennigen. per Centner gufricden find, jo fehlt ihnen das Intereſſe i 
einer Behauptung der Preije. — iſt es da nie ſo weit —— ni etwa 


weſenheit eines Produzenten-Schutzes iſt doch fühlbar genug. Sehr gew 


Fabrikanten gehen freilich auch nach Holland; aber in der Provinz iſt man d 
i zu — Von einem Verkaufsſyndikat iſt trotz allen — ei 
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— die ſüddeutſchen Fabriken, Kaufrüben, 
rüben verarbéiten , bewaltigen während der Campagne bis gn 
Ge tern Rüben an einem Tage und da fann dev Verkaufspreis ſchon 
etwas niedr ev ſein; aud) find die Arbeitlöhne auf dem Lande natürlich geringer. 
+ Alle diefe Schwächen kennt Herr Havemeyer in New-York ganz genau, 
und als wir im laufenden Jahre mit unſerem Zucker theurer werden wollten, 
hielt er einfach ein paar Wochen mit Käufen zurück oder kaufte gerade ſo billig 
eren Zucker in England auf. Das genügte natürlich, um den deutſchen Markt 
t Nachgiebigkeit su zwingen, — um fo mehr, als die Börſenreform unferer Spe- 
ulation die Flügel gelähmt hat. Früher griff man bet uns fofort auf ameri- 
kaniſche Käufe cin; zahlreiche Unternehmer nahmen jo viel Bettelwaare ans dem 

Markte, daß dex Truſt wenigſtens nicht Alles billig einſchlachten konnte; heute 
ae per fehlt der Fattor, der fich gleichſam zwiſchen Wolf und Lamm jtellt. Nur 
im Salle ciner fleinen Grnte können fic) unjere Fabrifanten gegeniiber dem 
_ jmarten Yankee falten. Die Urſache ijt flar: es ijt dann weniger Kapital feft- 
gelegt und man braucht deshalb nicht fo raſch zum Verkauf gu drängen. 

Rep Die Zuckerintereſſenten ſehen trüb in die Zukunft. Wir kranken an einer 

Ueberproduttion, jo heißt es, es find zu viele Fabriken da, der Zucker findet keine 
Abnehmer. Und dabei ſind noch große Unternehmungen im Bau, deren Chancen 
ſelbſt von den Leitern der genügend gedeckten Maſchinenfabriken, wie ich häufig merke, 
gering geſchätzt werden. Der Bauer, der nur zwei Morgen Rüben baut — den 
—* Samen erhält er umſonſt — will eine Maré für den Centner haben, als ob der 
Preis noch zwiſchen 14 und 20 Mark ſchwankte und nicht, wie es doch thatſächlich 
der Fall iſt, nur zwiſchen 9 und 13 Mark. Nur zuweilen gehen die Bauern auf 
einen Abſchluß mit Preisffala cin. Immer aber werden dic Abſchlüſſe vor dem 
Rübenbau gemacht, jo dak der Bauer auc) unter Hinweis auf feine paar Morgen 
ſagen kann: eg liegt mix gar nichts daran. Solche Vorkäufe find oft ſchlechte Speku— 
lationen. Für die Großgrundbeſitzer ſteht dic Sache beſſer. Sie, die Rüben 
bauen, weil ſie am Getreide gu wenig verdienen, haben den großen Vortheil des. 
ſchweren Dunges, wenn fie ſpater Getreide bauen, und brauchen wegen ihrer Rüben 
icht lange zu handeln. Unſere 400 Fabriken verfügen über etwa 50000 Arbeiter, 
die natürlich nur während der Campagne in dieſem Betrieb beſchäftigt find; ihre 
Lohne find jedenfalls jo gut wie die in den franzöſiſchen Fabriken. Die meijten 
Altienkapitalien bleiben hinter einer Million zurück. Cingelne Sabriten, wie die in. 
Koberwitz, Glauzig, Klettendorf, fommen bis gu 5400000, 41/, und 4 Millionen. 
Die bekannte badijde Fabrit Waghänſel arbeitet mit 2700 000 Mart. Befonders. 
— nothig jcheint mir, daß die Sontingentirung wieder herabgeſetzt wird. 

Perret, Schließlich möchte ich noch cinen Sak aus meinem vorigen WUrtifel über 
Dampfmaſchinen beridtigen. Gr muß heißen: Nach meinen Erkundigungen könnte— 
— dann der Dampfpverbrauch einer mit 1500 Pferdekräften arbeiteuden Dreifach- 
Expanſionmaſchine, der jest ctwa 5,8 Kilogramm pro Stunde und indizirte 


Pferdekraft betragt, durch Ueberhitzung des geſättigten Dampfes von 186,9 Grad 
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auf etwa 350 Grad Celſius um etwa 20 Brozent erniedrigt werden, ſo daß dieſer 


fe a ampfverbrauch auf etwa 46 Kilogramm pro Stunde und indizirte Pferdekraft ſänke. 
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SLR SS a rae re x. 
Der Seuge Sevyfohn. — — 

Ve« den Fragen, die mi al$ Beugen im Prozeß Tauſch vorgelegt wurden, 
bezogen ſich einzelne auch auf den Chefredakteur des Berliner Zageblattes, 
Herrn Dr. Arthur Levyſohn. Als ich fie pflichtgemäß beantwortet und erklärt hatte, dah 
ich Den Herrn gwar fiir einen higigen Bewunderer des Auswartigen Amtes und feiner . 
Bewobhner Hielte, an jeiner optima fides aber nidt gwetfeln wollte, wurde id) von 
einem der Vertheidiger des Herrn von Lützow ſehr artig gefragt, ob id) nicht in Lite- 
rariſcher Feindſchaft mit Herrn Levyfogn lebte. Darauf antwortete ich: „Ach nein, ; 
die Gefiihle, die ih fiir Herrn Levyjohn hege, find dod) von gang anderer Art. . . ae 
bin ifm in gewiſſem Sinne fogar danfbar, denn er war der Erſte, der mid in einem 
verbreiteten Blatte gedruckt hat.” Dieje beiden Sake wurden mit ſehr lauter Heiter- 
keit aufgenommen, die mir bewies, daß ich ridjtig verftanden war. Dret Tage ſpäter 4 
ſtand Herr Levyjohn als — wichtigerer — Zeuge vor dem Schwurgericht; undalsnun 
auch er nad) feinem „Verhältniß gu Herrn Harden“ gefragt wurde, fagte er, id 
hatte allerdings Grund, ihm danfbar zu jein, denn er habe mir, ein großes Blatt 
geöffnet“, id) aber habe diejer Dankbarkeit , in etwas eigenthiimlidjer Weife Aus— 
orud verliehen“, und er fiigte hinzu: „Er greift mic) bet jeder Gelegenheit an und 
ic) antworte thm nie.” Der erfte Theil dieſes Sages ift mit der Wahrheit leider 
nidjt gu vereinbaren. Die Lefer der „Zukunft“ wiffen, dab ic) mich faft nie A 
mit Herrn Levyjohn beſchäftigt habe; ich Habe ihn einmal bier ein „urſprüng⸗ 
lich ſtarkes journaliſtiſches Talent“, das durch die Verhältniſſe mählich zerſtört 
worden ſei, und ſpäter einen „freundlichen Herrn“ genannt. In ganz ſeltenen 
Fällen bin ich zu meinem Bedauern genöthigt geweſen, ihn in einem Nebenſätzchen 
anzugreifen, weil ich finde, daß er ſeinen ernſten Beruf oft recht gewiſſenlos aus- oe 
übt, und weil ich mein Urtheil iiber öffentlich wirkende Perſonen nicht von der rage 
abhängig maden fann, ob fie mir einmal gefallig waren. Wenn Herr Levyſohn meine 
erjten Verſuche im Tageblatt gedruckt hat, jo hat er übrigens jedenfalls nicht mir, : 3 
jondern feinem Blatt einen Gefallen gu thun geglaubt und ic) wenigſtens witrde mir | 
nie ein Recht auf Dank anmaßen, weil ic) einem Urtifel, den ich fiir braudbar 
halte, inmeiner Zeitſchrift Raum geginnt habe. Herr Levyfohn leidet aber feit Jahren 
an der fizen Idee, er Habe alle Leute, die nachher ein Bisdhen Erfolg hatten, „entdeckt“ a 
uno jet bon thnen mit ſchnödem Undank belohnt worden. Er hat ja wirklich eine ganz 
gute Witterung für Talente und es mag wabr fein, daß ex, wie er unermiidlid) und 
jtolg ergahlt, die Herren Voß, Sudermann, Mauthner, Brahm, Schlenther und nod 
viele Andere ,entdedt” Hat. Cin Mann, der feit bald dreißig Jahren eine ver- 
breitete Beitung leitet, mu unter dem Manuſkriptenſtoß, der ihm täglich in3 Haus 
gebracht wird, manchmal doch eine leidlidje Arbeit finden, deren Gerfaffer ſpäter, mi 
Recht oder Unvedht, Beifall gewinnt; aber er hat, wie mir ſcheint, nicht das geringf 
Recht, dafür auf Lebenszeit Dankbarkeit oder auch nur Schonung feiner Shwid 
gu verlangen. Die Behauptung des Herrn, ich hatte ihn „bei jeder Gelegenheit ar 
gegriffen”, ift vollfommen unwahr; wenn id) den Wunſch gehabt hatte, ihn anzu⸗ 
greifen, dann hatte jede Woche mir dazu mindeſtens ein Dutzend Gelegenheiten gegeber 3 
denn er leiſtet als ſcheinbar ernſter Politiker ſeit den herrlichen Tagen des Caprivis- — 
mus geradegu Unglaublides. Wahrift, buchſtäblich wahr, dab er mir , nie geantwor 
Hat; mein verrudjter Name durfte Sabre lang überhaupt nicht im Berliner Tageb 
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twerden. Aber Herr Levyſohn Hat mix gegenüber doch nicht die wundervoll edle 
pielt, die er fic) vor Gericht zurechtzumachen ſuchte. Ich will nur ein Bei- 
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ſpie anführen. Nach dem Prozeß Leckert⸗Lützow erſchienen im Tageblatt hübſch ge— 

feilte Notizchen, die dem lieben liberalen Publikum den Glauben beibringen ſollten, 
iG fet an allerlei dunklen Machenſchaften der Täuſchlinge betheiligt; es waren 
recht infame Notizen und id) wurde häufig gebeten, dagegen Etwas zu thun. Erſtens 
aber reagire ich überhaupt ſchon lange nicht mehr auf die Gemeinheiten, mit denen 
ein Theil der. Preſſe mid) rajtlos bewirthet, und zweitens fonnte ich in diefem 
Faͤll ja ruhig die Hauptverhandlung abwarten, die Alles aufklären mußte. Am 
is erſten Tage des Prozeſſes Tauſch erſchien in den Zeitungen ein vom Herrn Thiele, 
dem befannten Gerichtsberichterſtatter, verfaßter Auszug aus der Anklageſchrift, 
_ in dem beiläufig aud erwähnt wurde, die Anklagebehörde erblicke ein Symptom des 
Schuldbewußtſeins darin, daß Herr von Tauſch zwei Tage vor ſeiner Verhaftung 
ddem ihm völlig fern ſtehenden Schriftſteller Harden” einen Beſuch gemacht habe. 
Ich war neugierig, wie das Blatt des Herrn Levyjohn fid) mit diejem Gage, der 
die netten Notizen ſämmtlich ins Lügenreich verwies, abfinden würde: er war einfach 
geſtrichen worden. Der Redakteur des Tageblattes wollte ſeinen Leſern nicht mit— 
theilen, daß er mid) verleumdet hatte, und beſeitigte flink den verfänglichen Satz. Nach 
dieſem einen Beiſpiel wird man begreifen, weshalb ich die Zeugenausſage des Herrn 
Levyſohn nicht fiir ganz korrekt halten kann. Da es ſich im Gerichtsſaal aber um 
eine Frage von Leben und Tod handelte, wollte ich mix nicht fiir perjinlide Wus- 
einanderſetzungen das Wort erbitten und ſchwieg, wie id) gu den Unwahrheiten ge- 
ſchwiegen hatte, die von den Herren Normann⸗Schumann und Lützow ſchriftlich und 
mündlich über mich ausgeſagt worden waren. Aber Herr Levyſohn hatte, ohne den 
mindeſten Grund, aud) meinen Bruder in die Sache hineingezogen und dabei be- 
hauptet: mein Bruder habe ihn eines Tages aufgeſucht und gefragt, ob er mein Ta— 
lent fiir ausreidjend zu einer journaliftijgen Laufbahn halte; darauf habe Levyſohn ge- 
antwortet, er glaube, ic) werbde ,, der bedentendjte Pamphletiſt Deutſchlands“ werden, 
und ,dieſe Prophezeihung fei auch wahr geworden“. Ich geſtatte mir, einzuſchalten, daß 
es mir gang und gar gleichgiltig iſt, ob mich Femand für ‚bedeutend“ oder für einen Pam— 
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phphletiſten — auf Deutſch, nach bem Grofen Meyer:Schmähblattſchreiber — Halt; ich 
bin an gong andere Bejdimpfungen gewöhnt, jage, fo gut id) eS eben vermag, was 
ich denfe, und kenne meine Fehler wahrſcheinlich beſſer und empfinde fie fidjer viel 
ſchmerzlicher als irgend cin Anderer. Als mein Bruder die Wusfage des Herrn 

Levyſohn in der Zeitung (a8, ſchrieb er mir, die Unterredung fei unrichtig wieder- 
gegeben worden; erſtens habe er Herrn Levyſohn nicht aufgejudt, um ein Urtheil 
über mid) gu hören, gweitens habe er ein ſolches Urtheil überhaupt nicht erbeten, 
z drittens jei dasWort „Pamphletiſt“ nicht gefallen und viertens fei der Gab, den 
Serr Levyjohn eine „wahr gewordene Propheseiung” nennt, aud) nicht einmal dem 
Sinne nad) geſprochen worden; vielmefr fei bei einem gelegentliden Befuch das Ge- 
. ſpräch auf mic) gekommen und Herr Levyjohn habe mein angebliches Talent fiir, Ge- 
ſellſchaft⸗Satire“ gelobt und mir empfohlen, Paul Louis Courier zu leſen . . . Das 
über Herrn von Tauſch gu fällende Urtheil hing davon ab, ob die Geſchworenen 
Herrn Levyſohn fiir einen Mann halten würden, der im Stande ijt, ein Gee 
‘ ſpräch jo lar und exakt wiedergugeben, daß ſeine beeidete Ausſage auch objeftiv 
; ungweifelhaft glaubwiirdig erjdeinen fann: Deshalb jchictte id) den Brief dem 
* 













































Sehonryerihteprafidenten und rtellte.¢ * —— Ermeſſen 
in der Berhandlung erörtern wolle. Herr. Landgeridjtsd: 
Gewiffenhaftigteit gar nidt laut genug gerühmt werden fann, ¥ 
Widerfprud gegen eine Ausſage des Herrn Levyſohn nicht für ehebuch und 
ließ den Zeugen ſchnell noch einmal laden. Bevor er vernommen wurde, erfuhr ea 
Redakteur des Tageblattes fdjon im Korridor, um was es ſich handle,— — und 
zwar nicht nur durch eine kurze Andeutung des Rechtsanwaltes Qubszynsti, 
jondern, wie gu beweiſen wire, durch Mittheilungen, die ein aus Dem. Zuſchauer⸗ 
raum zu ihm eilender Herr ihm machte. Er war alſo auf das Thema ſchon vor⸗ 
bereitet und erzählte am Zeugentiſch, er könne ſich an die einzelnen Worte des iy 
Geſpräches natürlich nicht mehr erinnern — vorher hatte er ſich ganz deutlich ety 
innert —, aber er habe meinem Bruder damals geſagt, ich hatte das Beug, ein: 
deutſcher Baul Louis Courier zu werden, und damit fei dod) der Begriff. des 
Pamphletiſten gegeben, denn Courier habe ſich ſelbſt einen Pamphletiſten genannt. 
Ich weiß nicht, welchen Eindruck dieſe neue Leiſtung auf den Gerichtshof und 
die Geſchworenen gemacht hat, und las nur in dem Bericht, der Staatsanwalt (Gger) i 
habe erflart, anc) fir ifn fet es gang zweifellos, dah das eigenartige Wort 
Pamphletift in dent Geſpräch mit meinent Bruder. nicht gebraucht. worden — 
fei. Wenn ic) im Gaal gewejen wire, hatte id) gebeten, Herm Levyſohn zu 
fragen, ob ihm nicht bekannt iſt, mit welder sronie Courier im Pamphlet de at 
Pamphlets davon jpricht, daß dev beredte Monfieur de Broe ign einen vil pamphlé-_ 
taire genannt habe. Aber dann hatte der behende Herr einen anbdeven — 
cmgel angen und die Urthetlsverfiindung ware noch Langer vergigert ‘worden . 
Ich Habe dieſe an ſich unbetrachtliden Dinge hier jo ausführlich, fo trocken unt 
——— geſchildert, um etwa noch Zweifelnde vor die Frage zu ftellen 0b e 
miglich war, auf die Betundung dieſes Beugen, mit deſſen Wusfage die Anklag 
ſtand und fiel — denn alles Andere hing in der Luft oder an der Glaubwürdig— 
feit des pathetiſchen Gewohnheitlügners Lützow —, einen unbeſcholtenen Menſch 
ins Zuchthaus zu ſchicken. Daß Herr Levyſohn mit vollem Bewußtſein die Un 
wahrheit ſagt, glaube ich nicht; ich halte ihn für einen gutmüthigen, gefälligen, bürger⸗ i 
lic) anſtändigen Mann, aber mix ſcheint, daß er zu einer objeftiv glaubwiirdigen i 
Geugenausfage fo ungeeignet mie möglich ijt: er ift ein aufgeregter Enthuſiaſt, 9 
nicht ein klarer und kühler Kopf, und ſieht und hört die Dinge, wie er, na ye 
Stimmung und Laune, nach Sympathie und Antipathie, fich eben fehen und Hoven — 
will, unt fie dann Haftig fiir fein geliebtes Tageblatt niederzukritzeln So Lang: 
ex fic) in den Redaktionräumen aufhalt, Hat ex nur einen Gedanten: das Blatt"; 
und um dem Blatt eine funtelnagelnene Nachricht zuwenden und am nächſten Tag 
jeinen Lieblingsſatz — „Wie wir vor allen anderen Blattern melden fonnten 
dructen laſſen zu können, wire er zu jedem Opfer der Intelligenz und leider 
des Anſtandes bereit. Er hat ſelbſt vor Gericht geſagt, daß er den Menſchen 
von dem Journaliſten trennt; der Menſch iſt gewiß ehrenwerth, aber der Journal 
iſt durch die Art ſeines Geſ — gelangt, daß er die Begriffes B 
Unwahr faum nod) 3u unterjdeiden vermag und es vielleicht gar nicht me 
wenn er in der Haft Leute verleumbdet, die auch in ihrem watt 
Weltanfdhauung, fich bis gum ie: —— haben. 











Dut bon abet Damee in Berlin. 
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— Berlin, den 19. Juni 1897. 


Der Märchen Marſchall. 


Apo iſt die Brochure nicht erſchienen, dic wir von dem Grwerbs- 
2 » finn des berithmten Herrn Normann-Schumann mit einiger Sicher— 
heit wohl erwarten dürfen. Der wackere Mann, der, wenn er damit Geld 
verdienen konnte, ſogar gegen ſich ſelbſt Artikel geſchrieben haben ſoll, ſucht 
vielleicht nod) das Plätzchen, wo er fiir ſeine Enthüllungen die höchſten Preife 
erzielen kann. Er wird es finden, wird dann, nach dem Beiſpiel ſeines 
Epigonen Lützow, über die ſchändliche Verworfenheit der politiſchen Polizei 
im Allgemeinen und des Kriminalfommiffars von Tauſch im Bejon- 
deren der lauſchenden Welt Räubergeſchichten erzählen und im Auslande 


den Glauben befeftigen, daß cine finſtere Vehme die Geſchicke des Deutſchen 
Reiches beſtimmt. Da der ungemein pfiffige Herr, der Mitarbeiter faſt 
aller großen berliner Zeitungen geweſen ſein und auch das wundervolle 

Geheimniß des Ceremonienmeiſters“ erſonnen haben ſoll, über eine erfin— 
deriſche Phantaſie verfügt, dürfen wir uns auf eine höchſt anſehnliche Leiſtung 
_ gefagt machen. Nod) aber ijt ung diefer Hochſommergenuß nicht gegönnt und 
— müſſen warten, bis aus Amerika oder der Schweiz das neue Lied 
von der Hintertreppe zu uns herüberflattert ... Gin ſtenographiſcher Be— 
richt, der uns die Möglichkeit ſchüfe, alle Theile der ſenſationellen Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung, die im politiſchen Leben Deutſchlands ihre tiefe Spur 
hinterlaſſen wird, zu überblicken, iſt einſtweilen auch nicht zu erlangen; 
die in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Berichte 
J 34 
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waren ſo ludenhaft und nas ſo inert duntlen Grr 


geftukt, dag man nicht zu flagen brauchte, als fie, fait ; zug eich mi ‘ 
Freiherrn von Marſchall, aus der Oeffentlichfett verſchwanden und went a 
wirklich eines Tages noc) cin vollftindiger Bericht erſcheint, — darf man 
jicher fein, dag er unanfedhtbar ift? Sn dem pom Auswärtigen Amt beſtell 1 
Stenogramm, das den Prozeß gegen Leckert, Lützow und Genofjen wörtlich 
wiedergeben ſollte und dem Meineidsverfahren gegen Herrn von Tauſch J 
Grundlage diente, fehlte, wie man jetzt hört, cin ganzes Stück und die vor 
Handenen Theile waren von den begiinftigten Zeugen offenbar vordem Or 
forrigirt worden. Dieſe feltfame Sitte foll auch diesmal im engen Kreiſe d 
Privilegirten wieder gegolten haben: einzelne am Prozeß bethetligte Herrer 
durften ihre Ausſagen forrigiven und retouchiren, die WAnderen muß 
ftaunend merfen, daf beim erften Druckwenigſtens ihre Reden vielfach vb. 
verftiimmelt waren. Immerhin muß man ſich an Vorhandenes halten. . 
€$ ware recht amufant, die Lügen, Fälſchungen und Verleumbdung 
mit denen das in die Flucht gefchlagene Kreiwilligencorps der Wilhel 
ſtraße jest die Pbelinftinfte fiittert, in ein duftiges Bouquet zu ſamm 
und gu zeigen, weshalb Alle, die tin Intereſſe des Reiches vor fechs Mona 
ihre warnende Stimme erhoben, von enfin = 
klümpchen beworfen werden; vorher aber giebt e3 noch ernftere Arbeit. Jedes ; 
dem Wuswartigen Amt bienftbare Blatt, in dem die raftlos gegen Herrn 
Miquel betriebene Hetze und die Nachrichten über den Geſundhe 
der geliebten Getreideſpieler ein Bischen Raum übrig laſſen, bringt 
noch immer die Kunde, Herr Marſchall von Bieberſtein, der wie ein li 
Märchenheld und Drachentöter gefeiert wird, habe ſich, ob der CI 
ſpruch auch gegen thn entſchied, um das Wobhlergehen des Deutſchen 
a unermeßliche Verdienſte eeen und — —— 









Arbeit ie und ifr Ergebniß wird eines Kommentars ni 
Der erſte Prozeß, ee ja nur cue) ein gemeiner 
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— es —6 habe die Preßthätigkeit des —— Amtes auf das 
* Seo oes beſchränkt, das überhaupt noch mit dem Staatsintereſſe ver— 
träglich ijt... Sch kann, wie gejagt, die Preßthätigkeit des Aus— 
wärtigen Amtes nicht weiter beſchränken. Ich wiederhole, ich habe ſie 
auf das Minimum zurückgeführt, das erhaup noch mit dem Staats— 
es. iintereſſe verträglich ijt.“ 

Beſchränken und auf ein Minimum zurückführen kann man nur, 
; was —— größer und umfangreicher war; wenn alſo die beſchworene Aus— 
ſc ige des Herrn von Marſchall einen one hatte, fonnte fie nur bedeuten, 
a unter Jeiner Leitung fet die Preßthätigkeit des Auswärtigen Amtes geringer 
geworden, als ſie unter ſeinem Vorgänger, dem Grafen Bismarck, war. 
e⸗ Behauptung wäre nun leider vollkommen falſch. Niemals haben, ſo 
= Fürſt Bismarck Kanzler war, zwiſchen dem Auswärtigen Amt und 
be Prejje Begiehungen beftanden, wie fie fic) in der Aera Saprivt- Marz 
ſchall einbürgern durften. Damals war es den Beamten ſtreng verboten, 
ohne Auftrag oder Genehmigung des Chefs Nachrichten oder Wrtifel in die 
~ Bi eſſe zu bringen, und es wurde kein Fall bekannt, wo dieſes Verbot miß⸗ 
achtet worden war. Freilich wurden dafür auc) der Kanzler und der 
Suaatsſetretar im Auswärtigen Amt früh und ſpät von der Preſſe an— 
gegriffen, — von der ſelben Preſſe, die dann die neuen Herren huldvoll 
*2 Ferner empfand man damals nicht das Bedürfniß, die unbe— 
kannten Verfaſſer von Zeitungartikeln und Brochuren zu ermitteln, und 
* _ man dachte erſt recht nicht daran, für ſolche Zwecke öffentliche Gelder in 
Anſpruch zu nehmen. Erſt mit dem neuen Kurs entſtand die neue Mode, 
die glücklichen Finder, die durch Bedrohung, Liſt oder Beſtechung den 

Namen eines den Gebietern der Wilhelmſtraße läſtigen Artikelſchreibers 
ausgekundſchaftet hatten, mit reichlichen — oft, wie es ſcheint, über jede 
Vermuthung reichlichen — Prämien zu belohnen. Um die ſelbe Zeit nahm 
der Verkehr des Auswärtigen Amtes mit der Preſſe völlig veränderte, vor— 
her ungeahnte Formen an. Herr Gingold-Staerck hat beſchworen, daß er. 
wöchentlich mehrmals von den verſchiedenſten Herren des Amtes empfangen 
wurde und daß Herr Levyſohn in ſehr freundlichen Beziehungen zum 
Herrn von Holſtein ſtand. Sollten weitere Beweiſe etwa erwünſcht ſein, 
fo braucht man nur die Herren Fiſcher, von Hubn, Stein, Levy- 

ſohn, Grüttefien, Nicolai, Heller und viele Andere als Zeugen zu ver— 
F nehmen. Beſchränkt mag ſeit 1890 im Auswärtigen Amt Manches ſein; die 
3 Srepihatigtert aber ift unter der Leitung des Herrn von Marſchall auf 
d — erhoͤht worden, das überhaupt noch mit dem Staatsintereſſe 
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sane ont einzelnen — nicht — — ——— as | ae 
Der Staatsſekretär hat als Zeuge dann weiter geſagt: 

„Es ſind niemals vom Auswärtigen Amt — ich — 2 e⸗ 

züglich meiner Perſon und bezüglich aller Beamten, die in ber : 

find, mit der Preſſe gu verkehren, mit aller Beftimmthe fagen 

es find vom Auswartigen Amt niemals perſönliche Anguffe evga 

weder gegen aktive noch gegen frühere Beamte — — 

Da Herr von Marſchall gar nicht zu wiſſen ſcheint, melihe © el 
feines Amtes „in der Lage jind, mit der Preffe zu verfehren”, hãtte er 
als Zeuge vor ſo beſtimmten Behauptungen beſſer gehütet. Wenn erL 
hat, die — ſeiner — zu fontroliven, eS er bie 







er erflarte, bag Auswartige Amt — iit ed eee 
giehungen zur geheimen Polizei abgebrodjen” umd er felbft f 
Kriminalfommiffar von Tauſch im November 1896 tiberhaup 
Male gejehen. Immerhin war Bie Sache— da dieſe — im 
















12% nner bezüglich bee — — Etwas erfahren habe, dieſe 

rapes * 3 eine gang bejondere Geflijjenheit gegeigt haben, die Beamten 

— bes Auswärtigen Amtes herunterzuſetzen, zu verdächtigen und zu ver— 

Sere leumden. Daß ich den Herrn von Tauſch nicht empfangen habe, iſt 

richtig. Das hängt damit zuſammen, daß ich ſeinen Vertrauensmännern 

niemals ein Vertrauen entgegengebracht habe, da ich im Voraus an— 
~ nagm, daß eine werthvolle Information mir von Seiten des Herrn 

—— nicht gegeben werden würde. . . Wie kommt es denn, dah 

bie Vertranensmanner de$ Herrn von Taunt mit bejonderer Vorliebe. 

fich gegen das Ausdärtige Amt wenden, — und namentlich, nachdem, 

: — ich geſtern auf meinen Eid bekundet habe, das Auswärtige Amt 

ſeine Preßthätigkeit auf ein Minimum eingeſchränkt hat? Dieſe Frage 
habe ich mir vorgelegt; und aus der Beantwortung dieſer Frage hat 
on ſich bei mir allerdings eine Stimmung herausgeſtellt, die man nicht 
= — Animoſität nennen kann, die man aber nicht mit dem Ausdruck Ver- 

eee trauen gu bezeichnen pflegt. : 
: Am neunundzwanzigſten atta 1897 fagte Herr von Marſchall 

% - bor wdem Schwurgericht: 

Daß Herr von Tauſch irgendwie betheiligt war an diefen Wr- _ 
‘tifeln (ſſeines Agenten Normann-Sdumann), daz er infpivirt hat, 
darüber fann ich nichts ausſagen, dafiir habe ic) feine Anhalts— 
punkte, die irgendwie verwerthbar wären fiir ein gevidjtlidjes Ur— 
theil . . . Ich muß alſo mit aller Entſchiedenheit in Wbrede ſtellen, 
daß von Seiten des Auswärtigen Amtes jemals irgendwie — ich 

amg i weiß nicht, wie der Ausdruck lautet — Verhetzungen gegen Herrn 

von Tauſch ſtattgefunden haben oder grundloſe Verdächtigungen. 

Wir haben damals von Herrn von Tauſch eigentlich nichts weiter 


uae gewußt, al daß er bei Reiſen Seiner Najeftit ihn begleitete gu 
EES ſeiner Siderfeit, und Das war fiir uns doch der Beweis, daß er bei 
Ris —* ſeinen Vorgeſetzten in dem Ruf eines abſolut ſicheren und zuver⸗ 
——— läſſigen Beamten ſtand. . . Ich muh noch wiederholen, daß die Be— 
tg = hauptung des Herrn von Tani, alS ob im Wuswartigen Amt eine 


— — Animoſität gegen ihn beſtanden habe, als ob ich animos gegen ihn 
geweſen ſei, — daß Das vollſtändig unrichtig ijt... Wenn Herr 
von Tauſch mich zu irgend einer Zeit um eine — erſucht hätte, 





a ; < - um fich mit mir gu verjihnen, fo wiirde ich auf das Aeußerſte iiber- 
— raſcht geweſen ſein und ich würde geſagt haben: Ich habe nie gegen 
———— Berrn von Tauſch Etwas gehabt.“ 


* ——— dieſen beiden Zeugenausſagen, die ſchon recht ſchwer 
Es “mit einander zu vereinbaren ſind, liegt die Rede, die Herr von Marſchall 
* am fünften Februar 1897 im Reichstage hielt und in der er ſagte: 


—— „Die Sache mit dem Kriminalkommiſſar lag vor der Haupte 
. =a per e eee jo, daß die Möglichkeit feiner Belaftung vorhanden war. 
ne vga Verdagtsin omente fid) verdidjten wiirden zu Beweifen: Das 
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gum Schluß des Prozeffes mit dem SKriminalfommiffar eames oi 
.. Wenn es einen Mann in der Welt giebt, mit bem ich diefe Dinge 
bffentlid verhandeln mufte, fo war eg der Beamte, der alle die Fäden 
der Prefintriguen in jeinen Händen hatte... Dieje Art, nad hodjge- 
ftellten Hintermannern gu ſuchen, wie es jener Sriminalfommiffar ge- 
trieben at, ift nichts Wnderes als ein leichtfertiges Spielen mit der 
Ehre anderer Menſchen. . . Sch fürchte, wenn ich nach dem Rezept des 
Herrn Vorredners vorgegangen wäre (alſo nicht gegen den Kriminalkom⸗ 
miſſar), ſo würde man mir das Sprichwort entgegengehalten haben: 
Die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen.“ ays: 
Im Dezember 1896 befennt der Staatsſekretär fic alfo zu einem 
begriindeten Verdacht, der ihn verhindert habe, den Kriminalfommiffar zu 
empfangen. Sm Februar haben nach ſeiner Angabe die Verdachtsmomente 
fic) ſchon gu ſtrikten Beweiſen verdichtet: der Kommiſſar iſt ein Verbredjer, 
treibt Infamien und gehört zu den großen Dieben. Im Mai iſt das Bild 
abermals weſentlich verändert: von den Beweiſen iſt keine Spur mehr zu 
ſehen, Herr von Marſchall hat gegen den Kommiſſar nie einen Verdach 
gehegt, nie gegen ihn „Etwas gehabt“ und er wäre deshalb auf d 
Aeußerſte überraſcht geweſen“, wenn Herr von Tauſch „zu irgend ci 
Heit um eine Audienz erſucht hatte”, um ſich mit dem Herrn der Wilhelm— 
ftrafe gu verſöhnen, der von ihm nichts weiter wufte, als daß er i 
feinen Borgefesten „in dem Ruf eines abjolut jicheren und zuverläſſi⸗ 
gen Beamten ſtand“ .. . Jedes erläuternde Wort ware eine Beleidi ung 
des zurechnungfähigen Leſers. Man hat Herrn Bebel, nicht ohne Grun 
getadelt, weil er vor Gericht ganz anders als vorher im Reichstag u 
in Volksverſammlungen redete. Soll der Tadel, der den ſozialde 
kratiſchen Führer trifft, dem Staatsminiſter erſpart bleiben, der 
Schwurgerichtsſaal als vereidigter Zeuge und Inſtigator des ¢ 
Prozeffes und im Reichstag als Mitglied des Bundesrathes fj 
. . . Oas find nur ein paar Stidproben aus dem wirren | 
der angeblidjen „Feſtſtellungen“, die wir Herrn von Marſchall ver ante 
Die Beifpicle waren leicht zu häufen, wenn man die Mithe nicht fel 
die Ansjagen der Herren Bronfart von Schellendorf, von Killer 1 
Windheim den VBefundungen des Staatsfefretirs 3u vergleichen, — 
dieſe umſtändliche Mühe wird man ſich machen müſſen, wenn das Marche 
von den unermeßlichen Verdienſten und den werthvollen Wahrheit 
götterten Herrn noch weiter auspoſaunt wird. Märchen ſoll 
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3 n, in a Wiſperweiſe der dunklen Kinderſtube; die braven Männer, 
* jetzt ausbrüllen, müſſen gütig geſtatten, daß Erwachſene den Märchen 
FD. Glauben verſagen und in nüchternſter, ſachlichſter Darſtellung zeigen, 
d wie völlig falfdy, ‘wie unwahr und unhaltbar faft alle Feſtſtellungen und 
3 Berdadhtigungen find, die ihrem Helden fo hohen Ruhm eintragen follten. 
Falſch war die Behauptung, die Preßthätigkeit des Auswärtigen Amtes 
fei beſchränkt worden: es gehen dort viel mehr Journaliſten aus und ein 
als früher, ohne Auftrag und Genehmigung des Chefs werden „von den 
—8 Herren“ Nachrichten in die Preſſe gebracht und der Staats— 
ſekretär, dem darüber, wie ſich gezeigt hat, jede Kontrole fehlt, kann gar 
nicht wiſſen, welche „Angriffe gegen aktive oder frühere Beamte“ in ſeinem 
Bereich ihren Urſprung haben. Falſch war die Angabe, die politiſche Po— 
4 lizei Habe jeit dem Jahre 1992 vom Auswirtigen Amt feinen Auftrag mehr 
a erhalten, falſch die Erzählung von den Verdachtsmomenten, die ſich zu 
Beweiſen verdichtet hätten, falſch die leichtfertige Kollettivverdaichtigung 
eines angeblich vorhandenen „Chores der Beſchädigten“, falſch Alles, was 
der gefeierte Wahrheitkünder über Urſprung, Art, Dauer und Richtung 
des Verdachtes ſagte, den Herr von Bronſart gehegt haben ſollte. Der 
frühere Kriegsminiſter hat unter dem Eide erklärt, er hätte das in den 
Müunchener Neueſten Nachrichten veröffentlichte Telegramm „unbeachtet ge- 
laſſen, wenn fic) an dieſes Telegramm nicht unmittelbar, wie aus der 
4 Piftole geſchoſſen, eine großartige Preßtreiberei geknüpft hätte. In den 
damals erſchienenen Zeitungartikeln wurde ich direkt und indirekt geprieſen 
J als der Vertreter der Reform des Militärſtrafprozeſſes; der Chef des Mi— 
— litärkabinets wurde als Gegner dieſer Reform hingeſtellt und in gehäſſiger 
Weiſe angegriffen.“ Der Schauplatz dieſer „Preßtreiberei“ waren die 
Blätter, deren berliner Vertreter im Auswärtigen Amt ſtändige Gäſte ſind 
und die ſeit Jahren ohne Ermatten gegen geheimnißvoll tückiſche Feinde 
i der Herren von Boettider und von Marſchall zetern...Geniigen diefe paar 
Bs Feſtſtellungen“ einftweilen, um bündig zu beweiſen, dag die Phantaſie des 
* Staatsſekretärs nicht minder erfinderiſch iſt als die Poetenkraft der Königin 
von Navarra, die uns das hübſche Heptamerone gab? Es ijt ja er— 
freulich, daß wir, während wir auf die Brochure des Herrn Normann— 
Schumann warten, wenigſtens andere unterhaltſame Geſchichten zu hören 
bekommen. Aber man ſollte recht ſorgfältig doch zwiſchen dem Märchen— 
helden Marſchall und dem leibhaftigen Staatsſekretär unterſcheiden, der, 
ſicher in gutem Glauben, der andächtig lauſchenden Schaar politiſcher 
Kinder i im Gerichtsſaal und im Reichstag frei erſonnene Märchen erzählt. 
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Neue Bismarckbriefe J 
x Liebe Kleine, — — Bre 


Exo bin wohlbehalten hier angefommen, ohne befondre Unfälle, 
) dag id) von Stettin mit einer jungen, recht hübſchen und etwa: 
ten Frau bis Naugard allein fahren mupte; ein 5 ftiindiges téte a tét d 
Art wird zuletzt ermüdend. In Naugard fand ich viel Schnee, viel Acten 
und viel Kinder, die Zähne befommen. Schnee liegt hier mehr, als Du 
auf einem Haufen beiſammen geſehn haſt; ich theile Dir dies mit, 
Du gelegentlich in einer Unterhaltung über das Wetter eine Bemerki ng i 
den viel ſtärkeren Schneefall im Hinterpommern anbringen kannſt. Die Pof 
werden von 6—8 Pferden mühſam geſchleppt. Ferner habe ich ber 
daß eS fehr leicht ift, Landrath gu fein; ic) fam dorgeftern Abend an, 
wenn nicht übermorgen ein Termin wire, fo hätte ich geftern ſehr gut 
der auf 8 Tage verreifen fonnen. Die hieſige Welt ift, wie ich hire, : 
den eifrigſten Vorbereitungen zu einem Blather Maskenfeſte befchaftigt, ſogar 
Mütter von 8 Kindern, wie Frau v. K, und Schinheiten, die 1 Bie 
‘umftanden, wie Grau v. V., zuckt es unwiderſtehlich im Sprung 
Tonnen der Verfuchung nicht Serv werden, ihren Reigen durch b 
und geswidelte Striimpfe noch für einen Abend aufgubelfen, fahren - 
ften Schneegeftdber nach Naugard, um die graziöſen Touren einer 
Quadrille einzuſtudiren. O. wird vermuthlich in Berlin ſein; 
doch, zu welchem Preiſe er mir Grosvenor, das Thier, welches i 
dow ritt, ablaſſen will; wenn ex wohlfeil damit ift, fo wer' 
lafjen, bis jest Habe id) nicht hingefchictt, weil das Wetter au | 
Wenn er noc) mehre Tage ausbleibt, fo fei fo gut und ſchreibe 





*) Die Sammlung von „Bismarckbriefen“, die Hefetiel im 
im Verlag von Velhagen & Klafing in Bielefeld erſcheinen ließ w 
dem zu einem deutſchen Hausbuch erſten Ranges geworden iſt, wird i 
ſten Tagen in einer neuen (der ſechsten), ſtark vermehrten Auflage her 
Horſt Kohl war in der Lage, nicht nur die bisher bekannten Briefe 
Inhaltes nach den Originalen zu ergänzen, ſondern ihnen auch acht⸗ i 
hinzuzufügen. Von dieſen, meiſt an den Bruder, Bernhard von B 
und die Schweſter, Frau von Arnim⸗Kröchlendorff, gerichteten Bri 
mit Genehmigung der Verlagsbuchhandlung einige der ſchönſten 
weiſe der Originale den Leſern der „Zukunft“ mit. M. 
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* es Sie Elaine = : A ¥ 
it id) Beſcheid erhalte. Seine Reiſetaſche liegt bei Bernhard in 
— der heut hi t ift und morgen mit uns bei Kameke eſſen wird. Der 
Va er befindet ſich in ſeiner Art wohl; nur ſcheint er ſich zu ſehr zu lang— 


en, was auch kaum anders magic ift, da ex fiir viele Dinge die Theil: 


weilen, 

— nahme verloren hat, bei diefem Wetter nicht ausgehn fann, und id) den 
— Tag über ſehr wenig zu Hauſe bin; das Mittageſſen und die Zeitung ſind 
die Angelpunkte ſeines Tages. Wenn Du ihm nod nicht geſchrieben haſt, 
ſo thue es doch bald. 

8 — — Ich weiß heut nicht recht, wovon ich Dich unterhalten ſoll, und dabei 
fallt mir Dein letzter Brief ein, den ich von Dir bekam, in welchem Du 
ſaagteſt, daß Du nicht recht gu dem Entſchluß habeſt kommen können, mir zu 
Sq ſchreiben. Dies veranlagt mich, ob mit Recht oder Unrest ift gleichgitltig, 
gut einer Bemertung über fortgeſetzte Correfpondeng im Wlgemeinen. Wenn 
man in einem woblunterhaltenen und für beide Theile ftet3 behaglichen 
Briefwechſel bleiben will, fo darf man ſich nicht auf den Fuß fesen, jedes 


* 


WMWal eine Art von geiſtigem Sonntagsrock zum Briefſchreiben anzuziehn, 
ih meine, daß man ſich nicht genirt, einander gewöhnliche, unbedeutende 
— Sachen, alltägliche Briefe zu ſchreiben. Wenn man ſich lieb hat, wie es 
von uns beiden dod) anzunehmen iſt, ſo iſt es ein Vergnügen, überhaupt 
Be nur in Verbindung zu fein. Iſt man geiftig angeregt, fo ſchreibt man 
= _ einen witzigen, iſt man niedergeſchlagen, einen ſentimentalen Brief; hat man 
Magen verdorben, hypochonder, und hat man gelandwirthſchaftet, wie 
ich heut, trocken und kurz. Ich habe heut den ganzen Tag gerechnet und 
wußte bei Gott nicht, was ich Div ſchreiben möchte; wäre es nicht wegen 
Grosvenor geweſen, fo hatte id es aufgeſchoben (fo leicht verfalle ich ſelbſt 
in den Fehler, den ich tadle), und mm habe id) dod) 3 Seiten voll ge- 
ſchrieben, id weiß nicht wovon, und verlange von Dir als ſchweſterliche 
Pfflicht und Schuldigteit, dag Du fie leſen follft. Cbenfo mugt Du, mein 
¥ ‘Herz, dazu beitvagen, uns auf dem ungenicten Plauderfuß zu erhalten; 
= ſchreibe Du mir, in welder Stimmung Du willſt — aud in der wirth- 
a 







< — 
unintereſſant vorkommen, fiir mich iſt er immer das Gegentheil. — Mit 


beſondrem Couvert überſende ich Dir einige von den blonden Leberwürſten, 


Vorzug hatten, und will wünſchen, daß Du zur Frühſtückszeit bevorzugte 
Nebenbuhlerinnen in ihnen findeſt. Für heut Leb wohl, mein Lieb, und 
ſchreibe ja bald an Vater und dann auch an 


— Kniephof, 22. Febr. 45. Deinen treuen Bruder 






Bismarck. 
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LiebeS Her}, | . . 
Du weift ungefihr, auf weldem Fuh id) mit dem Cardemminer Hauſe 
ſtand und wie ſchwer mich der neuliche TodeSfall*) deshalb trifft. Wenn noch 
etwas gefehlt hat, um mir den Entſchluß, Pommern zu verlaſſen, leicht ait 
machen, fo war es dieß. Es iſt eigentlid) das erſte Mtal, dak ich jemand a 
dburd) den Tod verliere, der mir nahe ftand und deffen Scheiden eine grofe 
und unerwartete Gide in meinen Lebenskreis reift. Der Verluſt der Eltern 
ſteht in einer andern Kategorie; er iſt nach dem Laufe der Natur voraus— 
zuſehn, und der Verkehr zwiſchen Kind und Eltern pflegt nicht ſo innig 
und das Bedürfniß desſelben auf Seite der Kinder wenigſtens nicht ſo 
lebhaft zu ſein, daß wir bei ihrem Tode nicht eher Mitleid und Wehmuth 
als heftigen Schmerz über den eignen Verluſt empfänden. Mir wenigſtens 
war / dieſes Gefühl der Leere, dieſer Gedanke, eine mir theuer ud nothwendig 
gewordene Perſon, deren ich ſehr wenig habe, nie wieder zu ſehn und zu os 
Hiren, dieß war mir fo neu, daß ic) mich damit noc) nicht vertraut machen 
kann und mir da8 ganze Ereigniß nod) nicht den Cindvuc der Wirklichkeit J 
macht. Beneidenswerth iſt mir die Zuverſicht der Verwandten, mit der fie 
diefen Tod als kaum etwas andres wie eine Vorausreiſe betrachten, der ein sf 
fröhliches Wiederfehn über furz oder lang folgen mug. Moris ſowohl wie SS 
Thadden find, fiir meinen Mafftab, wunderbar gefapt, wenn aud) am erſten 
Tage namentlich Thadden von Schmers überwältigt ward und zu Beſorgniſſen 
Anlaß gab. Marie ſelbſt ging ihrem Tode mit ungetrübter Heiterkeit und — 
Zuverſicht entgegen; in den letzten Tagen war fie indeß ſelten bet Befinnung. — = $ 
Moris wird nun wohl wieder nad Bimmerhaufen ziehn, einftweilen ift Hedwig E 
bet ihm. Die Todesfälle find Hier in diefem Jahre hiiufig geweſen, die — 
Frau v. Eiſenhart, Herr v. Dewitz in Daber, Frau v. Dewitz in Wuſſow, 
Frau v. Wedell in Braunsforth, Vormans jüngſte Tochter, alle 8 Rinber 
der Grau v. Wedell in Teſchendorf; faft alles in Trauer. Unter dew ge⸗ 
meinen Leuten graſſiren die Nervenfieber ſtark; ich habe hier in den Tage⸗ im 
löhnerhäuſern 11 Kranke. Heut habe id) den Pachtcontraft über Knie 
abgeſchloſſen mit Herrn Klug, bisherigem Pächter von Panſin, und 
dadurch wiederum den Unwillen der Frau v. Puttkamer zugezogen, die 
Mann gern behalten wollte. Pecuniär glaube ich ein ſehr gutes Sef 
gemadt zu haben und werde damit viel Sorgen und Verdruß los. 
ift eS, daß der Winter eingefehrt ijt, fonft witrde mir das Seiden 
hier dod) ſchwer werden. Ich denfe Anfangs der nächſten Wore zu 
und Euch zu ſehn, kann aber mit Beſtimmtheit die Zeit noch nicht a an 



































*) Der Frau Marie von Blankenburg, geb. bon Thadden. 
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a ich noch vi a Gxiate —— und viel einzupacken habe. Leb wohl, 
n eigen, und grüße O. herzlich. 

Be Re 18. 11. 46. 
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Dein treuer Bruder 
Bismarck. 

JJ III. 

bee Malinka, 3 | 
; 36 zeige Dir nunmehr alles Ernſtes meine Verlobung an, die kein 
Ge heimniß mehr iſt. Ich erhielt in der vorigen Woche einen Brief von 
hier, der mir freiſtellte herzukommen und die Antwort hier zu hören. Am 
— — früh kam ich früh durch Angermünde, fuhr ſpurlos durch Naugard 
und Dienstag den 12. um Mittag war ich verlobt. Alles Nähere, das 
a miaßioſe Erſtaunen der Caſſuben, von denen die, welche nicht gleich rundum 
überſchlugen, nod) immer haufenweis auf dem Rücken liegen, den Verdruß 
* der alten Damen, daß auch feine fagen fann: ich habe cine Silbe davon 
geahnt u. ſ. w. will id Dir mündlich erzählen. Einſtweilen bitte ich nur 
Dich und Oscar, Euch in wohlwollende Verfaſſung für meine zukünftige 
4 a Frau zu ſetzen, die Dir ſelbſt noch ſchreiben wird. Reinfeld liegt hier dicht 
bei Polen, Bütow iſt die nächſte Stadt, man hört die Wölfe und die Caſſuben 
Pe allnachtlich heulen, und in dieſem und den 6 nächſten Kreiſen wohnen 
800 Menſchen auf der Quadratmeile; polish spoken here. Gin fehr 
F freundlich Ländchen. Herzliche Grüße an O. 
poke Reinfeld, PGT? 47. 


— 


Dein treuer Bruder 

Bismarck. 
Sobeld ich nach Hauſe reiſe, ſiehſt Du mich, wann, das weiß ich 
lg — 


* = STAT. 
| Schönhauſen, 19. Februar 1847. 
. “Mein liebes Herz, 

Ich — recht faul im Schreiben an Dich geweſen und faul doch 
“eigentlich nicht, denn id) habe, feitdem id als Protofollfiihrer beim Criminal: 
gericht fungirte, nicht ſo viel geſchrieben wie in den letzten Wochen. Erſtens 
iſt das Actenweſen, welches übernommen habe, in einer 
gränzenloſen Confuſion und da ich einſtweilen nicht wie die Herren Landräthe 
6 Schreiber zu meiner Dispoſition habe, ſo muß ich mich allein damit be— 
faſſen, und 2. wird die Correſpondenz mit Reinfeld augenbli¢lic) mit einer 
Lebhaftigkeit geführt, die auf die Länge ſo nicht beibleiben kann. Es iſt 
doch ſehr angenehm, verlobt zu fein, id) ſehe ſeitdem mit ganz andern Augen 
iun Px Welt, sonnet mid) nicht mehr und habe wieder Luft und Muth zu 
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leben. Je mehr und je ruhiger — in die See = 
wird mir, daß id) einen verſtändigen und glücklichen Schritt gethan habe, un d 
meine Hoffnung iſt, daß mich dieſe Ueberzeugung nie · verlaſſen wird — — 
O. wird Dir geſagt haben, da unſre Reiſe nach Magdeburg wegen 
Bernhards Ausbleiben keinen vollſtändigen Erfolg gehabt hat. Es thut mit 
leid, und Du wirſt mir verzeihn, daß id) ihn in diefer Zeit, wo Dir etwas 
bange fein muß, entführt habe; indes B., fiir den die Erledigung der Sache 
in der That von Wichtigkeit iſt, drängte ſo, daß ich gar nicht begreife, was 
ihn hätte abhalten können zu kommen. Ich glaube, daß auch er damit 1 um-⸗ 
geht, fic) nochmals zu verloben*), und da er gar keine Grunde ſeines Aus⸗ 
bleibens angiebt, ſo iſt es wohl möglich, daß ſie delikater Natur ſein konnen. 
Ich weiß aber nicht, auf wen er ſein Auge geworfen haben könnte . . Pes 
Bu dem grofen Landtag in Berlin werbde ic) wohl nicht gewünſcht 
werden, da ich in Pommern freiwillig ausgeſchieden bin und hier die er⸗ 
wartete Vacanz nicht eintritt, indem der Oberpräſident Bonin ſelbſt ſein 
Licht als Redner glänzen laſſen will. Wn und für ſich würde ich der farce 
ſehr gern beiwohnen; unter jetzigen Umſtänden iſt es mir aber recht fieb 
dag id) nicht brauche und dafür in Reinfeld fein fann. Bor dem 20. Mair i 
kann ic) Hier wegen verfchiedener Geſchäfte nicht gut fortgehn, wenn auch 
das Waſſer vorbei ware, und dann hätte ich bis zum 8. April nur Zeit und 
müßte am Ende bis zum Wollmarkt in Berlin ſitzen, denn ſo Tange, meint 
man, wird das Stück ſpielen, da die Provinziallandtage dieſes Jahr aus⸗ 
fallen und dort zum Theil mit abgemacht werden. — Wenn das Wetter 
nicht wechſelt, ſo werden wir in 3—4 Tagen den Eisgang haben, dem mi 
nicht ohne Sorge entgegenſieht, da das Eis durch das wiederholte Aufthauen 
und — ſehr did geworden ift und i im —— viel oie i 





nicht zu befiirejten .... Biele Grüße ar O. Wenn — Waſen ret 
ift, fomme ich wohl a 1 ober 2 Lage nad Berlin, um Did ou — 
denn ſpäter auf der Reiſe nach seele wird es dod nicht viel. aS : 

Dein treuer © Saber oe: 


ve 


Lieber Bruder, 2a 
©o faul man auch fein mag, fo fommt — — ie le 
Brutalität materieller Intereſſen das bei mir bewirtt, twas Brud 


am 22. Mai 1844 bet der Geburt des — — “divi ; 
1848 — ſich Bernhard von Bismarck mit — Malwine v 
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ohne gu effen geſchrieben habe, was mir ſelbſt ſehr imponirt. Uebrigens ift 
F es hier ziemlich langweilig, ſobald man nichts zu thun hat. Das Angenehmſte 
iſt, dag man ſehr ſchnell fort kann und Partien wie nach Heidelberg, Bingen 

in 1 Tag macht. Ich bin eben durch eine 4 Stunden lange Reihe von 
Beſuchen unterbrochen worden; die hieſigen kleinſtaatlichen Diplomaten ſind 

ſonderbare Kautze, die nach Hauſe berichten, was für Cigarren man raucht, 
nie aus der diplomatifden Fechterſtellung fommen und auch im blofen Hemde 
das Bewußtſein, Bundestagsgefandter zu fein, niemals verlieven. Der gee 
_— fellige Verkehr mit ihnen wird dadurch läſtig und injipide. Meine Stellung 
—_ ift Hier eine lediglich zuſchauerliche und ex post fritijivende, da dic widhtigeren. 
Sachen fertig aus Berlin kommen, die übrigen meiſt mündlich und gelegent— 
fh abgeredet werden, was doch nur Einer beforgen fann. Bon Oftreichifcher 
Seite bemüht man ſich, meine Ernennung zu hintertreiben, geſchieht das 
mit Erfolg, ſo werde ich vor Ablauf des Sommers die Freude haben, mich 


— 


* 
o 


— 


dem harmloſen landlichen eben zurückgegeben zu ſehn, denn in meiner jetzigen 
Stellung fühle ich mich überflüſſig, und meine Ernennung nach Stuttgart 
ober fo etwas, fiir wie auszeichnend id) fie aud) vor 3 Monaten gehalten 
haätte, wiirde jest nicht viel Andres als ein Leftimonium meiner Unbraud- 
boarkeit fiir die hieſige Stelle fein, nachdem man die Abſicht, mich als Bundes- 
RS gefandten anguftellen, einmal auf glaubwiirdige Weife ind Publifum ge: 
bracht Hat und mir die bündigſten Zufiderungen von höchſter Stelle darüber 
<i ertheilt hat. Außerdem wei id) nicht, ob und wie weit id) mid) mit unfrer 
deutſchen Politif identificiren kann, wenn nidjt der Hauptfaden durch meine 
Hand geht; jedenfalls will ich hier nicht Hitten bauen, ehe id) nicht felbftindig 
und klar fehe und genau weiß, welche Stelle man mir der arroganten Bfiffigfeit 
unſrer „ehrlichen Halters” gegenitber zumuthet. Johanna geht nach Stolp— 
miunde, umd ic) hole fie im Auguſt hierher, vorausgeſetzt, daß bis dahin 
alles fo eingerichtet iſt, wie es bei meiner Abreiſe von Berlin mit der Regirung 
abgeredet worden. Ich bombardire von hier aus, daß ſie in der innern 
Poolitik ſich klar machen, wo ſie hinauswollen, und ſich nicht zwiſchen zwei 
Stuhle ſetzen. Wenn ſie die Stände zu weiter nichts als zu einem interimiſtiſchen 
Einſchatzungs-Organ aufrufen, fo heißt das mit Kanonen auf die Hühner— 
jaagd gehn, und wenn fie nicht aufhören, die wichtigften amtliden Funttionen 
., durch Leute üben zu laſſen, denen ihr Amt nur eine Waffe gegen die Regirung 
iſt, fo können fie nichts durchführen. Sn 8 Tagen fommt der Pring vow 
ia Her, ex hat fic), wie ic) erfahre, ſchon überzeugt, daft feine erfte 
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Anficht, meine Ernennung ne eine ian unter Defieid, nicht stig ess 
geweſen, und ſcheint mit uns oder doc) mit meiner Perfon gang ausgeſöhnt. Bae 
Im Auguſt erwarten wir den König hier auf dem Wege von Kinigsberg, 
wo er am 3. eintrifft, nach Hohenzollern. Weißt Ou feinen — ee 
Bulest wird Hermann mein Rabe wohl rubig wieder eintreten. — 
Die Beſuche laſſen mir keine Ruhe, und ich mag — Thur nicht 
ſchließen, weil ſo oft ſchnell Durchreiſende kommen, die man gern geſehn 
hätte. Seit id) an dieſem Briefe ſchreibe, habe ich 3 oder 4 deutſche Klein⸗ 
ſtädter, einen magyariſchen Magnaten, einen ſtockruſſiſchen hazardſpielenden 
Diplomaten, den alten Radziwill und einen Berliner Geh. Rath Hier gehabt, 
und fie alle in Unterhofen und dem Dir befannten ſchwarzgelben Schlafrod 
empfangen, da ic) noch jest um 4 Uhr nicht zum Anziehn gelangt bin. Griike 
alle Befannte herzlich, namentlich meine liebenswitrdige Schwägerin, Kamekes, - 
Lettows. . . Leb wohl und ſchreibe bald. x 4 
Dein treuer Bruder . | 
v. B. 





Vi. 
Lieber Bruder, : 
eben beim Wufriumen fallt mir Dein Brief vom 11. v. M. in die — 
und ic) ſehe, daß id) ihn damals nicht mit der Gründlichkeit, die fein Inhalt 
evfordert, beantwortet habe... . Jn Wien war eS gräßlich fangweilig. Ih 
ſollte eigentlich jetzt noch da — während Arnim in Iſchl badet, aber nach⸗ 
dem ich mich unter dem Vorwande eines vierzehntägigen Urlaubs losgeſchwindelt 
habe, ſitze id) hier unter allerhand Vorwänden feſt. Der ganze Schwindel a 
macht mir den Cindrud, als wenn ich fo gang unvermerkt mic) da in die 
Erbſchaft hineinleben follte. Wenn ich nur mein Creditiv erſt wieder fjitte, ae 
denn formell bin ich noch heut da accreditirt. In Ungarn abe id) mid) gut 
amüſirt; etwas unſicher ift das Reifen; fie ließen mich ftets von einem Ca⸗ 
vallerie Commando mit Officier escortiren, alles ſchußfertig, die Carabiner 
in der Fauſt. Man reiſt aber wohlfeil, für 16 Pferde Vorſpann und 4 Wagen, 
freilich Leiterwagen mit Stroh, gab id) 2 fl. (etwa 1 Thlr. 5 ſgr.) für die 
Station von 2 Meilen. Einmal war ich, wie ich erſt durch meinen Inter⸗ 
preten nachträglich erfuhr, in Gefahr, „befreit“ zu werden, da man mid für 
einen politiſchen Gefangenen hielt, der unter Escorte nach Munkacs gebracht 
würde. Da id) gar keine Miene des Einvernehmens machte, jo fam ich mit — 
cinigen mitletdigen éljens davon. Ich ging von Peſth nach der Theißmüundu 
au, base legtern Fluß gufwart der un ſicherſte Deil des Landes von — her. 5 
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zien ch igebig a miniſtrirt wird. Später machte ich eine kleine Tour nach 
Sieiermark, wo id) faſt den Hals brach, als ich durch einen in Arbeit befind- 
4 lichen Eiſenbahntunnel kroch und ein Steg, der über einen unterirdiſchen Ab— 
grund führte, mit mir ſtürzte. Der Führer war ſchon hinüber und mein Reiſe— 
gefährte, Graf Kinsky, zufällig zurückgeblieben, ſonſt fiel der aud. Zufällig 
_ Tag neben dem Steg eine Schiene, an der hielt ich mich fo geſchickt, daß ich 
: icht einmal den Hut verlor, nur mein Grubenlicht fiel in die Tiefe, blieb aber 
ant einem Baugeriift hängen und beleuchtete unten recht unbehagliche FelSecen 
aa und Spigen, während ich wie gu Eiſelens Zeiten*) am Rec hing. Freiwillig gehe 
icch gewiß nicht nach Wien. Überhaupt dag Angenehmſte, was mir paffiren 
 fann, ift, daß ich bleibe, was ich bin. Ich freue mich, daß Du eine gute Ernte 
‘ES machſt, und hoffe, daß Mtalwine fic) die Unarten im Halfe bei diefem ſchönen 
F : Sommer ganz abgewöhnen wird. Geftern war id in Baden beim Pringen 
von Preufen. Sonft habe ich jetzt viel zu thun, weil Ferien jind, und ich 
ae Prafidium {piele, weldjem in der Zeit alle laufenden Geſchäfte gufallen. Johanna 
und Sihne find wohl und grüßen. .. Aus Berlin hire ich mit größtem Ver— 
druß, daß fie fid) von Hanover haben breit ſchlagen laffen, die auf geftern 
angeſetzte Wiederersffnung dev Zollconfereng aufzufdieben. Das ift ein großer⸗ 
politiſcher Fehler. Viele Grüße an die Deinigen von mir und Johanna. 
‘Br. 17. 8. 52. Dein treuer Bruder 


4 2 : vy. Bismarck. 
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VII. 
| Sranffurt 8. 12. 53. 
Sh benutze die Zeit, wihrend ebenfo volumindje als inſipide Abftim- 
—- mungen über Regulirung des Vereinswefens verlefen werden, um Dir, Lieber 
j | Bruder, einmal Nachricht von unjerm Ergehn zu geben. Ich habe Dir 
| 
j 
E 





zuletzt aus irgend einem italiäniſchen Nefte einige Zeilen gefdhrieben, von 
denen ich nicht weiß, ob Du fie bei der fabelhaften Liederlicfeit bes Pie— 
monteſer Poſtweſens erhalten halt. Sch wurde ans Genna durch Vor— 
ſſpiegelung wichtiger und dringlicher Geſchäfte zurückcitirt, und da ich ſeit 
—8* 4 Worden feine Zeitung geleſen hatte, hielt ich alles für möglich, ließ Frau 
und Kinder zurück und reiſte, mit Kolik behaftet, Tag und Nacht bis 
«Frankfurt, wo id {don merfte, daß es fehr thöricht von mir war, den 
% diplomatifden Dienft mit militäriſcher Punktlichkeit zu behandeln. Es war offen— 
boar blog Futterneid hochgeſtellter Perſonen, die ſich ärgerten, daß ich mich 
umhertrieb und fie nicht. Indeſſen gab mir meine Eile wenigſtens noch 
Gelegenheit, die Jagd in Letzlingen mitzumachen und einigen inzwiſchen in 


Eiſelen war Bismarcks Turnlehrer in der plamannſchen Anſtalt. 
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Berlin aufgetauchten feidtfnmigen Projetlen ¢ ein 2 Se 
dings mit widtig genug fdeinen, um mid) über meine Courier veuen, 
frog mander Noth ..., die id) vermige meiner italiäniſchen —— 
unterwegs erlitten — In Letzlingen habe id) 1 Schwein und 11 Stücken 
Damwild erlegt. Mindeſtens ebenfoviel habe ich theils gefehlt, theils krank 
geſchoſſen, und in einem Treiben, wo ich früher nie etwas geſehn hatte, war : 
id) fo leichtſinnig, meinen Boften einem Andern abzutreten, weil ich die Zeit 
zur Beſprechung mit jemand benutzen wollte. Mein Stellvertreter feblte in = 
meinem Stand 4 Sauen, ſchoß 1 und 3 Stücken Wild. Du kannſt denfen, 
wie ic) mid) argerte. Uber Du fiehft daraus, dak jemand, der garnicht vor⸗ 
beiſchöſſe und nicht von ſeinem Poſten ginge, an meiner Stelle etwa 25 Stück 
Damwild, 5 oder 6 Sauen und ein von mir gekränktes Roth-thier ‘atte 
ſchießen können. Hier giebt es leidliche kleine Jagd; auf den beſten ſchießt 
man etwa 300 Haſen bei ca. 50 Schützen. Geſtern haben wir dicht be = 
der Stadt hier 100 und einige 20, ich felbft 11 geſchoſſen. Vorgeſtern 
kamen auf mich 5 Haſen und 4 Faſanen, deren letztrer id) 7 ſchießen konnte, 
wenn ich wußte, daß auch die Hennen ſterben ſollten. Du ſiehſt, daß a” < 
in dem WActenftaube dem edlen Waidwerke nicht abfterbe; leider gehört es nur 
zu den großen Seltenheiten, daß ich die Zeit habe, die ich mir meiſt durch 
ſpäte Abend- oder Nachtarbeit ſchaffen muß. Sonſt thue ich grundſätzlich 
des Abends nichts. Bis zum Eſſen, um 5 Uhr, geht es aber gewöhnlich 
vom Aufſtehn an ſo ſcharf, daß ich oft nicht Zeit finde, eine Stunde gu ¥ 
veiten; ein folder Ausfall von Unterleibserſchütterung madt mid immer 
etwas unwohl. Um 9 Uhr Abends mu ich faft jeden Tag Frack und 
weiße Halsbinde anthun, denn die Geute find ſchauderhaft gefellig, und es ift | 3 
mit in den meiften Fallen nicht geftattet, mich ihrer Liebenswürdigkeit a 
entgiehn; ein Zwang, den Johanna aud) nur mit Murren ertrigt. Gh 
Habe nicht geglaubt, daß ich ein fo avbeitfames und von dem Bwange regel= 
mäßiger Zeiteintheilung abhiingiges eben auf die Dauner erträglich finden : 
Wwiirde; aber eS gefallt mir recht gut, und es ift mir unwillfommen, went — 
einmal Geſchäftsſtille eintrit. Mein fritherer Hang zum Reifen hat fi 
ganz gegeben. Bei dem mehrmonatlicen Umbertreiben in den Ferien war 
mir zuletzt, wie dem ewigen Juden ſein muß, und ich freute mich kindiſch, 
wie ic) endlich wieder in meinem Bett fag. Du kannſt daraus entnehmen, 
daß ich zu den zufriedenen Menſchen für gewöhnlich gehöre, wie ‘fic a 
Prokeſch bemühn mag, meine GemitthSruhe zu triben. Wn Sorgen feh 
eS fretlid) nicjt, denn unter 3 Rindern iff faſt immer’ Eins, was Un 
mat, und Johanna reibt fid) in exceffiven Ängſten und Anſtrengungen 
kleinen Vorkommniſſen anf. Wb und yu tauchen auch drohende G 
von Verſetzung nach Wien oder ees = aber ich — ami 
































Bey ee NE ae ate Rey We —— 
. — —— ee User ee $y ARO ae 
“art ee ——— te we ‘ ; 
— Rete BISmarefbriefe. 537 
> > estas — Ok ite 





n Pe Die 17. Curie hat abgeftimmt, id) mug daher ſchließen mit 
ftem Gruß an Malwine. Gott erhalte Euch beide und die Minder. ” 
— Dein treuer Bruder 
ic eae We — ae ia: v. B. 

Zohanna griift ſehr und hätte Dich herzlich lieb, behauptet ſie. 


os. Braten nur nod) ſüße Speifen folgen. Verzeih mir diefe etwas reſignirte 
& Betrachtung, die fid) grade zum GeburtStage eines robuften Familienvaters 
von 45 J. nicht paffend ausnimmt; 03 ift ein unwillkürlicher Ausbruch 
meiner eignen Stimmung. Ich bin nicht wohl und fange an die Folgen 
— vom vielen Sitzen bei gutem Leben und einigem Ärger zu empfinden, und 
die 3 Legten Nächte waren meine beiden Jungen krank, nicht gefährlich, aber 
doch ruheſtörend. Ich werde wahrſcheinlich einige Wochen nach Kiſſingen 
gehn und dann ins Seebad; Leber und dices Blut reden mir die Arzte 
vor; um 5 aufſtehn und in naſſe Titcher wickeln wollen fie mich; ich aber 
Ziehe eine natürlichere Todesart vor, wenns einmal fein ſoll; le remède 
est pire que le mal. Johanna ift auch nicht recht munter, fie muthet 
a ſich gu diel gu bei den Kindern. Meine Schwiegerailtern find bei ung, und 
ES die Mutter. ift ebenfallS franf. Es ift aber alles nicht fo ernfthaft, daß 
mian dabei nicht Gott fiir feine Gnade ungezwungen danfen fonnte; nur 
die gute Laune vergeht einem, wenn ich ſie mir nicht durch das Bischen 
Zank mit Prokeſch auffriſche. Die Oeſtreicher ſind ſehr thöricht, daß ſie 
ihn wieder hergeſchickt haben; man fagt, Buol habe dringend gewünſcht, ifn 
¥ aus Wien {03 gu fein, und nichts Anderes gewuft, als Frantfurt. Ich 
ſcheine der Einzige zu ſein, der ihn verdauen kann, ich wünſche mir gar 
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man feit Monaten feft und gut in der ae — — Sit es Pes 


hoffentlich bleiben, ba — die Segue der _—— — 
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Lieber Bruder, 


verzeih, daß ich Deinen Brief, den ich grade am Morgen dee — tae 

jo ſpät beantwovte und Dir erſt jest meinen herzlichen Dank für Deine 
Glückwünſche fage. Ich bin in der Bwifdengeit von Arbeit und Unwohl⸗ 
ſein ſo in Anſpruch genommen worden, daß ich froh war, wenn ich die 
nothdürftigſte Zeit fand, mir Bewegung zu machen. Am Mangel derſelben 
leide ich empfindlich in Geſtalt von Blutſtockungen, Congeſtionen und Weich⸗ 
lichkeit für Erkältung. Die däniſche Sache und noch mehr andre inner ere 
Streitigkeiten des Bundes feffeln mich ſeit Monaten fo an den eib 
daß id) meinen Leib nicht ausreichend ſtrapaziren fann. Bei unſer 
ſchäftsgange hier giebt jede Kleinigkeit viel Arbeit, da ich ſtatt des Einen 
auswärtigen Miniſters, mit welchem ſonſt Geſandte zu thun haben, ihrer 
34 in Geſtalt meiner 16 Collegen zu bearbeiten habe. Dabei fallt grade 
dem Vertreter Preußens am Bunde vermöge der Politik, die Oeſtreich * 
die andern ſüddeutſchen Staaten gegen uns betreiben, einigermaßen 
des zu, nach dem die Kräãhen ſtoßen. Dieſe — bin — 
















hieſigen —— citirt hatte. Da war die — * — — (eid. In 5 
Suderfrage lagen in der Sache felbft feine Gründe gur UOlehmumg; Se 
Steuer ift eine gang verniinftige Dem Widerftande, welcher ſtat 

auch wohl nur eine Unzufriedenheit mit den Miniſtern oder ein eit 1 

ifnen zu Grunde. Dem Ausdrud einer ſolchen förderlich gut fein, iſt 

meiner Stellung im Dienſt nicht entſprechend, und tern ich nicht m m 

Überzeugung nach für die ae hatte foe fonnen, — h 





Sehneefall gewejen — Bellin —— mit, bab die apse 
weis, der Klee faft ohne Ausnahme untergepflügt worden | 
Gebirgen iſt 8 ri und — in der ‘ee fh 
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Das neue Haus ift ganz 
r Raum für große Gefell- 
die Regirung zum Kauf eines 
n Mir kanns recht fein, wenn 

Bälle und große diners gu geben. Hätte ich dag 
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und die Gafthife nehmen im Sommer feine Samilien auf 


hin in einer Langweiligen Sitzung ge— 
fe Acten gegen und für Dänemark ver— 
ihn in Mitten der Zerſtörung, die der 
Ich kümmere mich um nichts dabei, Johanna 
ch genommen. Herzliche Grüße an Malwine von Johanna 
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— Lieber Bruder, 

ich hatte Dir ſchon längſt von meinem Ergehn Nachricht gegeben, wenn ich 
nicht bisher ein vielfach gequälter Menſch geweſen wäre. Meine Reiſe hier— 
het, plogtig) und eilig, war eine beſchwerliche. Bei Königsberg (24. März) 
fing das Schneegeſtöber an, und ich bin von Donnerstag bis zum Dienstag 
Tag und Nacht gefahren, mit 8 Courierpferden, oft im Frachtwagenſchritt, 
auch vollſtändig im Schnee ſtecken geblieben und zu Fuß gegangen, dann 
Galopp, wobei man in der Finſterniß, an glatt 
eiſigen Bergen und bei gelegentlich ſtürzenden Pferden, im Andenken an den 
Be evutr iglückten Schlippenbach ſeine Seele Gott zu empfehlen alle Urſache 





all 3 gut ab, und ich mußte manchmal an dic Sylveſternacht denken, in der 
wir beide einige Mal umwarfen, bei Schloſſin und Raden, ich glaube, es war 


10. Hier habe ich zunächſt die Vorſtellungen bet Hofe, die vielen Hunderte 
Vifiten, die Muhe, ein Quartier 3u fudjen, und verſchiednes andre Noth: 
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wendige zu kaufen gehabt, vor — aber einen ————— — er fo ’ 
Heftig hoffentlic) nicht bald wiederfehrt. Die laufenden Sachen beſtehn — 
dem polizeilichen und gerichtlichen Schutz von etwa 40000 Preußen, die in 
Rußland leben, und in Beſorgung preußiſcher Proceſſe gegen ruſſiſche Unter— 
thanen. Wan iſt Advokat, Polizei, Landrath, Erſatz— Commiſſion für alle 
dieſe Leute und correſpondirt für ſie direct mit allen Behörden des ruſſiſchen 
Reichs von Weichſel bis Ural. Ich habe oft über 100 Unterſchriften den 
Tag. Nimm dazu die gegenwärtige politiſche Kriſis, die mir während der 
Verhandlungen über den Congreß täglich 2 bis 4 chiffricte Depeſchen, gleich — 
zu beantworten, brachte und faſt tägliche Conferenzen mit dem Franzoſen — 
und dem Engländer bet Gortſchakow veranlaßte, über die dann wieder telee 
graphiſch zu berichten war. Dabei habe ich die Kanzlei noch nicht im Haufe 
und mug deshalb das Meifte vom Chiffricen und Dechiffricen mit Hilfe 
meines attachirten Cint. Klüber felbft beforgen, oft auch allein, mitten in der = 
Nacht. Dabei habe ich mir die Augen etwas fatigivt und arbeite nicht mehr 
bet Licht, fondern ftehe frith auf. Du fiehft, dak da wenig Zeit zum Brief= 
ſchreiben war; feit fie*) fich fchlagen, fann man fic) etwas erholen. Sh bin 
nur in — Sorge, dak wir uns ſchließlich mit dem nachgemachten 1813% 
von Oeſtreich beſoffen machen laſſen und Thorheiten begehn. Sobald tik 
uns einmiſchen, wird natiirlich für Sranfreich der deutſche Krieg Haupt= und — 
der italiäniſche Nebenfache und die Barteinahme Ruflands fiir Frankreich un- 
vermeidlich. Dann bricht der Tanz an allen Eden los, auch im Orient — 
und in Ungarn. Sch glaube, dag wir e8 in dev Hand haben, den Krieg 
auf Stalien einzuſchränken und auch Oeſtreichs deutſche Befigungen davor zu 
fichern. Chun wirs nicjt, fo mag Gott ein Cinfehn haben und uns den 
gefunden Menfdjenverftand wieder verlethn, dev wenigſtens unſrer Barter 
für die Beurtheilung auswärtiger Verhaltniffe abhanden gefommen fein mug, — 
rSituation” die Unfichten ihrer Leſer ausdrücken follten. Wenn wir Oeftreidh 
sum Siege verhülfen, fo würden wir ihm eine Stellung verſchaffen, wie es fie 
in Stalien nie und in Deutſchland feit dem Reftitutions-Coict im B0jahrigen 
Kriege nicht gehabt hat, dann brauden wir einen neuen Guftav Adolph oder 
Friedrich IL, um uns erft wieder gu emanzipiren. Bisher haben wir uns 
nicht dumm machen laſſen, und ich hoffe, wir bleiben feſt. Wir ſind ni 
reich genug, um unſre Kräfte in Kriegen aufzureiben, die uns nichts einbrin 
Ich habe endlich ein Haus gefunden, ſchön gelegen am engliſchen E 
(an der Newa nach der Seefeite zu), grok, aber mehr Säle als Wohnzimm ty 
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gute Stille und eigne Reitbahn, aber miferables Untertoummes i ae * 


*) Franzoſen und Sardinier — die Oefterreider. 
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Re Preis 7000 Rubel Silber jährlich ohne Heizung. Die Theurung ijt für tig: 
liche Bedurfniſſe, Fleiſch, Brot, Fourage nicht übermäßig, aber für alles, 
wad zum Lurxus gehört, fabelhaft. Dem Kanzleidiener muß ich 35 Rubel 
wonatlich geben, Jäger, Lakaien 25, Reitpferde garnicht gu erſchwingen, d. h. 
elegante; mittelmäßige ſind unbedeutend theurer wie bei ung, etwa 80 For. 
ſtatt 60; Pferde, die bei uns 120 bis 80 koſten, gelten aber hier das Doppelte, 
ja in einzelnen Fällen für reiche Liebhaber bis 10000 Rubel! Arabiſcher 
Schnitt, hochhalſig bei ſehr großer Statur iſt, was man ſchätzt. Eine ein— 
fache Z ſitzige Glaskutſche 11 bis 1200 Rubel, und unſre Wagen halten 
pier das unglaublich ſchlechte Pflafter bei dem ſchnellen Fahren nicht aus. 
— Die Menge der Wagen auf den Hauptſtraßen iſt erſtaunlich, wie in London; 
man mug fein Tempo ſehr ſchnell und umfidtig wahrnepmen, wenn man 
— zu Fuß über den Fahrdamm will. Vorgeſtern war die erſte große Parade, 
etwa 40000 M. Tſcherkeſſen, Koſaken, Tataren aller Art, ſehr ſchönes 
Material an Menſch, Pferd und Leder, überhaupt ſehr gelungen. Ich war 
als Küraſſier, und der Kaiſer, der überall beſonders gnädig für mich iſt, 
nahm mich von Anfang bis zu Ende neben ſich und ſetzte mir alles ſelbſt 
auseinander. Gegen den kalten Wind habe ich mir ein vollſtändiges Unter⸗ 
coſtüm von Leder machen laſſen, was mir vortreffliche Dienſte that, da die 
Geſchichte faſt 3 Stunden dauerte und eiſiger Sturm mit Staub, Schnee 
und Hagel wechſelte. Zur Jagd habe ich noch nicht viel Beit gehabt; mit 
den Biiven wars zu Ende; grade in der Woche, wo ic) tam, ,, ftanden jie auf“ 
und Laffer fid) nicht mehr finden. Ginen Anerhahn habe ich gefchoffen und 
bin dazu 8 Meilen gefahren, um Mitternacht zu Pferde geftiegen, etwa 
eg 25 Werlt durch Haide, Moor und wüſten Wald geritten und war Morgens 
8 Uhr wieder hier bei dex Arbeit. Cine miihfame, aber gefunde Abwechſelung 
in dem Schreiberleben. Wenn ich Urlaub bekommen kann, ſo komme ich 
vielleicht Ende Juni nach Pommern, um Johanna mobil zu machen. Mit 
der Geſundheit geht es, nach einigen kleinen Leiden, gut und bin ich über— 
haupt bis auf das Klima und die Trennung von meiner Familie vollſtändig 
mit meiner Lage zufrieden. Das geſellige Treiben iſt angenehm und wohl— 
erzogen, und nach allen den Frankfurter Zänkereien iſt es eine wahre Erholung, 
dienſtlich nur mit liebenswürdigen Leuten und Formen zu thun zu haben. 
Serzliche Grüße an Malwine, an Deine Kinder und an alle Nachbarn. . . 
Von Schönhauſen bin ih ohne Nachricht, Feit id fort bin. . . Leb wohl 
und ſchreibe bald. 
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Lieber Bruder, oe 
> dergeth, daß id) Dix nicht früher für Deine beiden legten Briefe gedantt habe. 
Ich bin hier zwiſchen Gefchiften, Gefelligteit und gelegentlichem Unwoh{fein 

fo in Unfpruch genommen worden, dag ich e3 von einem Tage zum andern — — 
verſchob. Ich fam gu Anfang März auf 8 Cage her, unt aͤrztlichen Rath aS 
und je nach deffen Ausfall Urlaub 3u einer Badereife zu holen. egtere 


wurde nicht fiir nützlich evachtet, und ich drückte den Wunſch aus, nach a 
Hohendorf zurückzukehren und von dort die Reife nad Petersburg angus : 
treten, fobald Wege und Flüſſe ſicher paſſirbar fein witrden. Ohne gerade ee 


beftimmten Widerfpruch zu erfahren, bin ich aber Hier von Tage zu Tage zurück⸗ 
gehalten worden, 4 Abſchiedsaudienzen führten jede am Schluß nur zu dent 
Wunſche des Prinzen, daß ich noch einige Tage bleiben möchte. Abgeſehn | 
von der Unbehaglicfeit des Gafthofslebens und der Trenmung von Johanna, 
die vor 3 oder 4 Wochen abreiſte, im der Hoffnung, daß id in 38 Tagen 
folgen witrde, bringt mic) diefe3 amferlic) unmotivirte Verweilen hier am — 
Hofe in cine ſchiefe Stellung zu den Miniſtern, befonders 31 SHleinis. Sh 
habe deshalb vor einigen Tagen noch einen entfdhloffenen amtlichen Schritt 
gemacht, um auf meinen Poſten zu gehn, und gleichzeitig in ſcherzhafter Weiſe 
um 6 W. Urlaub gebeten, die ic) in Petersburg zuzubringen beabjictigte. — 
Das Ergebniß iſt aber ein ziemlich ungnidiger Befehl geweſen, „hier zu 
bleiben“. Nun weiß ic) wenigſtens, woran ich bin oder vielmehr, was ich 
gu thun habe, und da der Regent gleichzeitig Perponchers Bitte, ihm die 
Rückkehr und Ueberſiedlung nach Neapel zu geftatten, tro minifterieller Be 
fiirwortung abgefdlagen hat, fo ift lar, dag er mid) in den nächſten Tagen 
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noc) nicht nad) Petersburg (apt. Wn Johanna habe ic geſchrieben, dak fie ; 
mid) vor Schluß des Landtags (23.) nicht erwarten möge Das Geriicht er: 
flirt ſich mein Feſthalten natürlich durch die Annahme, dak ich Schleinig 

ſetzen foll; diefelbe verliert aber fitr mich dadurch jede Wahrſcheinlichkeit, daß 
mit mir von competenter Stelle fein Wort in dieſem Sinne gefproden ) 
dent ift, und man doch nicht annehmen fann, daR ich gar feine Bedin 
machen würde, wenn ich im\ diefes Cabinet cintreten follte. Wollte icf 
willig in dieſe Galeere hineingehn, fo müßte id) ein ehrgeiziger N 
jeder große Geſandſchaftspoſten, aud) der Betersburger, der, abgefehn 
Klima, der angenehmſte von allen iſt, iſt ein Paradies im Vergleich 
Schinderei eines heutigen Miniſtergeſchäftes, beſonders des auswartigen. 
mir aber die Piſtole auf die Bruſt geſetzt wird mit ja und nein, ſo h 
das Gefühl, eine Feigheit gu begehn, wenn id) in dex heutigen, 
ſchwierigen und verantwortungvollen Situation nein” fage. Wenn wir fe 
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—— gee 
eitertr — it es Geu⸗ Wainer at ——— Gnade, 
* ——— daß die Fragen von Juden und Grundſteuern 
pr el fi chlich erſcheinen. Kurz, ich thue ehrlich, was ich kann, um 
eh nach Petersburg zu gelangen und von dort der Entwicklung in 
— wird mir aber der miniſterielle Gaul dennoch vorge— 
füuhtt, fo kaun mid die Sorge itber den Zuftand feiner Beine nicht abhatten, 
: = aufzuſiten. phannan und meine Schwiegereltern erwarten mich ſchmerzlich von 
Tage zu Tage in Hohendorf, und dieſer Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft iſt 
3 mix, trot der ſtets erneuerten Einladung und Liebenswürdigkeit, faſt das 
———— at der Situation. In dent fteten Glauben, in 2 Tagen nach 
Petersburg reiſen zu können, haben wir immer Anſtand genommen, die 
=) L Eagersfen nad Reinfeld mit 8 refp. 11 Perfonen nochmals hin und her 
a u maden. Es wird nun aber doch wohl nicht anders werden, und wenn 
= dann mein Abreiſe nicht, wie es wohl zu geſchehn pflegt, urplötzlich ſehr 
eilig betrieben wird, fo Goffe id) dann den Weg über ante und Reinfeld — 
base, zu fonnen. . F 


— Johanna die Kinder ſind wohl mit Gottes Hülfe, und mit dem 
J — Hauslehrer geht es gut.... Ich bin ziemlich wieder zu Kräften ge— 
Saal aber dod nicht gang ke Alte, erkälte mich leicht und darf nur 
8 vernig Wein trinken. Wenn ich, was auch in der Möglichkeit liegt, für die 
naãchſten Monate einen proviſoriſchen Auftrag erhalten ſollte, der mich ſo 
lange von ‘Petersburg fer Halt, fo möchte id) dann nod) 4 Woden ing See— 
bad, am liebſten nach Stolpmünde gehn, ſonſt muß ichs in Finnland brauchen. 
ETrade Sachen liegen alle unausgepackt in Petersburg, wahrſcheinlich von 
Ba Motten gefreſſen; ich habe fiir mich, Frau, Kinder, Leute Alles miiffen new 
EE. miachen laſſen da wir im November nur noch Nachtzeug bei uns hatten. In 
Petersburg habe ich jedes Quartal 5000 Thlr. Ausgaben, ohne dort zu ſein, 
ba ih den Hausſtand doch nicht auflöſen kann, und in dieſem Vagabonden— 
leben gebrauche id, troy Hohendorfſcher Gaitlichfeit, ein fabelhaftes Geld; feit 
Januar ſind mix, außer Petersburg, über 5000 Thlr. baar durch die — 
gegangen, zum Theil noch Einrichtungskoſten, und die ſind noch nicht alle 
getilgt. 3000 Thlr. geben fie fiir den Umzug, und 13000 koſtet er. Dod) 
z Gott ‘ithe Haushalten, und ic) forme im Gangen im Vermigen nicht zu— 
pS nid. Herzlichſte Grüße an Malwine. Arnims ſind wohl, alle Abend 
4 — Mittags eſſe ic) da, wenn ich nicht aus bin, wie heut doppelt, um 3 
aoe um 6, und ich Habe Gründe, auf beide Diners zu gehn und bei beiden 
=e Res Leb — 
Dein treuer Bruder 

v. B. 
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Gieber Bruder, — 
ſei mir nicht böſe, wenn ich durch Freienwalde fahre, ohne —— ginge — 
ein Telegraph nach Naugard, ſo würde ich Dich benachrichtigen. Ich ſoll 
4 Woden Kiſſinger trinken und 4 Woden See baden; alles beabſichtige id) e 
in Reinfelde und Stolpmitude zu erledigen; wenn ich — nicht ſofort davon | 
mache, fo wird miv Mitte September die Oſtſee gu kalt und gu einfam. Go- - 
bald diefe Operationen beendigt find, fomme ic) mit Johanna zu Euch, am 
von dort nad) Kröchlendorf und Carl8burg zu gehn, bevor ich mic) wieder 
gen Morden begebe. Meinen herzlichen Glückwunſch zu Deinem Geburtstag, we 
den ich gern und ſicher in Külz feiern würde, wenn dieſe infame Kur nicht 
wäre, die mir nach allen Richtungen hin im höchſten Grade ſtörend und fang= 
weilig ijt. Bielleicht haft Ou einige Cage übrig, uns mit Malwine i in Rein⸗ 
feld oder Stolpmiinde gu befuchen; das ware ſehr er freulich. Mir J 
ziemlich wohl, etwas matt und heiß von den 500 Meilen, die ich feit Peters: a2 
burg gemacht, und id fehne mich nach Rube in Reinfeld, wenn nur der Kiffinger 
nicht dabet wire. Jn Baden habe ich dem verrückten Wttentat*) beinah beige: =< 
wohnt. Ich fuchte den Konig grade auf der Promenade und fand ibn tine -- 
Viertelftunde nach dem Vorfall etwas verdrießlich über das Aufſehn und die — 
Stirung, das Unterfutter aus dem Rockkragen hängend, ſonſt aber ganz heiter 
geſtimmt, im Gegenſatz zu der entſetzten Umgebung, beſtehend aus der Konigin, * 
Großfürſtin Helene und deren Damen. Meine Abreiſe wurde dadurch noch 
einige Tage verzögert, ſodaß ich es nun ſehr eilig habe. Lebe wohl, grüße die 
Deinen herzlich, ich muß um 12 fahren, vorher noch zu Schleinitz, und es 
iſt gleich 11. Bernſtorff kommt an Schleinitz' Stelle, der ſeinerſeits Haus⸗ 
miniſter wird. London ſoll vor der Hand offen bleiben, ſetzt aber viel Be 
gehrlichkeiten in Bewegung; die meinige nicht, ich bletbe lieber in %. und ziehe 
ungern um. Beinah wäre ich Miniſter des Innern geworden, aber die Sache 
Hat dod) ſehr ihre Haken, beſonders wegen der vielen ſchlimmen Landviith 
in die man einen ganz neuen Zug bringen müßte. Cinftweilen bleibt nun 
das ganze Miniſterium am Blak außer Schleinitz, und ich richte mid fur de 
Winter in Petersburg ein. Dein trener Bruder — 


| Berlin, 18. Suly 61. 
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XIII. 
Mein liebes Herz, 
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Neue Bismarckbriefe. 


einſam fuhlte. Se 

ae allein auf dem Bade wären .... Wir baden des Morgens, gehn dann 
auf die Klippen, frühſtücken in einer entlegnen Schlucht hinter dem Leucht— 
thurm, wo id) augenblicklich neben einer gelb und blauen Robe auf dem Raſen 
ſiße, zwiſchen zwei haidebraunen Feldern auf grüne Wellen und weißen Schaum 
blidend, dieſe Zeilen ſchreibe; große weiße Möwen mit ſchwarzen Flügeln 
ſchweben und kreiſchen in der Hohe, und die allgegenwirtige Tamarinde be- 
ſchattet uns ausreichend gegen die glühende Sonne eines „ſchönen Wetters“ 
dh. 25 Grad im Schatten, nur hier nicht, wo dic Seebriſe kühlt. Einige 
Birmnen, Pfirſiche und Hunde liegen neben uns, Orlow (Du kennſt ihn doch 
mit der ſchwarzen Binde auf dem Auge, der Gefandte in Brüſſel) fist rauchend 
und leſend, ſeine Frau ſchreibt wie ich. Sie würde Dir auch ſehr gefallen ... 
ſehr originell, geſcheut und luſtig ...,aber civiliſirt durch franzöſiſch-deutſche 
Erziehung; ihre Eltern (Trubetzkoi) wohnen ſeit 20 Jahren in Fontainebleau. 
Um 3 nehmen wir das zweite Bad, eſſen um 5, gehn dann wieder ſpaziren 
und lagern im Seewind bis zur Schlafenszeit auf dem Haidekraut. Ein be— 
hagliches Stillleben, bei dem ich Berlin und Paris (aber nicht Reinfeld) ver— 
geſſe und von dem ich mich mit ſehr lieben Erinnerungen trennen werde. Wann? ~ 
3 Die Frage lege ih mir täglich vor und verſchiebe die Beantwortung auf 
— Morgen, indem ic) mit Recht mid) daranf berufe, dag ich feit 6 Jahren nicht 
fo gefund gewefen bin, wie jebt bier. Ich flettre und gehe den ganzen Tag 
J 





wie eine Ziege, liege im feuchten Gras ohne Furcht vor Rheuma und werde 
täaglich 1 Jahr junger, alſo wenn ich noch Lange bleibe, ſtudentiſch oder kindiſch. 
Außer meiner Nachbarin kenne ich hier nur eine alte Grifin B.... und igre 
Entkelin, ein hübſches tansluftiges Fräulein, mit der ich einige Mal walzen 
mußte, ehe Orfoms famen. Das Gros der iibrigen Gefellfchaft find Spanier 
von guter Familie und ſchlechter Erziehung; jie ſprechen feine europäiſche Sprache, 
und ich weiß nichts mit ihnen aufguftellen. . ... Wenn Du mir ſchreiben willft, 
ſo adreſſire nach Paris, als ob ich dort wäre, von da behält man mich im 
Auge. Ich trete meinen Rückzug von fier jedenfalls über Bau, Barrèges, 
Toulouſe, Marſeille an, nur heut noch nicht. Von Bernſtorff hatte ich vor 
einigen Tagen einen veralteten Brief vom 5. Er wünſcht, daß der Stellen— 
wechſel, „wenn er ſich überhaupt auf das Fachminiſterium erſtrecken ſoll“, 
jedenfalls vor Ende Sept. ſtattfinde. Ich gehe nicht vor Ende meines Urlaubs, 
der etwa den 14. abläuft, nach Berlin und Pommern. Vorher habe id) Angft, 
in Berlin im fonnigen Gaſthof vor Anker gelegt gu werden. Dann mug ſich 
mein Geſchick entſcheiden, mir iſt es einerlei, wie. Leb wohl, liebes Herz, die 
Sonne kommt aufs Papier, und dafür, daß ich auf meinem rechten Bein 
ſchreibe, iſt der Brief recht leſerlich; Mendelsſohns Briefe liegen freilich noch 
darunter. Herzliche Grüße an Oscar. 
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Dein treuſter Bruder — 
















ae Mein geliebtes Schweſterherz, — — 

ich bin leider verurteilt einſam das Haus zu hüten; Soh. — Dir a 
wie eS tm Punfte der Gefundheit fteht. Ich bin mit Gottes Huülfe in. der ; 
Erholung, aber doch noch in folcher Verfaſſung, dak die geſtern vollendete Criſe 
Heydt Camphauſen ohne mich abgeſpielt werden mußte; ſie ging brieflich glatter 
ab, als ich gehofft hatte. Ich hätte Dich ſo gern als Großmutter und Silber⸗ 
braut im Staate geſehn und Dir das Zeugniß gegeben, daß Du die vorzeitigen Ehren 
des Alters trägſt wie unſre Roſen den heutigen Okloberſchnee, He fehn nur 
unt fo frifcher unter im aus. Ich hätte fo. gern Osfars Brautfahrt i im Kniephof 
und Naugard, Antonie und Schönhauſen und alle todten Hochzeitsgãſte mit Dir 
beredet und ganz abgetragne Betrachtungen itber traumhafte Fluchtigkeit des 
Lebens mit Dir neu aufgebügelt. Man verzichtet ſo {pit anf die  Sujion, dag 
das Leben nun bald anfangen foll, und halt fid)fo lange bet der Borbercitung 
dag es folder Meilenſteine von 25 Jahren bedarf, um ſich durch den Ruckbli 
zu machen, wie lang die zurückgelegte Strecke iſt, und wie viele gute und 
Stationen man paſſirt hat. Iſt es ein Beweis unſrer Ungenii mkeit ode 
der Dankbarfeit unjres Crin nerungs vermögens oder iſt es 
poet, dak mir die gegenwärtige Station immer unbefagticher ef 


auf eine beffere? Ich wünſche Dir von Herzen, daß — 
Dein oret it der te — — in der man a dem 
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Lieber Buber 


Umftanden, — in ſo — eit gefeiert worden. 36 
mal — a ——— als den pane Aller: 
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1 fannjt, die vermuthlich grade morgen iter unjre 
eM wird, 


—— jin fet cinigen Lagen wohler wie feit lange, es ift das Rraut 
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, wag m ich aufrecht hält. Wenn die Spannung vorüber, wird der 
mmenbr uch der Kräfte wohl folgen, wie 66. Johanna macht mir 
e; nervö opfſchmerzen ſeit Wochen ohne Unterlaß. Die ſtete Sorge 

eine Geſundheit, die Nachtwachen und die Angſt bei Herbert haben 
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t enommen. Herzliche Grüße an Matwine. 
{iti cae ee : 

- ee Dein trener Bruder 
—— v. Bismarck. 
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m vor P 
und Ableitung des Argers, angeblich durch Anweiſung auf 25 Jahre Lebens— 
verlingerung. _ Sage Soh. nichts weiter davon; daß id) unwohl, aber in 
Beſſerung, habe ih ihe ſelbſt geſchrieben. Es fist jest mit Gichtſchmerz im 
rechten großen Zeh, die normale Stelle. Roon liegt an Aſthma; meine 
olirung im ſozialen Verkehr wäre vollſtändig ohne Delbrück. Joh. kann 
der nicht hier ſein, Frauen ſind verboten, ſonſt würde jeder ſeine haben 
wollen, auch die, welche ſonſt recht gut ohne fertig wurden. Oscars Be— 
ſuch hat mir viel Freude gemacht, aber auf die Dauer kann er hier nicht 
aushalten, wenn er nichts zu thun hat. Johanniter und deren ſind wie 
die Boſen behaupten, ſchon zu viele. Stolberg war 2 Tage hier, ſonſt hat 
in ben 14 Tagen, daß ich nicht ausgehe, niemand mein Zimmer betreten 
als dienſtliche Rathe und andre Geſchäftsleute, einmal der Kronprinz. 
Ich habe Culenburg gebeten, ſich cinen geſchäftlichen Borwand zum Her- 
fommen auf einige Tage gu machen. Einmal, um unter den Uniformen 
einen fympathifdjen Menſchen zu ſehn, umd dann, weil id) von ihm Bei- 
‘ftand gegen. das erobernde Gindringen der Soldatesca in die Civilgeſchäfte 
hoffe. Wenn ſie letztere verſtändig behandelten, ſo bin ich ja nicht hungrig 
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nach Arbeit. Aber ſie begehn ſehr ſchädliche Thorheiten in ihrem poli— 
tiſchen Dilettantismus, und nachher glaubt die Welt noch, ich ſei es ge— 
weſen. Heut follte endlich ernſthaft geſchoſſen werden, aber der Nebel 
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hindert es. Nach den bisherigen Probeleiſtungen unſrer Belagerungsartillerie 
iſt alles zum Schießen betehrt, nur Schade, daß es nicht 2 Monat früher 
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ſo war, dann wären wir weiter mit weniger ‘Opie e 
an Oscar. Kotze vor 5 Tagen geſehn, iſt wohl. Dein irener Bruder 
: “as — 8. 


Bargin, 23. ony 1871. 
Lieber Bruder, 4 
mögeſt Ou Dein Feft morgen in Gefundheit und Feeude. ited a 
und Gott Dir in dem neuen Lebensjahre mit Seinem Segen zur Seite ſtehn. - 
Es geht mit den letzten Jahren unfres Erdenlebens wie mit allen Abwãrts⸗ 
Bewegungen, fie vergehn in ſteigender Beſchleunigung. Seit ich Die 50 über⸗ 
ſchritten, es mug 1865 geweſen fein, und fdjon vorher, wie mid dünkt, hat 
das Jahr feine 12 Monate nicht mehr, und fie werden jedesmal kürzer. 
Wenn ich hier an Ortlichkeiten komme, die icy) ſeit dem 12. July 70 ſicher 3 
nicht gefehn Habe, fo gefchieht es mit dem Eindruck, al8 wire ic) vor wenig z 
Wochen da gewefen und die jest reifende Saat wire die, welche id) im 
Herbſt 69 beftellen fah. Beh fann nicht fagen, daß mix diefe ſchnelle 
Fdrderung angenehm wire, denn fo deutlich id) mir aud gegenwãrtig halte, 
daß jeder Tag der letzte ſein kann, ſo gelingt es mir doch nicht, den Ge: 
danken liebzugewinnen. Ich lebe gern. Es ſind nicht die äußern Erfolge, 
bie mich befriedigen und féffeln, aber die Trenmung von Frau und Rind 
wiirde mir erfehreclich fchwer werden. Du fpracdhft in dent letzten Briel 
den ic) in Berlin erhielt, von dem Erdenglück, welches mir ſo reichlich 
Theil geworden. Es iſt das beſonders in meiner amtlichen Stellung d 
Fall; ich habe Glück gehabt in dem, was ich dienſtlich angriff, weniger 
meinen Privatunternehmungen. C$ iſt das fiir bas Land ſehr viel beffer, 
al3 einen Minijter gu haben, dem es umgekehrt geht. Worin mich Gott 
aber am meiſten geſegnet hat und ich am eifrigſten um Fortdauer d = 
Segens bitte, daz ift die friedlide Wohlfahrt im Haufe, dad geiſtige 
körperliche Gedeihn der Kinder, und wenn mir das bleibt, wie ich zu 
hoffe, ſo ſind alle andern Sorgen leicht und alle Klagen frivol. In bem 
Sinne nur erwähne ich, daß meine amtliche Stellung bei allem cuhern 
Glanze dornenvoller iſt, als irgend jemand außer mir weiß, und meit 
körperliche Fähigkeit, alle die Galle zu verdauen, die mir das Leben hi 
den Couliſſen ins Blut treibt, ift — erſchöpft, meine Arbeitskraft 
Anſprüchen nicht mehr gewachſen. Gn meinen eignen Geldangelegenh 
habe ich kein Glück, vielleicht kein Geſchick, jedenfalls nicht die Beit, mi 
darum zu kümmern. Ich war in guter Lage, bevor ich die erſte i 
bekam; ſeitdem geht alles in Varzin auf; ich habe außer meinem ¢ 
und der Pacht von Schönhauſen nicht einen Groſchen nur 






















* * ee sis — a — — 
8 > —— 
is - shee —— See 549 


ea ee Forſt und. den Bauten; ; die ganzen Pacht- 
- bleiben Hier und reichen nicht. Die Zukunft wird das alles wohl ing 
¢ bringen, ob zu ridjtigen Zinſen, das weiß id) nicht. Die neue Do- 
te m iſt, wie id denke, ſehr werthvoll, bisher aber brachte fie mir nur eine 
Ausgabe von 85000 Thlr., die ich aufgenommen habe, um eine veräußerte 
at elle mitten darin zu faufen, den einzigen Fle, wo man ſich etabliven 
kann, wenn man nicht in einem verwunſchenen Jagdſchloß im wüſten Walde 
— wohnen will. Die Einnahmen waren bisher 34 000 Rthlr. netto, darunter 
3500 Thlr. Jagdpacht und 2 bis 3000 Thlr. fiir Mahl-, Braue und 
Brennzwang. Beides fällt fitnftig fort, letztres durch die Geſetzgebung, und 
die Jagd kann ich doch nicht dauernd den Hamburgern laſſen. Die Ein— 
= nabmen ſtehn mir erſt vom 1. Jan. 72 an zu. Bis dahin mache ich 
Schulden. Immer wären 30000 Thlr. eine ſchöne Revenue, nur muß 
man nicht Fürſt dabei fein. Auf Schwindel werde ich mich wohl 
nit mehr recht einleben. . . . 
ss Sch trinfe Carlsbad, noc) bis zum 1. Auguſt. Cinftweilen macht es 
mich ſehr matt. Dann foll id) in ein Seebad und fann mic garnicht ent= 
ſchließen, wohin. Ich fürchte das Leben im Gaſthofe und die fremden 
Menſchen und das kalte Waſſer. Vielleicht muß ich auch zum Könige, 
falls S. Maj. nod) nach Gajtcin gehen follte oder fonft eine Zuſammen— 
bunft mit andern hohen Herren hat. Dann geht das Arbeiten wieder an. 
3 Einſtweilen mache ich mir das Vergnügen, täglich einige Dutzend Briefe, 
die an mich kommen, unerbrochen zurückzuſchicken. Täglich werden wenigſtens 
F 20 000 Thaler Darlehn von mir verlangt, abgeſehn von allen Stellen— 
und andern Geſuchen. Ich nehme keine Briefe mehr an, deren Schreiber 
ich nicht als berechtigt kenne. Nun leb wohl, lieber Bruder, mit nochmaligem 
Glüuckwunſch und Grußen an die Deinigen. Jn etwa 8 Tagen erwarte ich 
GHerbert, der in Schlangenbad badet. Er will beim Regiment bleiben, Bill 
wieder ſtudiren, wird einſtweilen a la suite geftellt. Carl Bismarck witl 
den — nehmen. Der Ärmſte leidet ſo, daß er nur ſeiner Pflege leben 
“will . Reb — 
ey — Dein treuer Bruder 
v. Bismarck. 















= = Sas 





ine Betradhtung wie diefe hat in der Stimmung unferer Tage wenig 






















löſung bringen werde, haben den Verband der Samilie zu dem des Staates 
und den Glauben des Weibes au den Religionen der Bolter entfaltet. Denn 
mit jener That find alle Thaten des Herrſchers, alle Thaten der Macht, die 
Race, die Strafe, die Belohnung, des Angriffes und des Friedensſchluſſes, 
alle Ausdehnung und alle Einſchränkung, der Inhalt Deſſen, was wir Recht 


nennen, und die Form, die dieſer Inhalt im Leben menſchlicher Gemeinſchaf 
annimmt, die Politik, gegeben. Und die Erduldung der Gewalt laßt G 
täuſchung oder Sehnſucht nach Befreiung zurück. So ruhen die That 
Mannes, das Recht, die Politik, ganz in der Gegenwart als der A 
der eben im Augenblick verfügbaren Kraft, als das lebendige, aber von 
Augenblick von Neuem zu erkämpfende und feſtzuſtellende Intereſſe 
Beſtande des Gegenwärtigen. Enttäuſchung und Sehnſucht dagegen ſche en 
einen Seelenguftand: den Glauben. Diefer tiefe, ausſchließende Unterſchied 
begründet das Uebergewicht der Familie gegenither dem Willen de3 Vaters, 
des Stammes gegeniiber dem Hiuptling, des Volkes gegeniiber dem Ms 
der Religion gegenitber der Politif. Denn feine nod) fo große Macht 
Gegenwart kann jemals den Glauben der Beherrſchten an die Zukunft 
kommen erfüllen und ſelbſt Chriſtus ſetzt die Erfüllung aller Dinge auf 
Beit ſeiner Wiederkehr. 
Zwar iſt der Familienvater der erſte Gott, Prophet, Kinig, | 
und Richer in einer Perſon; allein die heranwadhfende Kraft der 8 


ment und die gunehmende Schwäche des eigenen Alters zwingen if 
außerperſönlichen Beglaubigungen feines Anſehens su fucen. Diefe find 
ex, indem ev Priefter wird und anf die Borfahren hinweift. Wis Erbe 

Inhaber der Vorzüge der Ahnen giebt er fich al8 deren Beauftragter, an ihr 
Stelle und nach ihrem verflirten Borbilde fiir die Familie, fiir d ‘gan 
Samilie, zu forgen. Den von allem Egoismus losgelöſten Willen und 
größere Weisheit der Vorfahren behauptet ex, gegenüber dem beſchrankten 
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zeꝛ 7 um luckenhaften Erfahrung vereinzelter Familienmitglieder 
zum wirklichen Wohle der ganzen Familie deuten und nutzbar machen 
en. So vervielfacht er ſeine Göttlichkeit und vermindert ſeine Menſch— 


eich. Dann deutet er Wind und Wetter, den Vogelflug, die Ge— 
s Waldes, des Meeres, der Wüſte, die Spuren des Wildes und 
d den J enſ en. Den Veiftand der guten Getter und Geifter erwirkt 
er den Schaden der Bojer wehrt er ab, — nicht immer mit zweifelloſem 
E olg. Die Familienmitglieder werden von der Ahnung erfaßt, es möchte 
d noch einen Mãachtigeren geben als dieſen gegenwärtigen Gott und König, 
den Familienvater. Dieſer Zweifel und der Wunſch nach einem größeren 
. Herrn, der mehr Luft gewähren und jeden Schmerz verhindern fann, haben 
“alle umd jede Wandlung in Religion und Politif in der ganzen Geſchichte 
der Menſchheit bewirkt und die eine Seite des Familienvaters zum Zarismus, 
die andere gum Papſtthum entwickelt. 
Pye Uber je umfaffender und mannidfaltiger die Sehnſucht der Beherrſchten 
= die Religion der Familie, der Horde, deg Stammes, des Boles, der 
TX ation — aus eigenem inneren Trieb und durch die Berührung mit der 
übrigen Menſchheit ſich geſtaltete, deſto ſchwieriger wurde es dem Herrſcher, 
; ‘die überſinnliche Welt sur Stütze der eigenen Autorität heranzuziehen, defto 
zweifelhafter wurde der Nugen, den ex aus feiner Prieſtereigenſchaft zu ge- 
bvinnen vermochte, defto mehr verblaßte ſeine Gottähnlichkeit. Aus den Penaten 
und Laven wurden Stammes- und VolkSgottheiten, diefen folgte der einzig 
1 sabre Gott der auserwählten Völker, die Jehovas wurden durch den Chriſten— 
gott, den Gott der Menſchheit, abgelöſt. Dieſer hat die Sklaverei des Sohnes, 
des Weibes, des Gefangenen und die Prieſterſchaft des Herrſchers zugleich 
beſeitigt. Nicht nur der Vater iſt Gott, auch der Sohn iſt Gott und ſeine 
Mutter ſitzt am Throne der Dreieinigkeit; und: „Mein Reich iſt nicht von 
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dieſer Welt“, ſo lautete die neue Lehre. 

Schon in den Anfängen der Menſchheit bildete die Fähigkeit, Beſitz, 
fiir die Familie, das Volk erwünſchten Beſitz zu erwerben, das Maß für das 
Anſehen und die Macht des Familienvaters und Königs. Erwünſchter Beſitz 
war vor Allem Landbeſitz, ſelbſt für die Völker Europas ſogar bis in unſer 
Jahrhundert. Doch hat dieſer Wunſch nach Beſitzvermehrung ſeit den Hirten— 
völkern bis auf dieſen Vag ununterbrochen ſeinen Ginn verindert, Die 
Kornſãcke Argentiniens wandern heute von ſelbſt in die deutſchen Mühlen 
und auſtraliſches Fleiſch entwerthet die Weideplätze Holfteins und verddet die 
Almen de8 Hochgebirges. Nicht Aefer- und Weideland, fondern Abſaszgebiete 
ſind heute der Inhalt der Wünſche der Völker Europas. Je ſeltener und 
entfernter dieſe Gebiete werden, um ſo unwirkſamer wird das Mittel des 
drieges. Verhandlungen und Verträge und Anpaſſung der Produktion treten 
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an die Stelle. Gin mie “gefehene, unerhirte eer vollgieht ſich:— ie 
Völker werden Spegialiften der Arbeit. Deutlich erfeunbar halt diefer ic tgeh 
gleidjen Schritt bet jedem Volke mit der Abnahme der Fähigkeit neuen Land- — 
erwerbes. Er hat am Früheſten begonnen und ift am Weiteften vorgefdritten 
in der Schweiz. Sie erobert feit Jahrhunderten nichts und hat nie kolo⸗ 
niſirt. Dagegen zeigt Rußland von jener Wandlung noch faum eine Spur; 3J 
es iſt im Stande, halbe Erdtheile zu verſchlingen, von Kolonialbeſtrebungen 
unfaßbar weit entfernt. Die Türkei erobert ſeit Jahrhunderten nicht mehr, 3 
bricelt eben fo Lange ſchon ab und zeigt fich zur heutigen Arbeit ſchon pais 4 
unfahig, nod) mehr aber zur Arbeit der Butunft, der ſpezialiſirten Arbeit. 
Sie geht zu Grunde. Der Blic auf diefe beiden Lander enthüllt einen itber- 9 
raſchenden Widerfpruch: das auf dem Gipfel der Macht befimdlide Rug. — 
fand und die am Abgrund eines unwiderrufliden Ended ftehende Türkei find — 
die beiden einzigen Lander Curopas, in denen die oberfte geiftlide und die 
höchſte weltliche Macht in der Hand des Herrſchers vereinigt find. Und mehr — q 
nod: während der eine dev beiden im Weſentlichen gleicjen Organismen 
zur widerftandlofen Auflöſung fich anfchidt, erhebt der andere den Anfprud, 
fein Werdegefes, das fiir den Boden der civilijirten Welt jede Seineate a 
verloren hat, dem Erdball aufyugwingen; während dev eine den letzten der 
zur Wirklichfeit gewordenen Irrthümer von der Moöglichkeit eines —— 
papiſtiſchen Weltreiches mit ſeinem Ende beſiegelt, will der andere den ang 
giltig befeitigten Irrthum gegenüber der gelammten Kulturwelt erneuern. 
welche Worte die ſcheinbar ſo verſchiedene Sprache der Diplomate ben ce | 
ſpruch fleidet. Armenian horrors, Chriſtenſchutz, Befreiung des Valfans, — 
PhHilhellenismus find nur facons de parler, der geſchickte und unbehilfliche, 
der deutliche und verſchleierte Ausdruck für die gemeinſame Ueberzeugung der 
Kulturwelt, daß das wirthſchaftliche Geſammtbedürfniß, der heutige Stand 
der Kultur dieſer Welt, nicht aber der beſchränkte und für die Kultur noch q 
{ange unfrucjtbare und rückſtändige Geift Rußlands fiir die Zukunft des 
Orients maßgebend fein müſſe. Gm vollen Gegenſatz gu Rußland sb 
die Kulturlinder gar fein Intereſſe an dem Beſitz des Landes, fondern mut ir 
an ſeiner Kaufkraft; und der Ruf nach Reformen in der Türkei drückt wirklich 
den ganzen Inhalt der Wiinfdje dev Mächte aus. Für Rupland fF: 
hat dicjer Ruf feinen Sinn; denn es empfimdet die wirthſchaftliche 
ftinbdigfeit des Osmanenreiches und der Balfanlinder überhaupt nicht, 
dieſe Rückſtändigkeit ijt die Urſache, daß der eingige Botſchafter des Be 
am Goldenen Horn dem Einfluß der ganzen Eintracht des gana 
einigten Curopas die Waage halten fann. 
Die wirthfhaftliche ee der loviſchen Welt, tie i in Sh 
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1 de Türkein atürlich am Stärkſten iſt, entſpricht aber ganz der geiſtigen, 
eligit an Rucſtändigkeit oder iſt vielmehr nur ihr ſichtbarer Ausdruck. 
t einen vollen Ueberblick zu gewinnen, muß man bis in die Zeiten des 


Schismas zuructgehen Den ganzen, unendlichen geiſtigen Segen, der dem 


Weſten aus den Kampfen der Papſte und Kaiſer und aus der Reformation 
zufloß, mußte die orthodore Chriſtenheit entbehren. Der Machtverfall der 


oberſten, centralen geiſtlichen Gewalt, des ökumeniſchen Patriarchates, war 
eine der augenfälligſten Folgen, die intereſſanteſte Erſcheinung aber dabei war, 
daß die weltliche Gewalt des Herrſchers wieder die geiſtliche des Hohenprieſters 
in ſich aufſaugte. Peter der Große mußte ſich noch bittend nach Konſtantin⸗ 
opel wenden, aber ſchließlich wurde ex Grinder des Heiligen Synods und 
heute iſt dev Zar das offen und ſtillſchweigend anerkannte geiſtliche und welt: 


© 


fiche Oberhanpt der gefammten flavifden Welt. Dak es geradezu faſt alle — 
und faſt nur — Slaven ſind, die mit ihrem ganzen Daſein nach Petersburg 
gravitiren, iſt ein Zeichen, wie innig wirthſchaftliche und religiöſe Verfaſſung 
auf dem gemeinſamen Grunde der Raſſeneigenthümlichkeiten zuſammenhängen. 
Und daß die Reformation von dem flavenveiden nördlichen Deutſchland aus- 
ging, ift eine Erſcheinung, die ſich wohlverſtändlich anreiht. Dagegen haben 
die wirthſchaftlich⸗religiöſen Zuſtände des Weſtens von Europa in den ge— 
mieinſamen Schickſalen der Völker trotz den allerdings weniger tiefen Raſſen⸗ 
unterſchieden heute eine Gleichartigkeit erreicht, die in der That die ganze 
Ete in einen unüberbrückbar ſcheinenden Gegenfas zu dem 


- 


Oſten gebracht hat. Wegen diejer Gefahr, möchte es ſcheinen, habe Europa 

dieſe langen Jahre die ſchwere Waffenrüſtung tragen müſſen. Und trotzdem 
iſt der dornenvolle Weg Preußens und Oeſterreichs mit ſeinen peinlichen und 

bitteren Kämpfen in den Parlamenten und in den Schreibſtuben der Ver- 
waltung vielleicht der einzig gangbare gegenüber der nördlichen, wie der 
Englands und Italiens gegenüber der ſüdlichen ſlaviſchen Rückſtändigkeit. 
Denn die nichtruſſiſchen Beſtandtheile der ſlaviſchen Raſſe haben durch die 
langere und innigere Berührung heute ſchon Kulturelemente des Weſtens in 
ſich aufgenommen, die mit unwiderſtehlicher Wurzelkraft den geiſtigen harten 
Boden der Grenzgebiete bereits fo weit aufgefdloffen haben, daß eine Rückkehr 
iver Valfer auf die Stufe der ruſſiſchen Volksmaſſe auch durch cine bedingung- 





nationalen politiſchen Einigung überhaupt überſpringen und in verhältniß— 
näßig kleineren politiſchen Organismen unmittelbar die Pflege und Aus— 
bildung der Stammesindividualitäten in Angriff nehmen. 
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Unter diejent Gefichtspuntt betrachtet, haue — Sftem | in Se — ce. 
Aſien eine Kulturanfgabe geleiftet, deren unermeßliche Bedeutung jest erſt ins 
volle Licht hervorgutreten beginnt. Dann aber ijt die Frage, wer einft Kon- 
ftantinopel beſitzen joll, wirklich die Lebensfrage der gefammten Kulturwelt und 
nur dann wird das leiſe und doch fürchterliche Erbeben, unter dem das ganze 
Europa heute zufammenfdaudert, wirklich verſtändlich. Diefer Schauder macht 
die Kabinette von Berlin und Wien, von London und Paris ſo nervös, weil 
man überall fühlt, daß die Inſtinkte der Völker, die ſo lange ſchwiegen, daß 
ſie Manchem verſtummt ſchienen, dahinter ſtecken und daß man ſich ihnen auch 
mit den ernſteſten Mienen und den drohendſten Geberden kaum wird entziehen 
können. Dieſe Nervoſität enthält aber als wichtigen Beſtandtheil nod die 
deutlich erkennbare Furcht, als ſei jener Drang der Inſtinkte nach einer Aen— 


derung der Dinge im Orient ebenfalls nur ein Beſtandtheil eines viel um: 
fangreiceren Programmes der Wünſche der weftliden Völker Europas. Dieſe 
Furcht wird die Mächte gruppiren, wenn die Gleichgiltigkeit dev Völler an ‘a 
der Gegenwart bid zur Freude am Kriege gefunten fein wird. — 

Daß die Völker für ihre Wünſche im Orient gar keinen anderen Aus⸗ 1 
druck finden können als den, fie im Namen des Chriſtenthumes gu erheben, 
Das ſcheint ein ſchöner Beweis fiir die Richtigkeit der Anſchauung iiber 


—— 


Religion und Politik, der dieſe Betrachtung entfloſſen ift. 
eae — Baul Garin. 
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Studentifhe Ehrengerichte. 


BS Deutſchland ijt oft genug die Frage geftellt worden, wie dem Duell unter 

Y den Studirenden gu fteuern ware. Die Einen begnügen ſich mit der ſeh 
äußerlichen Antwort, daß ſtrenge Verordnungen dagegen erlaſſen und durchgeführt 
werden müßten; die Anderen meinen, daß die Zweikämpfe unter Studenten 

aufhören wüden, wenn das Offizierduell ausgerottet ware; und die Dritten e 
lid) fehen das Heilmittel in der Cinfegung ſtändiger ſtudentiſcher Ehrengeri 
die alle unter Studenten vorkommenden Ehrenhändel durch Schiedsrichterſpruc 
beilegen könnten. Dieſer letzte Gedanke hat mehrfach in der Geſchichte der deutſche 
Studentenſchaft zu Bewegungen geführt, von denen aber heutzutage ſo gut wi 
nichts mehr befannt iſt, auger dem Umftande, daß im lebten Winterfemefter gu 
erſt an der techniſchen Hochſchule in Charlottenburg uno {pater an der Univerſ 
Berlin eine Anzahl von Studirenden eine ſolche Bewegung ſchuf und dap d 
Bewegung unter der Studentenſchaft zu den erbittertſten Kämpfen mit 

ſchlagenden Korporationen, die ſich ihr mit aller Gewalt widerſetzen, geführt ba 
Gerade unter diefen Umſtänden nun jdeint e3 mir angebradt, einem breitere: 
Publikum einen Ueberblick über die früheren Bewegungen zu a eee i 
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Draß ſtrenge, ja drakoniſche Geſetze gegen den Zweikampf unter den 
Studirenden nicht den beabſichtigten Erfolg haben, zeigt das Schickſal ſämmt— 
licher Duellmandate. Vom Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts an, wo die ver— 

abredeten Ehrenkämpfe unter Studenten an die Stelle der bis dahin üblichen, 
— wohl durch das allgemeine Waffentragen veranlaßten „Rencontres“ traten, ver— 

ſuchten die Univerſitäten vergeblich, dem Unweſen zu ſteuern. Die Univerſität 

Wittenberg legte 1570 dem Kurfiirften Wuguft von Sachſen ein Statut zur Bee 

ſtätigung vor, wodurch dem „Metzeln unter den Studenten gewehret werden ſoll, 

damit die Univerſitäten nicht Lermen= und Palgeplätze oder Metzelhäuſer“ feien. 

Aber alle Verordnungen fatten feinen Erfolg, gumal fie bald nidt mehr ftreng 

durchgeführt wurden und die Duellanten ſich ſehr haufig durch die Flucht der ver- 
wirkten Strafe entzogen, um ihr Weſen auf einer anderen Univerſität wieder zu 
beginnen. Vielleicht hätte ein Plan, der 1675 in Straßburg auftauchte, nämlich 
eine „Konföderation der Akademien“ gegen die Duellunſitte zu bilden, Abhilfe 
geſchaffen; dod) wurde er weder damals nod) {pater durchgeführt. In Preußen 
wurden noch 1796 ſehr ſcharfe Geſetze gegen den Zweikampf unter Studenten er— 
laſſen: die Herausforderung gum Duell ſollte mit drei⸗ bis ſechsjähriger, das 

Ausfechten mit zehnjähriger bis lebenSlinglicher Feſtunghaft und mit Verlujt des 
* Adels und der Ehrenſtellen beſtraft werden; wer ſich „ur Begünſtigung eines 

Duells, als Sekundant oder Kartelträger wiſſentlich brauchen läßt“, hatte, wenn 
das Duell einen tödlichen Ausgang nahm, eine zehnjährige, ſonſt eine fünf— 
jährige Feſtungſtrafe veriwirtt. 
Die andere Anſicht, daß der ſtudentiſche Zweikampf bald verſchwinden 
würde, wenn das Offizierduell aufhörte, iſt vielleicht haltbarer. Beobachtungen 
— über analoge Vorgänge in anderen Ländern fehlen zwar; denn meines Wiſſens 
hat die akademiſche Jugend in keinem anderen Zande den Zweikampf in der felben 
Weiſe gepflegt wie die deutſche; auch ift es ja befannt, daß der deutſche Student 
heute vor feinen auslandijden Rommilitonen dag eigenthümliche Vorrecht genießt, 
als einziger bekannt zu ſein, der Ehrenſtreitigkeiten nicht auf dem Wege von Ver— 
einbarungen, ſondern auf dem der Gewalt „beizulegen“ pflegt. Sicherlich be— 
ſteht ja für unſere Studentenſchaft ein ſtarker Anreiz zum Zweikampf in dem 
Umſtand, daß Alle, die die Regirungskarriere einſchlagen wollen, den Regeln 
des militäriſchen Ehrenkodex folgen müſſen und daß dadurch natürlich auch Andere 

mitgezogen werden. Viele von ihnen — ich ſpreche hier nur von Solchen, die 
keiner ſchlagenden Korporation angehören — verdammen den Zweikampf und ſind 
ſich über das Tragikomiſche ihrer Situation in jedem Streitfalle durchaus klar; 
aber wie die Verhaltniffe nun einmal fiegen, können fie fic) dem herrſchenden 
* Duellzwange gar nicht entziehen. Auf unſeren Univerſitäten nimmt der Duell— 
zwang beſtändig zu. Vor dreißig Jahren noch konnte ein „Wilder“ (ein zu keiner 
— Korporation gehöriger Student), der von einem inkorporirten Kommilitonen ge⸗ 
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der „Landsmannſchaften“ und „Orden“, terroriſirten die geſammte übrige Stu⸗ = 


und den Ruhm davontragen, fic) als die erften wiirdigen Söhne der Wiſſen⸗ 


ſehr wohl vermieden werden könnten. Sie ſetzten deshalb an die Höfe der Er⸗ 


Verbundenen gezwungen wurden, biefem Vorurtheile —— — 
den akademiſchen Geſetzen eee zu Me wenn = a — — d 


































fordert wurde, die scene rngig — pu — oe 
alle gemieden wie ein Peſtkranker; die Wildenſchaft hat ſich leider in ae te 
den ,, Ehr“- Begriff der Korporationen, der wahrend der jelben Beit eine bedeutende 
Veränderung in pejus erlitt, aufzwingen laſſen. eee 

Cine ganz ähnliche Entwickelung hatte die deutſche Studentenigatt ‘por — 
hundert Jahren durchzumachen. Auch damals wollte man ſich endlich den alten = a 
iiberlieferten Gormen, die tyrannijd tiber das Thun und Laſſen des Gingelnen ae 
entfdieden, nicht mehr fiigen und die auftauchenden Reformforderungen wanbdten eas: 
ſich namentlic) gegen den Duellgwang. „Es ift laderlid, aber wahr“, jdreibt — 
Oscar Dold in feiner „Geſchichte des deutſchen Studenthumes“, „daß on ot. 
fam (es waren die lebten zwanzig Jahre des achtzehnten Jahrhunderts), 0% 4 
Einzelne, denen alle Uebrigen als Oppoſition gegenüberſtanden, das ganze Studenten⸗ = 
leben beherrſchten.“ Die Sentoren der. damals beftehenden Studentenverbindungen, 





dentenjdaft. Das fiihrte denn auch 3u einer Auflehnung gegen die ſchon damals — 
veralteten Anſichten über die Beilegung von Zwiſtigkeiten durch Duelle, die zuerſt — 
in Sena zum Ausbruch fam. Hier, wo die erleuchtetſten Geiſter des deutigen 
Volfes, ein Sdjiller, ein Fichte, ein Reinhold, der akademiſchen Sugend ihre 
Ideale einhaudten, begann in den Jahren 1791 und 92 eine fraftvolle Bewegung — 

für die Errichtung ſtändiger allgemeiner ſtudentiſcher Ehrengerichte. Qn einem 
Cendjdreiben dev Etudenten oer Univerfitit Gena aus jener Beit heift — 

„Wir — die Hoffnung beſſerer Zeiten — ſollten in dieſen erleuchteten Tagen noch = 
einem die Vernunft höhnenden Vorurtheile huldigen, das uns unerbittlic der 

Schande aller aufgefldrten Zeitgenoſſen und der noc) ſchärfer fehenden Nachwelt 
prei8geben wird; follten die Wfademie mit dem entehrenden Bewußtſein verlaſſen, 
nichts zu deſſen Abſchaffung gethan, nicht einmal verſucht zu haben, und dann 
nad wenigen Jahren gufehen, wie die Jünglinge nach ung, auf die wir jest als 
auf Knaben mit Stolz herabjehen, dieſe That gu unſerem Hohne hinausführen 


ſchaften gezeigt zu haben, während daß man uns mit allen vorhergehenden akade⸗ 
miſchen Geſchlechtern in eine Klaſſe, in die Klaſſe roher, unaufgeklärter Menſchen, 
werfen wird 2" * Studentenſchaft eee war an der — ‘gelangt, Dab e 


—— Te? Me 


von Studenten ae ernannte und nur aus jolden beftefende Sheds gericte 


halterftaaten ifrer Univerfitit eine Erklärung auf, deren Anfang lautete: Sho 
lange war es laute Slage, daß das jchimpflide Vorurtheil der Duelle durch 
keine bisher angewandte — von ben Afademien könne verbannet we t — Wh 
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arien, des Geheimenrathes von Goethe und der Hofräthe Schnaubert 
Schü u entwerfen. In dem „Plan zur Abſchaffung der Duelle“ war 
e Anſicht verfochten, daß Ehrenſtreitigkeiten unter den Studirenden vor einer 
atademiſchen Behoͤrde oder einem ordentlichen Gerichte nicht entſchieden werden 
konnten, „weil ſolchen Ehrenſtreitigkeiten die beſondern Begriffe von Ehre zu 













Grunde liegen mit welchen die gewöhnlichen Richter nicht vertraut genug find, 
. um die vorfallenden Streitigteiten mit allen Umſtänden gehörig beurtheilen zu 
können, und eben dager nie das völlige Zutrauen Derer erlangen, weldje ihrem 
Richterſtuhle unterworfen find.” Die Cinjebung ftudentijdher Ehrengerichte fei das 
einzige Mittel, um Hier wirkjame Abhilfe zu ſchaffen, zumal die bei den afade- 
—F miſchen Gerichten auf Beleidigungen geſetzten Strafen, die meiſt Geld- oder 
—— Rarger-Strajen feien, ihren Gwe von je her vollſtändig verfehlt Hatten. Dieſe 
__ debe verſtändigen Ausführungen waren von dreihundert Studenten der Univerſität 












ena unterſchrieben. Das Bemerkenswerthefte aber war die Thatſache, dah die 
= Anregung zu diejem „Plane zur Abſchaffung der Duelle“ nicht von den Wilden, 
ſondern von den Verbindungen ſelbſt ausgegangen war, — ein in der Geſchichte 
der deutſchen Studentenſchaft einzig daſtehender Fall. 

WvWon Jena ging die Anregung zu ähnlichen Bewegungen aus, die im Laufe 
: der nächſten Jahrzehnte an verſchiedenen deutſchen Univerſitäten auftauchten. Karl 


Leonhard Reinhold, der 1794 nach Kiel berufen wurde, übertrug fie dorthin. 
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Riel ſchien ihm wohl um ſo mehr dazu geeignet zu ſein, als es — es war damals 
mod) däniſch — einem politiſch weit vorgeſchrittenen Lande angehörte. Er hielt 
‘dort 1796 an die Studentenfdjaft cine Rede, in der er fie aufforderte, fic) an 
= der Wahl eines ‘Chrengeridjtes zu betheiligen, das ex „nach dem Wuftrage des 
akademiſchen Konſiſtoriums und nach dem Wunſche des größeren und beſſeren 
= Theiles der Kommilitonen“ näher beſprechen und warm empfehlen wolle. Auch 
Zichte trug die ſtudentiſche Ehrengerichtsbewegung, an der er ſich in Jena innig 
erfreut hatte, weiter. Als er berufen wurde, die in einer Beit jGwerer Moth 
~ im der tidtigen Erfenntnif von dem Werthe der Wiſſenſchaft gegriindete Univerfitat 


Berlin als erſter Reftor gu leiten, erdffnete er ihre Thatigfeit im Oktober 1811 
B= <> tie einer Rektoratsrede „über dic einzige mögliche Stirung der afademijden 


— Freihei in der er das ſtudentiſche Verbindungweſen und den ſtudentiſchen Zwei⸗ 


kampf, in denen er jene einzig miglide Störung jah, ſcharf befimpfte. Wo 
ae die Ehre darein gejest wird“, ruft er, „daß man, unter dem lauten Widerſpruche 
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feines inneren Gefühls und verfolgt von dem Hohngelächter der ganzen übrigen 
————— einigen kindiſchen Satzungen Folge leiſte und dadurch ſich Beifall einiger 
Wüſtlinge erwerbe, wo der Muth darein geſetzt wird, daß man durch einen kurz 
vorübergehenden Zweikampf die Feigheit eines ganzen, in ſchmählicher Sklaverei 
ee und in knechtiſcher Furcht vor verächtlichen Menſchen hingebrachten Lebens aus— 


laoſche; wie möchte daneben die wahre Ehre, die die mächtigſte Triebfeder iſt aller 

großen Thaten, und der wahre Muth, der die einzige Bedingung derſelben ift, 
Dürfen wir nicht ſtolz fein, daß die Univerſität Berlin von 

einem ſolchen Manne mit einer ſolchen Rede eröffnet worden ijt? 

Sees “Die Rede fiel auf günſtigen Boden. Cine große Anzahl von Studenten 

tthat ſich zuſammen und richtete an ihren Rektor ein Schreiben, in dem es heißt: 

| ntenehre, das auf den Univerfititen unzählige Handel 
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anrichtet, hat auch auf unjerer Univerfitat ſeinen Thron — — — — 
ſchon mit einer Gewalt, daß wohl nur die kleinſte Zahl von uns nicht von ſeinem 
eiſernen Szepter geblutet hat.... Wir fühlen, welche Pflichten wir als Söhne, 
als künftige Staatsdiener, als —— Beförderer der Wiſſenſchaften zu er 
füllen haben; wir Gite eh tee das elende Vorurtheil, das von uns eine blutige — 
Fade auf empfangene vermeintlide Geleidigungen von einem öfters nod vers 
ächtlicheren Beleidiger fordert; wir verabjdjenen die kanibaliſche Roheit einer grauz 
jamen Gelbftrade, die gerade uns, die Zöglinge der Wiffenfdjaften und der feinen 
Sitten, defto tiefer herabjebt.... We Berordnungen, alle Drofungen und ~ 
Strafen helfen da nichts; das Uebel ſchleicht dann nur defto verftedter einger, — 
und je ftrenger das Verbot, defto größer der Reig, es gu itbertreten. Das einzige ia 
Mittel, von dem wir, die wir dod) den Geift unferer Mitbriider fennen, mit Grund. 
eine Wirfung erwarten, ift die Ctablirung cines Chrengeridtes von Studenten 
über Studenten, wenn wir uns jelbft über den Punkt der Ehre ridten. Wenn 
Diejenigen, die das meifte Anjehen bei den Anderen genieBen, über empfangene 
Beleidigungen entideiden und die Genugthuung beftimmen, die der Geleidiger 
dem Beleidigten gu leiften hat, fo wird die Veranlajfung gum Duell wegfallen 
und gerade Das, was jest den Studenten zum Duell anreizt, die vermeintlide 
Schande in den Wugen der Wnderen, vorzüglich der Wngefehenen, wird dann eine 
foergitive Kraft auf die Unterwerfung unter den Ausſpruch der Ehrenrichter äußern 
müſſen, weil es dann keine Schande mehr in den Wugen der Wnderen geben fann, die 
Angejeheneren eS vielmehr gu einem Ehrenpunkt machen werden, dah fic) Seder , 
einem fiir ifnehrenvollen Ausſpruche unterwerfe. C3 hat ſch on lange geheiben, 5 
dah ein foldjes Ehrengericht evridtet werden folle; e3 hat fich bis jest verzögert — 
wit bitten jetzt dringend, die Errichtung gu befdleunigen. . .“ Weber den Erfolg 
diejer berliner Bewegung ift mir aber fo wenig Etwas befannt wie iiber den 
der jenenfer vom Qahre 1791/92, der fieler vom Jahre 1796 und der noc) gu a 
bejpredjenden witrgburger vom Jahre 1846. Jedenfalls jdeinen im gweiten Sahr- $ 
gent diejes Jahrhunderts feine allgemeinen ftudentifden Ehrengerichte mehr in 
wena bejtanden gu haben. Denn als 1817 Hier die erfte Deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft gegründet wurde, die ja urſprünglich als Vereinigungpunkt aller ideal ge- 
finnten Rommilitonen gedacht war, nahm dieje den Blan der Schaffung ernft- 
lider Chrengeridte — d. h. folder, die nidjt ohne Weiteres auf ein Duell ente 
{dieden, fondern die vielmehr in der That Chrenhindel durch Schiedsrichterſpruch 
beigulegen fuchten — wieder auf. Man war fic) damals in der Burſchenſchaft 
bewupt, daß der Begriff der Chre zunächſt die Ehrenhaftigkeit der Gefinnung 
fordere, mit der eS unvereinbar ift, einem Anderen ein Unrecht gugufiigen oder 
es ihm nicht abgubitten. Wuf dem Wartburgfeft hielt am neungehnten Oftober 
1817 im Ritterjaale der Burg der Heidelberger Burfde Carovée, der in der Bee 
wegung jener Zeit eine große Rolle fpielte, vor den zahlreich verſammelten Bers 
tretern von zwölf deutſchen Univerfitdten ein Rede, der von Feiner Seite wider- 
jproden wurde und in der er gegen das _,luftige, ſpitzige point-d’honneur® eifert, * 
das an die Stelle eines kernhaften Ehrgefühles getreten ſei. „Daß die Burſchen⸗ 
ehre jetzt nicht mehr darin beſtehen könne,“ ruft er aus, „blos ein gewandter 
Fechter oder ein unüberwindlicher Trinker zu ſein oder die Heiligkeit der Perſon a 
durch jedes unbedeutende Wort oder durch ein ſchiefes Geficht verletzt zu fühlen, & 
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_ davon modjte nun billig jeder deutſche Burſche überzeugt jein, wenn ex nicht taub 
ft wie ein Stein fiir die Klänge der Zeit.“ > 
Die Ehrengeridte der Burſchenſchaften ſcheinen eine Zeit lang in der 
That gut gewirft zu haben. Da dic Burjdhenfdaften jedoch ſchon bald der Auf— 
_ fofung anbeimfielen und es nach den Karlsbader Beſchlüſſen fein Spaß war, das 
ſchwarz⸗roth⸗goldene Band verborgen unter der Wefte gu tragen, fo ſchrumpfte 
ihre Mitgliederzahl erheblich zuſammen; und wenn fie auch die dealſten Glemente 
* der Studentenſchaft umfaßten, ſo konnte doch von einem ſo durchgreifenden Ein— 
fluß auf die Beilegung von Ehrenhändeln, wie er von öffentlichen Ehren— 
gerichten geübt werden kann, nicht mehr die Rede ſein. 
UM Jahre 1846 beſchloſſen fünfzig Studenten der Univerſität Würzburg 
einen. Chrengeridts-Verein zu gründen, deſſen Zweck ſein ſollte, „an die Stelle 
des Duells ein den ſtudentiſchen Verhältniſſen entſprechendes Auskunftmittel zu 
tegen, gum Schutze der rechtswidrig angegriffenen Ehre in der öffentlichen Mei- 
‘mung. Mit dem Duell felbft fann es in Feiner direkten Verbindung ftehen, 
daaher eS feinesfalls erlauben.” Der „Entwurf der Satzungen“ diefes Vereins 
GWürzburg, 1846, als Manufkript gedructt) enthält ſehr verniinftige Geftim- 
mungen, die gum Theil ben Sabungen des in jüngſter Beit in Charlottenburg neuge- 
gruündeten „Akademiſchen Ehrengerichts-Vereins“ zu Grunde gelegt werden ſollen. 
Dieſe jüngſte Bewegung fiir Errichtung ſtudentiſcher Ehrengerichte iſt ganz 










unabhängig von allen ihren Vorgängerinnen, von denen die Führer der neuen 
Bewegung nichts wußten. Sie entftand, nachdem an der Univerſität Berlin in 
* den letzten Jahren ein ſolcher Plan im kleinen Kreiſe wiederholt erwogen worden 
x war. Dan fegte ein ,Romitee zur Errichtung eines ſtändigen, allgemeinen 
Ehrengerichtes“ ein und hatte eben einen Entwurf zur Ausführung des Planes 
ausgearbeitet, als das Komitee von den akademiſchen Behörden aufgelöſt wurde. 
Als Rechtfertigung dieſer Auflöſung, wie ſie amtlich durch den Mund des Rektors 
4 verkündet wurde, ergaben ſich — man höre und ſtaune! — die folgenden „Gründe“. 
Erſtens liege allein ſchon in der Exiſtenz des Komitees eine Provokation für 


die Korporationen; zweitens ſei ihm zum Vorwurf zu machen, daß es ſich 
auf die Geſetze der Moral und der Religion berufe; und drittens nehme man 
an , daß ſich in ſeinem Gefolge Sozialdemokraten befänden. Dieſe Vermuthung, 
nebſt den beiden erſten erſchreckenden Thatſachen, genügte, um die Grundfeſten 
der Sitte und Ordnung an der königlichen techniſchen Hochſchule zu Charlotten— 
burg erſchüttert erſcheinen zu laſſen! Und die Rechtsverhältniſſe der Studirenden 
liegen augenblicklich zu traurig, als daß irgend ein Inſtanzenweg in ſolchen Fällen 
mit der Hoffnung auf angemeſſene Reviſion beſchritten werden könnte. So hat man 
ſich ſchließlich außerhalb der Hochſ chule zu einem „akademiſchen Ehrengerichts-Verein“ 
unter Polizeiaufſicht zuſammenthun müſſen, um ſeinen Zweck zu erreichen. Und 
an der Univerſität Berlin verbot der Rektor vor wenigen Tagen zum zweiten 
Male eine allgemeine Studentenverſammlung, die man zur Wahl eines ſtudentiſchen 
Ehrengerichtes berufen wollte, weil er bis jetzt nichts davon wiſſe, daß auch die 
Mehrheit der Inkorporirten mit der Einſetzung eines Chrengeridtes einverſtanden 
ſei. Welch ein Kontraft gegen dic Daltung der Behörden in friiherer Beit, nament- 
lich in Berlin unter dem glorreiden Reftorat von Fichte, den man oft verſucht ift, 
auf den berliner Rektorſtuhl zurückzuwünſchen! Ernſt Schultze. 
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Schmidt Motoren 


geehrter Herr Harden, in der ‚Zukunft“ vom fünften Juni 1897 brin 
‘yor Mitarbeiter Pluto in dem intereſſanten Artikel „Unſere Qndujtrie’ 
unter Anderem auch einen kurzen Bericht über Heißdampfmaſchinen Schmidt⸗ 
Motoren), in dem einige Ungenauigkeiten enthalten ſein dürften, die ich, als 
Mitinhaber der Firma W. Schmidt & Co., mir hierdurd) zu berichtigen erlaube. 
Mit der Verwendung hochgeſpannter Dämpfe in der Dampfmajdine find 
die an das Schmiermaterial gejtellten Unforderungen gleidfalls gefteigert worden. 


eine Viskoſität von ca. 5,5 Grad C. gegeben 
jeiner vielfacden anjftandlojen Anwendun 


In Bezug auf den Sab, „daß die Heißdampfmaſ 


Verbeſſerungen befinden müſſe“, geſtatte id) mir, anf die einfache TE 
zuweiſen, dab in den letzten Jahren insgefammt itber 100 Heißdampfanla 
Aufftellung gelangt und in Betrieb genommen find, von denen die kleinſte 
lage eine Leiſtung von etwa 4 und die größte cine jolche von 500 bis 750 P 
ſtärken repräſentirt. Auch find bet Betviebserweiterungen in verjdiedenen F 
Nachbejtellungen auf Heißdampfanlagen erfolgt. Wenn Herr Pluto aber 
daß wir beftrebt find, „Verbeſſerungen“ auf Grund der gemadten Erfahr 


jeder neuen Anlage zu verwerthen, dann gehen unſere Anſichten in die 
nicht mehr anseinander. ; — 
Dagegen entſpricht ſeine Annahme bezüglich der Firma G 
(Winterthur-Ludwigshafen), die die Lizenz für Heihdampfmajdinen 
nicht den Thatſachen. Dieſe Firma führt mehrere Dampfmaſchin e 
tauſend Pferdeſtärken mit hochüberhitztem Dampf im Auftrage der ex! 
Sleftrigitét-Werfe aus. tes = <2 3s eee 
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Da 3 die umfangreichen Werkſtätten der Firma mit laufenden Auf⸗ 
mlichſt bekannten Fabrikaten ſo ſehr in Anſpruch genommen 
1 geftellten WAnforderungen faum gu entſprechen vermodjten. 
s Wie ſchwierig die Fabrifation von gut ausgeführten Dampfmaſchinen in 
“oat alge der hohen Anforderungen ift, geht beſonders daraus hervor, daß ſich unter 
der großen? ige von Maſchinenfabriken auf dieſem Gebiete nur eine ganz ver— 
chwinder kleine Zahl befindet, die ſich einen Ruf durch tadellos arbeitende 
sie mpfmaſchinen zu erwerben wußte. Hierin liegt auch der tiefere Grund, daß 
in der ( atwickelung der Heißdampfmaſchine vereinzelt mangelhafte Aus— 
zu verhindern waren, die aber niemals dem Syſtem zur Laſt 


























ſchinen mit Kondenſation haben 
die in Plutos Aufſatz erwähnt iſt, 
ampfverbrauch von etwa 5,3 Rilo- - 


geben. (Zeitſchrift bes Baye- 
, Sabrgang I, Yr. 5, Seite 35.) 

chritt, dev mit der Verwendung ſpeziell des 
Syſtem W. Schmidt auf dem gejammten 
infichtlich der grofen Ocfonomie gemacht ijt, 
amtlich feſtgeſtellte Zahlen prozerttualiter 
me wird in der einfachen Auspuffmaſchine 
Dreifach-Expanſion Maſchine mit 
Prozent in Arbeit verwandelt. Dagegen wird 


F 


me tig der Weg gewejen ijt, den der Ingenieur 
Be midt mit der Verwendung des hochüberhitzten Dampfes zur Erreichung 


nicht geringen und nicht mißzuverſtehenden 
hänger des alten Dampfmaſchinenbaues und 
ſtrebungen und Arbeiten in der Nachfolge und 
des genialen Erfinders. 
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Indem id) Sie, ſehr — Herr Snel, bitte, die — Zalen = 
zur Geridjtigung im nächſten Heft der „Zukunft“ gütigſt — — wollen, a5 
empfehle id) mid) Ihnen 
Mit vorzüglicher Sodadjting - 
Aſchersleben Karl Jacobi, ae 
Ingenieur und Fabrifbefiper. 


Beffere Cenden3. ee 
ie vergramten Züge der Börſe haben fic) etwas aufgehellt, obgleich die 
Spekulation, die nod) genau jo wie frither arbeitet, von den eigentliden 
Gffettentempeln immer weiter entfernt wird. Zweifellos ging der Anſtoß gur ; 
Bejferung vom Minenmarft aus, an dem aud) Deutſchland, wie hier ſchon gezeigt — 
wurde, umfangreiche Intereſſen hat. Wenn nun ein großer immobiler Beſitz plötzlich 
gu neuem Leben erwacht, mug ſchon dadurch eine unerwartete Kräftigung der ge- = 
ſammten Unternehmungluft eintreten. Uebrigens ift dabei eine alte Erfahrung 
wieder gu Ehren gefommen: daß ndmlic) unmittelbar neben den letzten Grefu- 
tionen und während dev niedrigiten Kurſe die Hauffe anbrad. Die Herren an a 
ber Stock-Exchange haben die jelbe gute Witterung wie ihre fontinentalen Gee 
noſſen: fo lange noc) verfauft werden mus, haben fie fein Intereſſe daran, gu faufen. 
Diesmal fdeint die gute Meinung in den Deep Levels gu wurzeln, was natiirlid) 
den Randmines gu Gute fame, auf die ftets Wlles, wie auf eine Fahne, blict. 
Die merfwiirdigite Regſamkeit jah man in amerifanijden Eiſenbahnaktien; 
um dieſe Vorgänge gu verſtehen, muß man bedenken, daß der deutſche Brivat- 
mann nicht, wie der Engländer und Franzoſe, nur die Werthpapiergebiete ,an- 
bricht“, die ev einigermafen fennt, fondern daß bei uns fofort Schullehrer, Geamte 
u.f.w. ihr Sparkaffenguthaben herbeiholen, um nur möglichſt raſch die neue Aktien⸗ 
mode mitmachen zu können. Ohne dieſe, wie es ſcheint, leider unausrottbare 
Eigenart ware auch gegen den Handel in Eiſenbahnſhares gar nichts einzuwenden. 
Vorläufig hat man fic auf die Preferred Shares der Northern— Pacific und auf — 
die Commonſhares der Canadian: Pacific geftiirgt, die nicht in Frankfurt, fonder 
nur in Berlin eingefiihrt find. Bon den Morthern giebt es 75 Mtillionen Dollar 
Preferred- neben 80 Millionen Commonjfhares, die in London lebhaft gehande 
werden, bon der Canadian dagegen giebt es neben 65 Millionen Dollars gewöh — 
licher nur 8 Millionen Vorzugsaktien. Die Northern, die in der vorletzten Liqui⸗ 
dation nod) 33 notirten, ſtehen jebt 37, während Canadian in nicht gu langer 
Beit von 42 bis auf etwa 60 geftiegen find. Der Anſtoß fiir dieje beiden Papiere get 
natürlich von der Gefeftiqung New-Yorks aus, wo man von der Wirkſamkeit d 
Bollerhihungen einen Umſchwung im gangen Handel erwartet und wo nad der 
letzten Erkenntniß des höchſten Gerichtshofes die bisher verhinderten Tari 
höhungen der Bahnen allmählich beginnen werden. Beſonders der letzte Umſt 
vermag viel Günſtiges zu wirken, da bisher die Frachten vielfach ſo niedrig wa 
daß oft die Ausgaben nicht mehr gedeckt werden konnten- Da nun hinter j 
Kursentwicelung aud) einige Potenzen ftehen miiffen, die cin Intereſſe an B 
fauf der Bapiere haben, fo nenne ich fiir Northern— Pacific die —— 
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jebtt ſſolidirte Schöpfung Villards hatte zuſammen mit der Great Northern Co.. 
e Shares der Oregon-Navigation von der Deutſchen Bank angefauft. Damaliger 







die frither jo Hilfreiden nidt aus. Eingeſchworene Gegner des Groffapitals fonnten 


gar nicht an den Rand des Abgrundes gerathen. Immer wieder wird es zu wirth- 
ſchaftlichen Zwiſchenfällen kommen, bei denen ohne das Eingreifen einzelner Großen 
ein Zuſammenbruch unausbleiblich iſt, und ideale Theoretiker, die parteilos ge— 
nug ſind, um die Wichtigkeit ausgedehnter Unternehmungen zu würdigen, ſollten die 
Geſchichte vom Falle und der Wiederaufrichtung der Nothern-Pacific-Bahn eifrig 
ſtudiren. Für die Canadian-Pacifie macht man jetzt in Berlin auf die Vortheile 
einer neuen Konzeſſion in Ontaria aufmertjam. Die Dividende foll wieder 
zwei Brogent betragen, nachdem im lebten Halbjabr nidts vertheilt werden fonnte 
Bis vor drei Jahren hatte die Regirung fiir die WAftien drei Prozent garantirt; als 
Das aufhörte, zahlte die Geſellſchaft noch mehrmals den ſelben Satz aus den eigenen 
Einnahmen. Bei dieſer Bahn ſind übrigens die Tarife hoch genug. Natürlich braucht 
kein noch ſo Mißtrauiſcher bei uns an die Einführung neuer amerikaniſcher Werthe 
zu denken; dazu iſt die Stimmung „oben“ nicht angethan. So wollte man die vier— 
prozentigen Atchiſon⸗Bonds (alſo Prioritäten) einführen, die aus der Beilegung der 
Atlantie⸗Pacifie⸗Angelegenheit ſtammen, aber keine Firma hatte Luſt, den Proſpekt 
zu unterzeichnen, trogdem man drüben Geld dafür ausgeſetzt hatte. Nachträglich erſt, 
nachdem die Summe ſchon wieder zurückgezogen war, fand ſich ein Bankhaus be— 
reit; aber ohne klingenden Lohn unterzeichnet man heutzutage keinen Proſpekt. 
In den genannten Shares war das Geſchäft viel lebhafter als z. B. in 
unſeren Bankaktien, trotzdem doch jetzt die führenden Inſtitute bei uns Geld 
genug verdienen. Wie die Dinge Heute liegen, haben die Banten unaufhörlich 
aus ihrem Portefeuille abzugeben; und ſo viele Käufer, wie wünſchenswerth ſind, 
laſſen ſich wohl kaum auftreiben. Die Aktien der Deutſchen Bank (Siemens & 
‘Dalste?) find gu der-jelben Kurshihe wie Disfontofommandit geftieqen, wahrend 
vor Kurzem nod) Diskontokommandit einen Vorſprung von 30 bis 40 Progzent hatten. 
Das felbe Publifum, das friifer in Disfontofommandit, Harpenern und 
Bodumern fpefulirt hat, jpiett jetzt in den verſchiedenen ſtädtiſchen Trambahnen. In 
Harpenern mit ihren 40 Millionen Kapital wurde ſonſt im Laufe des Monats 
für vielleicht 200 Millionen hinüber und herüber gehandelt; jetzt, wo Berliner 
Pferdebahn 400 ſtehen, repräſentiren deren 20 Millionen ſchon 80 Millionen.. 
Mit effektivem Geld wurden aber meiſt weder die früheren noch die jetzigen Ab— 
ſchlüſſe gemacht und ſo darf man wohl ruhig behaupten, daß die heute ſo er— 
ſtaunlich ausgedehnten Umſätze in Induſtriepapieren zum guten Theil auf Kredit 
(Lombardirung) berujen. Deshalb ijt auch der Effektenmarkt gleich empfindlid, 
wenn Japan oder Rußland Guthaben kündigt, und man ſollte auf dieſe wachſende 
Abhängigkeit von nur leiſen Verſteifungen des Geldſatzes recht ernſtlich achten. 



















feit ihrer Baniffattoren. Qn — ee, Berti 
find aber die weniger Refpettablen die — denn fie 


ten gehen wirkliche —— aus, bie ins sBubtifum — ae 1 
aft die Behauptung wohl nidt iibertrieben, bak ein Frühſtück — pot der 
anit pfiffigen Direftoren ein Haus im Thiergarten einbringen fann. 

Für — bleibt, dank den —— des Mutterlandes die 


Was die — Anleiheverſuche Portugals — jo. iit nit angunejmen, | if 
das erjte Kommiſſiongeſchäft Frankreichs, der Credit Lyonnais, irgend eine Tran 

aktion mitmacht, die die alten Gläubiger ſchädigt und die portugieſiſche Regir 
als wortbrüchig brandmarkt. Wie es ſcheint, will man eine Vermiſchung der 
nahmen herbeiführen, die mit Aufmerkſamkeit verfolgt werden muß. Uebr 
höre ich über London, daß engliſche Induſtrielle in Portugal ickerfabril 

richten wollen und in Verbindung damit der Regirung bedeutende Summe: 
geboten haben. Das würde aber — die pi —— — 


—— Denn die Sicherheiten in den —— ‘in — ae ub 
halb einer europäiſchen Kontrole joll fein Pfennig fider jein. Deshalb, und w 
felbjt den eee genau wie den anderen BSeamten, — itber den 


Ueber eine — —— Emiſſion verlautet noch wenig. Die ited prumtt | 
als fiegreicher Staat und ihre Papiere betes dent — pon” — e 








projet durch anderweitige Bugeltindniffe zu ——— ‘aber. “Sie: oxjte 
find mißglückt. In der gangen Wngelegenheit, wohin man aud | 

Staatsbahn handelt jest Budapeft ungemein lebhaft; nad z 
wird man aud) fiinftig, itatt nach Wien, — os m 






















— Santa Cruz, der Hafenſtadt der ſchlummernden Mãrchen⸗ 
el Teueriffa. Die Fahrt war ſchlimm geweſen, das winzige, nur 
ur Halfte beftachtete Schiff hatte recht unangenehm geſtampft und ge— 
und felbſt die feefefteften Lente waren froh, als endlich Madeiras waldige 
H Sager im ae as am Horizont auftaudten. Bis Hamburg hatten wir zwar 
nod) cine hiübſchee Strecke, aber wir durften für ein paar kurze Stunden doch 
einmal nod) feſten Boden betreten. Nur für ein paar kurze Stunden: wenn 
aw in Funchal der fife Wein verladen war, follte die Reife gleich weiter gehen. So 
; blieb keine Beit, die Inſel der Schwindſüchtigen zu durchſtreifen oder gar auf 
der 1 Ochjenfehlitten ins Waldrevier zu gleiten, von deffen Wunderwildnif die’ 
| flinten Portugiejen fo verlodend gu erzählen wiffen. Wir fonnten nur einen: 
| flit chtigen Eindruck mitnehmen, eine ſtarke Senſation, deren Spur im Gedächt— 
ati iB aber nie wieder verwifdt werden faun. Cin herrlich prangende3 Sand mit 
bw nit blithenden Garten, didht daneben die Weſenszeichen vulkaniſchen Lebens; viel 
G Sonne, mãchtige Balmen, ftrogende Bananen, vorn das erregte Meer und im — 
tergrunde ein beinahe nordiſch düſteres Waldgebirge. Cin heißes Eiland, das ſich 
rn viſchen Europa und Wfrifa aus den Wogen ret, ein Weinland, deffen faft nie 
z anz reiner Trank das Blut bald in Wallung jagt, ... und in diefer f onnigen 
Pracht bleiche, fröſtelnde und huſtende Geſtalten, die den F Lodesfeim lange ſchon 
in ſich tragen, — eine fterbende Menſchheit aus allen Bonen. Das ift fiir. 
nih h ſeitdem Madeira. Mehr drang von der beſonderen Art der fruchtbaren 
rt — ins Bewußtſein. Dieſes Bild, das die Erinnerung untilgbar 
— t, iſt gewiß ſehr unvollkommen, ſehr lückenhaft und vielleicht nicht einmal 
in den mn erhautenen Bitgen ähnlich. Aber gehts uns nicht beinahe immer ‘fo? 
Bie ſelten gelingt es dem begrenzten irdiſchen Sinn, alle Seiten eines Dinges 
nit ſchweifendem Blick zu umfaſſen, wie ſelten, auch nur eines uns nahen 
vielfarbige Natur in ihrer Ganzheit, ihrer ſchillernden Fülle und Kom— 
plizirtheit zu ſehen! Wir müſſen froh ſein, wenn eine Seite, die dem eigenen 
ipfindungeentrum die nächſte iſt, ſich dem Gedächtniß einprägt und uns 
bie Mig lichfeit aft, aus dem Theil rückſchauend auf das Ganze zu ſchließen. 
Die Bilder, die uns von den wechſelnden Erſcheinungen de3 Lebens bleiben, 
find. ſelten klarer und in ihrer perſpektiviſchen Wirkung getreuer als der Ein— 
dud, den ich einſt von der üppigen Inſel des Leidens mitnahm. 
Se > Diefer Eindruck wurde mir wieder lebendig, als die Nachricht vom Tode 
er Frau Charlotte Wolter kam. Mit der großen Schauſpielerin iſt mirs ge— 
gen | wie mit der waldigen Inſel im Ozean: ic) fenne nicht alle Seiten ihres 
zeſens und habe kaum mehr von ihr bewahrt als ein Erinnerungbild, deſſen 
aes nicht verblaßt deſſen Konturen aber falſch oder mindeftens mangel= 
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haft ſein mögen. Ich habe die Wolter nicht — — in ee — — gor a 
nidt auf der Bithne gefehen. Sie fpielte nicht mehr in Berlin, feit bet uns all⸗ 4 
jährlich neue Genies entdeckt werden; ſie wollte fich wohl nicht von eae 
befdeinigen laſſen, daß fie zum — Eiſen gehöre. Sie kam nach Parvenupolis, 2 
um endlid) einmal die ‚„neue Richtung“ oder den , neuen Stil” fennen zu fernen, 3 
von denen fo fürchterlich viel gefdhwast wird, aber es ging ihr wie anderen er⸗ 4 
fahrenen Leuten: ſie fand fie nicht, trotz emjigftem Suchen, und erzählte ſpäter, ſie 
habe gute und ſchlechte Vorſtellungen geſehen, aber das fabelhaft Neue nirgends er⸗ 
ſchaut. Damals ſah man ihren ſtrengen, klaſſiſchen Kopf in den Logen und konnte 4 
ahnen, was fie bet der fahrigen, undisziplinirten Spielerei empfand, die in Berlin 
al3 modeenfte und deShalb höchſte Kunſtleiſtung gepriefen wird. Als ich fi ſie zum erſten = 
Male auf den Brettern jah, war ich nod) ſehr jung, ſehr hitzig fiir alle Theater⸗ 4 
vorgänge interefjirt, aber ſchon Eritifd) genug, um die Judith der Frau Ziegler und — 3 
den Uriel de$ Herrn Barnay kühl zu verſchmähen. Und da ic) den frithen Cine | 
drücken jetzt nachdenke, ift mirs, als hatten Phädra, Meſſalina, Orſina, Lady 
Macbeth und Hebbels Maria Magdalena damals in meinem jungen Sinn erſt 
die Geſtalt, die nie mehr veränderliche, empfangen. Und nun ſpüre ich auch, wes⸗ 4 
halb mir, al ic) von der Wolter fprechen wollte, unwillkürlich die paar Stunden 
einfielen, die ic) auf Madeira erlebte. Auch vor der Tragoedin, der erften und 
letzten, die ich im vollen Beſitz ihres Vermögens ſah, ſtand ich wie vor einer 
fremden Welt, vor einem heißen Eiland, das ſich zwiſchen zwei Zonen, wiſchen 
Europa und Afrika, aus den Wogen reckt und von leidender, ſterbender Menſchhei it 3 
bevölkert ift. Wuch der üppige, beinahe tropifche Reichthum ihres Genies entſpro 
vulkaniſchem Boden und hinter der ſüdlichen Pracht, die Phädra und Meſſalina 
mit ſchleppendem Schritt durchkeuchten, dehnte ſich drohend der Wilde Nordlan 
wald, dev in der Schickſalsſtunde vor Macbeths Königsburg rück 

Charlotte Wolter glich dem Geiſt der Tragoedie. Cin dunkler — 

der, ſelbſt wenn er verführeriſch lächelte, noch ſchwarz und ſchreckend blieb, w 
Maske der Melpomene. Cin ernſtes, faſt finſteres Auge, das ſtreicheln und ſtre 
höhnen und jubeln, locken und ſengen konnte, ſeiner Wirkung aber am Sich 
war, wenn es drohen, im jähem Blitzfeuer flammen, vernichten durfte. Cine m 
iſche, durch den rein materiellen Reiz ſchon bezaubernde Stimme von Cellofärbung, 
eine zum dunklen Haupt paſſende dunkle Stimme, die gern im eigenen W 
laut ſchwelgte und zu den Worten der Dichter oft wunderſam eintin 
Weifen fang. Ihre Vortragsart hat man ihr abgegudt und auf allen deut 
Bühnen wurde Jahrzehnte lang wüſt gewoltert; Leider liek die Perſonlich ichke 
ließ das ſtrotzende Genie dieſer Frau ſich vom Affentalent nicht fopiver os 
war nicht grof, nicht pon dem Walkürenmaß, an das die Riefengarde der den 

Heldinnen uns feit der Bieglergeit gewöhnt hat und das den ſchönen und fehl 

Frauen unferer tragifden Didtung die Weiblichfeit raubt; aber fie 
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os Tiok * gemeinen —— echohl und konnte deshalb Thusnelda, 
Chriemhild, die Königin von Meſſina und die Mutter der Makkabäer ſein. 
Adelaide Riftori, von der jie fo viel gelernt hat, war körperlich noc fleiner 
4 wefen und hatte in ihrer Kunſt dod) das Größte und Grofgartigfte vermocht. 
Beide waren Meifterinnen der Plaftif, aber Beiden war es nicht um die fine, 
ſondern um diecharakteriſtiſche Linie zuthun: wie die Riſtori Medea als wilde, bar— 
bariſche Kolchierin ſpielte, deren Weſen ſich düſter von dex hellen Hellenenwelt abhob, 
J fo gab die Wolter dem Weibe des Klaudius nicht eine ſtiliſirte Kaiſerinpoſe, fondern 
4 die ſchlangenhafte Beweglichteit eines brünſtigen Weibes. Doch ſelbſt in dieſer Rolle, 
die man von keiner Anderen ſehen kann, ohne von Ekelgefühl vor dem jammer- 
% lichen Machwerk eines kraftloſen Erfolghaſchers gepadt zu werden, bewahrte ihr 
Genius fie vor dem Fall in den ftinfenden Schlamm der Gaffendirne; die Leiden— 
* ae dieſer Meſſalina war zu midtig, als daß man fie mit gemeinem Maß meſſen 
durfte, und dieſe große, wirbelnde Paſſion wurzelte nicht nur in thieriſchen Trieben. 
Das verbuhlte Weib empfand wie ein keuſches Mädchen, wenn es im Venus— 
tempel den Epheben umfing, und litt wie eine flügellos in den Abgrund ge— 
ſtürzte Göttin der ſpendenden Liebe, wenn eS zagend, als ginge es zum Richt- 
— ſich, mit dem Weinlaub der Bacchantin im Haar, an die Leiche des letzten 
Geliebten ſchlich. Daß Marcus ifr letzter Geliebter war, das letzte Lächeln in einem 
—— Leben: darin ſuchte und fand die Wolter die Tragik dieſer unreinen, ver— 
; zerrten Geftalt. Vielleicht brauchte ſie gar nicht 3u ſuchen; dev ſpähende Geift war, 
~ Wie man fagt, nicht allzu ftark in ihr und fie gehörte nie zu der ſcheuſäligen Sdaar 
der denfenden Sitnftler: dex Inſtinkt aber witterte, was der Verftand nicht flar 
_ erfannte, und trieb fie unbewußt ſtets an den einen, den tiefften Punkt, von dent aus 
die Summe des Wollens, die man den Charatter nennt, in einem Menſchen— 
- geleibpr zu begreifen und nachſchaffend 3u geftalten ijt... So wurde Hebbels 
Klara in ihrer Darftellung zur echten Tochter des — Meifters Anton, zur 
unbeugfamen Virago, die, da ſich in ihrem Schoß ſchreckend ſchon Leben regt, noc) 
immer in Sungfrauenfdam die vom Vater ererbten Stacheln ausftredt So 
blieb ihre Phädra aud) im atheniſchen Palaſt nod) Ariadnes Schwefter, die 
früh Treulojigfeit und Entpflichtung gefannt und an die Pflicht einer Treue 
furs Leben niemal$ geglaubt hatte. So ſtützte fie auf. die erlefene und erfonnene 
Tollheit der Verlaffenen die morſche, in dunkelrother Bradt von den fablen, 
flackernden Lichtern des Irrſinns umſpielte Geſtalt der Gräfin Orſina. 
Ganz Reines und ganz Kleines, ſcheint mir, lag außerhalb der Grenze 
ihres Vermögens. Sie war zu ſinnlich, zu heftig in jeder Empfindung für 
_ Sphigenie, gu ftart, gu gebietend fiir die Rameliendame. Ihre große Kunſt 
geſtattete ihr, auch auf Tauris und in Paris als Siegerin zu erſcheinen, aber 
sp —— Bereich lag hoe in anderem Gelände. Ich ſah ſie als Marguerite 
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mene nicht einen Hembdengins. Bei Dumas ſchlug die Franzoſin die 


lich, blähte die im Thal ſtets nervös zuckenden Nüſtern und ſog gierig die Hohenlu 
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Rolle ſo einzig macht, und ſie war zu gewaltig, als daß man glauben 
habe mit wurmſtichigen Baronen und Grafen ſeit Jahren Tiſch und Lay 
man fithrt die tragifde Mufe nit ms cabinet particulier, 


































Racine brachte der Deutſchen über die fremde Groberin einen Trum aph. Sarah 
Phädra ift entzückend, ift in ihrer feinen Weichheit gang dem raciniſchen Sti 
angepagt und labt unfer Obr mit jaudzenden und ſchluchzenden Tonen 
Stimme, die aus Gold und Demant geſchmiedet ſcheint; aber ſie hat nich die 
Wucht, nicht die lechzende Fieberhitze der Wolter, die von dem anmuthigen Hügel 
lande Racines mit Dämonengriff uns auf die Gletſ cher der großen Tragit 
Da evft, wo Andere nicht mehr athmen können, fühlte fte ſich recht wohl und be 





ein. Und wenn fie in fieghafter Schone dort oben ftand, auf ſchwindelndem Ste 
dann achtete der ſtaunend emporſtarrende Betrachter nicht mehr ihrer Mange 
dann verſchwand die nie völlig dialeftfreie Sprache, die übertreibende Heftigteit dev 
Ligerinnengeberde und die manchmal launiſche Willkürlichkeit ihres Spieles, - 
dann tobte eine mächtige Naturfraft in feqenden Gewittern ſich pradtvoll, be- 
glückend und glücklich, aus. Bis auf deneifigiten Gletſchergipfel wehte plötzlich a 
der Scirocco und dem Haver gefror in der ſchwülen Stille bas Blut. Hoch ob 
aber, vom letzten Licht gelber Blige umlodert, ftand aufrecht noch immer d 
Furchtbare, Holde, nur in ihren Schleier gehüllt, das einzige Gewan de 
mals ablegen mochte. Shr Schleier war ein Theil von ihrem Selbſt, 7 
fie um alle ihre Geftalten und dieſe ditnne, durchſichtige Hülle trennte oe 
ſchöpfe der Tragoedin wie ein feiner, ſilberner Nebel, von der gemeinen W 
lichkeit der Dinge und verlieh ihnen das adelige Lebensrecht der poetiſchen 
Frau Duſe, die kätzchenhaft kluge und geſchmeidige Virtuoſin 
Naturuchteit ſah die einſame Rieſin eines Abends dort oben ſtehen, hörte von der 
Hoöhe den Wolterſchrei und folgte mit entſetztem Blick Macbeths geſpenſt jem 
Gemahl durch die dden Hallen des blutigen Schottenſchloſſes. Am nächſt rage: 
ftand die gierlicje Stalienerin vor der fehnigen Fran und fagte ihr 
— als aber die Wolter ſie fragte, ob — ſie — einm | 








und fthtt, daß fle zu einer — Begnadeten — — ju 
Denen, die wie eine Elementargewalt über die Erde braufen, große 
oder große Tragoedinnen — oder Beides — werden und mit der 
Blic den Tod fogar bannen. Die Wolter, die in meiner Grinnecun 
modhte dem Senfenmann Monate abzulocken und abzudrohen; und i 
wenigſtens gleicht dag es der nun en — Wirt 
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Johannisnacht. 


enn die alte Erdmutter Hel, die Gebärerin und Vernichterin alles 
Ds Lebens, heitere Mienen zeigte, wenn Froh und Frouwa, die 
Götter des Sommers, des Lichts und der Wärme, mit ſtrahlendem 
Blick die in neuem, im Lenz erblühten Laubſchmuck grün ſchimmernde 
Erde grüßten, dann rüſtete die Heidenheit in Germanien das fröhliche Mitt— 
jahresfeſt der Sommerſonnenwende. Das Walten der Naturkräfte, das 
die dunkle Vorſtellung als perſönliche Aeußerungen beſeelter Weſen, als 
Wirkungen eines willkürlich die Richtung wechſelnden Willens empfand, trat 
nie ſo klar in den engen Kreis des Bewußtſeins wie an den beiden Tagen 
der Sonnenwende; und es war nur natürlich, daß von noch hellerem 
Glanz als das winterliche Julfeſt, zu deſſen Ehre die Methhörner ſchäum— 
ten, der Eber am Spieß briet und die blutig duftenden Opfer dampften, 
der Tag der Sonnenhöhe beleuchtet wurde. Bald kürzten ſich ja ſchon 
wieder die Tage, bald rang der Eisrieſe den Lichtgott nieder, deſſen Flammen— 
tod dann in feſtlichem Heuer ſymboliſch gefeiert ward: man mußte die knappe 
Zeitſpanne genießen, ſich der Stunde, der flüchtigen, freuen, die Licht und 
Wärme in den dichteſten Tann führte, in die ſonſt ſo finſtere Einſam— 
keit der Föhren, wo die Holzweibchen unheimlich hauſen. Eine beſondere, 
von frommen Schauern umwehte Weiheſtimmung lag auf dem Tage; 
und ſie blieb ihm bewahrt, als das Chriſtenthum in die deutſchen Gaue 
einzog, als, von Angelſachſen und Iren geleitet, zunächſt eine eudä— 
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maniſche —— fame ay wurden, —— vom mt Stein bas Bhut d der 
qualmenden Opfer rann. Die Fetertage des alten und des neuen Glaubens — 4 
wurden zuſammengelegt und das Heidenfeft der Sonnenhahe wandelte ſich —9— 
im Wechſel der Zeit und der Vorſtellungen zum Johannisfeſt, zum Tage a 
des Laufers. Damit war der Sinn der Feter verdindert, aber die alten on 
Bräuche lieben fic) fo ſchnell nicht verbannen. Wotan, Frouwa und a 
Froh herrſchten nicht mehr, Hel war längſt in die tiefften Erdhöhlen a 
hinabgetaucht, aber die Mittſommerſpiele der heidniſchen Bett waren er- a 
halten geblicben und Locten die Menge aus diifterer Aſkeſe gu fröhlicher a 
Yuft. Noch immer Loderte das Gonnenwendfeuer, das fein chriſtlich jebt Ey 
Johannisfeuer hieß, und auch die Opfer wurden ernent: went der Holzſtoß a 
aufflammte und das junge Volk, um fic) von Krankheitſtoffen gu retnigen, — a 
-beim feierlichen Meigen, zu Paaren gefellt, urd) dad Feuer fprang, dann q 
warfen die Aelteren Fleiſch und Knochen von friſch geſchlachteten Shieren oder a 
auch Bluinen und Krauter in die rothe Gluth, auf dak, wie diefe Opireanten, | : 
auc) das ringsum lauernde Unheil in Rauch aufgehe. Go blieb der Weih- 
nacht vor dem Yohannistage die feſtliche Freude bewahrt; und man —— 4 
die Spur der ſchwülen, geräuſchvollen Luſtbarkeit bts in die neueſte Didhtung 
verfolgen, bis zu Wagners Meifter Sachs, dem die warme Macht, da der 4 
Glühwurm jen Weibdhen fudt, den nüchternen Sinn umnebelt, und 
zu Strindbergs Comteſſe Julie, die ſich beim Grauen des — 
vom herriſchen Lakaienmännchen willig ſchänden und morden läßt. Wenn 
der lieder blüht und die Sonne fitr den Kinderblic am Himmel den 
höchſten Puntt erreicht hat, fehren fiir furge Stunden, jo ſcheint es, wieder 
die alten Götter zurück und der alte Glaube, durch bunt bekränzten und in” 
ihrem ſittlichen Werth dod) nichtige Opfer laſſe die Gottheit ſich bem 
Flehen gewinnen, zieht, wie in grauer Vorzeit, trdjtend in dte Gemiither ett. 
Soll die finnlos gewordene Gitte nun un politiſchen Bewußtſein 
des Deutſchen Reiches zu neuem, nie geahntem Leben erwachen? Soll, 
da Aegir befungen und die Macht des Oreigads im ſchwärmender Re ay 
verherrlicht wird, tm einft nüchternſten Staat Mitteleuropas ein Solſtitial 
feſt gefeiert werden, ein prunkvolles Opferfeſt, von dem die gläubige Hoff⸗ 9 
me — es werde drohendem Unheil wehren und ie dem — * J 
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Echo des Larmes nadhgeht, den die lesten Tage uns bradjten, 
hinter ſchwärzlichen Papierwällen das Gefühl finden, in unſerer 
ne onalen Ekliptik ſei ein entſcheidender Punkt erreicht, der dem deutſchen 
keine wichtige Wendung, cine politiſche Sonnenwende, bedeute. Darüber 


fi id alle Parteien einig; Zweifel fnitpfen fid) nur an die rage, ob man das 


grofe Clementarereignif mit Jubelchören oder mit Tranerflagen begriifen 
fotte. Solche Zweifel jind leicht zu verſtehen: je nachdem man mit dem 
Gewordenen zufrieden oder unzufrieden war, wird ein nahender Wechſel 
“mit Hoffnung oder mit Schrecken erfüllen. Völlig unverftindlich und befla- 
genswerth iſt aber der Wahn, es könne gelingen, an einem hellen Tage zu 
ſühnen, was in Jahren gefehlt worden iſt, und die Opferung welker, ver— 
brauchter Leiber genüge, um die Stirn der zürnenden Gottheit zu entrunzeln. 
Haben die Feſte, mit denen das deutſche Volk in der zweiten wilhelminiſchen 
Evpoche überreichlich gefüttert wurde, ihm das Gefühl wirklich {don jo ver- 
wirrt, daß es ſelbſt den ernſten politiſchen Alltag ſich wie ein Feſt putzt und 
dem trügenden Kinderglauben huldigt, der Feuerreigen einer Johannis— 


nacht könne es für Jahre vor Ungemach und Bedrängniß bewahren? 
Kindern verzeiht man gern den leichten Sinn und die Luſt an ſchillernden 
Seifenblaſen; ein mündiges Volk aber muß die Bedingungen und die Noth— 
wendigkeiten ſeines Daſeins in ruhiger Würde zu ſchätzen wiſſen. Und 
Pee die ſich ſtark genug fiir die Aufgabe fiihlen, cinem ſolchen 
Volk die Zeichen der Zeit zu deuten, die Politifer und Publiziſten, ſollten 
Spiehelfechtertunfle und Augurentrug ſtets vornehm verſchmähen. 

Die Botſchaft, daß uns nach langem Leid endlich wieder beſſere Tage 
beſchieden ſein ſollen, würde, wenn ſie glaubwürdig klänge, von allen ernſten 
und deshalb ſtillen Patrioten im Reich mit aufrichtiger Freude empfangen 
werden. Aber dieſe zuverläſſigſten Vaterlandsfreunde, die Heucheln und Lü— 
gen nie gelernt haben, ſind gegen tönende Worte längſt abgehärtet; ſie finden, 
die frohe Botſchaft verdiene einſtweilen noch keinen Glauben, und meinen, 












das Weſen der Bauarbeit werde ſich kaum verändern, weil ſtatt der alten neue 


Handlanger gemiethet werden. Ob wirklich ein Wechſel im Handlangerper— 
ſonal bevorſteht, weiß in dieſer Stunde noch Niemand und die Gerüchte, die 
geſchäftig, um den Quartalsſchluß möglichſt ſenſationell zu beleben, herum— 
getragen werden, ſind verweilender Beachtung nicht werth. FürſtC hlodwig zu 
* iſt ein müder, im Willenscentrum gebrochener und verbrauchter 


Mann, der an der Spitze eines friedlich ſchlummernden Mittelſtaates durch 
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‘diesmal erhob, zwingt faſt zum Glauben an ſolche Abſicht. 


Schickſalsbahn au beftimmen. Er wird nicht lange mehr auf ſeinem Poſten 


— 
milde Beſchaulichkeit vielleicht noch wohlthatig — en tnt, ber ab 


Vollbefiz feiner nie impetuofen, nie Cnergte weckenden Kraft ganz und 
gar unfähig war, einem großen, ringenden, Raum heiſchenden Volk die 








































ausharren und bereut jetzt wohl ſchon, daß er die gute Gelegenheit, die ſich : 
ihm vor der Cinbringung des preußiſchen Vereinsgeſetzes bot, nichtbenugt hat — 
und, wie es ant einem kritiſchen Tage beſchloſſen war, mit den Kollegen vom 
Schauplatz verſchwunden iſt. Auch von den vielgeltebten Herren, dte den Kanz⸗ 
ler auf den wichtigſten Gebieten des Reichsdienſtes unterſtützen, werden wir 
eines nicht allzu fernen Tages wehmüthig ſcheiden müſſen und in den Aemtern 1 
der Wilhelmftrafe werden nene, noch unbeſchädigte, unbefleckte Götter thronen. 
Und dann? ... Dann wird, wie man erzählt, der Wirkſamkeit des Herrn Jo⸗ ; 
Hannes von Miquel ein breiterer Maum gewahrt werden und fein Einfluß 
wird da mächtig ſein, wo bisher die gewaltigen Herren von Boetticher und von 
Marſchall leiſe die feinen Faden fpannen. Man würde Herrn von Miquel be⸗ 
leidigen, wenn man ihn dieſen Männern auch nur vergliche, die er an Geiſt, 
Gedankenreichthum, Erfahrung, Geſchicklichkeit und ſelbſtändiger Pflicht- 
auffaffung unendlich überragt, und man muf es den eijenftirnigen Haus⸗ 32 
fnechten der Helden von Straljund und Moabit überlaſſen, die fiechen Staats. | 
ſekretäre auf Koſten de3 Finangminifters herauszuſtreichen. Der neueſte 
und wunderlichſte Ritter des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler iſt unter 
unſeren Miniſtern der einzige Politiker großen Stils, der einzige ſtaats⸗ 
männiſch ſchaffende Geiſt, dem Talent und gründliche Bildung die Möglich— 
keit giebt, den drängenden Fragen der Zeit die Antwort zu ſuchen und i) 
leicht au finden, — und eS ijt deshalb nicht wunderbar, dag er von dent Kleinen 1, 
bie eine itberlegene Yntelligens nicht ertragen finnen, ohne — be 23 
ſchimpft und verdächtigt wird. Wher ſteht dieſer außerordentlich begabte M Meant 
nicht [eit Fahren auf einem Poften, der ihm im Miniſterrath des größten Bune 
deSftaates den entſcheidenden Einfluß fichert, und hat er auf den allgemeinen 
Gang der politiſchen Entwicelung diejen Einfluß geiibt? Cr hat ſich t 
enges Neffort zurückgezogen und ba, fetter dte bewundernswerthe Steuer 
in Preußen durchgeſetzt hat und den nicht minder, gropartig gedachten 
ſeiner Reichsfinanzreform ſcheitern ſah, leere Tage verlebt. Es mag feit 
er fich in bewußter Abſicht geſchont, ſich fiir die Sommerformenwende a 
ſpart hat; aber er darf fic) nicht wundern, wenn die Hoffnung, die’ 
auf ihn blicte, mählich ftumpfer Skepſis gewichen tft, — der jelben Skepſi 
die er in allen Fährlichkeiten ſchmunzelnd felbft zu befennen ſchien Crm 
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waären ſich nicht übertölpeln laſſen und beſſere Wahlen machen als irgend 
ein anderer der Heute tm Handlangerdienſt beſchäftigten Herren. Ob er aber 
die ſichere, ſtetige Kraft beſitzt, von der man eine ſchöpferiſch geſtaltende, durch 
: neue Kämpfe gut neuem Sieg führende Politik erwarten darf, ob er der „ſtäh— 
lerne Mann” iſt, den das Volk und nicht weniger fein Kaiſer fo heiß begehrt 
und jo dringend braucht? ... Wir haben einen großen und ein paar gute 
4 Miniſter gehabt und es iſt rit fajt zehn Jahren doch nicht vorwärts gegan- 
gen; der Grofe wurde ungnädig in fein Waldhaus gefdict und auch die 
’ Kleineren mußten ſich bald in die Einſamkeit ihrer Landgüter flüchten, wenn 
ſie nicht vorzogen, gehorſam ſchweigende und behende Handlanger zu ſein. 
Die Wurzel des Uebels, an dem wir leiden, muß alſo wohl tiefer liegen, als 
die Zeitungweisheit wähnt, — ſo tief, daß kein Glanz eines Johannisfeuers 
ihrverborgenes, kränkelndes Faſerwerkmit rothem Schein zu erhellen vermag. 
Nicht von dem Talent und der Geſchicklichkeit des neuen Johannes, 

den die Einen jetzt ſchon mit Kränzen, die Anderen mit Steinwürfen be— 
grüßen möchten, hängt die nächſte Zukunft des Deutſchen Reiches ab, 
ſondern von der Stellung, die er ſich, ſeinen Helfern und Nachfolgern er— 
obern wird, von dem Umfang der Selbſtändigkeit und ſtolzen Unabhängig— 
keit, die er den Trägern der Verantwortung wieder zurückgewinnt. Es 
handelt ſich nicht um eine Perſonalfrage, ſondern um einen Syſtemwechſel, 
von dem allein noch Heil zu erhoffen iſt, und es ſteht mehr auf dem Spiel 
als Reichstagswahlen, Börſenreform, Vereinsgeſetze undFlottenvermehrung. 
Wir brauchen uns über Miniſterkriſen, wirkliche oder erdichtete, nicht 
aufzuregen; uns ängſtigt eine ſchwerere, weiter reichende Kriſis, denn wir 
empfinden, ob auch nur Wenige es ſchon offen geſtehen, die längſt ſtill 
begonnene, unter der glatten Oberfläche fortwühlende Auseinander ſetzung, 
die William Lecky vorausſah, als er warnend ſchrieb: „Eine peinlichere, 
ſchlimmere und ſchiefere Stellung iſt kaum zu denken als die eines Herrſchers, 
der im politiſchenLeben einer konſtitutionellen Monarchie thãtigPartei ergriffe. 
Hat der Volkswille in einem Parlament deutlichen Ausdruck gefunden, iſt 
durch die Freiheit dẽt Preſſe und durch die Zuſ ammenpferchung der Maſſen 
in großen Städten die öffentliche Meinung einmal eine Macht geworden, 
dann fordert die eet wie die Wiirde de3 Monarchen, dak er den 
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milden Mannes Vorliufer war und als Erfter des nahenden Gottesreich $ 






























gium, nicht ein Boe ieee ift, asesin G wurde, — der : 
ſich widerwillig gezwungen fab, mit dem Kaiſer zu rechten, den ein eb 
Drang nad) Bethatigung raftlos in den BVordergrund aller Gebiete d 
Staatslebens trieb: darin beruht dte Wurzel des Uebels, das ung die ar 
Verwirrung und Verftimmung der Geifter, die Unruhe und die Unluſt a 
vaterländiſchen Weſen beſchert hat und das jetzt die Umkehr ſo ſchwer, 
faſt völlig unmöglich macht. Neue Handlanger mögen die alten ablife 
neue Männer von reinerem Wollen und bewahrterer Kraft: die Schwier 
feit bleibt, da den Kurs zu wechſeln, wo der Monarch fich — 
in hallender Rede für eine Richtung engagirt hat, und ein hohes Map” 
von Refignation und HerzenStaft wird auf allen Seiten nöthig ſein, wenn J 
ein Umſchwung zum Beſſeren überhaupt noch erreicht werden ſoll. 

In feſtlich berauſchter Luſt iſt dieſes Ziel nicht zu haſchen und nur 
müſſiger Kinderſinn kann träumen, die jauchzend bereitete Opferung — 
verbrauchter Leiber koͤnne an einem hellen Tag ſühnen, was in Jahren, ge⸗ 
fehlt worden iſt. Die alten Götter ließen ſich durch bekränzte, blutende Opf ol : 
dem Flehen gewinnen; doch dieje Götter der Dumpfheit, Hel und Wotan, 
Srouwa und Froh, leben nicht mehr, fie muften dem neuen Gott weich 
und ihr heidniſches Feſt der Sommerſonnenwende gehört Dem jebt, der des 


Herrlichkeit pries. Dieſer Johannes, der Täufer, predigte Einkehr und 
Buße, nicht lauten Feiertagslärm, und das Chriſtenfeſt ſeiner Geburt ſollte 
in anderer Stimmung begangen werden als die gewiſſenlos frohe Stund 
alten germaniſchen Feuerreigens. Wenn der neue Johannes, dem man 
belnd jetzt oder jammernd den Einzug rüſtet, uns die Reinigung, die 
brauchen, bringt, ſoll er willkommen ſein; doch zum Empfang des Rette 
ſtimmt man fic) nicht tm prunkenden Feierkleid, ſondern bet ernſter ut 
zäher Arbeit. Das politiſche Leben eines großen, bedrängten Volkes 
ewiges Feſt; und die kindlichen Gemüther, die wähnen, wenn fie 
und Knochen friſch geſchlachteter Thiere oder Blumen und Kräuter it 
rothe Guth werfen, werde mit diefen Opferjpenden auch das 1 19 
lauernde Unheil in Mauch aufgehen, vergefjen, dak der Ginn des J 
tages nicht — dem der Sommerſonnenn ac⸗ gleicht und 
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J meson aber die ſeltſame Stantsation, die fic) vor einem halben 
¥ Jahre al3 Anklage wider Lecert, von Lützow und »pitter- 
Estar” im Juſtizgebãude zu Moabit abzuſpielen begann, jetzt der 
— gefallen iſt und die „Welt am Montag“, von der damals 
an dieſer Stelle die Rede geweſen, ihren Wochenſchluß gefunden hat, 
mag hier ein Wort des Cpiloges am Plage fein. Dak ein folder 
we Epilog ſich thunlichſt leidenſchaftlos, sine ira et studio, aufführe, 
bringt die Gelegenheit von ſelbſt mit ſich. Auch wüßte ich in der That 
nicht, was mich bei dem Rückblick auf das beendigte Drama in Zorn 
et und eifernden Groll verſetzen follte. Die Hauptperſonen des Schauſpieles 
ſind mir gleichgiltig. Mir fehlt jede Animoſität gegen den Staats— 
ſekretär von Marſchall und jede Sympathie für die Perſon des Polizei⸗ 
kommiſſars von Tauſch. Was den Erſten betrifft, bin ich für mein 
beſcheiden Theil des Glaubens, daß er in der aktiven Politik der letzten 
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beimeſſen, und daß beiſpielsweiſe feine Verantwortlichkeit fiir die Handels— 
verträge die allergeringſte iſt. Um ſeinen Abgang zu wünſchen, müßte 
ich erſt eine Ahnung haben, wer etwa ſein Nachfolger zu werden be— 
— iſt. Im Uebrigen hat Derjenige, der, wie Das mir beſchieden 
war, ſolche politiſch ſeltſamen Vorgänge fern vom vaterländiſchen Boden 
anſchaut, zumeiſt den Vorzug, dak die Dinge nur in ihren großen, 
weſentlichen Zügen bon ihm wahrgenommen werden und die mit der 
Stunde und dem Tage wechſelnden Cmotionen der ummittelbar bethet- 
~ Higten Zuſchauer ihn nicht erreichen. Man iſt ſo in günſtigerer Lage, 
die Moral der Geſchichte zu ziehen, — wenn die Geſchichte überhaupt eine 

— Moral hat. Ym vorliegenden Fall ſcheint jie mir allerdings feine zu haben. 
Nach dem erften Gefammteindrue gu urtheilen, mar von der friſchen 
Farbe der Entſchließung, die im erſten Akte des Prozeſſes gegen Tauſch 
und feine „Hintermänner“ vorgewaltet hatte, im zweiten Akte nicht mehr 
viel übrig geblieben. Eine gewiſſe milde Reſignation laſtete erſichtlich 
auf den Trägern der Hauptrollen. Nur einige der untergeordneten 
Figuranten zeigten noch Etwas von dem hitzigen Uebereifer der Ver— 
— der ſie unter dem Beifall der öffentlichen Meinung vorher ſo 
ae gekleidet hatte; daß feit dem Tage, da der Haftbefehl den Zeugen 
von Tauſch verſtrickte, die Situation ſeiner Ankläger ſich nicht verbeſſert, 


* ant 


ſieben Jahre eine viel unbedeutendere Rolle geſpielt hat, als jeine Gegner ihm 
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foudern weſentlich oerſchlechtert hatte, entging ihrer Ei glaubt 
Herr Hammann durch fortgeſetzte nichtige Inkriminationen des eee 
maligen Chefs der berliner politiſchen Polizei ſich fernere Verdienfte um — 


das deutſche Auswärtige Amt erwerben zu können. So bildete ſich der Me 
freiwillige Aſſiſtent der Staatsanwaltſchaft und Vertheidiger des Mite. 





















tragen Hatten, dem Staatsſekretär von Marſchall, dem unbeftritten 
eigentlichen Inſtigator des Ganzen, dem Oberſtaatsanwalt Dreſcher sf 
und dem Gerichtsvorfigenden, erfennbar dag unbefriedigende Gefiiht 
bot, einem in der Hauptſache verfehlten, die Sffentlidjen Intereſſen nur 4 
noch ernfthafter und empfindlicher fompromtttirenden Unternehmen zum — 
unerquicklichen Schluß verhelfen zu ſollen. — 
Als ich an dieſer Stelle unter dem friſchen Eindruck der merk 
würdigen Wendung in der gegen Leckert⸗Lützow geführten Prozedur mich 
zuerſt über die „Welt am Montag“ verwundert äußerte, ging ich J 
naiver Weiſe noch von der mir damals allein verſtändlichen Annahme 
aus, die Staatsraiſon dieſes Verfahrens ziele darauf ab, dem gemein- 
gefährlichen Treiben der politiſchen Polizei und ihrer nichtsnutzige 
Agenten ein fiir allemal ein eklatantes Ende unter dergvollen Son 
dev Oeffentlichfeit gu beveiten. Gin ſolches Biel erſchien mir fiir de 
Chef unferer auswartigen UAngelegenheiten recht ungewöhnlich, * jedo 
an ſich immerhin verſtändlich und nur die hierfür in Bewegung g 
ſetzten Mittel bleiben mir ſchlechthin unbegreiflich Aus Dem, 3 
Derr Hammann nenerdings zum Beften gegeben hat, und aus eingel 
Andentungen des gweiten Zeugniſſes des Herrn von Marſchall my 
ich indefjen folgern, dag den Herren unferes Auswãrtigen Amtes 
Tauſchs Kopf hinaus denn doch noch höher fliegende ſtaatspol 
Zwecke vorgeſchwebt haben. Man ſcheint dort durchaus hinter T 
und ſeinen Agenten bedeutendere „Hintermänner“ gewittert zu 
und hoffte, den im Zeugenzwang unter dem Schwert peinliche x 
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slg * war es —5* Bismarck, vielleicht Graf Walder— 
e, die. der Ehrgeiz nicht ſchlafen lich, die jest beſonders beneidens- 
[pnt — der Herren von Marſchall, von Boetticher u. ſ. w. 
nzunehmen, und die ſich des Polizeikommiſſars von Tauſch, ſeiner 
Phe Werkzeuge Normann-Schumann, Lützow, Gingold-Stärck und 
Anderer bedienten, um die derzeitigen Handlanger neuſten und aller— 
neuſten Kurſes zu diskreditiren. Derartige Hoffnungen find nun aller. 
dings kläglich gu Schanden geworden. „Tauſch hat keine Hinter⸗ 
* manner“, durfte die Staatsanwaltſchaft erleidterten Herzens im Schluß— 
plaidoher ausrufen. Im Uebrigen blieb es dabei, daß der Staats— 
ſekretär von Marſchall durch ſein Zeugniß zwar allerlei Uebles über 
den Verkehr des Chefs der politiſchen Polizei mit höchſt anrüchigen 
politiſchen Agenten, zur Unterſtützung der erhobenen Anklage ſelbſt 
aber platterdings nichts beibringen zu können erklärte. Nachdem aller 
kriminaliſtiſche Scharfſinn der Staatsanwaltſchaft und des Unterſuchung— 
richters trotz faſt ſechsmonatigem Inquiriren abſolut nichts zu Tage ge— 
fördert hatte, was eigentlich nicht ſchon am erſten Tage nach Tauſchs Ver— 
haftung bekannt geweſen war, mußte wohl auch Herr von Marſchall den 
als öffentlicher Ankläger ſo verheißungvoll begonnenen Feldzug als vers 
loren aufgeben. Von der alten ſtaatsanwaltlichen Schneidigkeit der 
erſten Dezembertage war keine Spur mehr zu bemerken. Der Staats— 
ſekretär genügte ohne Freude ſeiner Zeugenpflicht und bekundete kaum 
noch ein Intereſſe, was aus der Anklage weiter würde. Die über— 
| ſchwängliche Verherrlichung, die ihm der Staatsanwalt in ſeinem Schluß— 
plaidoyer auf den Weg gab, wird ihm ſchwerlich die Laune aufgeheitert 
haben. Man geht eben niemals ſo weit, wie wenn man nicht weiß, 
wohin man eigentlich geht: dieſe Lehre iſt für ältere Staatsmänner eben 
ſo nützlich wie für diplomatiſche Dilettanten. 
Eben ſo dürftig wie die politiſche hatte ſich die kriminaliſtiſche 
Ausbeute der langen Vorunterſuchung geſtaltet. Da es Herr Dreſcher 
verſichert, bezweifle ich es nicht, daß er bei ſeinem Antrage auf ſo— 
fortige Verhaftung des Zeugen von Tauſch weder durch Weiſungen des 
Staatsſekretärs von Marſchall noch durch die zudringlichen Wünſche des 
Vertheidigers Lubszynski beeinflußt worden iſt. Unverkennbar aber 
ſtand die Staatsanwaltſchaft, als fie zuerſt mit folder Vehemenz zum 
— gegen einen bis dahin tadellos daſtehenden, 
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ben Gintiasen | ty gegen die —— —* entrüſte eae | 
lichen Meinung und der dem Polizeikommiſſar von Tauſch außerordent⸗ — 
lich abgünſtigen, den Leuten des Berliner Tageblattes deſto geneigteren a 
Stimmungen des WAuswartigen Wmtes. Denn daß die Begichtigungen 7 
_ eines Menſchen vom Sehlage des Angeklagten von Lützow und der Wider- * 
ſpruch der Beugenbefundung der Herren von Tauſch und Levyſohn in einen 
im Grunde recht gleichgiltigen Nebenpunkte für ſich allein kaum ein zu⸗ 4 
reichendes Fundament abzugeben geeignet ſeien, um einen Mann i in der 4 
dienftliden Stellung des Tauſch ohne Weiteres wie einen meineidigen, — a 
der Anjtiftung oder Begiinftigung ſchwerer Urkundenfälſchung dringend 4 
verdächtigen Verbrecher gu behandeln, darüber fonnte die Staatsamwalt- 
ſchaft fic) bet ruhiger Ueberlegung nicht wohl täuſchen. Nun hatte 
das gefammte Ergebniß der umfänglichen Vorunterfuchung feinen Schritt a 
über jene erften, den Haftbefehl motivirenden Verdachtsgriinde hinaus a 
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gefiihrt; jest hieß e8, Das rechtfertigen, was fo eflatant eingeleitet 4 
worden war. Wit allem Gegzeter iiber das unſittliche Inſtitut der 
politiſchen Polizei ließ ſich keine greifbare Anſchuldigung kriminaliſtiſch 
formuliren. Alſo half man ſich, indem man einestheils die Beſchul⸗ i 
digungen Lützows gegen Tauſch zur Begritndung einer Antlage zwar q 
nicht wegen AUnftiftung, aber dod) wegen armtlicher Begunſtigung 
(§ 346 St. G. B.) der Urkundenfälſchung als Handhabe benutzte, an- | 
derentheils, um die Meineidsanklage nicht ausſchließlich auf das Zeugniß 
des Herrn Levyſohn zu ſtützen, noch in auffällig gezwungener Weiſe 

ein paar weitere Beziehungen heranzog, in denen Tauſch zeugeneidlid 
von der Wahrheit abgewichen ſein ſollte. Er ſollte unter Anderem 
wiſſentlich fälſchlich abgeleugnet haben, daß von ihm je „politiſche“ 
Artikel in der Preſſe „inſpirirt“ worden ſeien. Man fann ſich kaum 
ein verſchwommener ausgedrücktes Beweisthema denken! Sit ſchon 
Begriff „politiſch“ in unſeren Tagen mit ihren tauſendfältig verzweigten 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Staat und Geſellſchaft, ſtaatlichem, ted) 
lichem, wirthfchaftlichem, geiftigem eben iiberhaupt ein unbegrenzter 

geworden, ſo möchte ich Dem eine Prämie ausſetzem der mir fur d Bs 
tm Heutigen Zeitungskauderwälſch fo beliebte Inſpiriren“ einen treff 
den deutſchen Ausdruck zu geben vermöchte. Freilich ſchnell fertig 
die Jugend mit dem Wort, — und der Staatsanwalt Eger fand 
nicht die geringſte —— Vielleicht aber hatte one von x 
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leiche Klarheit des Verſtändniſſes beſeſſen; und ſchließlich 
doch darauf an, was Tauſch ſich bei der fraglichen Ausſage 
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vor eſtellt hatte, nicht darauf, was die Staatsanwaltſchaft hineinzulegen 
es: für richtig hielt. Im äußerſten Fall hätte ſich auf Grund des vorhande— 
nen Beweismaterials bei diejem Punkte eine Anklage wegen fahrlafjigen — 
Faalſcheides ſubſtantiiren laſſen. Daneben ſtanden dem Angeklagten von 
Tauſch bezüglich der Meineidsanſchuldigung die Strafminderungsgründe 
des § 157 Mr.1 St.G.B. zur Seite und gegeniiber der aus § 346 
——- St.-G.-B. erhobenen Anklage wurden von der Staatsanwaltſchaft mil- 
3 dernde Umſtände von vorn Herein fongedirt. Dies Alles will fagen: . 
die ganze Belaſtung des Angeklagten von Tauſch, wie ſie jetzt von der 
Ag Staatsanwaltſchaft vertreten wurde, hätte in dem der Anklage günſtig— 
ſten Falle mit einer Verurtheilung des Angeklagten zu einigen Monaten 
Gefängniß ausgehen müſſen, — einer Strafe, die durch die erlittene Unter— 
” judunghaft als verbiift angejehen werden fonnte. Und darum Rauber 
und Marder? Darum dieſer ungeheuerliche Lärm, der unendfiche 
Wolken gräulichen Staubes überall, in den großen und fleinen, dem 
dunklen und den hellen Winkeln unſeres Staatsgebäudes aufwirbelte? 
Wer in verantwortlicher Stellung die Erkenntniß dieſer verzerrten Gt 
tuation beſaß, wie Das in erſter Reihe bei dem Gerichtsvorſitzenden, 
in zweiter bet dem Oberſtaatsanwalt Dreſcher der Fall ſein mußte, 
a konnte dem nublojen und peinvollen Schauſpiel dieſer Hauptverhandlung 
gegen „Tauſch und Hintermanner” nur noc eine gedämpfte Theilnahme 
widerwillig ſchenken. Nicht alſo darin, daß Herr von Tauſch freigeſprochen 
worden ijt — ein Wahrſpruch, den id) nicht zu kritiſiren habe —, 
ſondern darin, daß nach einem derartig geräuſchvollen, den Angeklagten 
in ſeiner Exiſtenz vernichtenden erſten Angriff nicht mehr als dieſe 
brruüchige Anklage übrig blieb, erblicke id) den kriminaliſtiſchen Mißerfolg 
der geſammten, nach allen Richtungen hin bedenklichen Prozedur. 

| Unjere öffentliche Meinung ift natitrlich anderer „Meinung“. Ste 

Halt ſich an das freijpredjende Verdikt quand méme, lobt oder ſchilt 
den Spruch und ergeht fid) danach in Wahrſcheinlichkeitrechnungen, wie 
lange vorausſichtlich der Urlaub des Freiherrn von Marſchall dauern 
wird, Auf liberaler Seite ijt man iiberzeugt, im jedem Falle fet die 
politijdhe gehetme Polizei nunmehr gerichtet, mitfje entweder abgeſchafft 
oder doch „gründlich reorganiſirt“ werden. Dieſes erreicht zu haben, 
ſei das ruhmreiche Verdienſt des bisherigen Staatsſekretärs des Aus— 


LIT ey 


«ey 


“Lag bet oa ee Se 
Sa Se? . 


at — . ee ; <~ — eX net % 





| 580 — — ae — — if ae! ‘ a 























bag unjere ———— Politit Fic * —— zu — und ſtaats 3— 
klügere Mittel anzuwenden verſtände, als ſie ihr hier unterſtellt werden. 
Aber ich glaube, die öffentliche Meinung irrt ſich in dieſen ihren ge 
ſinnungtüchtigen Rechnungen. Die geheime politiſche Polizei wird weder ie ig 
abgeſchafft noc) reorganijirt werden. Das Erfte nicht, weil fie, gleic)- 
viel welden Namen man ihr geben will, auch von der harmlojeften 
Politif nicht entbehrt werden fann, und das Bweite nicht, weil von ihr a 
genau das Selbe gilt, was von den Jeſuiten gefagt ijt: sint, ut sunt, . be 
aut non sint. Qc) bin der Letzte, der das intime Getriebe des Polizei— J 
kommiſſars von Tauſch mit ſolchen ausgeſucht katilinariſchen Exiſtenzen 4 
wie Normann-Schumann, von Lützow und Ihresgleichen nicht yo 
ffandalis und frevelhaft hielte. Indeſſen: bet der Perſonlichteit des =. 
Herrn von Tauſch braucen wir uns nicht weiter aufzuͤhalten; daß er a 
in jeiner bisherigen Amtsſtellung unmöglich geworden ift, darüber ift alle 1 
Welt einig. Es wird aljo ein anderer Polizeifommiffar an feine Stelle a 
treten: der neue Mann wird zunächſt etwas vorjichtiger auftreten, int 
der Auswahl feiner Agenten und ,, Vertrauensmanner” erheblich miß— a 
trauiſcher verfahren, als Das Tauſch offentundig gethan hat, — - und will 4 
man Das eine ,,Meorganijation” nennen, jo fann man es hierbei be- 4 
fajjen. In welchem Geifte, fitr welche Zwecke und mit weldjen Werk⸗ — 
zeugen ſchließlich aber dieſe Nachfolger Tauſchs wirthſchaften werden, a 
Das wird ganz und gar nicht von ihnen, fondern von den Aufirigen — 
abhängen, die man „höheren Ortes“ ihnen gu erthetlen beliebt. Man a 
foll dod) nicht fo thöricht in den Tag hineinreden, als hatte Taujd 
aus eigener Neugier oder zum eigenen Vergniigen feine Kreaturen aus- a 
gejandt, um die Geheimniſſe der Redattionbureauy ausgufpioniren. Gch 
dente, es war der Reidjstangler von Caprivi, der durchaus ermittelt — 
wiſſen wollte, mer in der Saale-Zeitung die feit dem März 1890 in 
Berlin herrfchenden Regirungguftinde indiskret und verlesend erdrterte 
eS waren Staatsminifter und Staatsfetretire, die im Intereſſe hoher 
Politik es fiir nothwendig hielten, Korrejpondenten und Mitarbeiter d 
Münchener Neneften Nachrichten, der Kölniſchen Beitung uw. f. w. poli⸗ 
zeilich zu erforſchen. Bleiben dieſe verworrenen Verhältuiſſe in unſerem 
Regiment beſtehen, — Zeitungartitel, ihre verano — Bo 
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id) kunftig ite — —— ————— journaliſtiſche 
Dete tive in Thätigkeit zu ſetzen. Schutzleute in Uniform ſind nun 
einmal für derartige delikate Geſchäfte nicht gut verwendbar; und der 
i SWbreßhreferent“ im Auswärtigen Amt ſcheint mir, trotz aller Patronage, die 
a er iiber eine Menge berliner Yournaliften ausiibt, auch nicht der Mann 
zuu ſein, der Klitſch und Klatſch von erweisbaren Thatſachen zu unter— 
* ſcheiden weiß. Will daher dic öffentliche Meinung ernſthaft Wandel 
ss Gejdhajft wiſſen in dieſem die Beamten wie die Preſſe gleichmäßig kor— 
xrumpirenden Treiben, dann ſollte jie nad) Allem, was wir im Prozeß 
* Tauſch ſchaudernd erlebt haben, ihre Angriffe nicht lediglich gegen einige 
bedenkliche Organe des berliner Polizeipräſidiums, ſondern erheblich höher 
hinauf gegen diejenigen JInſtanzen richten, welche die geheime Polizei 
für ihre Zwecke brauchen und mißbrauchen. 

s gehort keine Prophetengabe dazu, um auch nach dieſer mög— 
Lichen Richtung einer Klärung und Reinigung verdorbener Verhaltniffe 
unſerer öffentlichen Angelegenheiten dem Prozeß Tauſch jede Wirkung 
Be abgujpredjen. Wir werden in den Gleifen, die ſeit dem Sturz des 
Fürſten Bismare fit gangbar befunden worden find, fortwanbdeln, 

unjere Miniſter werden das prefiire Dafein, das ihnen vergönnt ift, 
fortfriſten, mißtrauiſch gegen einander, unjider nach unten wie nach 
oben hin, vor anonymen Zeitungartifeln immerdar in ängſtlichen Sorgen, 
und unſere Polizei wird in der trüben Luft nach wie vor denjenigen 
Gewalten zu Willen bleiben, denen ſie ſubordinirt iſt und die ſie nöthig 
zu haben vermeinen. Ob wir daher die politiſche, die polizeiliche oder 
die ſtrafgerichtliche Seite der Affaire ins Auge faſſen, der Geſammt— 
eindruck bleibt der gleiche: ein unendlicher Aufwand ſtaatlicher Kräfte 

iſt rein pro nihilo verthan worden. 

Was ſonſt der unſelige Prozeß an Rückſtänden zurückzulaſſen 
verſpricht, iſt freilich ſchlimmer als nichts. Am Deutlichſten tritt ſchon 
jetzt die erhebliche Schädigung werthvoller ſtaatlicher Autorität als eine 
der unvermeidlichen Nachwirkungen des ſeltſam verlaufenen Verfahrens 
hervor. Von dem ſinkenden Anſehen der Chefs unſerer Miniſterien 
können wir dabei ganz abſehen; nach Dem, was ihnen unlängſt Eugen 
Richter im Reichstage zu ihrer Charakteriſtik widerſpruchlos vorhalten 

durfte, haben die Herren an angeſammeltem Kapital amtlicher Autorität 
nicht mehr viel zu verlieren. Auch das erheblich verſtärkte Geſchimpfe 
gegen die ſchandliche Polizei bedeutet im Grunde wenig. Man nennt 
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Laujd einen zweiten Stieber, ‘was —— jo viet S : 
wenn man den Boligeiprajidenten von Windheim als zweiten — “; 
bezeichnen wollte, und freut fic) des gelungenen Stichwortes Devartiges oe 
gehirt zum landlaufigen Jargon demokratiſcher Bierbänke, darüber barf 


— 
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ein verſtändiger Menſch höchſtens die Achſeln zucken. Schmerzlicher — 
empfinde ich von meinem Standpunkte die unglückliche Art, in der zum 
eigenen Schaden die Organe der ſtaatlichen Strafgerechtigkeit hier wieder 
einmal einer unſicher umhertaſtenden Politik dienſtbar gemacht worden 
ſind. Welche Zwieſpältigkeit im äußeren Verhalten und im ——— 4 
Lemperament der Behandlung des Angeflagten Tauſch zwiſchen dem 

Erſten Staatsanwalt und ſeinem Gehilfen! Wie viele asia 
Vorbehalte, Verwahrungen, nachträglichen Einſchränkungen und Dekla⸗ : 
vationen der StantSanwaltidaft, um fic) und die Amtsſtellung vor 
kompromittirenden Mißdeutungen zu ſchützen! Schließlich weiß doch “a 
Jedermann, daß die Staatsanwaltſchaft zur Verfügung bes Suitigminifters i 
fteht und dag, wenn Herr Schonftedt mit Herrn von Marſchall einig 
ift, die Staatsanwaltſchaft die Rolle zu Ende jptelen mug, die ieee 4 
von Marſchall thr anweift. Und was die Richterbank felbft anlangt, 
ſo gab ſich der Gerichtsvorſitzende erſichtlich alle Mühe, was er in der q 
DHauptverhandlung wider Leckert und Lützow im Gewahrenlaſſen der dem 
Zeugen von Tauſch gu Theil gewordenen Verationen etwa gefehlt hatte, a 
durch ein möglichſt unparteiiſches, von aller Voreingenommenheit freies j 
Verhalten dem jesigen UAngetlagten gegeniiber wieder gut zu madjen. Gi 
Es war immerhin ein nidt geringes Maß von Rube, Selbſtbeherrſchung a 
und ſicherer Herrſchaft über den Stoff erforderlich, um die von aller a 
Seiten andrangenden Zumuthungen behufs Fernhaltung bor allerlei 
politiſch und journaliſtiſch intereſſanten, mit der Anklage ‘aber i in gar 
keinem Zuſammenhang ſtehenden Dingen von der Gerichtsſtelle abzu⸗ a 
wehren. Doch blieben auch dieſem Richter die das Amt — is 


verhindert wurde, bas Poltseinonboes mit der Webetindfehen Sorvefpon- ‘a 
dens gu Erörterung zu bringen bekundete eine Bear 3 — 


die Abbitte, die tae dem Vertheidiger — gevidhtsfeitig anit 
werden mute, um thn zur Fortführung der Vertheidigung zu bewegi 
enthtelt eine fiir —— und — fo. peinvolle ii iy 
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w wie viel dip D nar ae — in Konzeſſionen und —— en 
mit von Sitgow Waren von Nöthen, als dem Zeugen Kraemer bei Er— 
wahnung einer Flaſche Steinberger plötzlich der Mund verſchloſſen 
—* vurde und es nun darauf ankam, die Prozeßbetheiligten gleichfalls zum 
diskreten Stillſchweigen in Güte zu beſtimmen! Ich verſtehe ja voll— 
kommen die Gründe, die es angezeigt erſcheinen ließen, ſolche delikaten, 
Perſon des Kaiſers berührenden Mittheilungen öffentlich unerörtert 
ae u ut laſſen, und ich verarge es menſchlich dem Vorſitzenden durchaus nicht, 
et er die auffällige Mittheilſamkeit de3 Zeugen Kraemer gu beſchränken 
ſich bemühte. Aber ich beklage es, daß ein Richter überhaupt in die Lage 
gebracht wurde, zwiſchen vorſichtiger Rückſichtnahme gegen ſogenannte 
Staatsintereſſen und Allerhöchſte Perſonen einerſeits und rückſichtloſer 
Aufklärung des geſammten Anklageſtoffes andererſeits wählen zu ſollen. 
Das Vertrauen des Volkes zur vollen Unabhängigkeit der Juſtiz kann 


F 


unter dem Einfluß ſolcher Gerichtsvorgänge nur weiteren Abbruch er⸗— 


leiden. Die Erinnerung daran bleibt viel länger haften, frißt ſich viel 
tiefer in die Gemüther ein, als das diffuſe Tagesgeſchwätz der hin und 

* her — Preſſe ahnen läßt. 

—— ———— Kriminalprozeſſe offenen oder verſteckt politiſchen 
Inhaltes gelegentlich unheilvoll mitgewirkt haben, Kataſtrophen im Staats— 
leben zu fördern oder zu beſchleunigen, wird von Hiſtorikern häufig be— 
richtet. Es iſt ihnen eigenthümlich, plötzlich ein ſcharfes Schlaglicht auf 
Zuſtände und Verhältniſſe der Regirenden zu werfen, die unter nor— 

malen Umſtänden der Beleuchtung öffentlicher Sonne entrückt zu bleiben 
pflegen. Was bisher nur unſicher vermuthet und leiſe gewiſpert werden 
durfte, enthüllt ſich mit einem Male als Thatſache greller Wirklichkeit. 
Da ſolche Schlaglichter raſch, wie ſie gekommen, wieder verſchwinden, 
if die Phantajie de3 Volkes geſchäftig, ſich die flüchtig geſchauten Bilder 
weiter auszumalen. Das unbeſtimmte Gefühl, es ſei nicht nur Etwas, 
ſondern recht Vieles „faul im Staate“, wächſt und wird zur Macht, 
die früher oder ſpäter ihre verhängnißvolle Wirkung äußert. Nun möchte 
ich nicht übertreiben und nicht den Prozeß Tauſch zum hiſtoriſchen Er— 
eigniß aufbauſchen. Die Warnung aber ſollte denn doch auch dieſe Krimi— 
nalverhandlung den ho pial Kreijen erbringen, daß viele ſolche po⸗ 
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Yehre aus dem ‘Gelehehenen reſultiren, ‘p bitte m man fi 
troften, der Prozeß fei nicht ganz fo pro nihilo. ancl Mie. tad teak 
ſchrift dieſes Artikels vorausgeſetzt hat. y 


Brüſſel. 


Aus der Augendyeit — 


ace Sahre. : 


BX wollt’, th war’ ein Dogel, 
ES) Er ſchwingt fich von Uft zu Aft: 
3m Sommer ift er des Nordens, 

3m Winter des Siidens Gaft. 


Er fennt nur Licht und Warme, 
Kennt Sonne nur und Luſt 

Unod ſchmettert Lob dem Leben 
Aus ſeiner Sangerbruft. 


Er liebt und baut ſein Neſtchen, 
Er ſtillt ſeines Herzens Drang: 
Der Vogel kennt nur Freude 
Und Luft und Jubelſang. 


Sch wollt’, ic) war’ eine Blume, 
Die Rofe möcht' ich fein: 

Sie blickt mit holdem Sauber 
ns Cageslicht hinein. 


Sie ift die Herrin der Blumen, 
Sift thre Königin 

Und welft nach fufem eben 
Sn ſüßem Duft oahin. 


Mein, mein die ganze Welt. 


Nur Das wee was ae din, 
















ch immerhing ge⸗ 
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Otto ————— 


Ich wollt', ich war’ ein — 
Und wäre vom ſtarken Geſchlecht: 
Es blühten in meiner Seele 
Die Knospen fiir Uraft und Recht 


Es offneten fich die Chou 

Der Hoffnungen mir weit, 
Es thronte auf meiner Stirne 
Der Stolz ber Mannlichkeit. 


Ein Unabe, ein ſchlanker 
Ein Mann dereinſt, ange 4 
Mein Wannesmuth und — 


Mein Daterland ae Siebe, 
Und Lieb’ und Vaterland, a 
Für das, wenns in Sefateen, 3 

Sch ſchützend erhdbe die — 


©! wie ich ein mabey) : — 
Mit Mannesmuth und Seis z 
©! war’ id Alles, Ulles, = 


II. 

Siebzehn Sahre. — 

Ich weiß nicht, warum ſie ſagen, Schön mag ſie ſein für 20's . 

Die Sugend fet fo ſchön. Ich fiihle mich todesmatt. 

Ich habe von ihrer Schénheit Gelebt erft fiebzehn Jahre 
Bis heute nichts gefeh’n. Und {chon des Sebens eae 
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Rückblick. 

Dein Bild iſt immer wieder Dein reiches Mannesleben, 

Im Herzen mir aufgetaucht ... Es wire zerſtört und verheert 

Bis endlich ich Dich vergeſſen, Um eines Weibes willen: 

Hats lange Jahre gebraucht. Das iſt etn Weib nicht werth. 

BX Hart waren diefe Jahre | Gottlob, daß Du ſtark geblieben 

a Und auch der Kampf war ſchwer: | Und daf ich erftarfte an Dir! 

Du biſt mir zu thener geweſen, — Der Kampf iſt ausgetragen 
Doch heute murr' ich nicht mehr. Und Ruhe ward Dir wie mir. 
Wir waren zu elend geworden, Sch ſehe Dich hente wie immer: 
Wenn wir vergeſſen der Pflicht, Gut, mafellos und rein. 


| 
Du hatteft 3u viel geopfert | Du wirft Seit meines Sebens 
Und Das — verzeiht man nicht. Mein Heiliger mir fein. 


Sch habe iiberwunden 

Und bin im Herzen froh, 
Daf} wir uns tren geblieben: 
€s war viel beffer fo. 


; . Ein Wunder. 

ta 

| Sd dachte, er wir’ meine erjte und letzte Siebe gewefen, 

; Ich dachte, daß ich fiir immer von diefem Leide genefer. 

; 

Draß jemals nach thm ein And ’rer mir Etwas noch Fonnte werden, 
; Scien mir von allen Wundern das größte wohl anf Erden. 


So ruhig war ich im Gerzen, der letzte Funfe veralommen: 
Als über Wacht das Wunder leis iiber mich gefommen. 


: Un Dich. 

Sh hab’ das Beten faſt verlernt, Was hilfts, zu beten: Gieb ihn mir! 
Seitdem ich Dich gefeh’n. Wenn Ou Dich felbft nicht giebſt, 
Wüßt wirklich nicht, was ich von Gott Und was, ju beten: Laß ihnTmir! 
VNoch heute follt? erfleh’n. ‘Wenn Du mich doch nicht liebſt! 


Soll id) Dergeffenheit erfleh’n, 
Wo Du mir Alles biſt? 
Das wire Hohn: ich weiß genau, 
Daf es unméaglich ijt. 
Wier. Emil Warriot. 
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oa dies nefastus war — haus — des 
GND 008 achtundviergiger Barlament. Wenige Tage vorher war die offenkund 
Thatſache an die Verſammlung gelangt, daß Preußen mit Ueberſchreitung de 
ihm von der Centralgewalt ertheilten Mandates und unter Nichtbeachtung d 
von dieſer geſtellten Bedingungen am ſechsundzwanzigſten Auguſt einen ſie 
monatigen Waffenſtillſtand mit Dänemark, nicht im Namen der Reichsgew 
ſondern in ſeinem eignen und dem des Deutſchen Bundes, geſchloſſen habe. Mal 
fo lief eS bon Mtund gu Mand. Dort war das Ungeheuerlide geſchehen, 
die Weitſichtigen längſt prophezeit, deſſen möglichen Eintritt die vertrauen 
Geiſter ſtets hartnäckig beſtritten hatten und das zu glauben ſchließlich Seder 
geweigert hatte: die Reichsgewalt zum erſten Male verleugnet und das von 
erhobene Panier in den Staub getreten! Aber noch einmal richtete ſich de — 
Parlament im Gefühl ſeiner Würde empor. Gegen die Interpellation des alten 
Dahlmann von der rechten Seite des Hauſes, der, von Schmerz um ſein Heimath 
land niedergebeugt, die Tribüne betrat und ſeine Rede mit den Worten ſchl 
„Ich füge nur noch Eins hinzu: Vor wenigen Wochen noch beſchloß die Nat 
verſammlung, daß bei einem demnächſtigen Friedensſchluß die Ehre Deutſa 
gewahrt werden müſſe, — die Ehre Deutſchlands, meine Herren!“ wu 
keiner Seite ein Widerſpruch laut. Der Bann eines erſtarrten Sd ; 
lagerte iiber der Verjammlung, die ohne Zögern den nächſten Sarit, der if 7 
vorgegeidnet war, that und die Siftirung des Waffenftilljtandes aus 
Diefer Beſchluß aufrecht zu erhalten und — fo — 


heitprozeſſes handeln. Daher die hochdramatiſche — bie ne 
er{ten unmittelbar folgende BVerhandlung über den gi 
es Se — 





mann prophetiſchen Geiſtes der Verſammlung se — 
wir uns bei der erſten Prüfung, die uns naht, den Mächten 
gegenüber, kleinmüthig dem erſten Anblick der Gefahr, dann, mei 
Sie Ihr ehemals ſtolzes Haupt nie wieder erheben. Denken Sie 
Worte: Nie.“ Es war dunkel geworden, als endlich zur Abſti 
wurde. Wuf den überfüllten Parlaments-Tribünen jah man Hier 
von Lichtſtümpfchen und von ihnen erhellt Solche, die ſich 
und Nein notivten, um das Ergebniß möglichſt bald feſtſtellen zu 
erregte, gefpannte Gefidter. Noch ehe das leBte Ya oder Nei 
ging die Entſcheidung flitfternd von Ntund gu Mtund. Aber a 
den Ausſpruch des Praifidenten, als miiffe ev einen vorgefallenen 
vidjtigen. Endlich tinte die Glode. Der Prajident verkü 
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legenheit von feiner eigenen Partei, dem rechten Centrum, trennte, und wenn je, 
—— atte er Bei dieſer Gelegenheit den geſchichtkundigen Seherblick bewährt. Buch— 
ſtäblich ging die ausgeſprochene Prophezeihung in Erfüllung. Wir, die wir heute 
a auf diefe Vorgänge zurückblicken, überſehen leicht den Zuſammenhang, der ſich 
damals den Blicken der Meiſten entzog. Wir wiſſen heute, dah einmal die 
Stunde kommen mußte, wo das Parlament genöthigt ſein würde, ſein ſo ſtolz 
empor getragenes Haupt zu ſenken, um es nie wieder zu erheben, weil die ihm 
geſtellte Aufgabe jede Moglichkeit einer Bewältigung ausſchloß. Das war nicht 
ſowohl die Schuld des Parlamentes als der Märzrevolution ſelbſt, da ſie in 
die parlamentariſche Bahn einbog, uneingedenk der geſchichtlichen Warnung, daß 
— auger in ſeltenſten Ausnahmefällen — jede Revolution ihr Teſtament macht, 
die ihre Aufgabe in die Hände von großen berathenden Verſammlungen legt. 
as achtundvierziger Parlament war ein Redeparlament und an dieſem Fluch 
ging eS ſchließlich elend gu Grunde. Denn man fann wohl das Blaue vom 
Himmel ferunter reden, wie man gu fagen pflegt, aber die erſt gu ſchaffende 
Einheit einer großen Volksgemeinſchaft nicht durch Redekünſte erzwingen. 
Die Märzrevolution, die ſich zunächſt in dem ſogenannten — in Heidelberg 
tagenden — „Siebenerausſchuß“ und dann in dem » Sorparlament” verfsrperte, 
hatte cine furge, bald ermattende Anwandlung gehabt, die Sache anders anzu— 
Fafjen. Es war im Vorparlament ſelbſt, wo die radikale Linke unter dem Einfluß 
ihrer vielgenannten Führer, der badiſchen Abgeordneten Hecker und Struve, dahin 


drängte, daß die Verſammlung unmittelbar ihre Permanenzerklärung ausſprechen, 





eine revolutionäre Exekutivbehörde ſchaffen und fofort die Vereidigung der Truppen 
vornehmen ſolle. Ob diejer Weg gangbar war, fonnte nur der Verlauf der Be- 
jebenfeiten erweijen; wer aber die unglaublide Lähmung und Rathlofigkeit aller 
Regirungsgewalten, die vollftindige Hilflofigfeit aller Autoritäten unter dem 
Bann des Schreckens in jenen Tagen miterlebt hat, wird ihn nicht ohne Weiteres 
fiir ungangbar erklären. Und al das Vorparlament in ſeiner Majorität ſich dennoch 
ablehnend verhielt und den entſcheidenden Augenblick verpaßte, um der Zukunft 
entgegenzuharren, hatte die Revolution bereits abgedantt. Set fonnte nur der 
fatultative Defpotismns, der ung ſpäter in Bismare erſchien, die Sache nod) retten. 
= Das achtundvierziger Parlament war ein Redeparlament, und zwar eins, 
n dem ganz ausgezeichnete redneriſche Kräfte vertreten waren, ſo daß es in dieſer 
Beziehung allen nachfolgenden deutſchen parlamentariſchen Verſammlungen weit 
uberlegen geblieben iſt. Aber nicht Das war, was ſeine Unvergleichlichkeit aus— 
machte; fie lag in dem Umſtand begründet, daß es ein ſouveraines Parlament, 
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eine Verſammlung von ſouverainer Machtvollkomme 
die in dieſer Geſtalt und Faſſung jemals in Deutſchlande ha 
































Antrittsrede fiir ſouverain erklärt hatte, thatſächlich ſouverain, weil fie fic) ſelbſt 
dafiir hielt und weil fie von Allen dafür gehalten wurde. Vielleicht hatte fie in — 
der allererjten Beit e3 auc) nod) werden können. Mit diejem Souverainetät⸗ 
Bewußtſein beſaß aber die Verſammlung, was den übrigen parlamentariſchen 
Körperſchaften, in Deutſchland wenigſtens, regelmäßig abgeht das Gefühl einer 
gänzlich unantaſtbaren und unangreifbaren Sicherheit. Nie konnte ihr der läh— 
mende Gedanke kommen, daß all ihr Reden und Beſchließen den allmächtigen 
Gewalten gegenüber doch nur in den Wind geſprochen ſei, daß die Entſcheidung, 
wenn es jemals zum Aeußerſten käme, doch nicht in ihre Hand gegeben fei, daBe 
fie alfo die Kunſt vorfidjtigen Lavirens als die eigentlide ftaatsminnifde Runft 
immer gu üben habe. Dieſe Verſammlung durfte das Haupt hod) tragen; es 
gab fein Bedenfen fiir fie, — höchſtens das eine, das namentlid dic ausfdjlag- 
gebende Majorität des redjten Centrums, die Partei Gagern, nie villig verlieB, 
ob fie nicht gu viel Macht befige, ob die in ihr verfirperte revolutiondre Kraf 
nicht ſchließlich doch noch mit ihr durchgehen werbe. ree Ss 


ce 


nod) drei, Hodbetagt am Leben: Eduard Simfon, Rarl Biedermann, Wilhelm 
Jordan. Simſon, der geborene und erforene Brafident — denn er war nidjt 
blog vom Dezember 1848 bis zum Mai 1849 Präſident der Nationalverfamm- 
lung, fondern bald darauf Brafident des Volkshauſes des jogenannten Grfurter 
Parlamentes unviihmliden Andenfens, dann wiederum von 1867 ab Vorfigend 

deS Norddeutſchen ReichSstages und von 1870 bis 1874 des Deutſchen Reidstages 
und ſchließlich noch bis beinahe zu ſeinem achtzigſten Lebensjahr Vorfigender d 

Reichsgerichtes —, Simjon repräſentirte jeiner ganzen Perſönlichkeit nad) eine in 
dieſem Parlament nur felten vertretene Gigenart, die der kühlen, leidenſchaftloſen, 
vielleicht ſtaatsmänniſch gu nennenden Sntelligens. Obgleich er akademiſch g 
ſchulter Gelehrter und ſchon mit jedsundzwanzig Jahren eine ordentliche P 
feſſur zu übernehmen berufen war, hatte er nichts pom Profefjoren-Doktrin 
mus, und obgleich er praktiſcher Juriſt und Tribunalsrath war, nichts 
Bureaukraten an ſich. Den politiſchen Aufgaben, die an ihn mit der Ueberna 
des ihm von Königsberg ertheilten Mandates zur Nationalverfammlung he 
traten, den Staatsgeſchäften brachte er das vielfeitige Intereſſe nicht des Gel 
oder Beamten, ſondern bes gebildeten Mannes entgegen. Wenn er nich 
Scharfblick beſaß, um den großen Irrthum der ſogenannten erbkaiſerlichen gag 
ſchen Partei, der er ſich anſchloß, zu durchſchauen, ſo wußte er ſich bod) v 
Irrungen und Blendungen, die das Parteigetriebe im Einzelnen erzeugte, imm 
frei zu erhalten. Als ein Mann von feinſtem Formgefühl, von der gemeſſenſte 
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Der us dem Takt zu bringen war, war er überall am Platz, wo 
orde wurde. Er liebte die gebahnten Straßen; da bewegte er ſich aber 


toffeln aufgebracht. Simſon war fein ſolcher Revolutionär. Dafür beſaß er gu 
viel Temperament und zu viel Geſchmack. Aber er ließe ſich vielleicht als ein 


chen Ausdruck einer aus einem gegebenen Anlaß beſonders weihevollen, 
ſprach nicht zündend, aber pathetiſch, und zwar ge— 
Der Eindruck ſeiner Rede verſagte nie Man war gewöhnt, 
ſeinen Worten mit einer gewiſſen Andacht, die nur die Skeptiker für überflüſſig und 
übel angebracht hielten, zu lauſchen. Gelegentlich behielten allerdings die Skeptiker 
Recht und niemals mehr als bei den Worten, die gewiſſermaßen als Thronrede nach 
4 vollzogener Kaiſerwahl am achtundzwanzigſten Mai 1849 von Simſon zur feierlicen 
F Verkündung des Reſultates geſprochen wurden. „Möge der deutſche Fürſt“, ſagte 
eer, „der wiederholt und öffentlich in unvergeſſenen Worten den warmen Herzſchlag 
für die deutſche Sache ſein koſtbares mütterliches Erbe genannt hat, ſich nun als 
Schutz und Schirm der Einheit, der Freiheit, der Größe unſeres Vaterlandes 
bewähren, nachdem cine Verſammlung, aus dem Geſammtwillen der Nation hervor— 
gegangen, wie keine, Die je auf deutſchem Boden tagte, ifn an deren Spike be- 
rufen bat. Wn unjerem edlen deutſchen Bolte aber moge, wenn es auf die Gr- 
hebung des Sabres 1848 und auf it nun erreidtes Biel zurückblickt, der Aus— 


“ 








— Gott ſei mit Deutſchland und ſeinem neugewählten Kaiſer.“ 

bekannt, wie dieſer „neugewählte Kaiſer“ dem an ihn ergangenen 
Ruf entſprach. Die Trauermär von dem Empfang der Deputation, die ihm 
die Kaiſerkrone überbrachte, hat ſich nicht totſchweigen laſſen, obgleich es bis in 
die jüngſte Zeit hinein nie an Verſuchen dazu gefehlt hat. So las ich noch kürzlich 
in einem angeſehenen mittelparteiliden Blatte die Darjtellung des Vorganges 
kurz fo zuſammengefaßt: „Mit warmen Worten, wie ſie dem königlichen Redner 
eigen, dankte Friedrich Wilhelm für das große Vertrauen, das ihm entgegenge— 
bracht wurde. Er könne aber ohne das freie Einverſtändniß der übrigen deutſchen 
Regirungen eine Entſchließung nicht faſſen.“ In Wahrheit geſtaltete ſich nun 
aber der Hergang etwas ſehr anders. Der thatſächliche Verlauf iſt mitgetheilt 
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mentes, Wilhelm Lime: Calbe, eines ——— — — 
aller Frage ſteht, der aber trotz dieſer Geſinnung keine Ve 
die erniedrigende Abfertigung, die das Parlament in ſeiner De 
hatte, einen Schleier zu breiten, und der über das ſchleierloſe 
„Erinnerungen“ alſo berichtet: Zeh hörte ich nun Worte aus 
Munde, die ich, wenn ich ſie allein gehört hätte, für eine Sim 
halten haben würde. Ich hätte es für unmöglich gehalten, d 
feierlichen Gelegenheit von dem Könige ſelbſt in ſolchen Formen ſo 
ein ſo blutiger Hohn an die Deputation gerichtet worden waren, 
Raijerfrone angeboten hatte. Es waren höhnende Worte über den Auf rag, 
die Deputation auszuführen hatte, wie iiber die Verjammlung, welche die B 
fajjung mit der hohenzollernſchen Kaiſerkrone beſchloſſen hatte. Nicht genug dar 
wandte er ſich dann an die einzelnen Mitglieder nod) mit höhnenden Worte 
Ich traute meinen Augen und Ohren nicht. Aber nicht ich allein, ſondern All 
ſahen und hörten die Aeußerungen des Königs. Die Geſchichte hat ſie auf 
Simſon, der 1810 geboren iſt, ſteht Karl Biedermann zunãchſt 
Er iſt nur um zwei Jahre jünger, ſtand alſo als Mitglied des Parl 
ſechsunddreißigſten Lebensjahr. Cine durchaus einwandfreie, ſeines 
ſeiner liberalen politiſchen Anſchauungen und der ihm deshalb von d 
Regirung ſchon früh bereiteten Anfeindungen wegen geachtete Perſ 
vertrat neben manchen anderen Geiſtern den in dieſer Verſammlung 
geprägten profeſſoralen Typus, wenn nicht vorwiegend, doch unve 
hatte eine offenbare Neigung, die Sonne der Gelehrſamkeit über die 
Tagesfragen leuchten zu laſſen. Daher eine glatte, faſt zu gla 
eine peinliche Beobachtung aller gebotenen Anſtandsrückſichten i 
tariſchen Diskuſſion, eine bei aller Gründlichkeit faft weiblidje D 
Behandlung des Gegenftandes. Wahrſcheinlich hatte ihm dieſe 
ihm auf einem damals gern geſehenen Bilderbogen parlamentarij 
beigelegte Bezeichnung: „Anſtandsdame“ eingetragen. ees 
Gang ander$ jtellte fic) der erheblich jiingere, 1819 in ‘Sufterbur 
Wilhelm Gordan dar. Cine frühzeitige Berühmtheit, ba feine in Fo 
fiir atheiſtiſch erklärten Toaſtes aus Sachſen erfolgte Ausweiſung 
regt hatte, Verfaſſer einer den Geiſt der neuen Zeit lebhaft w 
Gedichtſammlung „Schaum“, jung, beredt, interefjant: fo erregte s 
Aufmerkſamkeit, nicht am Wenigften bei den Mitgliedern wee Da 


ſelten dadurch zu erwidern, ae er, an eine Säule der Baulstic 
Hilfe eines Opernglafes Heerſchau über die Damengalerie hielt. : 

Als er bei einer griperen Polendebatte einen politiſchen 
vornahm und, lebhaft von ſeinen ſonſtigen politiſ chen Gegnert 
der Linfen zur Rechten abſchwenkte, wuchs das ihm gegollte Sr 
etwas oftentativ. in die Erſcheinung tretende Begiehung gu 
Rechten, dem Fürſten Lichnowsky, wurde ifm als Renegater 
jelbft des Abfalles von feinen bisherigen Grundſätzen und fei 





es Ge ——— in ae —— ecblidt, daß er — 
erath unſerer — zwar nod) kaum geborenen— Flotte in das Reichsminiſte— 
meintro Ob er in dieſer Stellung das kurze und ſchmerzensreiche Dafein 
‘gon. bem, Bundesfominiffar Sannibal Fiſcher befanntlic) ſpäter verauftio- 
ni ten Flotte überdauert hat, iſt mir unbekannt. 

=i — Simſon und Biedermann zählten zu den hervorragenden Rede⸗ 
kräften — In dem felben Sinn find nod) Andere zu erwähnen, 





forſ er, im —— geliebt und gefürchtet wegen fetter fauftifdjen ‘Uder, jeiner 
ſe Ha fen. Bunge, ‘feiner unbderbolenen naturwiidfigen Friſche — der erwähnte Ka- 


-rifaturbogen 1 verzeichnete ihn als „Naturburſchen“ — und ſeines materialiſtiſchen 
Soe oun das er aud) auf die politij den Worodnge zu übertragen 


amals — Sugendtroft ftehende Giskra, von Keinem — —— 
e Art ungeſtümer Konvents- Beredſamkeit repräſentirten die Big und Schlöffel. 
dringlich und gu Herzen gehend, wenn auch nicht immer geſchmackvoll in der 
Form, fprad der Volfstribun Robert Blum, zündend der junge Wdvofat Ludwig, 
= Simon von Trier (fo genannt gum Unterfdied von den beiden anderen Simons, 
— Mar Simon und Heinrid. Cimon von Breslau); bejonderes Anſehen, auch als 
Redner „genoß der als Vorkämpfer der Juden Emanzipation bekannte und viel 
a — Gabriel Rieſſer, der Vicepräſident des Parlamentes, deſſen Redegabe 
* allerdings durch eine gewiſſe ſalbungvolle Ueberfülle beeinträchtigt wurde. Mit 
jugendlichem Ungeſtüm griff, nicht allzu häufig, aber zur rechten Zeit, der ge— 
Bog rte re: Relder in die Debatte ein. Eelten nur ließ fig int 


m itn ce a flten, dann aber immer in forgfaltig abgcwogener Weife, 
bas. Wort ergriff, ferner der ſtreitbare und witzige Landrath von Vinee und der 
iibermiithige Fürſt Lichnowsky. Er pflegte als ehemaliger Carliſtenführer — 
er war ‘Brigade-General i im Heer des jpanifden Pratendenten gewejen — ſchlimm 
mit ſeinem Gegner, manchmal aber auch, zum großen Ergötzen der Linken, eben 
ſo ſchlimm mit der Grammatik umzuſpringen. Cr verblieb in einer ſeiner leb— 
haften Apoſtrophen hartnäckig, unter immer ſteigernder Heiterkeit des Hauſes, 
dabei, den von ifm gethanen Ausſpruch: „Das hiſtoriſche Recht hat fein Datum 
— mesh au ——— da er die ——— der Linken, die der dop⸗ 


——— — feb mertlich § — Als gelegentlicher — konnte der nthe 
reichiſche Pfarrer Beda Weber gelten. Eine feinere Schattirung vertrat der 
ae gelefrte und geiſtreiche miindener Gelehrte Ernſt pon Lajautr. 

— Neben den redneriſchen Kapazitäten, deren Reihe in der vorſtehenden Auf— 
— nicht erſchöpft iſt, treten noch einige andere parlamentariſche 
Coharalterlopfe, die wenigſtens nicht ganz unerwähnt bleiben dürfen, hervor, vor 
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Mori Wendt mit den unter den weißen Haaren freundlid) her 
neben ifm eine Recengeftalt mit faltigem Runenantlik, auf dem K pf ei 
ſchwarzes Sammetkäppchen, Xurnvater Jahn, — bon den Giingeren der öſter 
reichiſche Dichter Moritz Hartmann, der in jeiner „Reimchronik des Pfaff 
Mauritius” ſeine Parlamentskollegen ſatiriſch ſchilderte, ferner, ihm als Satirik 
verwandt, in ſeiner äußeren Erſcheinung dem eleganten Hartmann allerding 
höchſt unähnlich, ein Mitglied der Rechten, eine Aeſops-Geſtalt, Herr Detmold 
in der Lebewelt Hannovers und in intimen Cirkeln „das kleine Laſter“ genannt 
Parlamentariſch iſt er meines Wiſſens nicht beſonders hervorgetreten; dagege 
genoſſen ſeine in Verbindung mit dem Genremaler Schrödter unternommene: 
Piepmeyer-Rarifaturen eine nicht unverdiente Berühmtheit. Herr Piepmeyer 
deſſen Deputirtenlaufbahn geſchildert wurde, ſollte den geſinnungloſen „Wicht der 
Popularität, den Sklaven der Freiheit“ darftellen und der Verfajfer hatte dabe 
jo manden glicliden Griff gethan und ftehend gewordene Phraſen fo gründlich 
abgetrumpft, daß das ſatiriſche Büchlein ſich der hochſten Gunjt unter den Mit- 
gliedern der Redjten und des rechten Centrums erfrente. Endlich nod eine 
originelle Crjcheinung: der wegen feines uneriniidliden Fleißes auf dem Gebiet 
der Zoll- und Steucrgejesgebung mit edt hod geſchätzte württemberger Bolfs- 
wirth Moritz Mohl, der wegen einer wunderlich aufgethürmten, ins Röthliche 
ſchimmernden Haarfülle den Beinamen „die Reichsperrücke“ erhalten hatte. 
OH Habe ſchließlich noch eines Mannes gu gedenfen, des in mancher Be- 
giehung Hervorragendjten, an Bedeutung für das Barlament allen Anderen vor⸗ 
angehenden und fie verdunkelnden: Heinrichs von Gagern. Gr war der Man: 
ver Situation. Es ift wahr, daß die Situation größer war als der Mann 
aber wenn ifm Das die Bewunderung entgieht, die thm fonft wohl reichlich zu 
Theil geworden wäre, ſo hebt es doch das Intereſſe nicht auf, das durch die 
Stellungnahme und den Einfluß des Mannes bedingt war. Gagern war einem 
alten reichsfreiherrlichen, in Heſſen angeſeſſenen Geſchlecht entſproſſen, hatte ſchon 
mit ſechzehn Jahren in der Schlacht bei Waterloo mitgefodjten, in dex heſſiſch 
Ständeverſammlung der liberalen Oppofition angehört und unter dem Eindru 
der Sebruar-Revolution den WAntrag auf Wahl eines interimiftifden Reichso 
hauptes mit einer Nationalreprajentation aus einem Kath der Fürſten und 
Volfes geſtellt. Schließlich, als die Lage fich immer banglicher fiir die Regiru 
gu geftalten fdjien, war er vom Großherzog als Metter in der Noth a 
Spitze des Minifteriums berufen worden, in eine Stellung, die er unmit 
darauf mit der des Präſidenten der Jationalverfjammlung vertaujdjte. 
Blicke ridteten fic) dort auf ihn, deffen Aeußeres ſchon, eine hohe Geftal 


































vornehmer Haltung, ein paar kräftig gezeichnete Brauen liber gebieteriſch blict 
Augen, Ctwas von Herrfderthum und Herrſcherkraft angufiinden ſchie 
Regirungen, ihrer Ohnmacht ſich bewußt, blickten mit einem gemiſchten 
bon Zweifel und Hoffen, die Maſſen des Volkes, Bürger und Arbeiter, 
noch ungetrennt, mit unbedingtem Vertrauen auf ihn. Die Allmacht des / 
famentes ſchien in ihm verfdrpert gu fein und ſchwerlich hat wobl jemals vgfl e 
oder nachher ein Privatmann in Deutſchland die Macht beſeſſen, die er hätt 
ausüben finnen. Wenn er der Mann danach gewejen ware, er, dev iiber | 
Majorität des Parlamentes jedergeit verfiigen fonnte, fic) auf die 
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, ihm folgend, ſich darauf Gefchrintt haue im erjten Ynlauf ein Wer. 
rovijorium unter Dach und wad) gu bringen, die Grundredjte feſtzu— 





eine wirkliche Thätigkeit als Regirung des Reiches über den einzelnen Regirungen 
ausübte, ſo wäre vielleicht Vieles anders gekommen. Einem ſolchen Vorgehen 
Widerſtand gu leiſten, wäre damals für die Regirungen nod ein ſehr gewagtes 
= Spiel gewejen, gu dem vermuthlid) der Entſchluß gefehlt haben würde. Gagern 
> bat feine Macht in diejem Sinne nicht benubt. Cr war ein fonigtreuer, wenn 
auch nationalgeſinnter, ein die geleblide Ordnung liebender und wahrender, 
wenn aud) Willkür mit geſetzlichen Mitteln befimpfender Mann; und jo lag 
* ihm kein Gedanke ferner als der, einer Bewegung, die ſich wider Thron und 
Altar wenden mochte, den Schutz ſeines Namens und ſeines Einfluſſes zu leihen. 
— So ging denn das Verhängniß ſeinen Gang. Vom hohen Gipfel ſtieg es zu 
einer Farce, der Ernennung des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer, hinab, 
um im Nichts gu endigen. Die Wahl des Reichsverweſers durch das Parlament 
war Gagerns eigenſte That, die letzte, durch die er ſeine maßgebende Stellung 
in der Verſammlung nod) einmal glänzend erhärtete. Denn mit den berühmt 
gewordenen Worten: „Meine Herren, ich thue einen kühnen Griff, ich ſage: wir 
muüſſen die proviſoriſche Centralgewalt ſelbſt ſchaffen“ ſicherte er, gänzlich uner— 
woartet, nach fünftäger heißer Redeſchlacht dem Prinzip der, Linken den Sieg. 
= Die Linke vertrat mit aller Energie, aber mit wenig Ausſicht auf Erfolg, die Selbjt- 
j woahl der Centralgewalt durd) das Barlament im Gegenſatz zu der Vereinbarung 
fiber die Wahl mit den Regirungen. Gagern 30g durch jein Votum das rechte 
J Centrum zu dieſer Entſcheidung hinüber, während die Linke gewiſſermaßen als 
b Gegenleiſtung es itber fic) gewann, dem Erzherzog Johann „nicht weil, ſondern, 
—— 


obgleich er ein Fürſt war“ ihre Stimme zu geben. 

WVon allen Mißgriffen des Parlamentes war die Wahl des Reichsverweſers 
der ärgſte. War es an ſich ſchon ein Unding, das werdende preußiſche Kaiſerreich 
unter die Obhut und in die Pflege eines öſterreichiſchen Prinzen zu ſtellen, ſo war 
ES es vollends unverzeihlich, dic Scheinehrlichkeit des allerdings beliebten Prinzen 
+g ohne genauere Prüfung fiir baare Münze gu nehmen. Praktiſche Politik läßt 


ſich ohne Pſychologie nicht treiben. Der ſpätere Leiter der auswärtigen Politik 
hat fie ſtets in ausgezeichnetem Grade bewährt; den Leitern des achtundvierziger 
Parlamentes ging fie gänzlich ab. Sie vermutheten bei allen höher Geftellten ftets 
die edelſten Geſinnungen und Abſichten. Wie ſie dem König Friedrich Wilhelm 
die größten Entſchließungen in Bezug auf die nationale Sache zugetraut hatten, 
ſo ſchien eS ihnen verbürgt, daß Erzherzog Johann ſich in ſelbſtloſer Treue der 
ihm übertragenen Aufgabe widmen werde. Was es damit auf ſich hatte, hat 
daann der thatſächliche Verlauf gelehrt, der den Erzherzog-Reichsverweſer in einer 
fortwährenden geheimen Sonjpiration, hinter dem Rücken jeiner Minifter, gegen 
Ee die Centralgewalt, deren Trager er war, begriffen geigte. Als nad Ablehnung 

der Kaiſerkrone die Gährung in Wiirttemberg wuch3, fonnte der Konig feinen 
WMiniſtern einen eigenhändigen Brief des Reichsverweſers vorlegen, worin Johann 
dem König dringend rieth, die Verfaſſung nicht anzunehmen. Oeſterreichiſche 
Silfe war dabei in Ausſicht gejtellt. „Das hatte”, bemerkt Lowe hierzu in feinen — 


; 
i 
; 


— 


i 











init — er das agate bes i te an di 
untergeidnet hatte, in welchem dieſe zur Anerkennung 1 
Verfaſſung aufgefordert wurden“. oa ae 

Als das Barlament im Ber ſcheiden lag. bie ——— 
ſich von ihm zurückzogen (im Mai 49) und der Umſchwung der 
ſich draſtiſch in einer Zeichnung ausſprach, in der die hohe Geſtalt der 
ſich ſchmerzlich-zornig von Gagern mit den Worten: Heinrich, mir 
Dir“ abwandte, ſetzte Wilhelm Jordan der Verſammlung die — : 
ift fein amehrenhafter Zod, an tet Vertrauen zu — se 













geſchichtlichen Verlauf der ee ein. Dan — mt 
des Fürſten Bismarck auf den Offentlidjen Geift ſeiner Nation 
Meinung fein. Ich jelbft habe in meiner „Aera Bismarck“*) 
Abwägung eine Gewinn- und Verluſtrechnung aufzumachen verſucht, 
großen Gewinn gegenüber das letzte Konto auch als mit manchem ſchwere of 
belajtet erſcheinen (aft. Wn Einem aber ift nicht gu rütteln und eine Lehre Ha 
jein ganzes Thun und Wirken ftets im größten Maßſtabe aufgeftell 
vertrauen nicht die eingige, aber eine der rotten beetles und 
— Bedingung jedes Erfolges iſt. 














unſer Volk ſchwer in die Wagidhate falfenden Dienjt evoiefen. oe 
Dresden- Plauen. it eg aa Julius 


Seine Seelenfreundin 
Gee ijt nie verheirathet geweſen, dagegen hat er viele Besieh ence 


as 
gehabt. Meift geiftiger Art. Eo nur iſt nämlich das Be ailtnifs, d 
ſeine Gedanken — Der Frau, mit der — re ve if 







ginge nicht an. Neochten Wndere a tae fie wollten, er 1 Geb hält⸗ 
niſſe, reinliche Grenzen. Wie man nicht in give! — zugleich ein nn, | 


— Hundert Jahre ——— ite Band. ena Se 





ei ander, — nun, Das ftand aufeinem anderen Blatte. Machte man doch 
Sea oa jut der Wechſel von Szenerie und Eindrücken den Genuß. 


hts der “gett hatte den Profeſſor gehindert, fie gu heirathen, 
——— ni er nidt.. Arno Werber brauchte die Frau wie Lebensluft, 

- nut — nicht ſeine eigene Frau ſein. Der Zwang hätte den Zauber zer— 
der in ſeinen Augen das Weib umhüllen mußte, wenn es reizen follte- 
Sr r Braudhte UnnaSbarteit ein gutes Theil Myſtik und Aſkeſe. Collte eine Frau 
hn dauernd feffe {n, dann durfte er fie nicht beſitzen. Cie mußte wie die Madonna 
1 den Wolfe | weilen und aud) ein Beidjtiger fein, wie die Madonna. Ihr 
wollte er Alles vertrauen können, was er dachte und that, ſo weit es nicht dem 
ion Rufe ſchadete, den er bei ihr genoß. Ihr wollte er ſagen dürfen, was er er— 
— ir as er plante, welche Meinung er über Menſchen, Dinge und Vorfomm- 
niſſe hegte. Bei ihr wollte er Sympathie und ein Echo ſeines Denkens finden. 
 Selojtoentindtig verlangte er, daß fie ifn bewundere. Dafiir lich er fid) ia 
auch herab, an ihren Qntereffen theilgunehmen; nur ein Wenig, nur gerade jo 
i viel, wie gu feinem eigenen Behagen nithig war. Cin Gnftrument, auf dem. 
— ſpielen will, darf nicht rauher Zugluft ausgeſetzt fein, ſonſt wird es ver— 
ſtimmt; eine —— deren Duft uns ergötzen ſoll, braucht Sonne, Luft und. 
Thau. Hãtte ein Ungliie Juſtinen betroffen, dann wiirde fein Retagen ebenfalls 
ek geſtört worden fein, weil in ihr harmoniſches Heim ein Mißklang gekommen ware. 
ss Daher faßte er es auch wie eine perfinlide Beleidigung auf, als fie jüngſt 
=e —— wurde. Wie konnte ſie ſo rückſichtlos ſein? Er war doch daran 
gewdhnt, den Nachmittagskaffee bei ihr einzunehmen. Wohin ſollte er nun gehen? 
Cr hatte ja gar fein Biel fiir den Diner-Spagirgang, der ifm fo nöthig war. 
Ohne Biel, nur promeniren? Lächerlich! Das fonnten wohl Müſſiggänger thun, 
et nicht, nicht ein Künſtler, der ſeine Zeit braucht. Zu Juſtine ging er ja auch 


— 


SS nicht ohne ‘Swed, fondern, um Anregung gu finden, um iiber feine Plane gu 





= =. 


ae vinibere: Auch war e fiir fein Malerauge eine Luft, in ihrem Calon 3u fein. 
ae Sie — eine — Art, zu —— Gegenſtände — 


3 -enteden. “Sie war eine BWaife jelbftaindig; Hae —— reich, doch im Beſitz 

eines fleinen Vermogens; ſie verdiente auch durch ihre Bilder Geld. So war 
in der Lage, ſich ein Heim zu ſchaffen, das ae Künſtlergeſchmack zu einem 
a, kleinen Juwel geſtaltet hatte. 

Wieder empfand Arno Bitterkeit bei dem Gedanken: wie rückſichtlos es 
von ihr ſei, daß ſie krank — war. Wo ſollte er nun bleiben, wenn er 
2 age zu ihr gehen konnte? Im Hotel, wo er fein Mittagsmahl eingenommen 
<5 ~ bate, mochte er ——8 Cie wußte ja, wie unſympathiſch ihm Das 
war. Wom omoglich mit einem penſionirten General Billard ſpielen? Undenkbar! 
x , Dab auf Frauen a aud) fo wenig Verlag ijt! Wie rückſichtlos und undanfbar von ifr! 
a : Es war ſeltſam, welche Herrſchaft Arno Werber über ſeine Freundin 
ite, Hatte er ſie gewählt, weil ſie gefügig war? O nein, durchaus nicht. Aber 
F für eine echte Frau — und eine ſolche war Juſtine — iſt es eine Wonne, in 
— 





ve dem Manne, den ts — aufzugehen, ihre sae, — Leben, ihr Behagen 
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icht mit zwei Menſchen zugleich — wie er es auf— 
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ihm zu opfern. Und je mehr ein Mann von einer ſolchen Frau angt, d 
mehr beglückt er fie. Nur darf er nicht auf der einen Seite Wiles, auf d 
andern Seite nidjts, fo gut wie nichts fordern. 
Im Beginn der Freundſchaft mit ihrem Lehrer und Meiſter war Juſtine 
beſeligt, hingeriſſen geweſen. Sie hatte er auserkoren, fie gerade, unter den 

Vielen, die ihn bewunderten, verehrten! Wie war es nur möglich? Ach, fie hatte 
die Hinde falten mögen und Gott danfen wie ein. Rind. Der Profeffor fam 
jeden Nachmittag um fiinf Uhr gu feiner Freundin; pünktlich traf er ein, tranf 
zwei wingige Taken duftenden Moccas und raudjte langjam eine beſonders 
gute Cigarre. Hatte er den letzten Sug gethan, dann reichte er Juſtine die 
Hand und ging. Gr erſchien gwar meift nad Tiſche, dod) wünſchte er auc, 
daß fle ftets fiir ign da fei, falls ifn einmal die Luſt anwanbdle, fie aufzuſuchen. 
Sie durfte dann fiir Niemanden gu Hauſe fein; er liebte es nicht, andere Leute bei 
ifr gu fehen; er verlangte, in ifrem Denfen der Erfte und Einzige au bleiben. — 
Das fühlten Juſtines Befannten: nad) und nad) trat eine Entfremdung zwiſchen 
ihnen und der jungen Künſtlerin ein. — Se ee 
Das Madden vereinfamte... Das aber war ja gerade jin, wonnig, nur — 
fiir thn gu Leben, nur fiir ifn. Sie ſchloß fic) um fo inniger an ihren Meijter an. 
; Uber halt — da war ein Widerftand; erſt ein Staunen, dann ein Bue 
rückſchrecken, leiſe, jdonend gwar, dod deutlich fiihlbar. Go, wie es gewejen, — 
jollte eS immer fein; nie mebr, nie herglider. Das hatte ja zu einer Geffel 


führen fonnen, gu einem Swange, vielleiht gar zur Ehe, — nur Das nidt. 
Man mupte Guftine ſozuſagen auf Eis fegen, damit fie wieder die richtige 
Lemperatur erlange, um angenehm und genießbar gu fein, — wie man etwa 


Champagner auf Gis fest, weil er ſonſt nicht ſchmeckt Als der Profeffor ein 
mal bemerfte, wie fie gufammenjdjauerte, während fein Arm den ihren ſtreifte, 
nahm er die Miene eines ftrengen Sdjullehrers an. Sie war feine Seelen- 
freundin; nur reinlidje Grengen, weiter ging ihr Gebiet nicht. Bewundernd 
durfte fie ihn wohl anblicen, zärtlich aber nidt. Gein Mund ſchloß fic ab- 
wehrend, als er den ſehnſüchtigen Ausdruck iver Augen gewabrte; pedantiſch, 
ſtreng, ſehr wenig genial ſah er in dem Moment aus. Sec aa 
Die arme Juſtine indeffen liebte ihren Meiſter; thöricht, blindlings v 
götterte ſie ihn. Seine Stimme ließ ihre Nerven erzittern, ſein Schritt ha 
in ihrem Herzen nach. Anfangs war ſie zu ſehr in Anbetung verſunken, um 
ſeine Kühle zu bemerken. Endlich fühlte ſie ein fremdes, grauſames Gtr 
eine Macht, die ſie nicht kannte, aber gegen die ſie zu kämpfen begann, verzwe 
mit aller Kraft, einen Kampf auf Leben und Tod. Sie liebte zum erſten Ma 
mit aller jungfräulichen Innigkeit, mit einer ſinnlichen Gluth, die um ſo ſtär 
war, weil fie bis jetzt geſchlummert hatte. Wie ein Sturm durdriittelte 
Leidenſchaft ihren ſchlanken, biegſamen Mädchenkörper. 
Arno Werber beobadtete dieſe Wendung gleichſam mit wiſſenſchaf m 
Blick. Zuerſt ſchmeichelte ihm ihre Leidenſchaft, dann jedoch ſah er ſie nur w 
etwas Unbequemes, Gefährliches, ja Feindliches an. Das fehlte ihm noch, 
Fünfziger, dem Manne in Stellung und Würden, dah dieſes Mädchen 
eine Thorheit begehe, cine Kataſtrophe herbeifiihre. Sie gehirte einer vorneh 
Familie an; was ihr geſchah, würde nicht unbemerkt bleiben. Und heira 
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nu 2 mal ausgeſchloſſen. Der Projefjor reckte ſeine Geſtalt, dic 
ſchon zur Be äbigkeit neigte, aber doch noch elegant war, hoch und ſtramm em— 
por. Gr hatte einen Eniſchluß gefaßt ... Mit leicht wiegendem Schritte ging 
er die Promenade entlang. Manche vornehme Dame fab ihm nad, er fühlte 
—* es. Manche reizende Frau ſagte: „Da iſt ja der berühmte Maler, der Profeſſor 
Werber.“ Er hörte es. Wo die Häuſer oer Stadt anfangen, mit Gärten 
J untermiſcht zu werden, trat er in ein großes Gebäude. Er erſtieg vier hohe 
Treppen. ujtines Atelier, an das ſich ihre Wohnung ſchloß, lag gang oben. 
Eigentlich war eS dod) ein Opfer geweſen, täglich dieſe Treppen gu erflettern. 


* 





Er war nun einmal ein unverbeſſerlicher Idealiſt. Die reichſten und vornehmſten 
Säuſer ſtanden ihm offen und er erklomm cine Hühnerſtiege. 

Bole) Gyan Dienſtmädchen sffnete ihm auf fein Klingeln. Da er friiher als 
,  gewihnlid) fam, fand er Juſtine nod) an der Staffelei. Ihr Antlitz, das die 
ea Sehnſucht blak und ſchmal gemacht hatte, wurde mit Guth iibergoffen, als fie 
ihn fo unvermuthet jah; fie ſtrich verwirrt das furze braune Gelod aus der 
Stirn. Arno Werber behielt die Handſchuhe an, während er ihr leicht und flüchtig 
die Rechte reichte; er vermied es, ihre Sand unbeſchützt zu berühren. Dann 
woandte er ſich gu ihren Bildern. Ganz gegen ſeine Gewohnheit ſprach er nicht 
von ſich , fondern über ihre Künſtlerlaufbahn. Gr betonte plötzlich ihr Talent, 
* das er bis dahin wenig beachtet hatte. Freilich genüge das Studium hier nicht, 
ſie müſſe nad Baris oder München gehen. Es ſei ſehr ſelbſtſüchtig von ihm 
* geweſen, daß er ſie bis jetzt zurückgehalten habe. Das dürfe er nicht länger 
thun. Dann brach er ab: die vorige — er meine feine letzte Freundin — ſei 
von hier nad) Petersburg gegangen und habe dort ihr Glück gemacht. 

oan „Die vorige”, wiederfolte Suftine mit bleiden, gitternden ippen. 

— Er nagte verlegen an ſeinem Barte: „Nun ja, es mag ein etwas un— 
paſſender Ausdruck fein, ich meine nur jo...“ 

Mim anderen Morgen war Suftine verſchwunden. 

Bes iet! SS Profeſſor Werber drei Sabre ſpäter im Frühling nach Baris fam, 
4 bejudte er die Wusjtellung des Champ de Mars. Cine Deutſche, die Pariferin 
geworden war, hatte dort wunderbar phantaſtiſche, eigenartige Entwiirfe zu Gobe- 
lins, Glasfenftern und Gerdthen ausgeftellt. Die Kiinftlerwelt an der Seine 
ſprach viel von der jungen Myſtikerin. .. €3 war Qujtine. 
Als Arno Werber die Skizzen betrachtete, beſchlich ihn ein Gefühl des Be— 
dauerns. Gr ſah das warme Herzblut des Mädchens in dem Geſchaffenen pulſiren; 
er dachte an die Gluth in ihren Augen, das Zittern ihres Mundes und ihrer Finger— 
ſpitzen; er ſah ihren ſchmalen Fuß, den er einmal ſelbſtvergeſſen mit dem ſeinen 
berührt hatte. Wider Willen entglitt ifm ein Ceufzer. War er nicht thöricht 
geweſen? Gin Menſchenherz, ihr ganzes OG, ihr holdes, reines Ich, hatte er 
eiſig von fic) geſtoßen. Und was beſaß er nun? Wer tröſtete ihn, wenn das 
Alter fam? Straff tidjtete er feine wobhlgerundete, doc) noc) immer elegunte 
Geſtalt empor, „Ein Anderer“, fagte er ſelbſtzufrieden, „jätte Das mißbraucht. 
Ich war zu ideal dazu. Und ich habe ſie erſt zu Dem gemacht, was fie iſt.“ 
—- Berubigt fehrte er gu feiner neuen Seelenfreundin, der Wittwe eines 

reichen Kommerzienrathes, zurück, G. von Beaulieu. 
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le Fall Marie Gerdes. feo an — —— — — ni J Se 
poriibergegangen. Es — ſich für die — je einige Feder 


wir find wiht — Beſten — Die zweite, oe — — Lier 
dak wir felbjt nichts mehr thun, jondern zuſehen, wie die fleiBige Magd 
So bleibt Vieles ungethan: das Madden fann es nicht, wir thun 
wir immer fauler werden, — und ſo ſitzen wir bald im dickſten Schmu 
es, wenn wir zunächſt einmal die Hebung von Mißſtänden ſelbſt ve 
wit das Gejdrei nach neuen Gefeben eine Zeit lang unterdriictte 
dem wir felbft, trotz redlichſtem Wollen, nicht weiter gefommen find, die 
gebung gu Hilfe riefen? Dabei wiirde fid vielleicht die wunderbare a 
ergeben, daß dann unjer Hilferuf nicht mehr nothwendig ware. ee 
Der Gall Marie Gerdes ijt hierfür ein typiſches Beilpiel. D 
war verlobt, die verjprodjene Che wurde ohne Noth hinausgeſchob ie 
gebar; als fie vom Wodhenbett genejen war, hatte ſich der Vater hres 
mit einer Anderen verlobt und die Kolaſtrophe trat ein. Hatten : 
nun, bejfere Gejege, fo wire die Ungliiclide nidt gum Aeußerſten 
ae Welder Wrt dieje Geſetze fein jollen, ift freilich den Meiſt 
Nur ein dumpfes Gefiihl jagt ifnen, dah irgend Etwas in. den ſoziale 
les ſein müſſe. Unterſuchen wir nun, welche Geſetze — — 


handeln. Die erſten beſtehen mae re in — iB 
die Mutter und tind an den Vater — ye Anſp üche 
vei 


worden find, weiß Jeder. Die npc: bis zu ein B 
fides Rind gu erhalten hat, iſt dort auf ſechzehn Jahre geſetzt; cS 
dem Alter, wo ein Kind zu ſeiner beruflichen Ausbildung die 
ſeines Vaters am Meiſten brauchte, iſt ſie ihm copii — 


für das aa Kind reichlich gu ee ‘ite Das J 
suai bemahrt? Gewiß might. Der Mann, dex pe. 


feine Unterſtützung irgend mae ater annehmen mag. . 


a: 






He ungemein. Sie 
Ho in | Gillen, wo eS fic) um etwas Anderes als reine Vermigenswerthe 
aS elt, überall da, wo jittliche und geiftige Potenzen in Frage fommen, fawn 
ein nothdiixftigee Schutz. Wire der treuloje Bräutigam der Unglücklichen ein 
eicher Herr, fo wäre der Marie Gerdes auch wohl eine gentigende Entſchädigung fiir 
ihr Sind ugeiproden worden. Ob fie fic) dabei berubigt hätte und ihre Ehre dae 
ay td wieder hergeftellt worden wire, ijt eine Frage, die das Recht nicht angeht. 


Od r wollen die Gejesesreformer etwa einen Reibenjtein swingen, dic 
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 verfprodjene Che wirklich su ſchließen? Sider nist. Bu foldjen verrojteten Re- F 
quiſiten der Rechtsrumpelkammern mag heute Keiner mehr greifen. Was damit 
~_ aljo? Dem unebeliden Kinde den Status des Baters geben? Die Inſtitution 













der Brauttinder ijt auf tief ſittlicher Grundlage gebaut. Es ijt ungemtein bee — 
ty auerlich, dah das Bürgerliche Geſetzbuch diefes Recht vieler neueren Gejesgebungen 


nicht anfgenommen hat. Dod) läßt fich dag der Beiwohnung vorangegangene Ehever- 


=a ipredjen ſehr ſchwer beweiſen und ohne einen direkten oder indirekten Beweis kann 


der Richter ein fiir die Familie des Getroffenen fo einſchneidendes Urtheil nicht 
— fillen. Noch weniger ginge es an, die unehelichen Kinder ohne Ausnahme dem 
— atus des Vaters folgen gu laſſen. Wer an der geſchloſſenen Gliederung der 
Zamilie feſthalten will, darf ſolche Gerechtigkeit fiir die uneheliche Mutter und 
ihr Kind nicht verlangen. Das ſehen wohl die Meiſten ein. 
Aber das Strafrecht! Wie heißt der ſchöne Satz? „Die Frau ſoll die 
a Folgen ihres geſchlechtlichen Verkehres nicht allein tragen, der Mann muß mit 
berantwortlich gemacht werden.” Ich fann mir nidt helfen: diejer Ausſpruch, 
fo gut gemeint er ijt, verſetzt mid) in eine heitere Stimmung, jo oft ic) ifn Hire, 


weil ich mix nichts Blodfinnigeres denfen fann. Stellen wir die Welt auf den 


i 





, mit Allem, was drum- und dranhängt, allein tragen mu. Dagegen fann 


Wein. Geley. ber Geredtejten helfen. Den Mann mit verantwortlid) maden? Ya, 
~ wie denn, wodurd, wofür? Soll ev beftraft werden, weil das BVerhiltnip der 
Beiden Folgen hat? Oder will man unterfuden, wer von ihnen die Schuld 
ant dem vorehelichen Liebesglück trigt? Das ware ja abſurd. Eine Strafe heße 
ich allenfalls für ben Mann denken, der ſeine Geliebte verlaſſen hat, weil er 
Antren iſt. Doch was nützt dieſe Strafe der Verlaſſenen? Man glaubt wohl, 
der Mann werde aus Furcht davor ein Mädchen weniger verlaſſen? Wäre Das 
= Vidjtig: was iff damit gewonnen? Chen, die ſchon vom Wnbeginn an durch und 
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durch faul und zerrüttet find, weil fie nicht aus freiem Willen, ſondern aus Furcht 
vor Strafe geſchloſſen wurden. Unjer Volfsleben leidet gerade ſchon genug an den aus 
petuniarem und anderem Zwange geſchloſſenen Ehen 
* Wohl aber giebt es andere Mittel, den unverehelichten Frauen die Bürde ihrer 
* Mutterſchaft nicht ſo unerträglich zu machen, wie ſie es heute iſt. Dieſe Mittel liegen 
bei jedem Einzelnen von uns. Die verlorene Ehre einer Marie Gerdes iſt es, die erſt a 
— Verachtung, dann Noth, dann Verzweiflung, dann Verbrechen zur Folge hat, und 
dieſe Ehre nimmt nicht ſie ſelbſt ſich, auch ein Reibenſtein kann ſie ihr nicht nehmen: 2 
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wit thun es, die Geſellſchaft, die dffentlidje Meinung, dieſes unfaßbare, 





geheuer. Geben wir den Beraubten ihre Ehre zurück, jo ift Alles gut, dann geht eine 
Marie Gerdes nidt muthlos unter uns umber, fondern nimmt, glitclid) in ihrem 
Kinde, den Kampf des Lebens muthiger, unverdroffener und erfolgreicher auf als vor- 
her; denn ihre Mutterliebe macht das Unmiglide miglig. Die Bitterfeit und der 
Schmerz über den verlovenen Vater ihres Kindes thun nicht ſo weh; in ihrer 
Arbeit und bei ihrem Kinde findet fie den beſten Grjab. Sie (apt ign laufen, 
den Feigling; denn was könnte er ihr nod) ‘ein? Yor Auskommen hat fie aus 
cigener Straft, weil Jeder ifr gern Arbeit zuweiſt, nicht trogdem, fondern weil 
fie Mutter ijt. Wer die Jungfrau früher geſchätzt hat, adhtet fie jegt nidjt weniger, — 
denn nichts liegt ihm ferner, als von ihrer Mutterſchaft auf einen verdorbenen 
Shavatter gu ſchließen; ihre Liebe und deven Folgen jind ibm ein heiliges Gee 
heimniß, an das feine fremde Hand zu taften wagt. Alle Verfedhrobenheit der 
Verhaltnijfe kommt von der Verjdrobenheit der Anſchauungen. Die Gefege find 
daran unjduldig. Der falſche Ehrbegriff läßt uns anf allen Gebieten aus den 
mittelalterlidhen Roheiten nicht herauskommen: Soldatenehre, Standesehre, Ge⸗ 
ſchlechtsehre: die furchtbarſten Dramen, das furchtbarſte Elend haben Hier ihren 
Urſprung. Nicht Das jei künftig das Sriterium fiir die Ehre eines Miiddens, 
ob fie fic) dem Geliebten vor oder nach der Trauung Hingegeben hat, fondern, 
wie wir fie in allen anderen Vebensbesiehungen fennen gelernt haben. Mit ifrer — - 
Ehre hat die Thatjache, dah fie fic) und die Welt und die Menſchen in ihrer 
Viebe vergaß, nidjts zu thun. Hinter ihr jteht die flug berechnende „ehrbare F 
Frau“, die ein Verhältniß ohne die natürlichen Folgen aufrecht zu erhalten weiß, 
mit ihrem Anſpruch auf Ehre vielleicht weit zurück. Es iſt aber unmbglich, 
in ſo intimen Verhältniſſen zu einer richtigen Beurtheilung dev treibenden Motive a 
gu gelangen: deshalb verlangt die wahre Ethik, dah wir uns itberhaupt jedes* 
Urtheiles daviiber enthalten. Was fiimmert uns denn das Liebesleben cines 
anderen Menſchen? Gar nidts, nicht das Mindefte; es ift fein ausſchließliches 
Geheimniß. Wohl aber kümmert uns, wenn wir mit ihm verkehren, fein Cha 
rafter, jein Sténnen und Wollen; und wenn wir Hier ſeine Eigenſchaften ertannt, ¥ 
wenn wir ihn unſerer Achtung und unjeres BVertrauens werth gehalten haben, — 
fo müſſen wir uns an diejes Kriterium alten, falls uns Verhältniſſe bei ifm 
offenbar werden, deren Motive wir niemals erfennen forth ee © — 
Die Vernunft würde uns von ſelbſt zu ſolcher Auffaſſung führen, wenn 
wit uns gewöhnten, mehr auf die Geſinnung als auf die Erſcheinungformen des 
Handelns eines Menſchen zu achten. Der Cine benimmt fid äußerlich korrek 
und iſt doch von den niedrigſten Leidenſchaften beherrſcht, der Andere ſtoßt ſich 
alle Augenblicke an den ſozialen Normen und kann doch ein edler Menſch ſein. Wir 
wiſſen Das; und doch urtheilen wir immer und immer wieder nach dem Schein 
Aber, höre ich einwerfen, das einzige Mittel, die Menſchen vor Leichtſinn 
Unſittlichkeit zu bewahren, iſt ja gerade die Furcht vor dem Urtheil der 
alſo Furcht vor der Strafe, die Jeder von uns dem Anderen für ſeine Fehltr 
diktiren wird. Auf dieſem Standpunkt ſtehen Alle, dic den Mann nicht | 
ausgehen laſſen“ wollen. Im Grunde verlangen fie, wenn fie ſich klare 
ſchaft über ihr Wollen geben, nicht Geſetze gegen ihn, vielmehr ſoll die 
liche Meinung gegen ihn entfeſſelt werden, damit die Strafen, die ſie diktirt 
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*— diet iederen Aff e beherrſchenden Vorjtellungen müſſen geſtärkt werden; und dafür 
RS giebt es fein anderes Mittel als die Erkenntniß. Bleiben wir bei unferem Fall, 
Wee Lie Vorſtellungen, die cine Marie Gerdes beherrjden, wenn fie den Lockungen 
der Liebe nachgiebt, ſind etwa die folgenden: „Unſittlich, ſündhaft, ſagt man, iſt 
Eeben mir bis jetzt gebracht Hat, ſollte unrein ſein? Das iſt ja gar nicht möglich. 
Nie zuvor hat meine Seele ſolchen Aufſchwung genommen, nie war ich beſſer, 
Geliebten ſehne, bewegt mich trotz aller Gluth der Leidenſchaft fein unveiner 
® edante. Wie reden die Menſchen doch thöricht! Dieſen Nichtwiſſenden fol id 
; om in. Berlangen opfern! Shr Gerede fürchten! Dankt mir ein Einziger dafür? 
Nein, Das ijt meine, ausſchließlich meine und meines Geliebten Angelegenheit, 
und wenn wir der drängenden Sehnjucht nach Lereinigung nachgeben, thun wir 
Keinem web, 3 Ne wir weiter in dieſem unerträglichen Zuſtand verharren, Keinem 
wohl.” Etw is namlich weiß Marie Gerdes nicht: Niemand hat ihr je geſagt, daß ſie 
—— neuen Leben mit dem voreiligen Genuß des Liebesglückes 
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am Weheſten thut. Ihr wurden Dogmen gepredigt, die ſich in ihrer Erfahrung 


Vis 

— unwahr erwieſen haben; deshalb wird ſie mit den damit verknüpften Vor— 
ſtellungen fo leicht fertig. Deu wahren Grund ſolcher Gebote kennt ſie nicht. 
Es giebt moderne Paſtoren, die es ſich in ihrem Konfirmandenuntexricht zur 
8 Pflicht machen, liber die geſchlechtlichen Verhältniſſe cin offenes Wort zu reden; 
aber ich glaube nicht, daß fie vollkommen verſtanden werden. Die Mädchen ſind 
nod) zu jung dazu. Und dann: dic ungejdmintte Wahrheit fann doch nur eine 
Frau den Frauen fagen und aud) fie fann wahrſcheinlich nur pon der liebenden 
Frau völlig verſtanden werden. Dieſe bedarf, beſonders in jungen Jahren, einer 
Leiterin und Rathgeberin. Leider find die Mütter Hierzu felten tauglich. Die 
Erinnerungen an die Schmerzen der eigenen Jugend ſind nach dem Geſetz, das 
uns alle ſchmerzlichen Erfahrungen vergeſſen läßt, allzu ſehr verblaßt. Auch 
kommen perſönliche, nicht immer uneigennützige Wünſche zu oft ins Spiel. 
Das junge peer gaat in ihrem Liebesfriihling eine Freundin, cine Wer- 
— |) ee eae 
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arbeitfreudiger, geduldiger, liebreicher gegen Andere, und wenn ich mich nach dem 
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ennt. — 
ae rau wiirde dem Mädchen, das ifr fein —— — ſagen, daß die 
Hingabe eines Mädchens an einen Mann nur dann unſittlich iſt, wenn ſie ihn 
nicht liebt, die Liebe aber das ſinnliche Begehren heiligt, das vollkommen natür— 
lich und darum an und für ſich in der That nichts Unſittliches iſt. Sie würde 
das Mädchen aber gleichzeitig an die Hilfsbedürftigkeit des Menſchen erinnern 
und ihr klar machen, daß deshalb in den menſchlichen Beziehungen eine gewiſſe 
Ordnung herrſchen muß, bei der ſich Die Kinder um den Vater gruppiven, weil 
ev bejjer als die von ihren Gejchlechtsfunttionen abhangige Frau fiir den Unter— 
halt der Familie auffommen fann, und dah zur Seftitellung diejer Verhältniſſe, 
gum Schutz dev Frauen und Kinder hauptſächlich, der Staat eine Seurfundung 
der ge —— Beziehungen, alſo des Abſchluſſes der Ehe, verlangt. „Wenn 
Du nun“, würde ſie ihr ferner ſagen, „außer der Ehe ein Kind gebierſt, poss 
ſchädigſt Du, falls Ou Dich nicht felbit erhalten kannſt, in erjter Linie Dich felbjt. : 
Das magſt Ou Halten, wie Ou willft, jo lange Ou dadurch feinem Wnderen zur 
Laſt falljt; aber Du ſchädigſt in noch viel höherem Make Dein Kind. Darin — 
liegt die Unſittlichkeit Deines Handelns, deffen oberſter Saw nad dem aller Ethit 
gu Grunde Liegenden PBringip jein mug: Neminem laede. Du ſchadeſt aljo 
Deinem eigenem Kind, bevor eS noc) geboren ijt; darum, jo Du der Leidenſchaft 
nicht gu widerſtehen vermagſt, trenne Dic) von Deinem Geliebten, bis Du ihn — 
eheliden kannſt.“ Freilich erwidert eine Marie Gerdes auf ſolche Vorſtellungen 
mit dent Glauben an die Treue des Geliebten; denn von der Unbeftindigteit 
der Männer, dem Einfluß fremder Suggeſtionen auf fie, den Wechſel? und Zu— F 
falligteiten des Lebens Hat fie ja feine Whnung; in der Schule wurde ifr nichts d 
von Dem gejagt, was fie gum Leben braucht. In ihrer von feinem Hauch des 
Zweifels getriibten Ueberzeugung giebt fie fic) dem Geltebten froh jubelnd hin. 
In folden Gallen läßt ſelbſt die dffentlide Meinung mildernde Umſtände gelten. — 
Sie unterſcheidet gang richtig zwiſchen Mädchen, die getäuſcht wurden, und folden, — 
die aus Leichtſinn gehandelt haben, — die Chre aber nimmt fie Geioen. = 
Wie ungeredht Das ijt, lehrt ein Satz Spinozas: Darauf“, fagt ev, — 
„muß hauptſächlich unjer Bemühen gerichtet fein, dah wir jeden Affekt fo viel a 
als möglich far und deutlich erfennen, damit fo der Geijt, von dem Affekt 
zum Denken Deſſen beſtimmt werde, was klar und deutlich erfaßt und worin er 
ſich vollſtändig beruhigt; und ſo der Affekt ſelbſt von dem Gedanken der außeren a 
Urfache losgeldft und mit wahren Gedanfen verbunden werde. Die Folge hier — 
von wird fein, daß das Verlangen oder die Begierde, welche — aus 
einem ſolchen Affekt entſpringen, kein Uebermaß haben können.“ JF 
Wir ſollten, ſtatt Alles von Geſetzen zu hoffen, ernſtlich — 
unſerer Jugend, zumal der weiblichen, beſſere Erkenntniß der treibenden Fattore 
der eigenen Yatur, der Griinde der Sittengebote, der Zufälligkeiten des Lebens 3 
vermittelt würde. Wer, wie — Mädchen, ae pon Alledem weiß Der © 



















wird durd) jolde wall beflectt, weil wit von pen — fen bie 3 
verlangen, ohne ihnen das bejte Mittel hiergu, die Crfenntnip, gu geben. : 
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Pee = Sel bftanjeigen. 
s Karl Ernſt von Baer und ſeine Weltanſchauung, Regensburg, Nationale 
J Verlagsanſtalt. 


eras Eduard von Hartmann tadelt es einmal, daß die Geſchichtſchreiber der 


* 


Philoſophie Naturforſcher wie Perſted, Burdach, Karl Guſtav Carus gar nicht 


oder nur wenig berückſichtigen. Er hätte auch noch Karl Ernſt von Baer (1792 
err 1876) nennen dürfen, denn der Entdecker des Saugethiereies, der Vater der 
Entwickelungsgeſchichte, wie ifn Waldeyer nennt, der Hervorragende Geograph, 
Ee. Anthropolog und Ethnolog, war nicht nur ein bahnbredender Naturforfdjer, ex 
gab auch „dem in jeder Menſchenbruſt ſchlummernden Drang, weiter zu ſchauen 
amd gu denfen, al3 die dugeren Ginne reiden, mit innerfter Befriedigung und 
in ben edelften Formen Ausdruck“. Geſteht er doch von ſich ſelbſt: „Ueber das 
— Beobachtete blos erzählend zu berichten, ohne einige allgemeinere Anſichten zu ente 
wickeln, fand ich ganz unmöglich.“ Dieſe allgemeineren Anſichten, wie ſie in den 
BS über 260 Nummern zählenden deutſchen Sdjriften Baers und in zwei ruſſiſch 
geſchriebenen, in den von Baers Enkel, Herrn M. von Lingen, überlaſſenen hand— 
ſſchriftlichen Materialien und in Briefen Baers vorliegen, ſind in meinem Buch 
zu einem Geſammtbilde vereinigt, das den großen Forſcher in vielfach neuem Lichte 
Zeigt. Das Werk gerfallt in fünf Theile. Der erſte Theil giebt Aufſchluß dariiber, 
‘es wie eben, Forſchung, Charafter Baers war und wie die Philoſophie gu feiner Beit 
| Baers Weltanſchauung bejtimmte, legt dann Baers Stellung zur Philoſophie 
überhaupt und ſeine beſonnenen erfenntnif-theoretifdjen Anſchauungen dar. Sm 
weiten Theile wird Baers Naturphilojophie behandelt. In erfter Linie fteht 
hier Baers teleologiſche Naturanſicht, cine Frucht ſeiner entwickelungsgeſchichtlichen 
Forſchungen. Dieſe Naturauffaſſung, der man heute auch in naturwiſſenſchaft— 
lichen Kreiſen wieder freundlicher gegenübertritt, beherrſcht Baers ganzes Denken 
und die der Teleologie entnommenen Gründe haben für ihn das ſelbe Gewicht 
wie naturhiſtoriſche. Es wird gezeigt, wie Baer eine anthropomorphe Teleologie 
ablehnt und durch neue Termini (Siel, zielſtrebig, Zielſtrebigkeit) dieſen Wuthro- 
pomorphismus ausſchließen 3u können glaubt, wie er den Darwiniſten gegenüber 
ſeine Teleologie vertheidigt, wie er einer angeblichen Dysteleologie mit einem 
reichen Thatſachenmaterial entgegentritt und endlich über Weſen, Wirkungweiſe 
und Grund ſeiner „Zielſtrebigkeit“ ſich ausläßt. Im Anſchluß hieran werden Baers 
Anſchauungen über das kosmologiſche, das biologiſche und anthropologiſche Pro— 
blem vorgetragen. Das erſte behandelt Baer mehr aphoriſtiſch. Das biologiſche 
Problem führt ihn zur Erörterung der Fragen nach Urſprung und Zukunft von 
Leben und Arten, nach dem Prinzip von Leben und Organiſationformen, nach der 
Konſtanz oder Deſzendenz der Arten, zur Kritik des Darwinismus, zur Darlegung 
ſeiner Anſichten über die Thierſeele. Mit beſonderer Vorliebe verweilt Baer beim 
anthropologiſchen Problem. Hier kommen zur Sprache: die Stellung des Menſchen 

in der Natur, die Menſchenſeele, ihre Exiſtenz, ihr Weſen, ihr Urſprung und ihre 
Zukunft, Urſprung, Einheit und Alter des Menſchengeſchlechtes. Der dritte Theil 
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He des Menſchen Crfindungen, Sprache, Wiſſenſchaft, Sittlichteit, Religion, wie dann 
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ae Die — ——— zeigt Baer auf dent Etondpuate th ſtiſcher Go: 

vorftellung, läßt aber ſchon Hinneigung zum Pantheismus erken i ie zweit 
Periode iſt charakteriſirt durch Schwanken zwiſchen Pantheismus, Agnoſtiztemus a 
und Theismus, doch tft vorherrjdjend die’ pantheiſtiſche Richtung. Die dritte a 
Periode fieht Baer am Ende feines Levens wenigitens im Bekenntniß zum Theie⸗ 
mus zurückkehren. Dieſe Schwankungen ſind nur der Ausdruck des Bemühens von ‘al 
Baer, das Problem des Verhiltniffes von ,Glauben und Wiffen” gut loſen, wie 4 
tm zweiten Stapitel diejes Theiles dargelegt wird. Baer will den Glauben dem a 
Gefiihl, das Wijfen dem Verftande zuweijen und fo jeden Konflikt zwiſchen Beiden 4 
ausſchließen, verfällt aber ſelbſt, von ſeinem durchdringenden Verſtande getvieben, —— 
dem Rationalismus Dieſem folgend, leugnet er Wunder und Offenbarung, üͤbte 
beſonders Kritik an der altteſtamentlichen Offenbarung, lehnt das Chriſtenthum 
ab, nähert ſich aber gegen Ende ſeines Lebens ihm wieder. Einen breiten Raum 
in Baers Denken nehmen — davon handelt der vierte Theil — geſchicht/p hilo⸗ aq 
ſophiſche Brobleme ein. Gr bekennt: „Ich fenne feinen hinreißenderen Stoff 
als die Unterſuchung der erhabenen Gewalten, die das Menſchengeſchlecht zu ſeiner es 
Entwidelung nöthigen. Sie bilden einen Theil meines anthropologijdjen Glaubeus⸗ 

bekenntniſſes.“ Baer lehnt die Auffaſſung, als ob Geſchichte nur die Erzählun 
von Hof- und Staatsaktionen und Schlachten fei, ab und ſieht in der Geſchich 
ein Produkt des Zuſammenwirkens der Naturverhältniſſe und der menſchlich 
Anlagen. Die Frage nach dem Ausgangspunkte der Geſchichte giebt Baer Anla 
eine naturaliſtiſche Urgeſchichte der Menſchheit su zeichnen. Gr childert; wie die 
Anlagen des Menſchen und die ihnen entſprungenen geiſtigen Schopfungen, al 


die gegenfeitige Cinwirfung der Menſchen auf einander, wie endlich. die Einwir⸗ 


i kung des Menſchen anf die Natur der Geſchichtverlauf bedingen. Eben fo. aug J 






führl ich — er die ——— des Faktors, der bs of —— 


Seine politiſchen Anſchauungen ſind —— — beritgrt Teen 
—— von Raſſenantipathien ſeine warme se zu ran oe 


re Brice Baers bilder, den an des Werkes, sane ‘ 
Würzburg. — Dr. RNemigtus ⸗ iLgle. 
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verden; jo fam eS, daß mein Werf ſcheinbar weit von einander 





— d Verarbeitung, ferner wirthſchaftliche und naturgeſchichtliche Themata zuſammen— 
Aufgabe, die ich mir ſtellte, war, ein Werk nicht nur für den Tech— 
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ern aud) fiir die weiteren wiſſenſchaftlichen Greije zu ſchaffen. 
ET Cie a Sa . Henri Silbermann. 
i ES Sa rr 3 


Bova — x : ig a * he : 3 —* 
Ewige Meſſe. Verlag von P. Frieſenhahn, Leipzig. 

oe a —— 4 — 

—* Durch die Lande geht ſeit Jahrtauſenden die Sehnſucht; unbekümmert wm — 


das Hämmern in den Werkſtätten, das Gejdhret-auf den Märkten, das Waffen- 
* Thiiren der Häuſer, Heute bei Diejem, morgen bei Senem, übermorgen bei einem 
Dritten. Und Der, zu dem ſie nicht mehr kommt, iſt eigentlich ſchon geſtorben. 
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Wenn fie dann verſtohlen eintritt und ihre wehmütige Weife anhebt, dann ſchlägt 
wohl Dein Herz machtvoller, Dein Arm ruht aus von der Arbeit und Dein Ohr 
laauſcht in die Ferne hinaus. Dann klingen liebliche Melodien zu Dir herüber, 
vor Deinen Augen wachſen zauberſtill große und hehre Bilder empor und durch 
———— en tiefverſchleiert ungeſtillte Wünſche. Und je geſpannter Du 
athemlos horchſt, deſto glockenheller ruft es Dich, deſto heftiger zieht es Dich nach 
dem wunderbaren Sonnenlande. Willſt Du in ſolcher Stunde meiner „Ewigen 
an Gebor identen? Vielleicht rauſcht Dir daraus längſt Erſehntes entgegen, 
ielleicht ein Traum von jenem fernen, blühenden, ſtillen Reich. 
7 rt Hamburg. aa ee Mar Beyer. 
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J Die Theaterſtadt Berlin, Cine kritiſche Umſchau. Mit einem Geleitwort 
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von Marimilian Harden. Verlag von R. Taendler. Berlin. 1897. 
Pot. will feine Entſchuldigungen vorbringen fiir Das, was an diejer Schrift 
—— gelungen iſt. Ich wollte, meinen Kritikern fei es bemerkt, feine dbrama- | 
. > — PCAN j ; . ) 

* turgiſche Schrift ſchreiben und keine Theatergeſchichte, ich wollte nur Anregungen 
é und Beobadtungen aus dem Notizbuch ramen. Ich wollte die wirthſchaftlichen 
Momente nicht von den künſtleriſchen trennen, denn fie find unlöslich mit ein- 
ander verbunden, und gerade das Theater darf man nicht einſeitig betrachten. 
Ich habe über die berliner Direktoren, den berliner Geſchmack, die Preſſe und 
=F eure Pte es 
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meinem, größerem Stil angelegt und doch im Einzelnen detaillirt 







geklirr an den Grenzen, wandelt fie durch die Menge und klinkt behutſam an den ; 


f 


606 Ny ene oer on Gea 



























auf dem wirthſchaftlichen Unterbau rut, den wir feit den Tagen Karls Marr 
befjer als einjt wiirdigen gelernt haben. Die Bedeutung des einen Faftors ijt 
Ihnen aufgegangen, den Sie bisher faum beadhtet oder allgu gering geſchätzt fatten: * 
die Bedeutung des Publifums. Sie wiſſen jebt, daß die Lente, die im Parquet, : a 
tm erjten Rang und in den Logen figen, nidt die in allen Beiten und Bonen — 
einander gleidhen Normalmenſchen find, denen der Liberalismus ein Fabelkleid <a 
auf den erklügelten Leib ſchneiden wollte, jondern von einer beftimmten WUtmojphare 
umfangene, einem beftimmten Boden entſtammte Kinder der Beit, deren Wille und ae 
Vorſtellung von Zeittendenzen und Klaſſengefühlen determinirt ift. Die Sheaters 
leidenfehaft und die Theaternarrheit iiberfieht diefen wichtigſten Faktor gern und J 
aud) der im Bereich der reinen Aeſthetik Thronende ift leicht geneigt, da nur Runjte ⸗ 
Fragen, Fragen des ungeflarten und des gelduterten Geſchmackes 3u feben, wo eS 
fid im Grunde um Spiegelungen des fozialen Beſitzſtandes und der wirthſchaff · 
lichen Inſtinkte handelt. Die Herrſchaften, die für fünf oder ſechs Mark ihren 
Platz im Schauſpielhauſe erkaufen, wollen davon freilich nichts wiſſen und ſtellen 

ſich, als lebten ſie in den drei Abendſtunden, die oft über Ruhm und Schmach eines 
aus der Rippe Geſchaffenen entſcheiden, nur von der Kunſt und nur fiir die Kunſt. 
Aber ſchon Mary hat gelehrt, daß man eben fo wenig ein Ondividuum nad) Dem, 
was eS fic) diinft, beurtheilen darf, wie man eine Umwdlgungepode aus ihrem 
Bewuptfein beurtheifen fann, daß diefes Bewuftfein vielmehr erft aus den a 
Widerſprüchen des materiellen Lebens erflart werden muf. Cin grogbourgeoifes 

Publifum, das doch zunächſt ftets cin Beftandtheil der Gropbourgeofie und dann erft 


Publikum ift, kann fein Theater haben, wie e dem Attika der großen Tragifer 


und ſpäter der Renaijfance befdjteden war. Die Fülle der Senjationen, die heut⸗ Ee 
gutage felbft auf den friedlichften Biirger einſtürmen, erzeugt mablid ein anderes 
Lemperament, eine andere Epidermis, ein anderes Bedürfniß und eine andere 
Sehnſucht. Wer wacker gejobbert hat oder zermürbt von der Geſchäftslaſt, von 
ervegenden, aufriittelnden Eindrücken her ins Theater fommt, wer an Mordg 
ſchichten und blutounftigen Telegrammen aus aller Herren Lindern die Merve 
abgeftumpft hat, Der wird im Schauſpielhauſe andere Koſt verlangen als b 
atheniſche Biirger, der Kavalier aus Shakeſpeares Beit oder der fleine Handel 
mann des Mittelalters, fiir den die Stadtmauer das Univerſum umſchloß. E 
giebt fein ,2 heater an fic)‘, dem man ewig unverbrüchlich geltende Gefege 
ſchreiben könnte; es giebt nur das Theater einer Epoche, einer herrſchenden Rlajfe 
das fic) in jeinem indiviouellen Lebensgeſetz einrichten muß, und alles durch di 
Seiten tinende Gegeter über den Verfall des Theaters ftammt gum griften The 
aus dem Irrthum, der nicht erfennen will, bak die Theater fi mit den G 
ſellſchaften und mit dem Befibftande der Klaſſen wandeln.” : ee 


Paul Linfemann 
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8 8 in Man — Bord!“ Das Wort paßt buchſtäblich auf den Selbſtmord Bar— 
te 'EXS nates. Mit den Wnefdoten, die jest über den Toten in den Beitungen erzählt 
ae “werden, kommt man bei einem ſolchen erſten Minenmagnaten nicht aus. Am Beſten 
J laßt ſich die entſtandene Lücke vielleicht durch einen Vergleich bezeichnen. Während 

Wernher, Beit & Co. in der Hochfinanz von London und anderen Weltſtädten 

‘ un arbeiten, konzentrirte ſich die gewaltige Thätigkeit Barnatos auf England und 
deſſen Kolonialkreiſe. In dieſem weiten Gebiet hatte ſeine raſche Fernſicht und ſein 
F eben ſo raſches Erkennen der zu wählenden Mittel ihm zu einer Autorität verholfen, 

& die man ſchließlich als bloßer Glückspilz nicht erlangen fann. Und wie ev ſich früher 

be: Rhodes — ſeinem Genojjen bei der Debeers-Mine — hartnäckig entgegen|tellte, 

als dieſer Herr vom Geſchäft zur Politik abweichen wollte, eben ſo umſichtig und 
tthatkräftig nahm er fic) der engliſchen Intereſſen an, als das Jameſon-Unglück 
einmal geſchehen war. Cr, einer der mächtigſten Landlords in Transvaal, ließ 
ſiich von keiner Schroffheit Krügers und ſeiner Heißſporne beirren und ihm gelang 
0, in perſönlichen Verhandlungen — bei denen cr glaubhaft mit einem völligen 


y 


——— aller Unternehmungen drohte — die Herren in Prätoria zum Einlenken 
zu bewegen. Heute, wo von dieſen Zwiſchenfällen der Schleier weggezogen iſt, 
iſt es ſpaßhaft, su bedenken, wie in der Zeit, da Transvaal aus der Haltung 
der deutſchen Regirung angeblich die ſtärkſte Zuverſicht ſog, ein Mann aus White— 
chapel mit ſeinen derben Manieren alle Verſuche der zierlichen Diplomatie ſchnell 
überwand. Dieſer Barnato, wie er ſeit ſeiner erſten Auswanderung hieß, ge— 


woahrſcheinlich gelächelt haben würde, falls man fie überhaupt gekannt hätte. Wie 
konnten korrekte Bureaukraten einen Mann ernſt nehmen, der fein Geld nicht 

ererbt, ſondern erobert hatte und der, ſtatt mit ſeinen Millionen an „Würde“ 
ju wachſen, ohne Weiteres die Bekanntſchaft mit Lenten erneuerte, die ihn einſt 
in Lumpen gefannt hatten ? 

Barnatos geſchäftliche Thätigkeit bedarf noch einiger Aufklärung. Er hat 
ſeine Riejengewinne nicht aus dem Aktienmarkt gezogen, jondern aus Terrain- 
verkäufen. Die Diamanten, die er in Kimberley gu einer Beit fand, wo Mande 
die Felder ſchon für erſchöpft hielten, trieben ihn zu Ankäufen von Claim um 

Claim, bis die erſte Central⸗Diamanten⸗Geſellſchaft mit 25000 Pfund gegründet 

werden konnte. Und dann ging die Entwickelung der Minen ſo ſchnell vorwärts, daß 

eines Tages die große Debeers-Geſellſchaft daraus wurde und Barnato einen 
Check von 5 Millionen Pfund in Händen hielt, den die DiamantenGeſellſchaft 
ihm auf die Cap- Bank ausgeftellt hatte. Zu feinem Glück verfrachte dieſe Bant 
erjt ſpäter, zugleich mit Lippert; Barnato war aljo jon ein Kröſus, als 1887 
das erjte Gold in Sitdafrifa gefunden wurde und Grund und Boden noch in 
Fülle gu haben war. Das Lertrauen der Geſchäftswelt hatte er nicht ſeinem 
eigenen Reichthum zu danfen, fondern der Thatſache, daß in jeinen zahlreichen 
Syndikaten nie See verloren wurde. Wenigitens behaupten Das gut unter- 
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hörte zu den ſtillen — Chamberlains, über die man in der Wilhelmſtraße 


/~ «oe 












aR vidjtete Herren. Sobald ich aber bie Londoner er die 
miſchte, wie bei der Barnato - Bank, traten gang andere T ¢ 
die natürlich jetzt am Liebjten ihre Ausſchreitungen dem Toten zu 
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überſehen; lehrreiche Einblicke in dieſes Getriebe gewähren die Klage enten 














Auch die Eiſenbahnverwaltung ſelb BEM 
Verſuch ab, den elektriſchen Betrieb auf Staatskoſten einzurichten, nicht nur 


. qviindung, die nod) nicht mit ciner offentlichen Aktienbetheiligung rechnet 
fr ſicher läßt fid) jetzt Zweierlei hinſtellen: erſtens iſt es ganz unmöglich, | 
i Deutſche Bank außer fiir die W-E-G. aud fiir Stemens & Dalste den § 
Jpielt, und zweitens wird die alte Brivatfirma zu einer Fuſion der beiden W 
nicht bereit jein. Bekanntlich iſt Siemens & Halste das einzige Clettrigit 
nehmen, das Wes betreibt, ſowohl die Starfftrom- als die Schwachſtr 
die erfte fiir Beleudtungantagen, Stvaftitbertragungen, Trambahnen u. iat 
zweite fiir Telegraphic, Telephonie und die mediziniſchen Gebiete. Lange | ¢ 
die Girma in der gejammten Schwachſtrontechnik mit ihren Konſtrukteuren all 
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got Sadjen Schmidt-Motoren verſichert man mich, daß die amerikaniſchen J 


bochſiedenden Schmierole ſchon vor der Verwendung des überhitzten Dampfes be— ; 

kannt und in die Praxis eingefiihrt waren. Der Siedepuntt, das einzig Ent— he 
ome ſcheidende, erreicht allerdings bet den ſogenannten Cylinderölmarken theoretiſch ae 
86 ) Grad, Celjius; aber ic) foun mur die mir von autoritativer Seite gue 9 
mmenen Mittheilung wiederholen, wonad die Schmierung der inneren Maz F 
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nentheile in der Praxis ernſtlichen Schwicrigkeiten begegnet und die Mangel- — 
haͤftigkeit dieſer Schmierung — bielleicht auch in Folge ungenügender Wartung · 
alae itunter zu den früher erwähnten Brüchen Anlaß giebt. Auch wird mir als Thatſach 
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eftellt, daß die Vebensdaucr folder Wnlagen eine relativ kurze ijt. Mande ae 









‘ Anla en, 3. B. die in Kaſſel, ſollen bereits nach zwei Jahren abgenutzt geweſen i di 
ſein. Daß Gebriider Sulzer mehrere Dampfmaſchinen von je dreitauſend Pferde— “pee 


J kräften mit überhitztem Dampf fiir die Berliner Elektrizitätwerke gebaut haben, 4 ont 


Daft, vidhtig. Doch jagt man mir, eS feien normale Drei-Cylinder-Majdinen — ~ 4 
alſo nidjt Schnidt-Sritem —, die einfach mit iiberhigtem Dampf arbeiten, der x) 


nicht höher als auf etwa 260 Grad Celſius überhitzt wird; die Schmidt-Meo- oe 
> toven würden 100 Grad mehr bedingen. Aehnliche Anlagen follen aud von NT: 
pa der Augsburger Maſchinenfabrik ausgeführt worden fein, wie mir ein intereffanter 


Berxicht im der Zeitſchrift ser Vereins deutſcher Ingenieure zeigt: er fpridjt von 
einer großen Drei⸗Cylinder Maſchine, dic mit überhitztem Dampf von ſechs Wt . A 
maoſphären Anfangsſpannung betrieben wird und dabei eine wefjentlicdje Dampfe 
bade jet.” Grit vor wenigen Woden hat Brofefjor Gutermuth einen — 
Vortrag über die Vorzüge der Schmidt-Motoren gehalten und darin als deren * 
größte Maſchine eine vierhundertpferdige in Osnabrück bezeichnet. Dieſer ge— ae 

lehrte Fachmann würde ſicher cine dreitauſendpferdige Maſchine ſolchen Syſtems Bi 


ole 


in Berlin nicht vergeffen haben. Es wird mir aud beftimmt wiederholt, daß J 
Beiſpiele von zehn⸗ bis hundertpferdigen Schmidt-Motoren, die aus den Werkſtätten pa’ 
Der Gebrüder Sulzer hervorgingen, nicht vorhanden ſeien. Trotzdem können J 
dieſe Motoren bei fortſchreitender Brauchbarkeit die ganze Induſtrie zum Abſatz— a 
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i ‘ gebiet gewinnen; einjtweilen joll ignen der Dieſel-Motor gefährlich ſein. Dieſer ee: 
Petroleum⸗Motor ſoll ſowohl die modernſten großen Dampfmaſchinen als aud 
die Schmidt Motoren in der Ausnützung der Wärme-Energie überflügeln können. she 
Krupp⸗Gruſon und die Augsburger Maſchinenfabrik bauen bereits hundertpferdige 
WMotdreun ſolchen Syſtems und die Licenzen, die fie als einzige Beſitzer des Pa⸗ i 
tentes abgeben, ſollen, wie Fachleute erzählen, ſehr theuer ſein. Pluto. any 
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Berlin. pon Bole 


ice Sabre a ein paar Monate ift es jest ber, jeit ait & Se —— Bilyne a 
da3 Drama ,, Die Familie Selice” erſchien. Es war ein heller Oftermontag; — 
dev damals nod) nicht villig zervitttete, noch nicht auf der ftaubigen Diele des 
Caprivihofes proftituivte berliner Freiſinn ließ über Bismards Sturz eben Jubel⸗ 
lieder erſchallen und hoffte, nun werde endlich in Stadt und Land die erſehnte : 
Sonnenacra des bürgerlichen Liberalismus anbrechen; bis in da8 kleine Schau— 
ſpielhaus in der Blumenſtraße pflanzte die frohe Frühlingsfeſtſtimmung ſich fort 4 
und die ftolzen Dichter dev dveiaftigen Tritbfal, die Herren Arno Dols und Johannes — a 
Schlaf, fonnten die jungen Haupter vor zufriedenen Hörern neigen. Man war gs 
damals gerade am Werf, eine neue Kunſt au ſchaffen, — eine neue Kunſt ſchlecht⸗ 
weg und ein neues Drama im Beſonderen. Die alte Kunſt, „die vor Deltas * . 
Lage auswich“, follte, fo las man, endlich eingeurnt werden und einer neuen 

weiden, „deren Bannerfprucd, mit goldenen Lettern von den fiihrenden Seite 
aufgezeichnet, da8 eine Wort ift: Wahrheit.” Nicht verroftete Gonventionen nur 
und erjtarrte Formeln follten flink befeitigt werden, nein: die dreiften aimee 4 
die ihr Jünglingstemperament wie einen Schamtbeil verbargen und als eae 4 
Doftrindre einherftolgirten, wollten dem Cebenspringip des Theaters an den Leib, 
dem ehernen Kunſtgeſetz, anf das feit cin paar Sahrtaufenden die svat) q 
Dichtung ſich geſtützt hatte. Daß diefes Gefes nicht der Laune eines —— 
entſtammt, nicht von einem äſthetiſchen Parlament beſchloſſen worden war, — 
es feſt in dem Boden wurzelt, dem in der Völkerkindheit einſt das Drama entſproßte, 
daran dachteti die jungen Herren nicht, als fie riefen: Fort mit der Intrigue, ben 3 3 
bunten Abenteuern, der Konzentration, fort mit ‘der Handling! .. . Die Mode 
war — natürlich — aus Frankreich gefommen; dort hatte der ‘ue Seater a 
Die künſtlichſte Formel gefunden und dort drängte nun ein neues Geſchlecht mit 

ſpitzen Ellenbogen ſich lärmend in den Vordergrund. Die Herren Hennique, 4 
Ancey, Jullien, Alexis, Méténier und ihre Kollegen hielten fic) bet grauer 
Theorie nicht auf; fie fchrieben Stücke, ſchufen das neue Genre der coméd: 
rosse, der Lragifomoedie ärmlicher Kleinheit und ſchmutziger Lleinlichkeit, 
überließen die theoretiſche Begründung ihres Rechtsanſpruches dem Riefer 
der ſchon vorher, wie ein rüſtiger Schnitter im Uehrenfeld, die ragenden H 
der Lieblingstheatraliker niedergemäht hatte, und den deutſchen Genoſſen, 
auf Syſteme und Theorien von je her beſſer als die ungeduldigeren Gallier ver 
den. lan merfte nicht gleich, weder in Frankreich noch in Deutſchland, woher d a 
Wind eigentlich lies, fiihlte nicht, dafy der Begriff der erworbenen Rechte 
wieder einmal ftreitig geworden war und der Kampf um den Beſitzſtand 
Klaſſen auch in das friedliche Reich der Dichtung hinüberhallte, daß eine v 
veränderte Art, die Welt und die ſoziale Machtvertheilung zu ſehen, — a 
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taſtend efunden hatte. Man fragte nicht nach der Weltanſchauung, forſchte 


est enveloppée dans son idée méme. Und der zweite: D’autant que 
les régles et les lois du théatre sont moins nombreuses, ce n’est 
 qu’ens’y conformant qu’onréformera le théatre; ilen est de l'art comme 
do la nature, que nous ne pouvons asservir à nos fins qu’en commen- ~ _ 
A dant nous-mémes par entrer dans ses vues, et par feindre, pour 
ainsi parler, d’en étre d’abord les dupes, si nous voulons en devenir 
les maitres. Wenn die Herren, die fic) damals bet uns fonfequente Natura- 
liſten nannten, diefe Sage überhaupt je gelejen haben, dann migen fie ifnen wohl 
wie das zahnloſe Geſchwätz eines alten Perrückenkopfes erf chienen ſein. Gig 
geltende Regeln und Geſetze, die in der Idee des Dramas begründet ſind und 
denen man, um ſie einſt zu beherrſchen, ſich zunächſt gehorſam anpaſſen mug? 
Welches unſinnig akademiſche Gefaſel! . . . Regeln, Geſetze, Ideen: das Alles 
haben wir, ſo mochten ſie höhnend rufen, doch längſt glücklich abgeſchafft! 
Sieben Jahre ſind darüber verſtrichen, ſieben für die dramatiſche Dicht— 
ung nicht allzu fette Jahre; und wenn man ſich heute umſieht: wo ſind nun 
die ſtolzen Ritter vom neuen Geiſt? In Frankreich freut man ſich noch an 
2 ben tranches de la vie, dem lockeren Szenenbitndel, das fein fefter Faden 
zu einer ftraffen Handlung fniipft; aber die Herven Maurice Donnay, Paul 

Hervien, Abel Hermant und die Anderen, die jest die Bithne beherrſchen, find- 
mondän geworden, glatt und zierlich, und ihre Stücke, denen der dramatiſche Puls— 

ſchlag fehlt, gefallen, weil ſie geiſtreich, witzig und unterhaltend ſind, unterhaltend 

im Dumasſtil, und weil ſie mit einer bei uns unbekannten raffinirten Kunſt, einer 

bis ins winzigſte Detail reichenden Vollendung, aufgeführt werden. Und in 
Deutſchland? Die Stürmer und Dränger, die uns im Unheilsjahre 1890 
den höchſten Heurigen anboten, ſind aus dem Rauſch der Sauſerzeit längſt 

erwacht und haben ſich bemüht, wieder an den alten Quellen zu ſchöpfen und 
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dumpfen Hirnen zu jagen. Cie find zahm geworbe , Die e foen 
der Erfolg fich micht einftellen wollte, den fie doch Lech rte, und find 
bereit, wieder auf die alte Art zu dichten, da mit der neuen ein niifjrendes Geſch 
nicht zu machen war. Die neue Weltanſchauung, von der da und dort em Keim⸗ 
chen hervorlugte, iſt vor dem Reifen verdorrt und die neue Technik, die allein ſ 
tachen ſollte, ruht in der Rumpelfammer. Erſt hieß es, der Naturalism 
ſei „überwunden“, dann, ev fei iiberhaupt nur eine thörichte Verirrung geweſ fa 
und endlich, man habe ja immer gefagt, dak jede Sudividualitit ſich fret, ohne Dogma 
und Schnürbruſt und feſſelnde Formeln, im Sonnenlicht ausleben muſſe. 
ſelben armſäligen Herren, die als, Kritiker“ vor ſieben Jahren von der Gene 
einer neuen Kunſt greinten und ſich furchtbar aufblähten, weil ſie in der Woch 
ſtube des Werdenden geſeſſen zu haben wahnten, ſind munter mit der Mode gegan⸗ 
gen, handeln jetzt mit Phantaſie und holdem Marchengetandel, wie Anderen 
Papierforn, Goldſhares oder alten Keidern, fordern, der Dramatifer miiffe 
ſ pännig im Galopp über die Bühne donnern, und heiſchen heute wie damals Geh 
Das Ewig-Theatraliſche hat auf der ganzen Linie geſiegt, Brunetiore dur 
die ſtählernen Waffen niederlegen und von dem Getöſe, das die Schaar 
konſequenten Naturaliſten einſt verübte, ſpurt man nirgends mehr einen He uch. 
Einer nur ift aufrecht geblieben, Einer, dem es nicht um fruhen Erfolg 
thun war, ſondern um den Sieg eines ſchwer ae — valer 
und treu Sehegten Glanbens: — Arno — 

























beugen collie Tonnte — —— — si afin ogee 1a 
erfinderifche Mann, der in der Literatur ſtolz und vornehm nur den Gaumen 
Feinſten, Verwöhnteſten laben mochte, mußte ſich ſeufzend entſchließen Modelle 
zu allerlei Maſſenſpielzeug zu erſinnen, hüpfenden Fröſchen, laufenden A 
und ähnlichen Dingen, die in der. Friedrichſtraße dann von fliegenden 
ausgebrüllt wurden. Das war fitr einen Poeten, der im Buch der Beit“ 
ſchon feinem Bolf dic ſtärkſten Gedichte des j jungen Geſchlechtes geſchenk 
ip leichtes Loos; aber Herr — wohl einem Mp ; 


wachſenen in den Echourfviethaufern ergötzen. Gs giebt waite in i : — 
a ghey über die Gipfel ees —— die, um oe Brot om 


tragenden ans, find j in ihrer feuf chen Kunſt ae die mit cca Sabritbeh eb ni 
zu fehaffen Hat, find in Dent engoet ——— das — heilig Me: 
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ne romiß, einer Maffenmode 
inze Ment 3 t bewegen. Ihnen gleicht Herr Holz: er hat hüpfende 
faut De Mãauſe gemacht, aber fein Buch, differ er ſich, weil es 
ry * 














ert h ur dal o unkünſtleriſch iſt, Heute ſchämen müßte. Er glaubt inbrünſtig 
ee fein Ideal, an das felbft gefundene Ideal feiner Kunſt; und diefer unter 
den ſchwerſten Opfern bewahrte Glaube muß uns, ſchon weil er ſo ſelten 
iſt, ehrwündig fein, — auch wenn das Ideal, das er ſehnend zu haſchen ſucht, 
ae mt ungeblendefen Blick nur ein Spuk, ein firperlofer Schemen ſcheint. 
BY pe Wie jieht da befondere Ideal nun aus, das der ungemein begabte Dichter, 


3 ber erſte und letzte Getreue, zu haſchen und klammernd zu greifen ſucht? Er 
1 Mer ſchen ſchaffen, nach dem vertrauten Ebenbilde der Wirklichkeit, Menſchen 
mit dalten, Runzeln und Warzen, wie man ſie auf der Straße ſieht, mit den 
kleinen und kleinſten Zufälligkeiten des Alltagsgetriebes und Werktagsweſens; 
dieſe MNenſchen ſollen genau ſo ſprechen, wie ſie in der Wirklichkeit ſprechen 
wit en — „die Sprache des Lebens ſoll auch die Sprache des Theaters 


ſein“ — umd ang der Vereinigung ſolcher Menſchen, die mit ihrem Milieu, 
mit ihrer Art, ihres Wollens und Sinnens, wieder— 
en 
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zugeben find, foll das mene Drama entſtehen. Keine ſ orglich gethürmte Hand— 
lung, keine großen, erſchütternden Pathosſzenen, fein Ereigniß und keine Geſchichte 
im hieratiſchen Sinn, keine Idee und erſt recht keine künſtlich erklügelte Intrigue; 
nichts als der ernſte Verſuch, in ein Stück Leben hineinzugucken und dieſes Bis— 
ch n dann mit emſigſter, ängſtlichſter Treue nachſchaffend zu ſchildern. Brunetière 
m inte, Handlung — ex dachte gewiß nicht an cine Häufung vow Abenteuern — 
“ies Lebensgeſetz und die Lebensnothwendigkeit des Dramas; zerſtreuen, be— 


ſchaftigen und unterhalten könne man das Publikum auch mit Romanen, Novellen 


—2 


und Spafen, die Sitten dine Satiren, Spruchweisheit und moraliſche Geſchichten 


* r ſe mr, die Leidenſchaften in der epiſchen Dichtung deutlicher und ausführlicher dar- 
x ſiellen als auf dem Theater, und er fügte hinzu, als Charakterſchilderer feien Bour— 
daloue umd La Bruyore von einem Dramatifer der galliſchen Welt, ſelbſt vor 
qy Molidre nicht, übertroffen worden; das Drama dürfe nur leijten, was feine andere 
is poetiſche Gattung eben ſo wirkſam zu leiſten vermöge. Dev franzöſiſche Krivifer 
‘ hätte ſich anf Leſſing, den Franzoſenfreſſer, berufen können. Herr Holz will von 
dieſer uralten Weisheit nichts hören; nach ſeiner Meinung hat das Theater kein 
befonderes Lebensgeſetz, keine beſondere Opit und Akuſtik, und ex hofft in ſeinen 
kuhnſten Träumen ſogar, die „Alles revolutionirende Macht der Sprache des Le- 
:; bens“ werde ung erſt tas wahre, das wirkliche Drama gewinnen, da8 bisher nie und 
nirgends nod) erreicht und genofjen ward. Sein Glaube ift gu fejt, mit zu bit— 
terem Reid erfauft, al daß ich erwarten ditrfte, ihn entwurzeln zu können; auch jind 
die Fragen, um dic es ſich handelt, ſeit manchem Jahr ſo oft erörtert, oft beweint, 
daß eine neue Antwort ihnen doch nicht gu finden mire... Ich möchte Herrn 
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Solz am Liebften ein muſikaliſches Talent nennen; fein 
und fdarf, er hort mehr und anders als andere Leute, ev hort 






















dev Sprache gelangen. Reiner Technif Werth aber, ſcheint mix, foll man über⸗ 
ſchätzen; der immer lehrhafte Guftav Freytag agte, aud) in unferer Seit könne die 
Techni nur, dürftige Regeln aufftellen, die den Schaffenden nicht einmal wefent- 
lich fördern“, und felbjt fein Gegner J. &. Klein pries diefen Sak und nannte — 
ihn „die Perle im Schutt". Ich glaube nicht, daß die Sprache, um die Herr Ho J 
Nich fo heiß und raſtlos bemitht, Das wirklich gu leiſten vermag, was et von ihr 
hofft; ich glaube nicht, daß die Sprache des Lebens je die Sprade des Theate a 
jein fann und fein wird; und ich vermag auch nicht zu erkennen, daß e8 dem 
Dichter in feinenDramen ſchon gelungen ift, die Sprache des Lebens getreu nach; 4 
bilden, daß in Berlin heute der Dialekt gefprochen wird, den er mit minutidfefter 
Sorgfalt auf dem langen Wege vom Ohr bis in die Feder zu bewahren ſucht 
Wer Recht hat, wer irrt? Glaube ſteht gegen Glauben; und man wird, unt 
dev Frage die Antwort gu finden, geduldig der Wahrheit des Sages vertrauen 
miiffen, den Ricjard Wagner feufzend einft ſchrieb: „Ein Srrthum wird nicht 
eher gelöſt, als bis alle Möglichkeiten ſeines Beſtehens erſchöpft, alle Wege, 
innerhalb dieſes Beſtehens zur Befriedigung des nothwendigen Bedürfniſſes zu 
gelangen, verſucht und ausgemeſſen worden find.” = —— 
Herr Holz hat vor der Wahl ſeines Weges nicht eine Stunde geſchwa 
er iſt unbeirrt, vom Mißgeſchick unentmuthigt in der ſelben Richtung vorwärts g 
ſchritten, vom ,, Papa Hamlet”, einer lichtloſen Skizzenſammlung, der Herr Haupt 
mann nach eigenem Befenntnif die „entſcheidende Anregung“ dankt, bis zu dem 
ſpiel , Sozialariftofraten”, mit dem eine erbärmlich zuſ ammengeſtoppelte Au 
ung in der vorigen Woche ein kleines Publikum bekannt zu machen ſuchte. Da 
des Dichters iſt das ſelbe geblieben: die genaue, bis in den kleinſten Zug ähnliche 
bildung einer winzigen Wirklichkeit, —eine Wirkung, wie Flaubert ſie erſ 
alg er über fein trübes Spätlingswerk Bouvard et Pécuchet gang ernſth 
fagte: Je veux produire une telle impression de lassitude et d’enn 
qu’en lisant ce livre on puisse croire qwila été fait par un creti 
auc) die Mittel haben fich nicht verändert: ein fletner Weſenszug wird 
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de Anſcha uung erfreut, im Ganzen aber durch Monotonie doch mählich ermüdet. 


Pag ie Handlung fehlt, der knapp behandelte kraftvolle Vorgang, in deſſen Verlauf 
die Charaktere ſich enthüllen, die Reibung an einer fremden, feindlichen Welt, 







ey Der Dichter Hat ein fehr luftiges Milien gegrifjen und ich verarge ifm gar nidt, 
daß er nach Modellen gearbeitet hat, nach lebenden, uns Allen bekannten Menſ chen, 
wie es von Ariſtophanes bis auf die Herren Hauptmann und Wolzogen die Komiker 
Es feb häufig gethan haben. Er führt ung in die dunkle Kellerwelt der Literatur, zeigt 
uns Pofeure und Phraſeure, die zaudernd zwiſchen Nietzſche und demokratiſchem 
Sozialismus ſtehen, weder die Lehre vom Uebermenſchen noc Marxens Weis- 
heit gu fafien vermigen und ſchließlich froh find, wenn fie im Kampf ums 
Daſein einen Nothhafen erreidjen, und beleuchtet in bitterer Laune das Shi: 
.: fal des arglos gliubigen Jünglings, der in dicfe Welt verſchlagen wird und, ohne 
je einen Bers feiner geliebten SchmetterlingSlieder gedruct au fehen, an der 
Wochenſchrift „Der Sozialariſtokrat“ ſeine viertauſend Mark verliert. Stim— 
mungen, die aus den Souterrains des berliniſchen Lebens allgemach auch in 
die hellſten Vorderhäuſer dringen, werden lebendig, die ganze geſchäftige Un— 
klarheit einer verborgenen Welt, die d’Sjraeli früh erkannte und Here Mieber- 
ding ſpät jest fürchtet, erſchließt fic) unferem Blick und der Politifer fann aus 
denm Luftfpiel, deffen lester Akt Leider Leer und itberfliif lig ift, errathen, wa8 aus 
dem Gemifd von Halbbildung, Anmaßung und Drang nach Bethätigung da unten 
entſteht und wie harmlos im Grunde die Leute find, in deren Mitte die Landauer 
und Koſchemann ftrebend die jungen Kräfte regen. Die Charakteriſtik verdient 
mitunter da8 oft mißbrauchte Lob der Meiſterſchaft und der kommuniſtiſche Anar— 
chiſt Sprödowski, der nichts thut, nie ſpricht, nur in die Stube ſpuckt und Alles 
von der Entwickelung erwartet, iſt eine in ihrem ruppigen Phlegma wundervoll 
getroffene Geſtalt, die beweiſt, daß Herr Holz in guten Stunden auch mit kurzen und 
ſtarken Strichen menſchliches Werden und Sein zum Bühnenleben erwecken kann. 
Wenn er von dieſer köſtlichſten Gabe des Dramatikers nur nicht jo ſelten Ge: 
brauch machen, nicht ſo häufig uns durch Wüſteneien der Langeweile ſchleppen 
wollte, wo nur die künſtlichen Wortwitzblumen des zärtlich gepflegten Dialoges 
blühen! Daß er ſtaubige Poſſenſpäße nicht immer verſchmähte und aus dem 
Stil der hohen Sittenkomoedie manchmal in den Ton niedriger Karikaturiſten 
fiel, mag man dem muthigen Dichter verzeihen, der in der bedrängteſten, ſ chwierigſten 
Lebenslage den Humor an ſeine karg beſetzte Tafel zwang. Aber er iſt zu gut für 
Kleinigkeiten, zu reich an lyriſchem Vermögen und geſtaltender Kraft, als daß man 
ohne Bekümmerniß ſehen könnte, wie ihm im grauen Nebelrevier unnützlicher 
Theorien Verirrung und Untergang droht. Nach der Aufführung der „Familie 































Selicte, — ein —— er ſel he Shakeſpec 
geſellt hatte, fragte ich: Slate. denn — irgendw 
Poeſie ein Proſpero, der mit des Wunderſtabes Winken hinder 
Geſchlecht von Selickes entfpriest?”. . Vielleicht fonnte Herr Hols, ber ite a 
zwiſchen reifer und freier geworden ift, felbft dev mächtige Meiſter werden 
vielleicht noch einmal die neue, die beſſere Formel finden, — wenn er U 
weſentliches von Weſentlichem ſcheiden und dem Wahn entfagen fernt, organife * 
Gewachſenes könne nach Jahrtauſenden plötzlich, mit einem Ruck, aus dent 
Boden geriffen werden, der ifm fo lange Nahrung und Befrudjtung bot. 23 
Gr hat jich, nod ehe er fiir cin Jahr wenigſtens von den drůckendſten 
Sorgen befreit wurde, eine große Aufgabe geſtellt: eine Dramenreihe, der er 
den Geſammttitel, Berlin” ausgeſucht at, ſoll, „juſammengehalten durch ihr 
Milieu, alle Kreiſe und Klaſſen ſpiegelnd, nach und nach ein umfaſſendes Bild 
unferer Beit geben”. Brunetiére wiirde mit dem Blan, der nicht dem innerſten 
Sinn eines Dramatikers entſprang, kaum zufrieden fein und wahrſcheinlich ſagen, 
ſolche Sittenſchilderung könne der Bühnendichter getroſt dem Kulturhiſtorik 
dem Romancier, dem Moraliſten oder Satiriker überlaſſen. Mir entſtehen and 
Zweifel. Berlin ijt für unſere Zeit, iſt zu unſerem Heil auch fiir die deutſche W 
von heute nicht ein typiſches Milieu; und in der protzigen Parvenuſtadt Berl 
giebt es ſehr große Klaſſen und Rrcife, die Herr Holz gar nicht fennt und in dev 
geheimfte Winkel ex ſchwerlich je eindringen wird. Wie wird er nun feiner Theor | 
der geliedten, künftig die Treue halten? Wird er auch bas Fremde moglichit 
nah gu fehen und fleigig zu durchſtöbern fuchen oder wird er der Phantaſie ver⸗ 
trauen, dem zarten Seelchen, das die ſtärkſten Dichter ſtets zum höchſten Voll⸗ $i 
bringen trug? Ler Crfolg feines Blancs hängt, wie mir icheint, von der. En a 
ſcheidung ab, die er vor diefem warner den Fragezeichen findet... Fm Kanalamt u a 
Cues jah ich vor ein paar Jahren das hölzerne Modell des ſchiffbar gemacht et 
Iſthmus, dam Leſſeps feinen Weltruhm dankt; da3 Ranalbett, die Schiffe 
die Wärterhäuschen ſind von Holz, ein none Signaldienft ift eingerichtet und 
die Beamten können in jeder Sekunde feſtſtellen, an welchem Punkt jedes durch⸗ 
fahrende Schiff eben angelangt iſt. Die Einrichtung iſt gewiß ſehr nit 
und Pee da fie genau kontrolirt nee lann, Bee: oe — 





ia net Me —— die frohe Fülle organi erhens —* 












— und verantwortlicjer Redafteur: Mt. Harden in Berlin. — “Bering der gata in 
Dru von Albert Daspt EAE . 
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